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Vorwort 


Nachdem  das  Leben  und  Wiri^en  des  Martin  Ghemnits  durch 

mehrere,  rasch  sieh  folgende  Monographien  der  kirchlichen  Leserwelt 
als  ein  wichtiger  Factor  in  der  Kirchengeschichte  des  46.  Jahr- 
hunderts bekannt  geworden  ist ,  bedarf  eine  genauere  Darstellung 
seiner  Vertheidigung  des  Protestantismus,  welche  seinen  Namen 

I  ODsterblfch  gemacht  hat,  keiner  Rechtfertigung.  Sie  wird  sogar 
Too  der  Sor^e  um  unsere  evangelische  Kirche  gefordert.  Kern 

j  ietit  gegen  sie,  wie  vor  drei  Jahrhunderten ,  Alles  in  Bewegung. 
Wie  damals  stützt  es  sich  heute  namentlich  auf  das  Conciiiuui  von 

,  Trient  und  den  Orden  der  Jesuiten.  Niemand  lehrt  uns  diese 

'  Mächte  besser  kennen,  als  Martin  Chemnitz.  Von  ihm  vorzüglich 
hat  die  evangelische  Kirche  gelernt  und  noch  immer  zu  lernen, 
wie  sie  die  Wahrheit,  das  Alter, die  Ursprünglichkeit  und  die 
religiös-sittliche  Heilbainkcit  ihrer  Lehre  geltend  machen  müsse. 
Seine  PrOfüng  des  Gonciliums  von  Trient,  in  welche  deruiiten 
gegebene  Auszug  den  Leser  auf  dem  kürzesten  Wege  einführen 
wird,  ist  von  Parteisucht  frei.  Bas  Goncil  verdient  keinen  Namen 
weniger ,  als  den  des  «erhabensten  Schauspiels,  welches  die  Welt 
jemals  gesehen  habe.a  Das  bezeugen  viele  zuverlässige  Stimmen 
aas  jener  Zeit.  Sie  sind  in  einer  Geschichte  und  Gharakteristik 
des  Concils  von  mir  zusammengestellt.  Als  Gegenstück  zu  der 
letsteren  kann  die  Biographie  von  Ghemnitz ,  worin  seine  nach«- 
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hallige  SinwirkuDg  auf  Lehre  und  Ordnung  der  lutherischen 
Kirche  xusammeiüiänf^nd  erOrtert  wird ,  betrachtet  werden. 

Hier  fühle  ich  mich  nun  gedrungen,  Herzoglichem  Staats- 
ministeho  für  die  hohe  Gttnst,  welche  dasselbe  in  der  Gewährung 
vieler  Handschriften  Herzoglicher*  BlbUofliek  in  Wolfenbüttel  mir 
erwiesen  hat,  meinen  tiefgofuhlten  Dank  auszusprechen. 

HerzogUcheni  Gonsistorio  bin  ich  nicht  minder  für  die  überaus 
wohlwollende  Einfuhrung  in  dessen  Kanzlei,  sowie  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  Casp^i  iUr  die  durch  den  Herrn  Stadt-Archivar 
HKnselmann  guilgsi  vermittelte  Erlaubniss ,  das  städtische  Archiv 
hieselbst  einsehen  zu  dürfen,  verpflichtet. 

Ganz  besonders  muss  ich  der  grossen  Bereitwillig^Leit  geden- 
ken ,  mit  welcher  der  Herr  Bibliothekar  Docfor  Bethmann  in  Wol- 
fenbüttel mehrere  Jahre  lang  gedruckte  und  ungedruckte  Quellen 
mir  zugänglich  gemacht  hat.  Ohne  seine  Unterstützung  würde  mir 
die  Lösung  einer  in  alle  Gebiete  der  älteren  Theologie  eingreifen- 
den Aufgabe  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  geworden  sein. 

Braunschweig,  im  Juni  1867. 

Der  VeET&sser. 
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Erste  Abtheilong. 

Martin  Chemnitz'  Leben. 

Einleitung. 

« 

Älarlif^  Clu'innilz  überragt  alle  Jünger  Lulliers  und  Melan- 
chibons.  Beide  halten  i»ein  Geniüth  und  seinen  Geist  mUchtig  er- 
gcifien.  Gebildet  durch  das  classische  Alterlhum  und  mit  den 
umfassendstem  theologischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ^  trat  er  ans 
Melanchthons  Schule  In  den  Dienst  der  Kirche,  welche  wie  Luther 
glauben  wollte,  Aul  ihn  l)lickt  mit  Stolz  Braunschweig,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode  segensieich  wirkte.  Seiner  erinnert  sich  mit 
Dankbarkeit  die  gesammie  lutherische  Kirche.  Ihre  Dogmatik  hat 
er  erfolgreich  vertheidigl,  auf  eine  höhere  Stufe  geführt,  durch 
Lefarordnungen  befestigt  und  deren  entschiedene  Anhänger  su 
einhelligem  Bekenntnisse  verbunden.  Vor  Allern  al)er  verewi«^ 
ihn  sein  Kampf  gegen  Horn.  Er  ist  unbesiegt  geblieben.  Die  Geg- 
ner bekannten :  Ihr  Lutheraner  habt  zwei  Martine  gehabt;  um  den 
ersten  war  es  geschehen,  wftre  der  andere  nicht  erschienen. 

Erstes  Kapitel. 
Bildtingageit 

§.  1.  WMMt  wU  Sehilseit 

Ghemnits  ist  in  der  brandenbuigischen  Stadt  Treuenbrietzen 
am  9.  November  4598  geboren  und  mit  dem  Namen  des  heil. 
Martinus  getauft.  Es  war  also  dasselbe  Jahr ,  in  welchem  Luther 

von  der  Wartburg  nach  Wittenberg  eilte,  um  daselbst  den  durch 

Uachf^Id,  Kartia  Chemnitz.  1 
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2  I*  Abtheilung. 

Fanatiker  aus  Zwickau  «ingestifteteu  Hiklerslunn  zu  beschwichti- 
gen. Martins  Heimath  nahm  an  dem  Gange  der  Reformation  einen 
ragen  AniheiL  Gerade  hier^  an  der  Grenze  von  Brandenburg  und 
Ghursachsen,  hatte  Tetzel  seinen  Ablasshandel  mit  grossem  Lflr- 
men  getrieben  im  Auftrage  des  Cardinal -Erzbischofs  von  Mainz. 
Des  Letzteren  Bi  uder,  der  ritterliche  und  gebildet<^  Churfürst  von 
Brandenburg  Joachim  1. ,  war  ein  entschiedener  Feind  des  evan- 
gelischen Glaubens.  Im  Gegensatae  zu  Wittenberg  hielt  die  von 
ihm  in  Frankfurt  an  der  Oder  gegründete  Universität  die  Scholastik 
fest.  Da  lehrte  Conrad  Wimpina,  der  Widersacher  des  sächsi- 
schen Humanisten  von  Meilerstedt  und  Luthers,  gbgen  welchen  er 
seinen  Schüler  Tetzel  mit  den  Waffen  eines  Disputators  und  un- 
verdienten theologischen  Ehren  ausstattete.  Wimpina  war  der 
Rath  des  Churftirsten  und  trug  als  soldi«r  in  Augsburg  gewiss 
Viel  dazu  bei,  dass  dorselbe  den  Kaiser  zum  Kampfe  gegen  die 
Ketzer  reizte.  Joachim  Hess  s(  in(  Gemahlin  ihre  Neigung  zum 
evangelischen  Glauben  mit  der  Flucht  nach  Sachsen  büssen  und 
zwang  seine  Söhne ,  das  Gelübde  der  Treue  gegen  den  rümisehen 
abzulegen.  Niemand  duifte  in  seinem  Gebiete  Lulliery  Schnften 
lesen.  Ob  Treuenbrietzcn  jetzt  so  standhaft  zu  seinem  Landes- 
herm  hielt,  wie  ehemals,  als  ein  Empörer  die  Herrschaft  des  nach 
Palästina  wallfahrenden  Fürsten  sich  angemasst  hatte ,  wissen  wir 
nicht,  dürfen  es  jedoch  von  der  Familie  unseres  Chemnitz  nicht 
als  wahrscheinlich  annehmen,  da  ein  Enkel  seines  Ältervaters 
von  mülterhcher  Seite ,  Baltliasar  Schülers,  welcher  in  Branden- 
burg Bürgermeister  war  und  bei  dem  GhurCürsten  in  hohem  An- 
sehn stand ,  Georg  Schiller  oder  Sabinus ,  unter  den  Gelehrten  zu 
Wiltenbere  sich  auszeichnete  und  auf  seine  ihn  bewundernden 
Verwandlen  gewiss  schon  damals  bedeutend  einwirkte. 

Sein  Vater,  Faul  Kemnitz^],  verrieth  als  Kaufmann  und  Tuch- 
macher durch  Nichts  seine  Abkunft  von  einem  der  ältesten  und 
begütertsten  Adelsgeschlechter  in  Hinterpommem.  Die  von  Kem- 
nitz, auf  deutsch  :  von  Stein,  waren  durch  Krieg  aus  iiit  en  Stamm- 
sitzen vertrieben,  nach  Westen  in  die  Alt-  und  Ukermark  gezogen, 
wurden  die  vornehmsten  Erbauer  der  Stadt  Pritzwalk  und  blieben 
fast  ununterbrochen  deren  Bürgermeister  oder  Bathsherren.  Claus 
.  siedelte  nach  Altbrandenburg  über  und  von  da  nach  Treuen- 

statt  Kemaitz  schrieb  der  Theologe  oft  Kemnicius  (-tiug)  oder  Chemni* 
eins  Hius),  woraus  spilter  der  Name  Ghamoits  gemacht  ist. 
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4.  Kapitel.  Biidungszeit*  3 

brietzen ,  wo  sein  Sohn  Paul ,  verheirathet  mit  Euphemia  koide- 
born,  drei  Kinder  zeugte :  Matthäus,  Ursula  und  Martin.  Der  Mut-* 
ter  Liebling  war  das  jüngste  Kind,  dessen  Abneigung  gegen  Itfp- 
mendes  Spiel  und  Liebe  zur  Einsamkeit  früh  ihre  Aufinerksanikeit 
erregte.  Er  selbst  erzählt,  dass  »er  wnie  stille  und  für  sich  hin 
gev^esen,  hatte  gern  in  ein  Winkelchen  sich  gesetzt  und  sein  eigen 
Spiel  gehabt,  daneben  gemelanchoU^iret  und  mü  sich  selber  ge- 
redet.« In  der  Schule  bemeriLte  bald  der  wackere  Lehrer,  Lorenz 
Barthold,  an  ihm  «ein  sonderlidi  ingenium.^  Er  lernte  immer 
mehr,  als  ihm  aufcjegebcn  \vurde.  Wohl  durfte  die  Mutter  seine 
aussergewöhniichen  Fortschrilie  als  gute  Vor/eichen  fUr  die  Erfül- 
lung ihres  Wunsches  ansehen,  dass  er  einmal  ein  grosser  Gelehn- 
ter werden  m<)chte.  Sie  hielt  ihn  zwar  für  unerreichbar,  als  ein 
Fall  in  den  die  Stadt  durchfliessenden  Bach  ihrem  Martin  Schwer- 
fälligkeit  der  Zunge  und  XcM'venschwiiche  zugezogen  hatte;  aber 
harthold  wusste  sie  wegen  dieser  —  nach  einigen  Jahren  ver- 
schwindenden —  Übel  zu  beruhigen  und  liess  sich  seine  Aus- 
bildung, so  viel  er  vermochte,  angelegen  sein.  Indessen  reichtai 
des  Lishrers  Kenntnisse  für  den  Schüler  kaum  bis  zu  dem  vier- 
zehnten Jahre  desselben  aus.  Er  rioth ,  ihn  einer  höhem  Lehran- 
stalt zu  übergeben.  Seinen  Vorstellungen  gab  die  Mutter,  welche 
als  Wittwe  neue  Bedenklichkeiten  zu  tiberwinden  hatte,  nach  und 
brachte  den  ungeduldig  drängenden  Knaben  auf  die  Trivialschule 
in  Wittenberg  (1536).  Dies  Jahr  war  ein  denkwürdiges.  Zu- 
nächst für  die  Bewohner  lii  andenliurgs :  Der  neue  Chiirfürst 
Joachim  11.  gewährte  ihnen  volle  Glaubensfreiheit.  Ferner  für  die 
Gelehrten ,  welche  den  Tod  des  Erasmus  beklagten.  Endlich  fur 
die  protestantische  Kirche ,  weil  die  Häupter  der  deutschen  und 
schweizerischen  Beformation  einander  die  Bruderhand  reichten, 
auch  die  Fürsten  und  Sladte,  zahh eicher  als  zuvor  und  fester,  zu 
einem  für  den  Kaiser  und  Rom  unantastbaren  Bunde  sich  ver- 
einigten. Von  allen  den  grossen  Männern ,  welche  dem  Knaben 
in  Wittenberg  gezeigt  wurden,  machte  Luther  den  tiefsten  Ein«- 
druck  auf  ihn,  namentlich  wenn  er  predigte.  Es  verstrichen  sechs 
Monate ,  ohne  dass  er  einen  merklichen  Fortschritt  in  der  lateini- 
schen Grammatik,  welche  durchaus  mechanisch  eingeübt  wurde, 
gemacht  htttte«  Ein  so  kurzer  Zeitraum  erschien  den  Verwandten 
Martins  lang  genug,  um  der  Mutter  den  Rath  zu  geben,  dass  sie 
ihn,  da  sein  Aufenthalt  in  Wittenberg  nur  vergebliche  Kosten 

1» 
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mache ,  wieder  m  sloli  n^men  mSchle.  Der  Radi  worde  befolgt. 

Nun  begann  er  selbständig  seine  FortbilduuLi  und  setzte  die  Lehrer 
in  Treuenbrietzen  durch  Übertragung  deutscher  Siilze  in  das 
Lateinische  in  Erstaunen.  Aber  der  Mangel  an  jeglicher  NachbUlüe 
erschwerte  das  Arbeiten  ausaerordentUch.  Bartholds  Abzug  v<m 
Treuenbrietzen  an  den  Hof  des  GhurfÜr8ten''Joachim  II. ,  der  4hni 
wegen  seiner  Gabe  zum  Reden  ein  Pn  cliutaint  übertrug,  beraubte 
unsem  Chemnitz  eines  kräftigen  Beschützers  gegen  die  sorgenvolle 
Mutier  und  den  rttckaiohtslosen  Bruder^  welche  beide  auf  seiner 
Theilnabme  an  dem  T&terüchen  Gewerbe  oder  aof  der  Wahl  eines 
andern  Geschäftes  bestanden.  Trotz  ihres  Drängens  hielt  er  seim 
Btlcher  fest,  las  sie  immer  eifriger  iiiul  }>;U  unablässige  ihn  wiede- 
rum auf  eine  Schule  zu  senden.  Aber  da  lautete  immer  die  Ant- 
wort: Es  J^ostet  allsuviel. 

Zum  Nachgeben  fast  bereit,  fand  Ghemniti  endlich  in  guten 
Bekannten  aus  Magdeburg,  dem  RathssecretMr  Petrus  Niemann 
und  dem  Sciio[)penschreiber  Benedictus  Köppen ,  die  ersehnten 
üetter.  In  einem  lateinischen  Briefe  mit  beigefügtem  Distichon 
sohilderte  er  ilmen  seine  Bedrängnis«.  Dadareh  wurde  der  fromofte 
Niemann  so  bewegt  >  dass  er  verapcaoliy  durch  Besorgung  ^n 
Freitisehen  und  Baebem  die  KoMen  seines  Aufenthalts  auf  der 
Schule  in  Magdeburg  zu  vermindern.  In  dem  kurzen  Zeiträume 
von  drei  Jahren  (1 539 — 4  542]  hat  hier  Chemnitz  unter  der  Leitung 
des  aujBgeseiGhiieten  Aectors  Wolterstorp  den  Grund  au  einer  riel^ 
seiUgen  wissenschaftlichen  Bildung  gelegt.  Ein  eiserner  Fkias 
und  musterhaftes  Betragen  machten  ihn  bei  Lehrern  und  Schülern 
beliebt.  Johannes  König  ausZerbst  schloss  mit  ihm  einen  Frcund- 
achaftsbuud,  der  nach  vielen  Jahren  in  Braun&chweig  erneuert 
'  werden  sollte.  Neben  dem  Studium  der  alten  Sprachen,  von  wel- 
chen die  griechische  ihn  vorztiglicfa  ansog,  nbte  er  sich  in  der 
Dialektik  und  Bhetorik,  trieb  Metrik  und  war  hocherfreut,  wenn 
er  einige  lateinische  Verse  nach  Form  und  Inhalt  für  sein  Werk 
ansehen  und  Andern  vorlesen  konnte.  Die  Mathematik  lenkte  sei- 
nen Blick  SU  den  Sternen.  Ihre  Kunde  sollte  spttter  eine  gttnstige 
Wendling  seines  LebensUiufes  herbeifnhren. 

§.  2.  Staiien-  «ad  lehijahie« 

Ehe  diese  eintrat ,  forderte  oft  Geldmangel  die  ganze  Wider- 
standskraft seines  Willens  zum  Kampfe  heraus ,  da  er  nach  drei 
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arbeiisvollen  Jahren  in  Magdeburg  zum  Besuch  einer  Universitil 
für  reif  erklärt  war.  Von'  den  Seinigeh  kam  auf  die  Bitte  um  Unter- 
Stützung  dt^  Antwort:  Es  kostet  allsuTiel.  Ohne  Zögern  übernahm 

er  nun  eine  Collaboralorsti  llr  in  Kalbe  an  der  Saale.  Von  seinem 
unbedeutenden  Gehalte  legte  er  wahrend  eines  Iah  res  so  Viel  zu- 
rUAf  dass  er ,  jetzt  audi  von  der  Mutter  unterstützt ,  in  die  Liste 
der  academischen  Blü^er  Frankfurts  sich  einzeichnen  konnte 
(4  543) .  Hier  lehrte  sein  Grossoheim  Georg  SchOler^  em  Sehwieger- 
sohii  Melanchthons.  Bekannter  ist  derselbe  unter  dem  Namen 
Georg  Sabinas.  Von  seuien  Zeitgenossen  wurde  er  für  seine  Ver- 
dienste um  die  jHchtkunst  )>der  deutsche  Ovid«  genannt.  Unsenn 
GhemnHz  war  er  ein  TUterHcher  Freund  und  das  YorlKild  in  leiner 
Bildung  fAomo  elegantis  mgenti).  Sahinus  forderte  ihn  in  den  das- 
sischen  Sprachen,  If^s  auch  über  Politik.  Ob  er  ausserdem  die 
Theoiogie  bei  Massihus  kennen  lernte,  wissen  wir  nicht.  Aus 
Rücksicht  auf  seine  beschränkten  Mittel ,  die  ein  längeres  Yerwei- 
leD  auf  der  Universität  ihm  nicht  gestatteten,  richtete  er  vomiglfeh 
sehie  Aufmefitsämkeit  auf  die  methodologischen  Winke  der  Lehrer 
und  merkte  sich  die  besten  Schriften  in  jeder  Wissenschaft.  Seine 
academischen  Erfahrungen  benutzte  er  in  den  Mussestunden, 
weldie  ihm  die  Ämter  eines  Lehrers  und  Zollsehreibers  in  Wrie- 
zen  an  der  Oder  ttbrig  liessen.  Der  doppelte  Dienst  brachte  ihm  ( 
einen  ziemlidhett  Lohn  ein.  Erh(ihuAg  desselben  stellte  man  nach 
anderibalb  Jahren  in  Aussicht.  »Aber  seine  Gedanken  stunden 
immer  noch  ferner.«  Er  eilte  zum  zweiten  Male  in  die  Höi*säle, 
dieses  Mal  nach  Wittenberg  4545,  Bei  Philipp  Melanchthon, 
mit  wel<^emr  er  durch  Sablnus  verwandt  geworden  war,  ver- 
sohafllte  ihm  sein  Vetter,  der  Bürgermeister  von  Brück,  Ehigang. 
Auf  dessen  Rath  setzte  Chemnitz  die  philologischen  Studien  fort 
und  besuchte  eifrig  Reinholds  Vorlesungen  über  den  Euklid,  ver- 
senkte sidk  aber  so  tief  in  die  aHrologia  judicktria,  dass  er  dar-  ^ 
über  das  Nmhige  versttumte,  auch  die  Vortrüge  Luthers,  der  am 
19.  Februar  f5l<lf  sein  Heldenleben  beschloss.  Indessen  bemühte 
sich  Mrlanchthon  für  seinen  Zögling  um  eine  I.ohrcrstelle  bei  dem 
frommen  Fürsten  von  Anhalt  Woifgang.  )>Aber  da  üel  der  jämmer- 
liche Erieg  ein  des  Kaüsers  wider  den  Ghurfürsten.«  S6  oft  spüter 
Chemnitz  dieses  Ereignisses  gedachte,  sprach  er  seinen  tiefen 
Schment  über  die  demselben  folgende  allgemeine  Zerrüttung  bür- 
gerlicher und  religiöser  Verhältnisse  aus.   Damals  gab  ihm  die 
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eigene  Noth  Ursache  geou^  zur  Erbitlerung  gegen  die  Feinde  der 
Reformation.  Die  Furcht  vor  der  Rache  des  Kaisers,  welcher  mit 
seinem  Heere  auf  Wittenberg  heranrückte ,  trieb  die  Glieder  der 
Universität  auseinander.  Helanchthon  flüchtete  naehBraunschweig; 
Chemnitz  folgte,  nachdem  ihm  die  Seinigen  zwanzig  Thaler 
zur  Reise  gegeben  hatten,  seinem  Grossoheim  Sabinus  nach 
Königsberg. 

Das  Land  der  Prejissen,  seit  seiner  Eroberung  durch  den 
deutschen  Orden  in  Sprache  und  Bildung  germanisirt,  war  sehr 
fHlh  der  Reformation  zugethan.  Nicht  nur  das  weltliche ,  sondern 

auch  (las  geistliche  Regiment  bahnte  ihr  den  Weg.  Albrocht  von 
Brandenburg,  der  leingebildete,  wohlgesinnte,  aber  wichtiger  Herr- 
schertugenden ermangelnde  Hochmeister  liess  sich  von  Luther  Pre-* 
d%er  senden,  nahm  auch  nach  dem  Vorgange  der  Bischöfe  von  Sam- 
land  und  Pomesanien  die  Lehre  desselben  dffentlich  «an  und  im 
Frieden  zu  Krakau  das  Ordensland  als  weltliches  Herzogthum  von 
Polen  zu  Lehn  1 525.  Die  Einrichtung  der  Kirche  ging  rasch  von 
Station ,  da  die  Bischöfe  ihr  weltliches  Regiment  aufgaben ,  eine 
Kirchenordnung  erliessen,  Synoden  einrichteten,  ihre  Bisthttmer 
jedoch  beibehielten.  Damit  das  evangelische  Leben  rascher  im 
Volke  sich  vorbreitete,  gründet«  Herzog  Albrccht  in  Köiiig^berg 
auf  dem  Kneiphofe  eine  Universität,  dolirte  sie  reichlich  und  hiess 
tüchtige  Theologen  und  Prediger,  welche  der  scfamalkaldische 
Krieg  in  die  Verbannung  getrieben  hatte,  an  dieser  neuen  Bildungs- 
stätte willkommen. 

Den  18.  Mai  1547  betrat  Chemnitz  die  Stadt  Kon ii^s])ere;, 
wohl  nicht  ahnend ,  dass  hier  der  Stern  seines  Glückes  aufgehen 
würde.  Sabinus  verschafite  ihm  die  Aufsicht  über  einige  junge 
Edelleute  aus  Polen,  so  die  Mittel,  um  die  durch  den  Krieg  unter- 
brochenen Studien  fortzusetzen,  von  denen  er,  auch  als  Lehrer  an 
der  kiiciphof sehen  Schule,  die  Astrologie  mit  der  früheren  Vor- 
liebe pflegte.  Seine  Übung  darin  brachte  ihn  mit  manchem 
grossen  Herrn  iik  Verbindung,  selbst  mit  dem  Herzoge.  Dieser 
1Ü>emahm  die  Kosten  der  Beförderung  zur  philosophischen  liagi- 
sterwUrde,  wofttr  man  Chemnitz  nebst  zwei  Anderen  bei  der 
ersten  feierlichen  Promotion  auf  der  neuen  Universiial  auserlesen 
hatte  1 548,  Bald  nachher  erschien  von  ihm  ein  Kalender  nebst 
Praktika  zum  grossen  Vergnügen  des  Herzogs,  wekher  ihn  später 
zur  Fortsetzung  desselben  aufforderte«  Inzwischen  suchte  er  in 
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der  Theologie  festen  Fuss  zu  fassen.  Eino  Heise  nach  der  Heimath 
wurde  die  Veranlassung  ^  dass  er  an  Melanchlhon  einen  griechi- 
schen Brief  sandte  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  er  das  Studium 
derselben  einrielilen  mttsste.  Dieser  erwiederte:  Die  voratlglichste 
Einsicht  und  die  best«  Methode  benihe  in  der  richtigen  Unter- 
Scheidung  des  Gesetzes  und  Evangeliums.  Bei  seiner  Rückkehr  ^ 
fond  er  in  Königsberg  die  Pest,  gab  desshalb  den  Schuldienst  auf 
und  sog  in  die  kleine  Stadt  Saalfeld.  Von  theologischen  Werken  ^ 
las  er  hier  das  des  Petrus  Lombardus  und  Luthers  Posiille.  Jenes  ^ 
weckte  in  ihm  Ehrfurcht  vor  dem  chrisüichen  Alterthuni ,  diese 
bildete  seine  Da rsteliungs weise  in  deutscher  Sprache  und  schürfte 
s^n  Unheil  in  Bezug  auf  den  theologischen  Lehrstoff,  wobei  ihm 
der  Mangel  an  gründlichen  Vorkenntnissen  nicht  entgehen  konnte. 
Von  Saalfeld  kehrte  er  nach  Königsberg  zurück  mit  dem  Ent- 
schlüsse, Preussen  zu  verlassen  1 550.  Bald  war  dieser  Plan  auf- 
gegeben, als  Berzog  Albrecht  ihn  zum  Bibliothekar  an  seiner 
tielBiehen  Bibliothek  ernannte  —  ein  Ereigniss,  welches  er  für 
das  grOsste  Gltick  hielt ,  das  Gott  ihm  zur  Zeit  seines  Studirens 
iiegeben  iinbe.  Er  führte  die  Entscheidung  Über  die  Wahl  des 
Berufsfaches  herbei.  Seine  Wissbegier  hatte  ihn  bisher  fast  in 
aliea  Gebieten  der  Wissenschaft  umhergetrieben.  An  allen  fand  er 
GefiOen,  die  l^ilkunde  ausgenommen.  Durch  die  alten  Dichter 
war  ihm  die  Dichtkunst  lieb  geworden.  Er  versuchte  sich  an  ihr, 
uiachle  aber  früh  genug  die  Erfahrung,  dass  Kenntniss  und  Übung 
im  Versbau,  wo  begeisterter  Aufschwung  fehle,  nicht  in  den 
Stand  setze,  um  ein  Diditerwerk  hervorzubringen.  Die  ideale  • 
Welt  war  ihm  bei  dem  Yorfaerrsehen  einer  nttchtemen,  wenn  auch 
gemüthvollen  Anschauung  der  Dinire  etwas  Fremdes.  Um  so  mehr 
schien  für  ihn  die  juristische  Laufbahn  zu  passen;  allein  sein 
gmider,  rttckhaltsloser  Sinn  würde  in  die  Rolle  euies  Politikers 
sich  wM  nicht  gefunden  haben.  Sabmus  versicherte ,  dass  ein 
lurist  ohne  das  mgeniutn  aulicum  noch  nie  sein  Glück  gemacht 
hätte.  Funk  wies  ihn  an  die  Astrologie.  Mehrere  seiner  Vorher- 
sagungen waren  genau  eingetroffen.  Aber  abgesehen  von  den 
SlHeleieien  der  Araber  und  anderen  auf  den  Aberglauben  berech- 
nelen  Dingen ,  womit  Viele  sich  beschäftigten ,  musste  sie  ihm 
schon  wegen  der  Schwäche  ihres  Fundaments  ungenügend  er- 
scheinen. Nur  als  eine  HUlfsquelle  zur  Erwerbung  der  Existenz- 
nütiei  wollte  er  sie  femer  g^rauchen.  Seine  Neigung  zur  Th e o- 
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logie  war  durch  die  Vorlesungen  ihrer  Vertreter  in  Königsberg 
nicht  genährt  wordeo.  Fast  ohne  Gewinn  hatte  er  zwei  Jahre  lang 
Fnedriob  Staphylus  gehört,  welcher  vor  seinem  Übertritte  zum 
fOmiflChen  Glauben  das  Gestttndniaa  ablegte,  ea  nddila  wohl  Nie-* 
mand  unter  seinen  ZuhOrern  Uber  sdne  eigentliche  Itfeinung  von 
irgend  einem  Lehrstücke  ins  Klare  gekommen  sein.  Unerquicklich 
war  ihm  das  theologische  Studium  auch  wegDU  des  Mangels  an 
den  zum  eingehenden  Prüfen  des  Vorgetragenen  erforderlichen 
Hauptwerken  gewesen«  Er  gehUrte  nicht  su  den  Vielen»  welche 
des  Lehrers  Dictate  auf  guten  Glauben  annahmen.  Er  wollte  Alles 
prüfen,  zumal  in  Sachen  der  Religion,  und  aus  dem  Grunde  prü- 
fen* Machten  solche  Umstände  die  Beschäftigung  mit  der  Theologie 
jhm  unerqüick.Uch,  so  führte  ihn  dooh  das  reiigi<tee  Bedttrinisa 
immer  wieder  <u  ihr  hin.  Geweckt  bei  der  Ersiehung ,  war  es 
unter  dem  Drucke  jahrelanger  Sorgen  in  ihm  eine  Macht  gewor- 
den. In  Luthei*s  Schrüten  hatte  er  lür  semen  beschaulichen  Sinn 
suerst  den  rechten  Stoff  und  Ausdruck  gefunden.  Ausser  densel- 
ben waren  es  die  Meditationen  der  Kirchenvl&tef  und  der  einer 
gesunden  Mystik  sieh  zuneigenden  Männer  des  Mittelalters,  wie 
Anselm,  Bernhard,  Bonavenlura ,  welche  er  nicht  lesen  konnte, 
ohne  dass  es  ihm,  wie  er  selbst  versicherte ,  im  Innersten  der 
\Seele  so  redil  wohltbat.  Und  jetat^  da  ihnr  die  Soh&tae  der  Biblio^ 
thek  zu  unbesdirttnkter  Verfügung  erschlossen  waren ,  sah  er  in 
dieser  Wendung  seines  Geschickes  eine  Weisung  von  Oben ,  der 
Theologie  ganz  sich  hinzugeben. 

•  Ihr  Situdium  richtete  Chemnitz  nach  der  Methode  ein, 
i9Ve^be  dem  Princip  des  Prcktestantiamus  gemtttws  auf  die  Quellen 
des  Ghristenthums  zurückgeht  und  die  Eolwickelung  des  Uf- 

sprüngiichen  bis  in  die  Gegenwart  verfolgt.  Mit  der  heil.  Schrift 
alten  und  neuen  TestanieDis  wurde  der  Anfang  gemacht.  Alle  auf 
der  Bibliothek  vorhandenen  Auslegungen  pcUfte  er  aofl^f^ltig,  Jes 
dann  die  Werke  der  Kirclieuvttter  und  der  wichUgaten  Schdastiker, 
endlich  die  der  Reformatoren  und  ihrer  Gegner,  alles  Bemerkens- 
werthe  wohlgeordiH  i  nufzeichuend.  Den  Streitfragen  seiner.  Zeit 
schenkte  er  eine  besondere  Aufmerksamkeit ^  indem  er  die  Argu- 
mente der  Parteien  gegen  einander  abwog  und  fUr  die  Evangrfir* 
sehen  oder  Lutherischen  eine  neue  Lösung  suchte  ,  wenn  ihm 
gegebene  nicht  genügte.  Diese  Beschäftigung  üble  auf  seinen 
Charai^ter  keinen  n^htheüigen  Einfluss  aus».   Erwünschte,  das& 


Digitized  by  Google 


4.  Kapitel.  Sildung&zeit. 


0 


der  Kampf  zu  einem  wahren,  christlichen  Frieden,  der  Wider- 
spruch iur  vollen  Erkcnntniss  der  Wahrheil  führen  möchte.  Solche 
Geflumuiig  ynätde  durdi  den  Umgang  mit  edlen  Seelen,  wie  Sabi* 
uns,  genlihrt.  DeneUto  ttnsaerte  eines  Tages  auf  der  Mhliotliek: 
auf  die  leicfatesle  Art  könne  Jeder  seiner  Zeitgenossen  unslerblichen 
Ruhm  sich  erwerben.  Er  brauche  nur  alle  in  den  Streitschriften 
vorkommenden  Sefamähreden  zu  samniein  und  auswendig  zu  ler- 
nen, 80  werde  er  ohne  viele  MtLke  tiber  die  kampflustigsten  Helden 
Atmende  Siege  davon  tfagen.  Aueh  an  Lutker  hat  Ghemniti  das 
Übermass  des  Eifers  niemals  gerechtfertigt ,  doch  die  unvergleich- 
liche Grösse  dieses  wGottesmannes<(  mehr  zur  An^  rkt  nnung  £»e- 
brackt,  als  irgend  einer  von  denen,  welche  mit  einer  unbedingten 
Verehmng  gegen  ihn  sich  zu  brtlsten  pflegten.  WieQuinettlieai  die 
Aehlnng.  vor  dem  Gioerp  als  Massstab  für  die  Sohtttiuiig  eines 
wissenschaftlich  gebildeten  Römers  geltend  gemacht  hatte,  so 
wollte  er  die  Forlschritte  eines  Theologen  nach  dessen  Freude  an 
dem  Schriften  Luthers  beurtheilt  wissen. 

Bei  dem  unbesetu^nkten  Gebnniche  emes  grossen  und  stets 
waefasendsn  BOcberschalces  fühlte  Chemnitz  sich  ganz  in  seinom 
Elemente.  Seine  übrigen  Verhältnisse  waren  so  günstig,  dass 
er  später  sagen  konnte,  er  habe  damals  die  allcrbesttm  Herrentage 
gehabt.  Sammtliche  Kosten  für  seinen  Unterhalt,  selbst  für  die 
Kleidaag,  bestritt  der  Herzog,  der  ihm  aooh  eines  »/amti/i  Unter- 
haltung« voreciaffke.  Als  BibliotiMkar  hafte  er  am  Hofe  einen 
ehrenvollen  Platz,  nahm  aber  Nichts  von  dein  hölischen  Wesen  an. 
Wie  ein  väterlicher  Freund  liebte  ihn  wegen  seiner  Biederkeit  und 
Besebeidenheit  der  Oberburggraf  Christoph  von  Kreuzen,  welcher 
ihm  s^ne  Kinder  siir  Leitung  ttherg^»cn  hatte.  Die  in  dessen 
Haose  oflt  sich  versammelnden  hohen  Personen-,  wie  der  Kanzler, 
Marschall,  die  Küthe  Caspar  von  Nostiz  und  Doctor  Cliristoph  Jonas 
mit  dem  Secretär  Aiidieös  Mtinzer,  erwiesen  ihm  viel  Gutes,  ohne 
ihn  mit  störenden  Geschalten  zu  belasten.  Aber  auf  der  Erde  giebt 
es  keia  daa«md  ongetftlbtes  Glttok.  Kaimi  in  eine  über  Erwarten 
sehiSne  L^ge  versetzt,  gerieth  er  in  einen  Gonflict,  welcher  ihn 
bald  von  der  Nothwendigkeit  überzeugte,  dass  er  sie  über  kurz 
oder  lang  werde  aufgeben  müssen. 

Der  Störer  seines  Glückes  und  des  Friedas  der  preussischeii 
Kkrahe  wurde  Nttmhergs Reformator,  And reas  Osia n de r.  Ber^ 
zo(s  Albreeht  hotte  den  Ehidnick  dner  Predigt  deeselhen  viels 
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Jahir  hindurch  treu  bewahrt  und  rief  nun  den  von  dem  Kaiser 
Vertriebeuen  nach  Königsberg  in  die  erste  theologische  Professur* 
Stolz  auf  seine  bedeulende  Gelehrsamkeit ,  daher  frtth  als  Unruh—' 
Stifter  gefürchtet,  betrachtete  Osiander  alle  Theologen,  nur  Luther 
ausgenommen,  mit  Verachtung.  Jetit,  nach  dem  Tode  des  Löwen  j 
hofllt^  er  mit  den  Hasen  und  Ftlchsen  ein  leichtes  Spiel  zu  haben. 
Sein  Angriff  galt  dem  Gardinalpunkte  des  evangelischen  Bekennt- 
nisses, der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.  Er  eiferte  geg<m  die 
Annahme  einer  dem  Gläubigen  zugerechneten  Gerechtigkeit  und 
setite  an  deren  Stelle  eine  iviHElich  roitgethetlte,  welche  den  Glfttt— 
bigen  zum  rechten  Handeln  befähige.    Die  von  ihm  aufgesteüten 
Sätze  waren  einer  unbefangenen  Piilfung  werth,  erregten  aber 
damals,  wo  der  Kaiser  bemüht  war,  die  Grenze  zwischen  der 
evangelischen  und  romischen  Lehre  zu  verwischen,  einen  Streit, 
welcher  an  der  Eifersucht  der  älteren  Professoren ,  besonders  des 
Staphylus,  gegen  den  bevorzucti  n  1 1 1  mden  sich  entzündete  und 
durch  den  bis  zur  Grobheit  gesteigerten  Cberniuth  des  Letzteren 
zu  einer  für  Kirche  und  Staat  unheilvollen  Verwirrung  fortgetrie— 
ben  wurde.  Auch  Chemnitz  sah  in  Osiander  einen  kaüiolisirenden 
Verffillscher  des  Augsburgischen  Bekenntnisses.   In  einer  Amt- 
lichen Disputation  setzte  er  ihm  mit  Isinder  scharf  zu,  worüber 
der  Herzog,  der  mit  seinen  Hofleuten  gegenwartig  war,  einen  nicht 
geringen  Verdruss  empfand  (am  24.  October  1550).  Die  kleine, 
jedoch  einflussreiche  Partei  Osianders  wllrde  die  Entlassung  des 
kühnen  Magisters  bald  erwirkt  haben,  wenn  dieser  mit  seiner 
Kenntniss  der  Astrologie  dem  Fürsten  sich  nicht  unentbehrlich  ge- 
macht hätte.  Dass  er  darin  seines  Gleichen  suchte ,  bewies  er  mit 
der  Vorhersagung  jenes  meisterhaften  Feldzuges  des  Moritz  von 
Sachsen,  welcher  die  deutschen  Fürsten  und  Völker  voü  einer 
drückenden  GMsareopapie  und  zwei  der  evangelischen  Fürsten  aus 
einer  schnincin  ollen  Gefangenschaft  befreite  1552.    »Da  war  es  an 
den  Höfeu  köstlicii  Ding  mit  seiner  Stemkuckerei.«  Indessen  hatte 
die  Aufregung  über  Osiander  eine  furchtbare  Höhe  erreicht,  seit-- 
dem  der  Pfarrer  am  Kneiphofe,  Joachim  Mtfrlin,  vom  Stand- 
punkte eines  Vermittlers  zu  dem  des  entschiedensten  Gegners 
hingedrängt  worden  war.    Er  schloss  ihn  von  der  Gemeinde  aus 
und  ermahnte  sie,  lieber  in  ihrem  Blute  zu  waten  bis  an  die  Knie, 
b\8  solchen  Gräud  länger  zu  dulden.  Sttmmtliche  aus  Deutschland 
einlaufende  Gutachten  fielen  für  den  Günstling  ungünstig  aus. 
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Nur  die  Würleniberger  empfahlen,  dn  sie  über  den  Streit  noch 
nicht  im  Klaren  zu  sein  erklärten,  eine  friedliche  Lösung,  ihr  Be- 
denken aUein  legte  der  Henog  vor,  bewirkte  aber  durch  solche 
Parteitichkeit  dessen  Verwerfung  von  Seiten  der  Gegner,  auch 
nach  dem  Tode  Oslanders ,  dessen  Einfluss  bei  dem  Herzoge  auf 
seinen  Schwiej^ersohn,  den  Hofprediger  Funk ,  übergcgangc^n  war. 
Mörlin  wies  das  drohende  Ausschreiben  des  Herzogs  zurück  und 
musate  sofort  die  Stadl  verlassen ,  bald  nachher  das  genxe  Land, 
obwohl  der  Adel  mit  den  meisten  GeisUicfaen  seinem  Proteste  sich 
anschloss  und  seine  Gemeinde  für  ihn  in  ergreifender  Weise  Für- 
sprache einlegte  (Juni  1553).    An  dem  Schicksale  Merlins  nahm 
Chemnitz,  der  mit  ihm  befreundet  war,  innigen  Aniheii  und  be- 
trübte sich  fiber  seine  Trennung  von  demselben.  Joachim  Mtfrlin, 
der  Sohn  eines  Professors  der  Metaphysik  in  Wittenberg,  war  ge- 
boren daselbst  1511.  Mit  feuriger  Begeisterung  schloss  er  sich  an 
Luther,  welcher  ihn  zu  seinem  Capellan  erwählte  und  ausser- 
ordentlich früh  mit  dem  Hute  eines  Doctors  der  Theologie  be- 
schenkte 4540«  Ein  gehender  Uass  gegen  das  Pharistterthum  in 
Wittenberg  trid^  ihn  von  dannen  zur  Annahme  einer  Predigerstelle 
in  Arnstadt .   von  hier  eine  Strafpredigt  gegen  den  Rath  wegen 
Wucher  und  gegen  den  Grafen  ^u  Schwarzburg ,  der  einen  gerin- 
gen Diebstahl  mit  dem  Tode  bestrafte ,  nach  Güttingen.  Auch  da 
war  seines  Bleibens  nicht  lange.  Als  Superintendent  bekämpfte  er 
tapfer  das  Interim,  mnsste  jedoch  vor  dem  Zorne  des  Herzogs 
Erich  von  Kalenberg  und  Göttingen  flüchtig  werden,  bis  dessen 
Mutter  Eüsabeth  ihm  ein  Asyl  bei  ihrem  Verwandten,  dem  Herzoge 
Aibrecht  von  Preussen,  verschaffe,  Chemnitz  kam  durch  den  ge-  ' 
meiDsamen  Kampf  gegen  Osiander  zu  einem  hSiuflgen  Verkehr  mit 
Marlin,  dessen  heldenmttthigen  Eifer  fiXt  das  lutherische  Bekennl- 
niss  er  nicht  weniger  bew  uüderte,  als  er  ihn  tiochschMzte  wegen 
seiner  Frömmigkeit  und  Herzensgute.  Diese  Verbindung  sollte  iür 
seine  ganze  Lebensstellung  bedeutend  werden;  denn  Mörlin 
konnte  seines  Freundes  in  Braunsehweig,  wo  er  in  das  Ami  eines 
Sup^ntendenten  getreten  war,  nicht  vergessen  und  fiand  eine 
Gelegenheit,  ihn  in  seine  Nahe  zu  ziehen.  Eine  Zeit  lang  gingen 
freilich  ihre  Wege  auseinander.  Mit  Mtlhe  erlangte  Chemnitz  von 
dem  Herzoge  seine  Entlassung,  nachdem  er  v«nq>rochen  hatte,  für 
eine  gewisse  Summe  wjiihrtiche  revobUionM  einzureichen. 

GlQoklich  tlber  die  für  einige  Studienjohre  ausreichende 
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I.  Abtheilung. 


BaarscbafI,  noch  mehr  über  den  Schatz  seiner  theologischen  Kennt- 
nisse,  xog  der  ehemalige  Biblioihekar  in  Wittenberg  ein,  um 
von  Helanciithon  die  Vollendung  seiner  Bildung  zu  empfangen  (am 
20.  April  1553).  Das  Versläiidüiss  seiner  Vorträge  ^vurde  nun 
Keinem  leichter ,  als  ihm.  Tiefern  Aufschluss  konnte  er  als  sein 
Tiaehgenosfle  und  häufiger  Begleiter  nach  Bequemlichkeit  ^nden. 
Er  sog  aoii|  wahrscheinlich  durch  ttbermXssigea  Ari)eiten,  eine 
mehrwodienilicbe  Krankheit  vu,  an  welcher  er  schon  auf  der 
Schule  in  Magdeburg  gelitt-en  hatte.  Vollkommetr  genesen ,  trat  vr 
im  Anfange  des  folgenden  Jahres  in  die  philosophische  Facultät 
und  wurde  mit  der  Prüfung  der  um  die  Magisterwttrde  sich  Be- 
wei1)enden  beauftragl.  Um  diese  Zeit  hielt  er  eine  Rede  über  das 
Studium  der  Kirchenvater ,  welche  eine  ausgezeichnete  Belescn- 
heit  und  ein  gesundes  kritisches  Urfheil  bekundete.  Auf  einer 
Reise  nach  einem  Convente  von  Theologen  in  Naumburg  redete 
ihm  Melanehthon  atu,  dass  er  sich  einmal  an  Vorlesungen  über 
seine  Dograatök  versuchen  möchte,  und  Hess,  als  die  Zusage  erfolgt 
war,  eine  Ankttmlii^ung  in  seinem  Naincn  anschlagen  (6.  Juni 
1554).  Die  Studirenden  mochten  Grosses  von  Chemnitz  erwarten; 
denn  das  alte  Gollegium  konnte  ihre  Menge  nicht  fassen.  Ifelan' 
chthon  führte  sie  in  das  geiHumigere  neue  und  war  entzückt  über 
die  Begabung  seines  Schülers  sn  einer  dem  Fassungsvenn<$gen  der 
Hörer  entsprechen (If^n  Darsleliims.  Mehrere  Moiiale  hindurch  er- 
freuten sich  diese  anziehender  Vortrage  über  die  Lehrstücke  von 
Gott^  dem  Sohne  tmd  dem  heil.  Geiste,  waren  daher  nidM  wenig 
betrübt,  als  die  Nachricht  sich  verbrettete,  der  hoflhungsvolle 
Docent  würde  die  Hochschule  verlassen.  Ein  Brief  von  Mörlin 
tbeilte  ihm  die  Erledigung  der  Coadjutorstelle  in  Braunschweig 
mit,  dabei  die  Bitte,  »dass  &t  einmal  wollte  spaciren  gegen  Braun- 
sehw^g.t  Rasdl^  «nta^lossen  ceisete  Chemnitz  an  der  Elbe  hin- 
ab, predigte  in  Braunschweig  den  49.  August  und  erhielt  bald 
nachher  die  Beruiun!::.  Umsonst  waren  die  Abmahnungen  der 
Wittenberger.  Melanehthon  wollte  ihm  das  Amt ,  die  Wochenpre- 
digten an  der  Scblosskirche  su  halten  und  die  Institution  der  ih^ 
dinanden  vcnrsehafllBn.  «Aber  Gott  inctinirte  ihm  das  Een  gar  auf 
Braunschweig.«  Ausser  dem  unerklSIrbaren  Zuge  des  Allwaft«ßn<len 
war  es  wohl  die  in  seiner  Familie  herrschende  Neigung  zu  practi- 
scher,  besonders  regimentiich er  Thatigkeit,  weiche  ihn  die  Aus* 
siNiht  auf  mae  glünzende  academische  Laiirfbahn  mit  der  Stellung 
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eines  Coadjulors  leicht  und  ireudig  vertauschen  liess.  Auch  mochte 
Mttrlixis  Persüniichkeit  Braunschwei^  Anziehuiigskraft  nicht  wenig 
Steigern.  Nachdem  Um  Bugenhagen  ohne  vorhergehende  PrliAmg 
ardinirt  und  mit  den  übrigen  Gollegen  ehrenvolle  Zeugnisse  aus^ 

gestellt  hatte,  verliess  er  Wittenberg  inmitten  eines  ansehnlichen 
Comitats  (30.  Nov.  4554). 

Zweites  Kapitel. 
WissenschaiUiclie  Arbeiten. 

§.  3.  Die  ersten  Jahre  Im  Predigtamte. 

Braunschweig,  der  alte  WelfenaitSy  hatte  eine  glänzendcf 

Stelle  im  Hansebunde  lange  vor  der  Reformation  besessen  und 
nahm  auch  nach  dieser  noch  einen  holu  n  Hang  unter  den  nord- 
deutschen Städten  ein.  Mit  Lünebuig,  Hamburg  und  Ltlbeck, 
welche  zusammen  den  Namen  der  TripoUtana  fahrten ,  unterhielt 
es  einen  lebhaften  commerciellen,  politisdien  und  kirchlichen  Ver- 
kehr. Als  Hauptort  des  diitten  Kreises  haUe  es  eine  Art  von  Hege- 
monie über  eine  bedeutende  Anzahl  von  Quartierstadien  zwischen 
der  £ibe  und  Weser,  nämlich  die  sogenannten  oberhaidischen  und 
saidisischen  Städte ,  sowie  Magdeburg,  Halberstadt,  Uildeeheim, 
Bremen  und  Verden,  »In  Reichthum  und  Gastlichkeit,  in  prächti- 
gen Kirchen  und  Rathhäusern ,  in  Ftille  der  Spenden  für  Kranke 
und  Arme,  vor  allen  Dingen  in  Wehrkraft  und  Lu  lje  für  vererbte 
Freiheiten  konnte  keine  Stadt  der  wel&schen  Lande  sich  Braun- 
schweig gleichstellen.«  (Havemann :  Geechiehte  der  Lande  Braun- 
schweig und  Lüneburg  II,  553.)  So  trat  es  kampfesmuthig  seinem 
Landesherrn ,  dem  Herzog  von  Braunschweig- Wolfenbuttel ,  ent- 
gegen, sobald  er  sich  als  Oberherrn  bcAveisen  wollte.  Häufiß:  war 
es  mit  Heinrich  dem  Jüngern ,  welcher  ihm  den  AbfaU  von  Rom 
Dicht  vergeben  konnte,  in  Fdiden  verwiegt.  Hessen  und  Sechsen 
veijagten  den  Herzog,  welcher  nadi  deren  Oberwindung  durch 
den  Kaiser  zurückkehrte,  aber  i  553  der  Stadt  die  freie  Ausübung 
der  evangelischen  Religion,  solange  kein  Concil  entschiede,  zu- 
sicherte. 

Sehr  früh  war  die  Beibrmation  von  vielen  Bttrgem  mi^  gros- 
sem Beifalle  begrttsat  worden.  Eifrig  laeen  sie  die  Bibel,  von 
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I.  Ahtheilung, 


einem  Mönche  angeleitet.  Mit  Ausnahme  des  St.  Blasiusdoros 
waren  die  übrigen  Kirchen  im  Besitze  der  Evangelischen ,  als  Jo- 
hannes Bugenhagen  für  dieselben  eine  treffliche  Ordnung  feststellte 
(1528).  Mehre  Jahre  lani^  litt  die  junge  Kirche  durch  die  Umtriebe 
der  Römischen  und  verschiedener  Secten.  Luther  und  Zuingli 
hatten  ein  Jeder  einen  grossen  Anhang  unter  den  Bürgern.  Erst 
dann ,  als  die  lutherischen  Geistlichen  ihre  luinglischen  Gollegen 
ausschlössen  und  auf  den  Rath  des  Syndicus  Levin  von  Emden 
zum  reizelniässigen  Besuche  einer  Zusammenkunft,  des  Colio(|uiums, 
in  welchem  alles  kirchliche  Handeln  der  Einzelnen  gemeiusam  be- 
rathen  und  beschlossen  oder  ndthigenfalls  zur  Vorlage  vor  dem 
Rathe  der  Stadt  festgestellt  werden  sollte,  sidi  verpflichteten,  fiind 
das  geistliche  Ministerium  an  dem  Rathe  eine  kräftigere  Stutze  und 
grösseres  Ansehn  bei  der  Bürgerschaft.  Die  Wahl  Mörlins  zum 
Superintendenten  bekundete  die  lutherische  Gesinnung  der  Stadt 
und  ihre  Achtung  vor  grossen  Theologen.  Dass  sie  Ghemnits  ihm 
zur  Hülfe  gab,  war  ein  glücklicher  Griff,  dessen  Tragweite  sie  ge- 
wiss niclit  zu  ahnen  vermochte. 

Mit  dem  Amte  eines  Coadjutors  übernahm  Chemnitz  eine 
vielseitige  Wirksamkeit.  Zunächst  hatte  er  Gelegenheit, 
seine  academische  Laufbahn  gewissermassen  fortzusetzen;  denn 
er  war  mit  MOrHn  verpflichtet ,  wöchentlich  mehrere  lateinische 
Vorlesungen  zu  haUen.  Zur  Theilnahme  am  Kirchen regiment  be- 
rufen, konnte  er  sein  Talent  zum  Organisiren  und  Regieren  gründ- 
lich ausbilden.  Das  Predigen  war  für  ihn  beschwerlich,  solange 
er  mit  einer  rauhen  und  nicht  durchdringenden  Stimme  kämpfen 
niusste,  aber  anziehend,  insofern  er  dabei  seine  Neigung  zum  Leh- 
ren und  zugleich  das  Bedtirfniss,  sich  mit  Andern  zu  erbauen,  be- 
friedigen konnte.  Anfangs  fühlte  sich  daher  die  Mehrzahl  der  Bür- 
ger von  dem  volksthümlichen,  feurigen,  nicht  selten  donneraden 
Superintendenten  weit  mein*  angezogen ,  als  von  dem  schüchter- 
nen Coadjutor.  Später  urtheilten  Viele  anders.  Durch  un;i])las- 
sige  Übung  gab  er  seiner  Stimme  Reinheit  und  Kraft,  seiner  Rede 
Abwechslung  und  Wttrme.  Nun  fesselte  er  die  zahlreichste  Ver- 
sammlung durch  eine  einfache ,  aber  nachdrucksvolle ,  nicht  dog- 
matisirende,  sondern  streng  schriflgemässe,  wenn  auch  mehr  lehr- 
hafte^ als  erweckliche,  Streitfragen  mit  Maass  behandeinde  Pre- 
digtweise. Ihr  Charakter  ist  der  damals  gewöhnliche:  »ruhiger 
und  besonnener  Ausbau  der  lutherischen  Predigt«  (Reste:  die  be- 
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deutendäten  KauzelredDer  der  luih.  K.  des  XYI.  Jahrh.  II.  Einl. 
S.  20).  Sie  giebt  dW Anwendung  zu  der  Regel  unseres  Ghemniti : 
«Die  grtfsste  Kunst  ist  fttr  einen  Prediger,  die  Lehre,  daran  den 
Zuhörern  gelegen,  so  einfitltig  fttrzubringen  und  su  erklären,  dass 
es  jedermann  verstehen  könne  und  dann  den  rechten  Gebrauch 
zeigen  und  weisen.«  Als  unerlasslich  zur  Verständlichkeit  for- 
derte er  die  Bisposition.  In  cUe  Kirchenordnung  des  Herzogs  Ju* 
lius  V.  Jahre  Ift69  kam  durch  ihn  der  Satz:  »Es  sollen  die  Pre- 
diger Ire  Predigten  im  anfang  in  etliche  Capita ,  daruon  sie  reden 
vnd  handeln  wöllen,  theilen,  die  darnach  repetiren.  vnd  erkleren, 
vnd  im  Beschiuss  der  Predigt,  dieseii)u5e  kUrlzlich  erinnern  vnnd 
den  Zuhtfrem  au  gemttth  führen,  das  dienet  nicht  allein  darzu, 
das  die  Zuhttrer  etwas  gewisses  auss  der  Predigt  fassen,  vnd  lehr- 
nen  mögen ,  Sondern  auch  darzu ,  das  die  Prediger  zuuor  desto 
vleissiger  studiren,  vnnd  sich  zur  Tractation  gewisser  Materien 
verbinden ,  vnd  nicht  in  haufien  hinein  reden ,  wie  es  jnen  in  den 
sinn  feit.«  Seine  Methode  war  die  locale,  zufolge  welcher  der  Text 
nach  einzelnen  aus  ihm  gezogenen  durch  kein  Thema  ver&unde- 
nen  Lehrartikeln  behandelt  wurde.  Aus  dem  Evangelium  von  dem 
Pharisäer  und  dem  Zöllner  nahm  er  die  Lehrstücke  vom  Gesetze, 
Glauben  und  Gebete,  »dass  ja  bei  uns  der  Tempel  keine  Mörder- 
grabe sei,  sondern  ein  Bethaus.«  Auf  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse der  Zuhttrer  hatte  Bugenhagen  Rücksicht  genommen,  die 
sonntaglichen  Predigten  über  die  Perikopen  vorzugsweise  für  den 
SLiiliehten  Bürger,  die  wöchenllichen  Bibelerklarungen  vorzüglich 
für  die  höher  Gebildeten  bestimmend.  Diese  Anordnung  lobte 
GhenmitaE:  j>Es  müsse  ein  Prediger  aufsehen,  dass  beiderlei  Leu- 
ten gedienet  werde,  Gelehrten  und  Einfältigen;  das  gehüret  in 
unser  Amt  und  in  die  Treue  die  wir  Gott  zu  leisten  schuldig  sind.« 
Alle  seine  Predigten  sind  bei  grosser  Einta(  lihcil  reich  an  Gedan- 
ken. £in  Schatz  der  manni^lViitigsten  Kenntnisse  kam  ihm  trefi- 
lieh  zu  Statten.  Mürlin  empfahl  als  Muster  seines  Freundes  Pre- 
digten ,  aus  denen  ein  College  nadi  dessen  Tode  eine  grosse  An- 
zahl zu  einer  Postille  zusammengestellt  hat.  Von  allen  Biogra- 
phen Chemnitz*  hat  ihn  als  Homileten  am  ausfühi  iichsten  darge- 
stellt :  Lentz :  Dr.  M.  Kemnitz.  Gotha.  F.  A.  Perthes  I  866.  S.  220— 
^3.  In  diese  Forderungen  seines  neuen  Berufs  fand  Chemnitz 
sieh  leicht,  wenn  auch  mit  der  Arbeit  der  ihm  zugesagte  Lohn  von 
»100  fl.  leichter  Müntz«  nicht  in  dem  rechten  Verhältnisse  stand. 
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Eine  Verbesserung  seines  Ciehalles  stell to  ihm  Mörlin  in  Aussicht 
und  ermunterte  ihn  schon  im  folgenden  Jahre  zur  \  erheirathuDg 
mit  der  Tochter  eines  Heebiagelebrleli  in  Braanechwdg,  Anna 
Jäger.  Die  Hoobseit  wurde  in  dem  flause  des  Bttrgermeisters  io- 
docus  Galen  gefeiert  am  49.  August  4555.  Unter  den  Geschenken 
zeichneten  sich  fünf  silberne  Becher  von  Knstenherren,  Predigern, 
Lehrern  und  Anderen  aus.  Herzog  Albrecht  hatte  einen  vergolde- 
ten hinxugefttgt.  Wie  reich  Gott  seine  Ehe  und  Arbeit  gesegnet 
hat,  werden  wir  spitter  erschien,  mttssen  aber  sofort  sein  Yerhiii- 
mss  zu  Mtfrün  ins  Auge  fassen. 

Üass  die  Freundschaft  zwischen  Hi  i den  durch  ihre  amt- 
liche Slellunii;  nicht  gelockert,  sondern  befestigt  wurde,  dies  spricht 
für  den  edlen  Geist,  weicher  sie  beseelte.  Überzengif  von  dem 
Herrn  su  gemeinsamer  Wirksamkeit  in  der  Kirche  berufen  su  s«in, 
lernte  der  Eine  die  Sch\^chen  des  Andern  ertragen.  Wenn 
Moi  lin  in  st  inein  sttn'mischen  Eifer  leicht  zu  weit  alns ,  suchte 
Chemnitz  bei  semer  ruhigen  Gemüthsari,  durch  Rath  uud  War- 
nung vereilige  Schritte  zu  verhindern.  Dies  gelang  ihm  wohl 
tffier  in  den  Grensen  seines  Bem£s,  als  avsser  denselben,  wenn 
Mörlin  an  Parteistreitigkeiten  der  ganzen  lutherischen  Kirche  sich 
betheiligte.  Ghemnttz  hin2;egen,  der  gern  reiflich  tiberlegle,  besass 
zuweilen  nicht  die  zum  zeitigen  Handeln  nothwendige  Entschlosr 
senheit.  Dann  trat  ihm  Mifrlin ,  der  niemals  Furoht  kannte  trotz 
Tod  und  Teufel,  mit  einem  herzhaften,  nicht  selten  deiben  Zu* 
Spruche  anfeuernd  zur  Seite.  Ihre  Chamktere  ergänzten  sich  in 
Älinlicher  Art,  wie  die  Luthers  und  MeUinchthons. 

Auf  die  theologische  Richtung  unseres  GhemniU  wirkte 
die  neue  Umgebung  wesentlich  ein.  Nicht  dass  er,  um  mü  ihr  im 
Frieden  zu  leben ,  von  M elanehthon  abgefillen  wllre.  Wie  er  von 
dessen  Lehrbegriffe  in  Wittf^nbere  dachte ,  liisst  sich  nicht  ermit- 
teln. Wahrscheinlich  st;ind  damals  sein  Urtheil  Über  denselben 
noch  nicht  in  allen  Stüd^u  fest.  Schon  die  ersten  Jahre  seiner 
Wirksamkeit  in  Braunsdiweig  brachten  Ereignisse  mit  sich,  die  ihn 
zur  Entscheidung  drängten. 

Niedersachsen  war  seit  seiner  Abwehr  des  arglistigen 
inlerinis  ziemlich  aufgeregt.  Westphal  in  Hamburg  hatte  den 
Streit  wider  Galvin  erneuert.  Die  Ministerien  der  niedersttchsischen 
Städte  gaben  4556  entschiedene  Bekenntnisse  gegen  dieaen  ab. 
Blatthias  Flacius  forderte  von  den  Ghursaehsen,  namentlich  von 
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Melandithon ,  einen  Widerruf  wegen  ihrer  Nachgiebigkeit  gegen 
den  Kaiser.  Merlin  beredete  die  Hanseaten,  als  Vermittler  in  dem 

adiaphoristischen  Streite  aufzutrelen  und  Mclanchlhon  zu  einer  of- 
fenen Erklariini^  Uber  die  Ahendmahlslrage  zu  bewegen.  Calviri 
hatte  sich  auf  ihin  berufen  und  l^onnte  dessen  Schweigen  zu  Gun- 
sten der  ReConnirten  auslegen.  Auf  einem  Convente  mit  Abge* 
sandten  von  Lttbeck,  Hamburg  und  Lüneburg  settte  Morlin  einige 
Artikel  auf,  deren  Annahme  einem  Widerrufe  gleichkam.  Chem- 
nilz  niussle  unlei\st  Ihh  ihen  ,  noch  mehr,  er  musste  an  der  Reise  • 
nach  Wittenb(M  g  J\un\  nehmen.  Melanchthon  gerielh  Uber  die  Zu- 
mnthnngen  in  die  heftigste  Aufregung,  welche  in  einer  wehmttthi- 
gen  Klage  endete.  Seine  Erwähnung  der  innigen  Freundschaft, 
welche  ihn  mit  einigen  Gliedern  der  Gesandtschaft  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  verbunden  hal)e,  koiuiic  iliren  Eindruck  auf  Chemnitz 
nicht  verfehlen.   Er  hielt  sich  von  den  weiteren  \  ( i  haudiungen 
fem,  wirkte  auch  wahrscheinlich  dahin,  dass  die  Übrigen  mit 
einem  Versprechen  Melanchthons,  weldies  ZugesUlndnisse  in  Aus^ 
sieht  stellte ,  sich  begnügten  und  trotz  des  MissvergnUgens  der  in 
der  Nahe  weilenden  Flacianer  heimkehrten  (?8.  Jan.  1557).  Mit 
diesen  machte  Mörlin  in  demselben  .lahre  wieder  gemeinsame  Sache 
«um  Schaden  der  Kirche.  Auf  dem  Reiigionsgesprtfche,  welches 
Kaiser  Ferdinand  swischen  den  Evangelischen  und  Römischen  in 
Worms  zu  Stande  brachte^  forderten  die  strengen  Lutheraner  von 
ihren  Collei2;en,  vor  der  Verhandlung  mit  den  Gegnern  die  Secten 
der  Osiandrist^n,  Zuinglianer,  Adiaphonston  und  Majoristen  zu 
verdammen.  Brens  war  fast  ausser  sich ,  als  Melanchthon  darauf 
eingehen  wollte.  So  vrarden  denn  Sdinepf,  Strigel,  Stössel,  Sar- 
cerius  und  Mörlin  von  dem  Gespräche  ausgeschlossen.    Heimge-  ' 
kt  lul,  si  hrieb  Mörlin  an  seinen  Fremul  Marshusen  in  Hiidesheim: 
»Dtö  ünsrigen  handeln  noch  in  Worms  mit  den  Gegnern ,  nämlich 
imi  das  Papstthum  lu  stttrzen  und  neue  Sectaner  oder  pestes  na~ 
va$  in  die  Kirche  hineinsuschmuggeln ,  jagen  den  Teufel  aus  der 
Bölle  und  führen  seine  Muller  hinein.«  Das  Gesprach  wurde,  nach- 
dem es  kaum  begonnen  hatte,  von  den  Uoinihchen  abj^^ebrochen, 
wozu  jener  Zwiespalt  unter  den  Kvangeiischen  die  Veranlassung 
bieten  musste.  Die  Zeit  der  Unterredungen  mit  den  Römischen, 
um  so  den  Frieden  herbeizuführen,  war  längst  vorOber«  Diese  Er- 
fahrung konnte  Chemnitz  nur  als  einen  geringen  Gewinn  von  der 
langen  Heise  ansehen ;  huher  schlug  er  den  an,  mit  den  bedeutend- 
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Sien  Theologen  in  Süddeutsch la ad ,  wie  Brens,  Andrea,  Marbach 
und  Anderen  bekannt ,  mit  dem  zuletftt  Genannten  auch  befreim- 
del  zu  werden.  Ihre  Reden  wurden  von  ihm  sorgfiüfig  aufgezeich- 
net. Die  an  Heftigkeit  zunehmenden  Streitigkeiten  der  TheologeD 
beizulegen,  vereinigten  sich  die  evangelischen  Ghurftirsten  mit 
Hessen,  Würtemberg  und  anderen  Ständen  in  dem  Frankfurter 
Receas,  ala  dessen  Verfasser  Brenz  und  Melanchthon  genannt  wur- 
den. Dieser  Lehmorm  stellte  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
•  eine  Gonfutation  entgegen,  welche  Mörlin  von  ihm  herbeigerufen 
durchsah  und  approbirte. 

Unter  allen  Kämpfen  fand  der  gegen  die  R  e io r  m  i  r  te n  bei 
Chemnitz  die  meiste  Beachtung.  Sie  nahmen  in  Niedersachsen 
merklich  zu,  seitdem  Calvin  Zuinglis  Lehre  von  dem  heil.  Abend- 
mahle wesentlich  verbessert  hatte.  In  Braunschweig  wuide  ein 
Bürger,  Üeunig  KLod,  als  Sacramentirer  von  der  Kirche  ausge- 
schlossen, und,  da  er  wiederholt  calvinische  Erklärungen  abge- 
geben hatte,  von  dem  Ralhe  einmUthig  condemnirei,  verwiesen 
und  beläutet.  Den  Verbannten  nahm  Melanchthon ,  der  ihn  an- 
fangs zur  Versöhnung  mit  dem  Ministerium  ermahnte ,  in  Schutz 
und  klagte  Mörlin  als  den  Anstifter  dieses  harten  Verfahrens  an, 
welches  desshalb  ganz  unverantwortlich  wäre,  weil  Klod  sich  zur 
Annahme  des  monströsen  Dogmas  von  der  absoluten  AHenthaiben-- 
heit  (Ubiquität)  des  Körpers  Christi  nicht  hätte  verstehen  wollen. 
Der  Rath  von  Braunschweig  rechtfertigte  aber  das  Verfahren  seines 
Superintendenten  und  gestattete  dem  Gebannten  die  Rückkehr  in 
die  Stadt  erst,  nachdem  die  bestimmte  Frist  abgelaufen,  und  der 
Widerruf  von  ihm  geleistet  war. 

In  derselben  Zi  it  (1555 — 1561)  orreichte  die  Hitze  des  Sacra- 
mentsstreites  einen  hohen  Grad  sowohl  im  sildlichen,  als  im  nörd- 
lichen Deutschland.  Dort  leitete  die  Ghurpialz  mit  der  Verjagung 
des  Hesshus  ihren  Übergang  zum  Calvinismus  ein;  dagegen  gab 
Brenz  der  Abendmahlslehre  Luthers  mit  der  Ubiquität  für  Wür- 
temberg symbolische  Autorität.  Hier  war  die  Spannung  zwischen 
der  Partei  des  Dompredigers  Albert  Hardenberg  in  Bremen 
und  der  lutherischen  so  straft  geworden,  dass  die  Dazwischenkunft 
der  niedersachsisohen  Kreisstände  unvermeidlich  wurde.  Bei 
einem  Gespräche  zwischen  Hesshus  und  Hardenberg  hatte  Mörlin 
dem  Anwalt  des  letzteren,  Daniei  von  Büren,  offen  erklart:  »Ich 
sage  es  Euch  unter  die  Augen,  Herr  Bürgermeister,  und  will  es 
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K.  £.  ooch  sugeD,  Ihr  seid  ein  SacramerUarius.u.  Dies  war  die 
ütotBinig  dec  meisleii  EanseateD* 

Bei  dem  Anfange  des  Jahres  1561  versammelten  sich  die  Kieis- 
stttnde  auf  dem  Neustadlrathhanse  in  Braunschweig.  Eine  Com- 

inission  von  Tiieologen  diiiiigte  den  Hardenberg  durch  die  Vorle- 
gung von  uiehrereD.  Fragen^  sich  zu  entscheiden.    Ihr  Urtheii  lau- 
tete dahin,  dass  derselbe  ein  VerSchler  der  Augsb.  G<mfession, 
Sacrameniiner,  Friedensstörer  und  unverbesserlicher  Irrlehrer 
wttre,  der  entsetzt  werden  müsste.  Am  8.  Februar  wurde  die  Ab- 
setzung llai  denl)ere:s  ausgesprochen  und  dvv  Aufenthalt  in  dem 
uiedersäcli£>isohen  Kreise  ihm  verboten,  jedoch  sine  infamia^  da 
man  nur  fernere  Ruhestörung  durch  seine  Verweisung  verbaten 
wollte.  Das  der  Gommission  vorgelegte  Bekenntniss  Hardenbergs 
unterzog  Ghemnits,  weldier  an  den  Verhandlungen  selbst  sidi 
nicht  betheiligte  ,  einer  Prüfung.   Er  stellte  dessen  geschickt  ver- 
huUte  calvinische  Denkweise  Uberzeugend  ans  Licht  und  wusste 
dessen  Berufung  auf  die  Augsb.  Confession  als  unberechUgi  naoh- 
luweisen,  indem  er  mit  historisdien  Argumenten  die  NoHiwendig- 
keit  darthat,  den  10.  Artikel  derselben  in  Luthers  Sinne  aufzu- 
fassen.   Diese  »Anatoiiie«  kam  den  theologischen  Unlersuchungs- 
lichtem  sehr  gelegen,  indem  sie  dieselbe  durcli  ihre  Unterschrift 
gleichsam  für  mne  Öffentliche  Rechtfertigung  ihres  mit  jenem  an- 
gestellten Verhöres  und  des  Ober  ihn  gefüllten  Urtheils  ausgeben 
konnten.   Sie  unterschrieben  zugleich  eine  Schrift  Mörlins,  Vor 
welcher  die  Anatome  durch  Billigkeil  und  MUssigung  sich  vortheil- 
halt  auszeichnete.  —   Bald  nachher  erliess  der  Rath  in  Braun- 
achweig  ein  Edict  des  Inliaits ,  dass  die  Sacramentschwttrmer  und 
Wiedertäufer  dem  Abschiede  des  Kreistages  sufolge  in  der  Stadt 
nicht  geduldet ,  sondern  verfolgt  und  gebtlhrlich  bestraft  werden 
sollten.   Wenige  Jahre  später  traf  dies  Schicksal  einen  Prediger  an 
der  Brüdernkirche,  Johannes  Becker,  welcher  trotz  der  Abmahnung 
Ghemnits'  seinen  Schwiegers<to  in  die  Reihen  der  Galvinisten  üi 
Bremen  halte  ziehen  lassen  und  nun,  zur  Rede  gestellt,  bei  der 
Antwort  blieb:  »Sollt'  er  der  Bremer  Sache  nicht  justificiren ,  so 
kü[mt*  er  sie  Miieh  nicht  daiiiniren.«   Den  begütigenden  Vorstel- 
lungen des  Rathes  konnte  das  Ministerium  kein  Gehör  schenken, 
sondern  musste  auf  der  Verweisung  Beckers  bestehen  ^  welche 
audi  erfolgte. 

Dem  aufregenden  Treiben  der  streit-  und  herrschsüchtigen 
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Fl.'ici;mer  sah  Chemnitz  mit  grossem  Unwillen  zu  und  beurthoilte 
ruhig  die  Gegenwirkungen  der  meisten  Fürstan.  Diese  hielten  iu 
Naumburg  4561  eiueu  Gonveut  (den  Fttrstentag),  wo  sie  dem 
Goncil  der  Römischen  su  Trient  gegenüber  eine  engere  Verbindung 
durch  Unterschreibuns:  der  uumi aiwJerten  Augsb.  Gonfession, 
welche  eine  Vorrede  erhielt,  anstrebten.  Man  kam  mit  dem  Frankfurter 
Recess  darin  überein,  dass  zur  Beseitigung  der  durch  die  Lehr- 
dtfferauen  entstehenden  Ruhestörungen  die  streitsüchtigen  Thea^ 
logen  in  Schranken  gehalten  werden  mttssten.  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  und  der  Herzog  von  Mecklenburg  gingen  auf  den 
ünionast^mdpunkt  der  übrigen  Füi'Sten  nicht  ein  und  zogen  fort, 
als  die  Verdammung  aller  der  ihren  Theologen  verhasslen  Lebren 
nicht  erfolgte.  ZurUnterschriftder  Augsb.Gonlession  müder  Vorrede 
aufgefordert,  versammelten  die  niedersttchsischMi  Städte  ihre  po- 
litischen und  geistlichen  Vertreter  anl  dem  »grossen  Convente  in 
Lüneburg«  (Juh  4  564).  An  der  Augsb.  Gonfession  vvollttm  diese 
festhalten,  aber  keine  unter  ihrem  Scheine  au^ebrachle  Gomipte- 
len  der  Lehre  ungestraft  vorüber  gehen  lassen.  Zu  den  namhaf- 
ten Irrlehrern  zahlte  man  die  Osiandristen ,  Majoristen,  Sacramen- 
tirer,  Adiciphui  isten  und  Synergisten.  Der  Papst  vernahm  auf  seine 
Einladung  zum  Goncil :  dass  er  dazu  in  ihren  Kirchen  kein  Recht 
habe,  weil  weder  ihm,  noch  seinen  Rischofen  eine  Jurisdiction  über  ' 
sie  anstehe ;  dass  sie  aber  bereit  würen,  auf  einem  freien,  christlichen, 
unparteiischen  Goncil  in  deutscher  Nation  ihn, den  Papst,  alsdenAnti- 
Christ  und  Ilauptfeind  Ghriäti  uud  seiner  Kirche  anzuklagen  und  mit 
Gottes  Wort  zu  t&berführen.  Im  Auftrage  des  Gonvents  setzte  Mörlin 
eine  »Erklärung  aus  Gottes  Wort  und  einen  kurzen  Reridita,  die 
sogenannten. »Lüneburgischen  Artikel«,  zur  Übergabe 
an  die  Gesandten  der  Slildte  aiil.  Mit  den  andei-n  Theologen 
unterschrieb  auch  Ghemnitz.  Mörlin,  der  das  Wort  führte,  war 
.  im  höchsten  Grade  aufgeregt.  »Wie  wird  Wittenberg  toben ,  fiei- 
'  delberg  rasen,  Tübingen  sauer  sehen,  sed rumpantur  üia  Oodro, 
dummodo  sä  salva  pur  das  doctrinae  ChrtsU.a  Aber  Gheinnilz 
merkte  wohl,  dass  sein  Freund  mehr  als  die  ll(Hnerhaltuug  der 
Lehre  Ghristi  im  Auge  hatte ,  nämlich  eine  recht  auffallende  De- 
monstration gegen  den  Naumburger  Abschiied.  Daher  hielt  er  die  i 
Mahnung  nicht  surttck,  man  mOchte  ja  nicht  den  »Unterschied 
ZN\  ischen  den  nothwendigen  Kümpfen  und  denen ,  welche  Iloch- 
muth  oder  Parteihass  erregt  hatten«,  übersehen.  Umsonst.  Gegen 
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dikb  iüiK^biirijischeKroismandal,  welches  den  Thooloc;on  alles  Solu  l- 
ten  und  Sohmühen  im  Sinne  des  Fürstentages  verbot  (\  50i) ,  er- 
hoben Müriin,'  Hesshns  und  Chyträus  lauten  Protest :  die  Obrigkeit 
dürfe  nicht  den  Theologen  in  das  Regin^ent  greifen ,  noch  WelW 
liebes  und  Geistliches  vermischen.  Mörlin  schrieb  an  Marshusen : 
»Ehe  ich  die  Obricheit  diese  reuberey  will  c;ostatten,  das  sie  mei- 
nes Herrn  Jesu  Christi  gar  thewer  erworben  ampt  reformieren  vad 
meistmi.  sdl,  non  Umtim  exika  feram^  sed  tiposs^ile  efsei^  Deo 
hwanißj  caUum  mma$  species  Jttsjmeöo.  Las  mir  das  eine  grew- 
liche  haeresm  sein,  submiUere  spiritualia  politico,  dare  Caesar 
quae  snnt  Dei.n  Da  aber  die  Partei  des  Flacius  ;iM  .lohruin  Friedrich, 
welcher  sie  am  Ende  des  Jahres  1501  aus  seinem  Lande  verjagte^ 
ihre  Sttttse  verlor  und  ähnliche  Bestrebungen  auch  anderwärts 
unterdrückt  wurden,  so  mochte  Mttrlin  ihre  Sache  in  Niedersaohsen 
nicht  mehr  fortsetzen  und  gab,  auf  den  Rath  des  Chemnitz,  fünf 
Jahre  später  eine  öffentliche  Erklärung  gegen  das  noucrunc:slnslic;c 
und  rechthaberische  Gebahren  des  Flacius  vor  dem  Minist^^rium  in 
Braonsdiweig  ab.  »Wolle  auch  derhalben  in  keinem  Wege  leiden«, 
sehloas  er  dieselbe,  »dass  man  Ihn  einen  Flacianer  heissen  solte, 
wttste  auch  mit  dem  Illyrico  in  keinem  Wege  einig  zu  seyn,  wo  er 
auf  solchen  seinem  Kopfle  und  Sinne  hieihon  und  verharren  würde, 
sondern  er  befürchte  sich,  es  möchte  GOTT  ihn,  den  lllyricum, 
nodi  flchreekUch  fallen  lassen.«  (Rehtmeyer:  Der  Stadt  Braun- 
schweig  Kirehenhistorie  III,  Anhang  Nr.  17.)  Hier  machte  es  nun 
der  rechte  Ort  sein,  die  Art,  wie  Ghemnits  die  Gontroversen  seiner 
Zeit  beliaadeile,  näher  darzustellen. 

§  4.  Bebaadlaag  der  Contrerersen  unter  deu  Efaagelischeo. 

Chemnitz  klagte  oft  tiber  die  Willkür,  mit  welcher  viele  Theo- 
logen seiner  Zeil  den  Lehrbegriff  dvv  lutherischen  Ku  c  iie  btliati- 
delten,  entweder  aus  Lust  am  Streiten,  oder  aus  unmässigeni  Lifer 
zur  ttersteliung  des  Friedens.  Namentlich  erregte  Flacius  ohne 
Grund  manche  Unruhe  und  verwirrie  die  GemtUher,  wenn  auch 
nur  durch  neue  Redeweisen.  »Es  muss  Alles  was  sonderlichs  und 
Deut  s  sein  und  setzt  auch  das  geineini£;lich  in  lilido :  lldtienua  a 
nemine  vel  a  paitcis  ita  explkalum,  üs  lasse ,  so  erklärte  Mörlin 
auf  Ghemnits'  Veranlassung  weiter,  am  liebsten  an  Melanchthons 
Begnatikseine  Verdammungslust  aus,  meistens  in  gezwungenen  und 
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zugenöthiglen  Calumnier  und  Cavillationen,  au[  welche  Weis o  man 
Alles  wohl  verkehren  könnte.«  Freundliche  und  nachdruckliche 
ErmahnuDgen  beachte  er  nicht,  sondern  bleibe  auf 'seinem  Kopfe  , 
und  yerdffentltche  ohne  gelteres  seine  Disputationen.  »Wolle  man 
ihm  aus  Rücksicht  auf  seine  sonstigen  Leistungen  diese  Zügellosig- 
keit  nachsehen,  so  geschehe  dem  Melanchthon  ein  grosses  Unrec  hl, 
der  sich  um  die  ganze  Kirche  und  um  uns  Alle  viel  hdber  und  ' 
besser  verdient  gemacht  habe,  gleichwohl  mehr,  als  Andere,  wegen 
einiger  Irrthttmer  und  Fehltritte  gestraft  werde.«  —  Manche  An--  j 
bänger  Melanchthons  schämten  sich  niclit ,  absurd  klingende  oder 
sich  widersprechende  Sätze  aus  Luthers  Schrillen  immer  und  im- 
mer zu  wiederholen ,  obgleich  sie  leicht  durch  eine  Erklärung  das 
Anstössige  ihnen  nehmen  könnten.  So  brachten  die  unbändigen 
Geister,  welche  an  dem  Lehrkörper  immer  Etwas  zu  tadeln  woss-  ■ 
ten,  denselben  allmählig  in  Verachtunc  und  Verl •) IL  Nicht'wenii^er  | 
Schaden  fügten  ihm  diejenigen  zu,  welche  aus  allzu  grosser  Furcht  ! 
vor  dem  Streiten  um  jeden  Preis  Frieden  stiften  wollten ,  daher  xu 
listigen  Deutungen  und  vertuschenden  Versöhnungen  ihvis  Zuflucht 
nehmen  müssten.    »Wozu  sollen  wir«,  rief  er  den  Schulzrednern 
des  Oslander  zu ,  »der  Kirche  zum  Grossen  Schaden  nach  weisen 
Heilmitteln  für  eine  an  sich  unheilbare  Sache  suchen ?a  Jener 
Kunstgriff,  welchen  der  Prophet  (Ezechiel)  Obertttnchen  nennt, 
ntttet  und  frommt  der  Kirche  nicht.  Viele  bestärkt  man  so  in  fei-  '. 
sehen  Meinungen,  nährt  auch  die  freche  Lust,  Wahres  zu  zerstö- 
ren und  Absurdes  zu  erdenken.   Etüche  geratben  in  Zweifel  Über 
die  ganze  Lehre,  wenn  sie  sehen,  dass  es  für  gleich  gehalten  wird,  : 
ob  Jemand  Hauptstücke  derselben  bejahe  oder  verneine,  wie  denn  i 
die  Papisten  uns  diese  Leichtfertigkeit  nicht  ganz  ohne  Grund  zum  | 
Vorwurfe  machen.   Meint  Jemand,  so  könne  man  das  Evangelium  i 
in  seiner  Reinheit  erhalten  und  auf  die  Nachkommen  fortptlanzen, 
tttuscht  er  sich  sehr.  Beides  fordert  Christus ,  die  wahre  Stimme 
zu  hdrra  und  die  fremde  zu  fliehen,  und  Paulus  verlangt  von  dem 
Lehrer  der  Kirche ,  dass  er  nicht  nur  festhalte  an  der  eesuuden 
Lehre,  sondern  auch  die  Widerspr»  c  tier  zu  widerlegen  vermöge. 
Das  verbotene  »Andersiebren«  betriül  sowohl  falsche  Gedanken, 
als  eine  leichtfertige  Verttndening  und  Zerstörung  der  von  den  i 
Aposteln  überlieferten  Lehrform.  Es  stände  wahrlich  mit  der  | 
Kiiche  sehr  schlecht,  wenn  man  in  Zweifel  darüber  wäre,  ob  man  i 
den  von  Oslander  auf  den  Üauptartikel  des  evangelischen  Glaubens 
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unternoiiHiienen  AngrifT  verurthoilon  mtlssto,  oder  ihn  damit  ent- 
schuldigen wollte,  dass  er  nur  Schriltzeugnisse  verdreht  habe. 
80  wurde  der  beste  Vermittler  Postellus  sein,  der  mit  seinem  Buche 
narwepwatm  durch  den  vermeintlichen  Nachweis  von  der  innem 
Obereinstimmung  aller  Volksreligionen  dem  Erdkreise  meinte  den 
Frieden  angebahnt  zu  Imlicn.  Über  die  künstliche  Versfihnung 
von  unversöhnbaren  Dogmen  hätten' die  Unsrigen  auf  dem  Gollo- 
qnium  .mit  den  Rtfmischen  in  Regensburg  4544  den  treffenden 
Ausspruch  geihan :  »In  Streitigkeiten  Uber  die  Religion  trägt  man 
wohl  Etliches  aus  Versöhnlidikeit  milder  vor;  aber  das  Meiste 
kommt  in  der  Kiiclie  darauf  an,  welches  Ziel  und  welche  Schran- 
ken diesen  Ermässigungen  gesetzt  werden.  Oft  haben  in  der  Kirche 
nicht  allein  Ftlrsten  und  Staatsmänner,  sondern  auch  Gottesge- 
lehrte  Ermässigungen  nach  menschlichem  Urtheile  gesucht,  welche 
die  Menschen  von  der  Reinheit  des  Evangeliums  wegführten.  Da- 
her rauss  in  der  Kirche  Regel  der  Moderation  das  Wort  Gottes  sein, 
so  dass  man  die  Streitigkeiten  allerdings  beilegt,  aber  nach  der 
Norm  des  Wortes  Gottes  und  nach  den  rechten,  bewährten  Zeug<- 
Dissen  der  apostolischen  Kirche.« 

Hiemit  ist  das  Beddrfniss  eines  Lehrkörpers,  welches  die 
Kirche  \  011  Auf  nig  an  gefühlt  und  befriedigt  hat,  begrüiKlet.  Aus 
Rücksicht  auCdie  Lehrenden  und  Lernenden,  selbst  auf  die  Geg- 
ner, muss  eine  mchtige  Form  und  ein  methodischer  Inbegriff«  un- 
serer Lehre  vorhanden  sein.  Wir  meinen  die  Lehre,  welche  Luther 
unter  Gottes  Beistande  aus 'der  heil.  Schrift  rein,  wie  wir  dafür 
halten,  hergestellt  und  unsere  Kirche  in  dem  genuinen  Verstände, 
der  in  den  bewährten  Symbolen  ausgedrückt  ist ,  bisher  zum  Ge- 
genstande ihres  Bekenntnisses  gemacht  hat.  Diese  Form  und  Nonn 
der  Lehre ,  mithalten  in  den  drei  Symbolen :  der  dem  Kaiser  ein- 
gehändigten Augsburgischen  Confession ,  deren  Apologie  und  den 
Schmalkaldischen  Aitikoln,  welche  beide  letzteren  Symliole  das 
erste  zum  Theil  crläulcra  und  ergänzen ,  führte  Chemnitz  ihrem 
Wesen  nach  auf  Luther  zurück.  Melanchthon  habe  das  grosse 
Verdienst  sich  erworben ,  Luthers  Lehre  nicht  allein  in  die  b.e- 
kenntnissmässige  Form ,  sondern  auch  durch  seine  loci  communes 
zur  systematischen  Ausbildung  gebracht  zu  haben.  Da  er  von  dem 
lutherischen  Typus,  namentlich  in  dem  Artikel  von  dem  heil. 
Abendmahle,  in  etlichen  Schriften  abgewichen  sei,  so  müssten  die 
Luthers  vorangestellt,  doch  ebenfalls  nicht  ohne  Vorsicht  gelesen 
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werden.  Die  Schriften  Melanchüions  könne  aber  die  Kirche  »wegjon 
ihrer  Methode  und  wegen  der  gelehrten  und  nützlichen  ErklUrun« 

gen  in  den  meisten  Stücken^  nicht  eutbührcn.  Iii  ilieser  Uini»icht 
behalte  auch  die  verlinderte  Augüb.  Confession  vom  Jahre  4  542 
ihren  Werth  ^  abgesehen  von  der  Verstümmelung  des  10.  Artikels, 
und  sei  wegen  ihrer  trefflichen  Erläuterungen  der  ungettnderten 
den  Römischen  verhasster ,  als  die  letztere.  Jene  habe  man  mit 
Lulliers  Genehmigung  den  Gegnern  auf  den  Religionsgesprächen 
in  Worms  und  Regensburg  als  die  Lehrform  unserer  Kirchen  enl- 
gegengestelH. 

Diese  Bekenntnisse  betrachtete  also  Chemnitz  als  die  Norm, 

nach  welcher  eine  dauernde  Entscheidung  über  die  seine  Kirche 
beunruhigenden  Sireitfragen  getroilen  werden  niiissle.  Die  letz- 
teren erforderten  gleichwohl  eine  besondere  Behandlung,  da  ihr 
Ursprung  meistentheils  mit  der  Zeit  des  Interims  zusammenfiel. 
Das  »Leipziger  Interim«  hatte  vomHmlich  den  Zorn  der  strengen 
Lutheraner  gegen  Melanchlhon  und  seine  Sehüler,  die  Philippisten, 
erregt.  Wiewohl  Ghemnilz  die  Schroilheil  jener  nussbilligle ,  so 
stimmte  er  doch  im  Allgemeinen  mit  ihrem  Urtheüe  Uber  dasselbe 
ttberein.  Um  den  ri^mischen  Bisch(^en  die  Annahme  desselben  zu 
erleichtern ,  wäre  die  charakteristisch  lutherische  Ausdrucksweise 
absichtlich  beseitigt  und  durch  die  der  papislischen  Zunge  geläu- 
tige verdrängt  worden.  Ausserdem  hätten  die  Verfasser  etliche 
wegen  ihrer  Kürze  verdrehbare  und  zweideutige  Redeweisen  da- 
zwischengemischt,  um  den  Gegnern  eine  scheinbare  Aussicht  auf 
,  die  endliche  völlige  Bekehrung  der  Unsrigen  zu  geben.  Die  Evange- 
lischen müssten  Busse  Ihun  wegen  der  Schwankungen  und  Fehl- 
tritte, welche  Viele  unter  ihnen,  auch  durch  Ansehn  hervorragende 
Männer,  nicht  blos^  in  der  Annahme  an  sich  gleichgültiger,  aber 
in  der  Zeit  der  Verfolgung  durchaus  unzulässiger  Gebräuche,  son- 
dern auch  hn  Verläugnen  wichtiger  Lehrslücke  sich  hatten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  So  halle  er  den  römischen  Gegen- 
satz in  seinem  Gutachten  über  die  Corruptelen  der  Rechtfertigungs— 
lehre  z.  B.  den  Osiandrismus,  Majorismus  etc.  im  Auge,  welche 
Rücksicht  ihn  zu  einem  unbilligen  Urtheile  übet*  jenen  verleitoto. 
Mit  guten  Gründen  dagegen  verwarf  er  den  Satz  des  Major  von 
der  Jsolhwcndigkeil  der  guten  Werke  zur  Erlangung  der  Seeligkeit, 
ohne  die  Meinung  des  Amsdorf,  dass  sie  für  dieselbe  schlidlioh 
wären,  zu  begünstigen.  Er  behauptete  nicht  mit  Amsdorf,  Major 
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hätte  papistischc  Irrthümer  zurUdvfuhrqn  wollen,  erkliirte  abor 
jenen  Salz  für  verdächtig,  da  er  von  dem  Letzteren  seit  dtn-  Zeit, 
wo  die  Päpstischpn  ihn  hätten  den  Evangelischen  aufxudringen 
^sudit,  wäre  vertheidigt  worden.  Noch  immer  wttrde  er  von  den  ■ 
römischen  Gegnern  der  evangelischen  Lehre  von  der  unverdienten 
Versöhnung  allein  aus  dem  (il;iiil>on  gegenühcriroslollt.  Diese  hatte 
Major  in  ihrer  ileinheit  gefährdet,  weil  sein  Satz  gerade  die  Ver- 
mischung des  Gesetzes  und  Evangeliums  enthielte,  welche  Paulus 
so  nachdrttckJich  an  den  Galatem ,  die  neben  dem  Glauben  noch 
GeseiECSwerke  als  unentbehrlich ,  um  seelig  zu  werden ,  betrach« 
teten  ,  gestraft  hütte.  Seine  Trennun{:i;  der  R(  chtforticiunc  von  der 
Seeligkeit  wäre  Sophisterei,  denn  die  heii.  Schrill  gebrauche  beide 
Ausdrücke  als  Synonyma.  Nicht  nur  den  Anfang  des  Heils ,  auch 
dessen  Erhaltung  und  Ende  thelle  sie  dem  Glauben  su.  in  dem 
Artikel  von  der  Gerechtigkeit  und  Seeligkeit  dOrfte  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  guten  Werke  keine  Rede  sein  :  man  müssto  sie  al)t*r 
so  lehren ,  dass  w  eder  dem  Pharisäismus,  noeii  dem  Epicuriiismus 
Vorschub  geleistet  würde.  Auf  Majors  »Wiederholung  und  end-* 
lidie  Erklärung«  4  567  Hess  Chemnitz  im  Namen  des  Ministeriums 
der  Stadt  sofort  ein  kurzes ,  aber  doch  sehr  bestimmtes  Bekennt- 
iiiss  folgen.  Er  konnte  in  dessen  SHtzen  noch  immer  keinen 
schriftgemässen  Sinn  finden ,  /umai  Major  selbst  des  Sinnes,  wel* 
eben  er  ausgesprochen  eu  haben  meinte,  sich  nicht  klar  bewusst 
geworden  war.  Die  dem  Bekenntnisse  hinzugefügten  Vorschläge 
zum  Frieden  bewiesen,  dass  Chemnitz  herzlich  gern  den  Streit 
bricelegt  hatte.  Paradoxe  Sätze,  wie  der  des  Amsdorf:  Gute 
Werke  sind  für  die  Seeligkeit  verderblich,  sollten,  weil  ihnen 
nur  mit  Mühe  das  Anstüssige  genommen  werden  kannte,  gar  nicht 
gebraucht  werden.  «Dies  muss  Norm,  und  Regel  der  ftedeweisen 
in  der  Kirche  sein ,  dass  die  nothwendigen  un4  wahren  Sachen 
schlicht  und  deutlieh ,  ohne  Zweideutigkeit  erörtert  und  so  olme 
Gommentare  auch  von  den  weniger  Gebildeten  verstanden  wer- 
den.« Darauf  habe  Urbanus  Ehegius  schon  hingewiesen  und  eine 
treffKche  Anleitung  gegeben,  wie  man  vorsichtig  und  ohne  lu 
ärgern  von  den  Hauptpunkten  der  christlichen  Lehre  reden  müsste. 

Alle  mit  dem  Centraldogma  der  evangelischen  Kirche  zusam- 
menhangenden Lehren  behandelte  Chemnitz  äusserst  sorgfaltig, 
weil  er  von  einer  Verdunklung  der  letzteren  Schlimmes  für  den 
Bestand  des  ersteren  ftirchtete ,  und  mit  einer  »verständig  abwä- 
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genden,  jede  falsche  Goj>cession  meidenden,  aber  auch  unnütze 
Harten  aufigleicbenden  Denkfcrtiizkoilu  *).  Geschickt  beurlheiite  er 
die  GontroYersen  von  der  Erbsüode  und  dem  freien  Willen ,  zwi<* 
scfaen  den  Extremen  des  Manichflismus  und  des  Pelagianismus  dk 
richtige  Mitte  behauptend.  In  emeni  Gutachten ,  welches  er  i|ui 
Verlangen  des  Raths  der  Stadt  lU^i^tushuriz  1073  über  die  Frage: 
Ob  die  Erbsünde  eine  Substanz  oder  ein  Aecidenz  wäre  ?  abgab, 
und  zwar  entschieden  wider  die  Flacianer,  weiche  bekanntlich  die 
Frage  scheinbar  manichfiisirend  beantworteten,  äusserte  er  in  Be- 
treff der  Redeweisen  vor  dem  Volke  und  in  den  Schulen  der  Ge- 
lehrten folgende  Meinung:  Das  Volk  sollte  mit  den  Ausdrücken 
»Substanz  und  Aecidenz«  verschont,  aber  von  der  dadurch  bezeich- 
neten Sache  mit  Schriftworten  in  Kenntniss  gesetzt  werden.  Die 
Gelehrten  durften  sie  wohl  gebrauchen ,  wenn  sie  nur  sich  nicht 
weigerten,  die  nothwendigen  Erklärungen  hinzuzufügen,  widrigen- 
falls anzunehmen  wiire,  dass  sie  eine  Verfälschung  der  Schrift- 
lehre mit  Hülfe  der  Dialektik  beabsichtigten.  Nahe  läge  die  Ge- 
fahr, durch  den  Gebrauch  philosophischer  und  scholastischer 
Spitzfindigkeiten  die  Einfalt  und  Reinheit  der  SchrifUehre  zu  ge- 
forden.  Würde  sie  nicht  vermieden ,  so  wäre  ein  Rtickfall  in  die 
frühere  papistische  Finstemiss  iinab\N  endbar. 

keine  von  den  damaligen  Streitfragen  bot  grössere  Schwie- 
rigkeiten dar,  als  die  von  dem  freien  Willen.  Pfeffinger  hatte 
sie  angeregt  4  555  im  Sinne  seines  den  Synergismus  vertheidigen- 
den  Lehrers  Melanchthon.  Dagegen  trat  zuerst  Amsdorf,  später 
Flacius  auf,  welcher  letztere  Luthers  anfängliche  Behaupluntj  der 
unbedingten  Vorherbestimmung  erneuerte.  Die  Frage  nach  der 
Ursache  der  Sünde  führte  noth wendig  auf  die  nach  dem  freien 
Willen  in  den  Sündern.  Chemnitz  wollte  ihnen  die  Willensfrei- 
heit zusprechen ,  aber  ohne  die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  der 
Tyrannei  des  Teufels  zu  verringern  oder  zu  verdunkeln,  und 
auf  der  andern  Seite  nach  der  heil.  Schrift  die  T>  rannei  des  Teu- 
fels bis  zu  dem  Grade  anerkennen,  dass  der  Wille  der  Bosen  nur 
nicht  von  der  Schuld  freigesprochen  und  die  Ursache  der  Sünde  in 
die  Strafe  des  Zwanges  transferirt  werde.  Femer  müsse  man  von 
der  Noth  wendigkeit  so  reden ,  dass  man  doch  Gott  nicht  zum  Ur- 
heber und  zur  Ursache  der  SUude  mache. 


*)  Gofi:  Geschichte  der  protflstantlschen  Dogmatik  4S54.  I»  Seite  7t. 
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Über  die  Kraft  des  Unwiedergeborenon  zum  Gehorsam  gegen 
Gott,  insbesondere  über  seinen  Antheil  an  der  Dekehrang,  mtheil- 
ten  die  Flacianer  und  die  Pbilippisten  verschieden.  Jenen  schien 
sie  völlig  verloren  zu  sein ;  sie  fanden  in  dem  nach  dem  Bilde  des 
Satan  iimgewandeUen  Mensrhen  ein  fortwährendes  und  heftiges 
Widerstreben,  welehcs  noch  den  Akt  der  Bekehrung ,  wenn  auch 
verschwindend,  begleite.  Diese  nahmen  für  den  Menschen  ein 
Ifitwirken  zu  seiner  Bekehrung,  nachdem  sie  durch  den  heil.  Geist 
begonnen  wiire,  in  Anspruch.  Chemnitz  suchte  zwischen  den 
Part-eien  zu  vermitteln.  Der  rnwiederceborene  sei  nicht  nur  iius- 
serlich  bei  der  Erfüllung  der  Geselzesgereehtigkeit  thätig,  sondern 
auch  innerlich;  aber  dieser  Erfüllung  fehle  durchaus  der  geist- 
liche Charakter.  Wie  fttr  das  rechte  Erkennen  und  Vollbringen 
des  Gesetzes  die  Vernunft  mit  ihrer  Zucht  nicht  ausreiche,  so  auch 
nicht  für  das  Erkennen  und  VollbrliiGen  des  Evangeliums.  Ob- 
wohl demnach  die  Vernunft  geistlicbe  ßcwegungeix  nicht  begin- 
nen ,  noch  den  göttlichen  Geboten  genügen  könne ,  so  lasse  sich 
doch ,  da  Gott  jene  Zucht  von  Allen  fordere,  fragen :  wie  sie  eine 
PHdagogie  auf  Christum  sei?  Wider  die  heil.  Schrifit  meinten  die 
Pelagumer,  sie  bereite  die  Bekehrung  vor  und  verschafle  ein  ge- 
wisses Verdienst  vor  Gott.  Sie  vermöge  in  der  That  nur  so  Viel, 
dass  der  Mensch  aus  dem  Worte  Gottes  belehrt  werden  künne. 
Die  Einwirkung  des  letzteren  auf  sein  Inneres  gehe  ganz  allein 
von  der  Gnade  aus.  Das  Bestreben  des  ünwiedergeborenen  sei 
«iLso  höchstens  die  Willftihrigkeit,  Gottes  Wort  zu  hören.  Wie 
unterscheide  sich  nun  dieses  Bestreben  von  den  ersten  Anfangen 
der  Bekehrung?  -Zuweilen  werde  die  Gegenwart  des  heil.  Geistes 
deutlich  als  das  Eintreten  eines  neuen  Lebens  gefühlt,  zuweilen, 
namentlich  in  Leiden,  fast  gar  nicht.  Nach  dem  Gefühle  dürfe 
man  über  seine  Gegenw'arl  nicht  urtheilenj  sondern  man  müsse 
von  dem  Worte  ausgehen.  Bringe  uns  das  Wort  Licht,  das  Licht 
aber  Kampf  mit  uns  selbst,  was  ohne  einen  Anfang  hon  Glauben 
und  ohne  Zustimmung  zum  Worte  nicht  geschehe,  so  sei  damit 
schon  ein  sicheres  Zeichen  seiner  Gegenwart  gegeben.  Chemnitz 
geht  nun  zur  Frage  über:  Wie  verhalt  sich  der  Wille  zu  der  Wirk- 
samkeit des  heil.  Geistes?  Jenem  das  Meiste  zuschreibend,  be- 
trachteten die  Pelagianer  diese  nur  als  eine  nachhelfende.  Nac^ 
der  Vorstellung  der  Enthusiasten  gehe  im  Geiste  und  Willen  keine 
Veründming  vor,  bis  die  Bekehrung  vollendei  sei  durch  den  heil. 
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Geist.  Beides  sei  Caiäch.  Weil  die  Bck('hriiug  in  eiaer  Verände- 
rung des  Geisles  und  Willens  besiehe,  so  könne  sie  da  nicht  ein- 
treten, wo  kein  Ansohluss  an  die  Gnade  von  Seiten  des  Geistes 

und  Willens  stattfinde,  sondern  nur  Widerspruch.  Aber  dieser 
AnschhiSb  koiuuic  nicht  durch  die  nattirlichen  Kriilte  zu  Stande. 
Schon  die  geringste  gute  Reizung  sei  eine  Gabe  des  heil.  Geistes. 
Nicht  mtissig  nehme  sie  die  Vernunft  auf,  sondern  als  neue  Crea- 
tur  wirksam.  Die  Synergie  des  Willens,  des  erneuerten  und  in 
der  J'^i  iuHieruni^  zuiiehiiicnden  Willens,  hänge  also  immer  von  der 
Gnade ,  ohne  welche  deren  Gaben  verloren  gingen,  ab.  Auf  die- 
sem, zwischen.den  Parteien  vermittelnden  und  »alle  wesentlichen 
Momente  einer  künftigen  Einigung  enthaltendem*)  Standpunkte 
konnte  Chemnitz  den  Gebrauch  des  Satzes  von  Luther:  der  Mensch 
verhalte  sich  in  der  Bekehrung  rein  leidentlirh  {ptire  passive) 
ebenso  weni^  billigen,  wie  die  J:*rag6:  ob  die  Gnade  des  heil.  Gei- 
stes den  Widerstrebenden  gegeben  werde?  Eine  bejahende  Ant- 
wort bestätigte  den  Wahn  der  Enthusiasten ,  dass  der  heiL  Geist 
den  Menschen  gewissennassen  ohne ,  ja  wider  seinen  Willen  be^ 
kehre.  Eine  verneinende  Hess  sich  von  den  Pelagianem  dahin 
deuten,  dass  der  Mensch  durch  die  Anstrengung  seiner  natürlichen 
Krüfte  seine  Bekehrung  herbeifuhren  künne.  Ein  in  Osterode  und 
Göttingen  darüber  entstandener  Streit  unter  den  Predigern  wurde 
von  Chemnitz  geschlichtet.  Dort  war  auch  gefragt  worden:  Ob 
die  Vorsehung  und  Gnadenwahl  Gottes  alle  Menschen  uuifasse, 
oder  nur  einen  Theil  derselben  /  Weder  nach  der  einen ,  noch 
nach  der  andern  Seite  hin  wollte  sich  Chemnitx  entscheiden.  Nsidbi 
der  Gonsequenz  seiner  Ldire,  dass  der  Unwiedergeborene  von 
Natur  Niehls  zur  Bekehrung  beitragen  könne,  hatte  er  die  parti— 
eulare  Gnade  nnei  kennen  müssen.  Vor  dem  schriftwidrigen  Sataei 
Gott  wolle  nicht  alle  Menschen  beseeligen  y  schrak  er  aber  zurück. 
Er  rieth  den  Predigern,  an  die  von  ihnen  unterschriebene  U^rgische 
Formel,  von  welcher  später  die  Rede. sein  wird,  sich  zu  halten. 
Diese  hatte  aber  auch  nicht  den  Widerspruch  gelöst.  Wie  ärger- 
lich ihm  der  Streit  über  die  Prädestination  war ,  macht  £oigaacle 
Stelle  in  einem  seiner  Briefe  offenbar ;  »Ich  möchte ,  er  wttre  su- 
mal  in  diesem  so  schlimmen  Zeitalter,  welches  ohnehin  an  Zor— 


Luthardt  :  Die  Lehre  vom  freien  Willen,  Leipzig  4SS8,  giebt  Cbemaits* 
Amiäki  mit  einer  KrIUk  S.  Sft9  flg. 
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wttrfnissen  übemich  isl,  nicht  angeregt  worden  ;  denn  ich  sehe 
wohl,  welch  langes  Gewebe  uneriLlfirbarer  und  geAlhrUefaer  Fragen* 
von  dieser  Disputation  abhängig  ist.« 

Das  bisher  Erfipterte  habe  ich  grösstentheils  einet  Sc  In  if(  von 
Chemnitz  aus  dem  Jahre  1561  entlehnt,  deren  Tit*^l  lautet:  Ju- 
dicium de  conhwersHf  fuÜMsdam  drca  qwtdam  A»  0.  articuios, 
ed,  per  Pofye.  Leyserum  WtUenb.  4594.  Die  erwähnten  Contro- 
Versen  bewegten  sich  in  den  Grenzen  der  lutherischen  Kirche. 
Wir  betrachten  nun  die  tlber  sie  hinausgehende  euchaiislische 
und  ohristologische. 

Der  Abendmahlsstreit. 

Mit  tiefein  Schmerze  erfüllte  unsem  Chemnitz  die  Erfahrung, 

(lass  wiederum,  wie  schon  vor  der  Refoi  in  ition  j  eben  das  Sacra- 
inent,  welci:ies  Genieinscliatt  und  Ejnmülhii;keit  befördern  soUte, 
Stoff. zu  unseligem  Z wiespalte,  zu  einem  Trauerspiele,  dessen 
Katastrophe  sich  nicht  absehen  Hess ,  darreichen  musste.  An  der 
Theiinahmlosigkeit  vieler  Zeitgenossen ,  auch  Theologen ,  welche 
dem  verriiciiiilichen  Wortstreite  kein  Intoresso  ahi^t'w innen  konn- 
ten, fanden  die,  welclie  vermitteln  wollten,  ihren  Rückhalt.  Allein 
die  von  ihnen  angestellten  Versuche  schienen  die  Lösung  der  Frage 
niobl  näher  zu  bringen,  sondern  in  weitere  Feme  zu  rücken.  Bu- 
oers  Goncordie  hatte  kaum  auf  dem  Papiere  einen  Frieden  zu 
Stande  gebraclit ,  dessen  Bruch  noch  bei  I.ebzeiten  Luthers  ein 
Beweis  war,  dass  nicht  die  Verschiedenheit  in  der  Ausdrucks-, 
sondern  in  der  Anschauungsweise  dem  Kampfe  zum  Grunde  Tag. 

Ghemnits  empfahl,  diesen  zu  concentrireni  wies  des^lb  alle 
fremdartigen  Disputatitmen,  zu  denen  namentlich  die  von  der  Ubi- 
(|nität  der  menschlichen  Natur  Christi  gehörte,  zurtlck.  Nach  Lu- 
thers Käthe  müsste  der  Gläubige  auf  die  Testamenisworle  des 
Sohnes  'Gottes  den  Blick  richten  und  mit  aller  £hrfureht  und  An- 
dacht das  Mysterium  betrachten,  wovon  derselbe  in  der  Nacht  des 
VerraUis  zum  ersten  Male  geredet  habe.  Keine  Methode  künne 
einfacher  und  sicherer  sein,  ^Is  den  wuliren  Sitz  des  Doi^mas  von 
dem  heil.  Mahle  in  den  Einsetzuugsvvorten  anzuerkennen.  Das 
niüssten  auch  die  Sacramentirer  eingestehen.  Käme  es  aber  zum 
Treffen,  dann  holten  sie  den  Sinn  der  Einsetzungsworte  aus  andern 
Stellen  der  heil.  Schrift  herbei.  Ihre  zum  Thetl  scharfsinnigen 
Argumente  machten  aul  ihn  wühl  Eindruck,  aber  nicht  einen  sol- 
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eben,  das8  er  von  dem  nativea  Sinne  der  Testamenlsworle  abwei*- 
*chen  könnte,  welchem  zufolge  uns  Gbristus  nichl  bloss  die  Ejraft 
seines  Körpers  und  Blutes ,  sondern  auch  diese  Substansen  selbst 

zum  Geniessen  auf  eine  für  uns  unbegreitlic)ie  Weise  darreiche, 
lüithin  nach  seiner  ganzen  Person  sich  uns  im  heii.  Mahle  raii- 
theile.  Die  Gegenwart  und  MiUbeilung  der  Substanz  des  Kttrpers 
erkenne  allerdings  Calvin  an ,  dennoch  sei  dessen  Ansicht  von  der 
Luthers  durchaus  verschieden.  Er  hisse  sciiliesslich  nur  die  äus- 
sern Symbole  zum  mündlichen  Genüsse  übrig,  die  Substanz  des 
Körpers  selbst  von  der  Handlung  des  Geniessens  weiter ,  als  den 
Himmel  von  der  Erde  entfernt  sein,  nur  mit  dem  Unterschiede  von 
Zuingli ,  dass  er  eine  nabstrade  Kraft  und 'Wirksamkeit«  desselben 
.sul)stilüii e.  Er  behaupte  freilich,  es  finde  zwischen  dem  Brudo 
im  irdischen  Mahle  und  dem  Leibe  Christi  im  iiimmel  eine  Ver- 
bindung y  mitiiiu  eine  wahre  Gegenwart  des  letzteren  statt,  nUm- 
lich  durch  Vermittelung  des  heil.  Geistes  und  des  Glaubens.  Aber 
da  übersehe  Calvin ,  dass  es  sich  nicht  um  die  Weise  der  (Jegen- 
wai  t  und  Mittheilun^,  welche  der  göttlichen  Allmacht  möglich  sei 
und  uns  bequemer ,  voi  trefflicher  und  wirksamer  erscheine ,  han- 
dele, sondern  um  die  Einsetzungsworte  Christi,  weiche  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  klar  und  offenbar  von  der  substantiellen 
Ge«j;enwart  des  Körpers  in  dem  heil.  Mahle  und  von  der  müiul- 
liciien  Miltheiiung  desselben,  die  dem  Herrn  aUciu  bekannt  sei  und 
allein  von  dem  Glauben  erfasst  werde,  redeten.  Chemnitz  theilte 
mit  seiner  |Umgebung  das  namentlich  von^Westphal  verbreitete 
Vorirrtheil  gegen  Calvin ,  dass  er  es  mit  seinem  zv^hen  Luther 
und  Zuingli  vermittelnden  Standpunkte  nicht  redlich  meine  und 
nur  zu  Gunsten  des  lelzlei-en  ihn  eingenommen  habe,  ein  Yomr- 
theil ,  welches  Calvins  Consensus  mit  den  Zttrchem  und  seine 
Sitte,  nur  auf  die  geänderte  Augsb.  Conf.  sieh  zu  berufen,  befesti- 
gen mochte. 

Chemnitz^  Verdienst  um  die  lutherische  Beweisführung  be- 
steht vorzllglich  darin ,  dass  er  der  heil.  Schrift  selbst  die  Gründe, 
warum  an  dem  Wortlaute  der  Einsetzungsrede  festgehalten  wer- 
den milsse ,  entnommen  hat.  Er  geht  von  dem  in  der  evangeli- 
schen Kirche  aneikannlen  Grundsätze  aus,  dass  sie  die  Auslegung 
ihrer  Worte  dem  Leser  nicht  frei  i^ebe,  sondern  selbst  darbiete 
entweder  an  der  n&mlichen  Stelle,  oder  an  einer  anderen*  Sieben 
Male  werde  das  Abendmahlsdogma  wiederholt,  aber  nirgends  finde 
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sich  ein  uneigcntlicher  Sinn  angedeutet,  vielmehr  der  eigentliche 
bestätigt.  Dabei  müsse  der  Christ  sich  ebenso  beruhigen,  wie 
Abraham  bei  der  im  hohen  Alter  ihm  gegebenen  Verheissung  eines 
Sohnes  ,  und  trotz  der  zum  Aufsuchen  von  Anlinomien  und  Anti- 
thesen stets  fertigen  Vernunft  unverrUckt  auf  die  Waiirliaftigkeit, 
Weisheit  und  Macht  Gottes  schanoT).  Eine  gewissenhafte  Behand- 
lung wird  von  ihm  vorzüglich  für  diejenigen  Aussprüche  der  heil. 
Schrift  verlangt,  in  welchen  Glaubensartikel  ihren  Sita  haben. 
Wenn  nicht  Alles  in  ilir  wankend  werden  soll,  müssen  solche 
Aussprüche  einen  gewissen ,  eigentlichen  und  nativen  Gedanken 
enthalten ,  der  in  der  einfachen  Bedeutung  der  Worte  gegeben  ist. 
Ihr  Sinn  darf  nicht  nach  anderen  Stellen  gedreht  werden,  sondeni 
diese  müssen  jenem  sich  anbequemen.  —  Vor  der  Einsetzung  des 
heil.  Maiiles  \var  dasselbe  den  Gläubigen  etwas  durcliaus  Unbe- 
kanntes. Wie  konnte  nun  Christus  von  einem  Gegenstände  der 
Art,  welcher  doch  auch  den  Ungebildetsten  leicht  verständlich  sein 
sollte,  figürlich  und  dunkel  reden?  —  Figttrlidie  Reden  können 
kein  Dogma  consUtuiren ,  weil  dem  Glauben  nur  eigentliche  und 
offenbare  ein  zuverlässiiies,  solides  Fundament  geben.  Wirren  die 
Ein&etzungsworte  ügüriiche,  so  hätten  wir  nach  andern  zu  suchen, 
im  Widerspruche  mit  Paulus ,  der  auf  jene  das  Abendmahlsdogma 
stfttst.  Wären  auch  die  dasselbe  wiederholenden  Stellen  uneigent- 
lieh  zu  verstehen ,  dann  blieben  nur  solche  übrig ,  welche  davon 
gar  nicht  reden.  —  Sind  die  Einsetzunssworte  für  dieses  Dogina 
normativ,  so  dürfen  sie  keine  Zweideutigkeit  enthalten.  Diese  tritt 
aber  ein ,  sobald  man  von  dem  eigentlichen  Sinne  abweicht ,  wie 
die  Hannigfiiltigkeit  der  Erkltfrungen  unserer  Gegner  beweist. 
Wahrend  diese  mit  ihren  I>euinngen  nicht  zur  Ruhe  kommen,  giebt 
uns  die  buchstäbliche  Fassung  eijien  einzigen  und  zuverlässigen 
Sinn.  —  In  der  Nacht  des  Verraths  machte  Christus  sein  Testa- 
ment und  fasste  es  in  e^entlichen  Worten  ab,  um  dessen  Bedeur- 
tung  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Von  dem  Wortlaute  dessel- 
ben dürfen  die  .Gläubigen  um  so  weniger  abweichen,  als  dies 
schon  bei  dem  Testamente  eines  Menschen  von  dem  bili  gerlichen 
Rechte  verboten  ist,  damit  daraus  keine  neue  Verordnung  gemacht, 
sondern  der  Wille  des  Testators  ausgeführt  werde*  —  Hat  endlich 
das  Sacrament  als  ein  Mysterium,  von  welchem  die  Vernunft 
Nichts  weiss,  sein  bestimmtes  Wort  in  der  heil.  Schrift,  das 
beine  Bedeutung  offenbart,  so  muss  es  der  Christ  nach  demsel- 
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hen  allein  beurtbeiien,  wenn  anders  sein  Glaube  ein  chrisl- 
licher 

Wir  übergehen  die  Anwendung,  welche  Chemnitz  von  der 

AnaloLiie  der  Selbstiiusleiiuiii^  der  hoil.  Schrift  in  doffiiwlischeii 
Stellen  sowohl  an  den  vier  Hauplorteii  macht,  als  im  10.  und  H. 
Kapitel  des  Briefes  an  die  Korinther,  wo  der  Apostel  aus  den  Ein- 
Setsungsworten  Folgerungen  sieht,  weldie  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht fttr  die  eigentliche  Fassung  abgeben.  Auch  seine  treffliche 
]ieleu(  lilun£(  der  Zeuirnisso  des  iiMnorn  AU(Mlhnnis  ,  \s(^(liii  <  h  tiie 
Gegner  sich  berechtigt  glaubten ,  das  klare  Sclirittwort  zu  verlas- 
sen, wollen  wir  ebenso  wenig,  wie  den  Nachweis  der  mannig- 
fachen Tröstungen ,  die  auf  die  buchstöbliche  Fassung  gegründet 
sind  und  den  Umstand  erklären ,  dass  bei  den  LntheHschen  hÄu- 
figer  das  Abendmahl  gefeiert  werde,  als  hv\  den  Cahinischen,  be- 
rühren, um  noch  Etwas  über  seine  Antworten  auf  die  Argumente 
der  letzteren  su  sagen.  Wie  schon  gesagt  ist,  gesteht  Chemnitz 
unverhohlen  ein ,  dass  sie  mit  ihrer  scharfsinnigen  Dialektik  wohl 
naelidenklieh  zu  macht  n  vermöchten,  erklärt  aber,  dass  der  Glaube 
sich  darum  nicht  zu  kümmern  habe,  weil  er  nicht  zum  Erforschen 
der  g^^ttlichen  Geheimnisse ,  sondern  zu  einem  schlichten ,  demU- 
thigen  und  gehorsamen  Veilialten  gegen  das  ausdrttckliobe  Wort 
Gottes  verpflichtet  sei.  Immer  müsse  er  sich  bei  den  EmwttrCen 
der  Gegner  die  Frage  wiederholen  :  oh  sie  eine  solehe  Kraft  und 
Evidenz  hatten ,  dass  er  den  Standpunkt  der  eigenliichen  Deutung 
sieher  aufgeben  ktonte? 

Das  Hanptargument  gegen  die  substantielle  Gegenwart  des 
Körpers  Christi  im  heil.  Mahle  bestritt  die  Annahme  seiner  Multi- 
präsenz ,  welche  der  buchsiahliehe  Sinn  fordere,  als  eine  völlig 
unstatthafte  ^  weil  sie  mit  den^  Begriffe  eines  Körpers  im  Wider- 
spruche sei.  Mit  keinem  Sehrifi Zeugnisse  ist  zu  erweisen,  erwie- 
dert  Chemniti ,  dass  der  allmächtige  Gott  eine  zu  derselben  Zeit 
an  verschiedenen  Örtem  stattrmdende  Gegenwart  des  kurpers 
Christi  nicht  bewirken  könne,  noch  wolle.  In  den  Kinsetzuiigs- 
worten  ist  der  gi^ttlicbe  Wille  unxweideutig  ansgesproohen«  Dazu 
kommt,  dass  die  menschliche  Natur  Christi  ohne  eine  Yeründerung 
ihres  Wesens  übermenschliche  Eigenschaften  in  Folge  ihrer  hypo- 
statischen Vereinigung  mit  der  göttlichen  empfangen  liat.  Muss 
nun  auch  daraus  ihre  AUenthalhenhiüt  nicht  gefolgert  werden, 
weil  die  heil.  Sc^ift  dazu  kein  Recht  giebt,  so  redet  diese  doch 
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von  ihrer  Erh^ung  und  göttlichen  Macht,  dringt  damit  offenbar 
auf  den  Glauben,  dass  Christus  rttcksichtlich  derselben  in  feinem 

Thun  und  Sein  durch  keinen  Raum  beschrankt  sei.  —  Ferner 
w  idersprichl  die  buchstübliclu*  Kassuriii;  der  Einsetzungswoi  kei- 
ueswegs  den  Arlikeln  von  der  Auffahrt  Christi  zum  Himmel,  von 
seinem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  und  seiner  Wiederkehr  zum  Ge- 
richt ,  findet  vielmehr,  daran  einen  Halt  gegen  die  Einwendungen 
der  Sacramentirer.  Mit  der  Auffahrt  bezeichnet  die  heil.  Schrift 
nicht  eine  räumliche  Einschliessung  Christi  im  Himmel,  sondern 
seiner  menschlichen  Natur  Erhebung,  Glorie  und  Majestät  im  hikih- 
sten  Sinne.  Nicht  ihn  hat  der  Himmel  umschlossen,  sondern  er 
hat  den  Himmel  eingenommen;  wie  denn  auch  das  Sitzen  zor 
Rechten  Gottes  seine  erhabene  Macht  und  Herrschaft,  jedoch  pos^ 
Deum  et  sub  lii'o^  anschmilich  mac^lien  soll.  Erkdliuh  kann  die  Ver- 
heisisuug  der  Wiederkunft  Chnsti  in  sichtbarer  Gestalt  mit  seiner 
uns  unbegreiflichen,  tibernatUrlichen  und  himmlischen  Gegenwart 
im  heil.  Mahle  nicht  oitvertrilglich  sein ,  da  diese  nidit  weniger 
gewiss  uns  verheissen  ist ,  als  jene.  Andere  Argumente ,  wie  das 
•  von  Christi  Hingang  aus  dieser  Welt,  von  doin  geistlichen  Genüsse 
.loh.  6,  von  etlichen  Redeweisen  der  Yüter  Ubergeheud,  wieder- 
holen wir  den  Sat^s,  weichen  er  zu  beweisen  unternommen  hatte : 
»Esbieten  sich  nicht  hinlänglich  gewichtige  und  feste 
Gründe  dar,  wegen  welcher  wir  mit  ruhigem  Gewis- 
sen den  eigentlichen  Sinn  des  Testamentes  Christi 
verlassen  könnten,  dagegen  viele,  um  welcher  willen 
wir  uns  bei  demselben  mit  der  Einfalt  des  Glaubens- 
gehorsamsberuhigen.  Bedrängen  den  Geist  zuweilen  wider- 
sprechende Argumente,  so  halten  wir  uns  an  den  bei  btlrgerlichen 
Testamenten  gültigen  Grundsalz  :  In  zweifelhaften  Fallen  ist  es 
sicherer,  von  den  Worten  nicht  abzuweichen,  sondern  fest  daran 
zn  haften  ohne  eine  herbeigezogene  Deutung.  Mehr  sind  die  Worte 
zu  wagen  und  zuliefolgcn,  als  ein  eingebildeter  und  unzuverläs- 
siger Gedanke ,  weil  man  nicht  annehmen  darf,  dass  der  Testator 
etwas  Anderes  gewollt  hat,  als  was  er  mit  den  Worten  hat  aus- 
gedrückt.« 

Chemnitz  antwortete  auch  auf  den  Vorwurf  der  Reformirten, 
dass  Luther  selbst  von  dem  Standpunkte  der  Treue  gegen  den 

Wortlaut  der  heil.  Schrift  abgewichen  sei ,  weil  er  die  Verbindung 
der  Eleiuente^nit  dem  Körper  Christi  —  von  ihm  SjTriekdociie  ge- 
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nanni  —  durc  h  die  Vorhiilinisswörter  wmit,  in«  und  »untera  be- 
zeiobilel  habe.  Dies  tbalLuther,  nm  verkebrleAuffassungen  abtu- 
weisen.  'Weil  die'  Römischen  eine  praedkatio  identka  annohwwai 
und  darauf  die  Verwandlungslefare  gründeten ,  führte  er  das  mmU 
[dem  hvode  und  Weine)  ein,  halte  aber  nicht  die  Absicht,  den 
Einsetzungsworten  Etwas  hinzuzufügen.  Gegen  die  Annahme 
eines  blossen  Symbols  oder  einer  Wirkung  des  abwesenden  Kör- 
pers, also  'zur  Behauptung  der  wirklichen  Gegenwart  desselben 
wurde  das  »in«  gebraucht,  ohne  dass  eine  Ortliche  Elnschlieasung 
anf^edeulet  werden  solUe.  Chemnitz  lu  tont,  doss  die  Weise  der 
(iegenwait,  deren  Sichtbarkeit  das  »untera  ablehnte,  kein  Gegen- 
stand der  Untersuchung  sein  kOnne  und  dürfe*  Mit  den  Umstands- 
wOrteni  nu^re,  eorporaiäer,  wUuralüeniL  werde  einfach  die  Gegen- 
wart der  Substans  des  Körpers  beieugt.  »  « 

Dass  Chemnitz  seinem  christoloi^ischen  Gi  nndgednnkr  n  von 
der  bleibenden  Unterschiedenheit  des  Menschlichen  und  Götilichen 
getreu  alle  Vermischung  des  Himmlischen  und  Irdischen  im  heil. 
Mahle  abwehrte,  geht  aus  seinen  Bemerkungen  über  die  Gonseora- 
tion  der  Elemente  hervor.  An  der  NoUiwendigkeit ,  die  Bni-* 
Setzungsworte  Uber  den  letzteren  zu  sprechen,  halt  er  fest,  erklärt 
aber,  dass  von  diesem  Acte  keine  unaertrenn liehe  Verbindung  der 
irdischen  Elemente  mit  Christi  Person ,  sondern  nur  eine  auf  den 
Gebrauch  bescheXnkte  abgeleitet  werde,  daher  die  Anbetung  des 
Sacraments  sich  nur  auf  den  wahrend  des  Gebrauchs  gegenwHr- 
tigen  Cluistus  beziehe.  Noch  war  hier  und  da  ein  Rest  von  römi- 
schen IrrthUmern  unter  den  Evniigeiischen  zurückgebiieben  und 
gerade  der  Kampf  gegen  die  am  Weitesten  davon  entleniten  Re- 
formirten  Hess  die  eifrigsten  Lutheraner  auf  die  überwundene  Stufe 
leicht  zurflck&lien.  Hit  Entschiedenheit  sprach  Chemnitz  sidi 
gegen  die  romanisirende  MeiiiuiiL:  aus,  welche  den  Predigern  in 
Lübeck  von  Etlichen  zugeschrieben  wurde,  dass  die  Kraft  des  con- 
seorirteo  Weines  auf  den  ihm  zugeschütteten  überginge  und  legt^ 
den  darüber  entstandenen  Streit  mit  Baduneister  aus  Rostock  bei. 
Auoh  Morlin  hatte  in  seinem  übermässigen  Eifer  sidi  Yerirrt.  Me- 
lanchthon  benutzte  ein  Gutachten  an  den  ChurfUrsten  von  der 
Pfalz,  um  ihn  eines  l  ömischen  Aberglaubens  anzuklagen.  »Auf  das  1 
heftigste  dringen  die  Papisten  und  die  ihnen  Ähnlichen  auf  die 
Einschhessung  des  KOrpers  Christi  in  die  Gestalten  des  Brodes  oder 
in*das  Brod  ausser  dem  Gebrauche  und  fordern  dieJ^nbetung,  wie 
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Ifdrtin  in  Brauoschweig  gesagt  hat :  Du  musst  nicht  sagen  »Mum, 
Mum«,  sondern  du  musst  sagen ,  was  dieses  ist,  das  der  Priester 

iu  der  Hand  hat.«  Luthers  Rede  enthielten  diese  Worte  nur  zum 
Theil ,  ihr  Schluss  lautete :  was  Brod  und  Wein  sei  im  Sacrament. 
Chemnitz  veranlasst«  seinen  Freund  zu  einer  Erklärung,  die  für 
einen  Widerml  gelten  konnte.  Marlin  erkUlile  sich  in  einer  Vor- 
rede SU  der  ersten  Schrifil  seines  Goadjutors  von  dem  heiL  Mahle 
mit  derselben  vollkommen  einverstanden  und  versicherte  den  Le- 
ser, dass  er  Niehls  von  der  üi  Uichen  Kinschliessung ,  Nichts  von 
der  Transsubslanlialion ,  Nichts  von  der  unemiesslichen  und  un- 
endlichen Ubiquität  des  Ktfrpers  Ghnsti  darin  finden  werde,  wegen 
welcher  die  Kirche  von  Braunschweig  durch  ungerechte  Anklagen 
in  einen  üblen  Huf  gebracht  worden  sei  etc. 

Das  Werk  fand  vielen  Beifall.  Die  theologische  Facultiit  in 
Rostock  empfahl  es  nächst  den  Bekennlnissschhften  Gesandten  aus 
Siebenbfirgen,  welche  ein  Gutadit^  Uber  den  daselbst  ausgebro- 
chenen Abendmahlsstreit  eingeholt  hatten.  Selbst  die  calvinisch 
gesinnten  Wittenberger  erkannten  rühmend  die  Yorzlige  desselben 
vor  andern  Schriften ,  namenliich  seine  massvolle ,  ruhige  Haltung 
an.  Diese,  sowie  die  £iniachheit  des  Vortrages  und  die  Gediegen- 
heii  der  Beweisführung  waren  Eigenschaften,  welche  durch  die 
Art  der  Entstehung  des  Werkes  bedeutend  gewinnen  mussten. 
Seit  geraumer  Zeit  halle  Chemnitz  auf  die  wichtigsten  Argumente 
der  Parteien  geachtet,  »um  nicht  Unbekanntes  zu  verdammen  oder 
das  nicht  hinlänglich  Erwogene  leichtfertig  zu  ergreifen.«  Seinem 
Gewissen  und  dem  Bedttrfnisse  seiner  Gemeine  %n  genügen,  seich- 
nete  er  »die  vorsüglichen  Stttcke  und  Fundamente«  des  Streites 
auf,  von  der  Erfahrung  geleitet,  dass  er  so  seine  Sorgfalt  im  Ler- 
nen und  Lehren  mehre,  auch  Vielseitigkeit  im  Urtheilen  sich  er- 
wwbe.  Diese  Privalarbeit  kam  ihm  bei  den  Vorlesungen  trefflich 
XU  Statten;  denn  sie  machte  seine  Zuhörer  ohne  Umschweife  mit 
dem  Brmnpunkte  des  Streites  bekannt  und  sehalfte  ihnen  die 
besten  MilU'I  zui'  Al)\vehr  der  Aiiiiiitfe  aus  der  rechten  Waiien- 
kammer  herbei.  Ciiemnitz  hatte  das  Glück,  mit  Hülfe  seiner 
»schlichten,  fischerartigen  Methode«  mehre  Reformirte  zu  bekehren. 
Freunde  bestimmten  ihn  zur  Veröffentlichung  der  Arbeit 
unter  dem  hier  verdeutschten  Titel :  Wiederholung  dei*  gesunden 
I^hre  von  der  wahren  Gegenwart  des  Körpers  iiM(i  l^hites  des  Herrn 
im  Mahle  mit  einem  Tractate  Uber  die  Idiomencornnrnnication. 
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Ausführlicher  und  abgerundeter  trat  das  Werk  löOQ  hervor  mit 
dem  neuen  Titel :  Die  Fundamente  der  gesunden  Lelirc  von  der 
wahren  und  substantiellen  Gegenwart,  Darbietung  und  Niessung 
-  des  Körpers  und  Blutes  des  Herrn  im  Mahle  wiederholt  von  Martin 

Chemnitz.  Es  war  den  heidon  Prinzen  aus  deni  Hause  Braun- 
schweig-Gelle ,  Heinricii  dem  Jüngern  und  Wilhelm  dem  Jüngern, 
welche  in  Luthers  Glauben  streng  erzogen  wurden,  zugeeignet. 

Der  christologische  Streit. 

Chemnitz  hatte  denselben  eine  Reihe  von  Jnhren  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  verfolgt,  ehe  er  sich  daran  betheii igte. 
Er  schrieb  einem  Fürsten,  der  ihm  ein  Gutachten  seiner  Theologen 
über  die  Acten  des  Gespräches  zu  Maulbronn  (1564]  vorlegte :  »E. 
f,  g.  mag  ich  für  meine  geringe  person  mit  warheit  bdcennen  das 
mir  nun  lani^c  /aiL  iiiciiLs  liühciö  angelegen  ist  gewesen  den  die 
gerne  Ite  controversia  [de  majestate  hominis  Christi)  heb  mich  auch 
mit  ziemlichen  vleis  erkundiget  quae  fuerit  sefUentia  totmt  verae  et 
fmmris  antiquUatis  de  hac  cmtrovenia  habe  auch  dauon  per  litte- 
ras  allerlei  conferiret  mit  andemn  gelerten  so  in  artkuh  coenae  Do- 
mmicae  rein  vnd  sonderlich  mit  den  Wirtembergischen  Theologen 
brentio  Jacobo  Andreae  Jierbrando  etc.  den  es  wii  sonderlich  iu 
diesem  artikel  ein  einhelliger  comensus  in  vnseren  kirchen  Widder 
die  Sacramentarws  in  alle  wege  von  nisten  sein.«  Er  findet  manche 
Verwahrungen  nOthig ,  me  fiat  inclmatio  vel  ad  dexteram  vei  ad  si- 
nistram  den  die  tagliche  crfarung  gibts  das  etliche  diese  materiam 
de  communicatione  idiomatum  gar  alzu  enge  einziehen  etliche  aber 
dieselbige  gar  alzu  weit  ziehen.«  Ms.  Bibl.  Guelf.  64.  f3.  £xtrav. 
fol.  Mit  jenen,  den  ReCormirten  und  den  ihnen  verwandten  Wit^ 
tenbergem ,  stimmte  er  in  Hauptstttcken  ttberein ,  tadelte  sie  aber 
wegen  Mangels  an  Eln  iurcht  vor  der  Miii^schheit  Christi.  Diese 
schien  ihm  von  den  Schwaben  in  einer  unstatthaften  Weise  erho- 
ben. Sie  wurden  von  ihm  an  die  Derouth  des  Glaubens  erinnert, 
welche  in  den  Grenzen  der  Schrift  bleibt  und  die  Entfaflllung  des 
»grossen  Geheimnisses«  von  der  himmlischen  Schule  des  Schauens 
ei wartet,  jene  dagegen  gewarnt,  Pneumatisches  nicht  nach  ratio- 
nellen oder  physischen  Grundsätzen  zu  beurtheilen.  So  versuchte 
er,  im  Anschluss  an  die  schlichte  und  ehrfurchtsvolle  Betrachtung 
der  Alten,  eine  Vermittelung  sowohl  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
als  der  practischen  Frdmmigkeit. 
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Einer  kurzen ,  aber  künslliehen  und  vielfach  zu  erläuternde^i 
DefinilioD  der  hyposiaiischen  Union  der  beiden  Naturen  in  Christo 
sieht  Chemnitz  eine  etwas  ausftthrlidie,  aber  schriftgeroässere  und 
fassliehere  Beschreibung  vor.  In  der  von  ihm  aufgestellten  be- 
sitzen wir  den  Gnindriss  seines  christologisohon  Werkes,  welehes 
eine  sehr  eigenthümliche  SteUung  unter  den  übrigen  Schriften  die- 
ser  Art  in  jener  Zeit  einnimmt.  i>Die  hypostatische  Vereinigung 
oder  die  Incamation  ist  eine  Operation  der  ganzen  TriniU&t,  durch 
welche  die  göttliche  Natur  in  der  Person  des  Sohnes  allein  aus  der 
Jimgfriui  .Maria  die  wahre  menhchliclir  rsalui  ohne  Umänderung 
oder  Vennischung  durch  eine  unzertrennbare  Verbindung  ange- 
nommen hat,  um  aus  jenen  und  in  jenen  beiden  Naturen  in  dem 
fleischgewordenen  Christo  eine  Person ,  in  welcher  die  angenom- 
mene Natur  subsistirt  und  gehalten  wird ,  zu  constituiren.  Diese 
Union  ist  um  uüs  Menschen  und  unseres  Heiles  willen  zu  dem 
Zwecke  vollzogen ,  dass  die  officia  redenUionis,  regni  et  sacerdotü 
Christi  durch  die  Wirksamkeiten  beider  Naturen  ausgeführt 
würden. 

»Aus  dieser  Vereinigung  folgt  eine  gewisse  Gemeinschaft  zwi- 
schen den  geeinten  Naturen  und  ihren  Eigenschaften  od  r  Ulio- 
men :  keine  physische  oder  cäsentielle,  sondern  eine  dem  Charak- 
ter der  hypostatischen  Union  entsprechende,  wie  sie  zwischen  der 
Seele  und  dem  beseelte  Körper,  zwischen  dem  Feuer  und  dem 
durchglühten  Eisen  stattfindet.  Denn  was  den  Naturen  eigen  ist, 
wird  wegen  dieser  Union  der  Person  gemein.  Und  in  di(^ser  Union 
verrichtet  die  eine  Natur  Nichts  für  sich ,  sondern  in  Gemeinschaft 
mii  der  andern  das,  was  ihr  selbst  eigen  ist. 

»In  Folge  der  Vereinigung  sind  auch  der  angenommenen 
menschlichen  Natur  nicht  bloss  unbegreifliche,  geschaffene  und 
endliche  Gaben  milgetheilt,  sondern  weil  die  ganze  Fülle  d»  r  (iott- 
heit  des  Logos  körperlich  einwohnend  mit  ihrer  ganzen  Macht, 
Wirksamkeit,  Majestät  und  Herrlichkeit  persönlich  in  der  ange- 
nommenen Natur  wohnt  und  leuchtet,  theilt  sie,  indem  sie  in  ihr 
und  mit  ihr  und  durch  sie  die  Werke  ihrer  Allmacht  verrichtet  und 
vollendet,  sich  und  das  Ihrige  ohne  YerFTiiseliung  mit,  v^ie  die 
Seele  dem  beseelten  Körper  und  das  Feuer  dem  durchglühten  Eisen 
thui.  Diese  MajestSlt  hat  die  angenommene  menschliche  Natur  so- 
gleich in  der  Vereinigung  empfangen,  aber  in  dem  Stande  der  Er- 
niedrigung nicht  immer  ausgeübt  und  gebraucht.   Nach  Ablegung 
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der  KneclUsgcsUdt  ist  sie  zum  vollen  uiul  offenbaren  Besitze  und 
Gebrauche  der  Majestät  durch  das  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  hin- 
gestellt und  erhöhet  worden.«  {De  duabus  naturh  in  Christo  45S0. 
Seite  57  und  58.) 

Sehen  wir  nun,  welchen  Standpunkt  Chemnitz  /wischen  den 
Schwaben  und  Helormirteir  mit  den  diesen  verwandten  Willen- 
bergem  eingenommen  hat.  Der  Streit  drehte  sich  hai^tsächlich 
um  die  Frage:  ob  Endliches  könne  Unendtiches  tu  eigen  erhallen, 
mithin  ob  die  menschliche  Natur  ni  Christo  der  Majestät  des  Soh- 
nes Gottes  theilhaft  und  gleich  werden  könne?  Clu  iiiuilz  verneint 
dieselbe.  Er  hiilt  mit  Melanchthon  und  seiner  Schule  an  der  to- 
talen Verschiedenheit  der  menschlichen  und  göttlichen  Natur  fest, 
verwirft  daher  entschieden  eine  solche  MHtheilung  der  Eigenschaf- 
ten ,  welche  die  der  einen  Natur  der  andern  formalUer  oder  habi- 
Lualtter  zu  eigen  machen  soll.  Er  nennt  monstra  opinioiuun  die 
Ansichten  von  Neuern  (den  Würtembergern) ,  welche  eine  Ver- 
mischung und  Ausgleichung  der  Naturen  enthielten«  Dieser  Ab- 
fall von  dem  Gonsensus  der  alten  orthodoxen  Kirche  habe  dahin 
gefuhrt,  eine  doppelte  Gottheit,  nSmlich  eine  trinitarische  und  eine 
aus  der  Menschheit  durch  den  Logos  entstandene,  anzunehmen.  In 
dieser  Hinsicht ,  namentlich  was  die  Verbindung  der  beiden  Na- 
turen zu  einer  Persönlichkeit  betrifit,  ist  er  noch  mehr  in  der  vorre- 
formatorischen  Ghristologie  surttckgeblieben,  als  die  Wittenbetiger. 
Der  Logos  habe  die  menschliche  Natur  sich  wie  ehi  Organ ,  durch 
welches  er  seine  göttliche  Wirksamkeit  nach  seinem  beneplacUum 
ausüben  könnte,  angeeignet. 

Indem  Chemnitz  so  die  Schwaben  bestreitet,  will  er  doch 
nicht  in  allen  Stttcken  als  ihr  Gegner  betrachtet  werden.  {Zuerst 
spricht  er  sich  tlber  sie  in  jenem  Gutachten  in  Betreff  des  Mmil*:- 
bronner  Gespräches  aus.)  Denn  obwohl  ihm  eine  physische  oder 
essentielle  Union  der  Naturen  unleidlich  erscheint,  niissfilllt  ihm 
doch  sehr  die  Nüchternheit  der  Reformirten  und  der  Wittenberger, 
welche  gegen  die  Annahme  llbemalttrlioher  Eigenschaften  der 
menschlichen  Natur  in  Folge  der  hypostatischen  Vereinigung  sich 
sträubten ,  nur  geschaffene  Gaben ,  wenn  auch  in  höchster  Steige- 
rung, ihr  zuerkennend.  Die  Witlenliexger  werden  von  ihm  be- 
schuldigt, dass  sie  wie  die  Ketzer  aller  Zeiten  das  Hohe  und  Herr- 
liche ,  was  die  heil.  Schrift  von  der  menschltehen  Natur  aassage, 
nur  der  göttlichen  zuschreiben  wollten,  nämlich  die  Macht,  gött- 
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liches  Leben  mitzutheilon,  die  Gewissen  zu  reinigen,  die  Menschen 
zu  richten  ini  lolztcn  (icricht,  die  Herriiclikeil  —  was  er  mit  dem 
Begriffe  agdtUioke  Maj^släta  lusaminenCassi.  Die  heil.  Schrift  lehre 
nicht  eine  relatiirey  «ondem  totale  Verscluedeiiheit  Christi  nach 
seiner  Menschheit  von  den  Heiligen.  Diese  erhalte  ausser  den  aus- 
gezri(  Inieten  endlichen  Eigenschaften  solche,  welche  über  ihren 
Begrül  hinausgehen,  ja  ihm  wider^rechen,  freilich  nicht  als  Eigen* 
iliuni  und  nur  auf  eine  von  dem  Sohne  Gottes  zu  bestimmende 
.  Zeit,  aber  so  innig  mit  sich  vereinigt ,  vrie  glühendes  Eisen  die 
Kraft  des  Brennens  und  Leuchtens  von  dem  Feuer  mitgetbeiH  er- 
halte. Darin  bestehe  die  Communication  der  Majestät,  dubs  der 
Logos  mit  und  durch  die  angenommene  menschliche  Natur  was 
un^  wann  er  wolle,  neben  und  Uber  ihre  essentiellen  Eigenschaf- 
ten, welche  bleibend  zu  denlcen  seien,  wirke/  Die  Weise  der  Mtt- 
theilung  entspreche  der,  wie  diese,  unbegreiflichen  persönlichen 
Vereinigung,  von  welcher  sie  abhänge  und  ihren  Ursprung  habe. 

Aus  der  Thatsache  der  hypostalischen  Union  will  Chemnitz 
nicht  willkttrliche  Folgerungen  gezogen  wissen,  sondern  nur  die 
in  der  beil.  Schrift  angegebenen  zur  Geltung  bringen  und  zwar 
zu  Gunsten  der  lutheris(chen  Abendmahlslehre.  Die  G»egenwart 
der  .Menschheit  Christi  im  heil.  Abcndmahle  und  in  der  Kirche 
überhaupt  müsse  man  so  lehren,  dass  man  seine  göttlich«  Macht 
mit  seinem  im  Worte  ausgesprodienen  Willen  verbinde.  Als  die  i 
von  dem  göttlichen  Willen  bestimmte  könne  sie  unmöglich  mit  der 
Wahrheit  der  menschlichen  Natur  streiten.  Wenn  auf  diese  die 
Calvinisehcn  verwiesen,  um  Zeugnisse  der  heil.  Schrift,  die  von 
derselben  übernatürliches  aussagen,  zu  entkräften,  daim  dürfe 
man  Argumente  von  der  hypostatischen  Union  und  von  der  Unbe- 
schrainktheii  der  göttlichen  Madit  gegen  sie  in  Anwendung  brin- 
gen. Obrigens  wolle  er  Christo  nicht  die  Macht  absprechen,  Überall 
zu  sein,  wo  er  wolle,  möge  auch  mit  Niemand  darüber  streiten, 
sondern  diese  Frage  nach  Luthers  Rathe  lieber  bei  Seite  lassen. 
Wo  er  keine  offenbaren  Schriftzeugnisse  in  Bezug  auf  die  Er- 
höhung der  mensdiUchen  Natur  finde,  da  scheine  es  ihm  gerathen, 
die  volle  Erkenntniss  von  Gott  im  andern  Leben  zu  erwarten.  »So 
lässt  Chemnitz  den  Kern  der  christologischcn  Ansc'li»mung  Luthers 
fallen  für  seine  standige  Christologie ;  behalt  aber  daneben  gleich- 
sam fOr  ausserordentliche  Bedürfnisse  noch  einen  Rest  derselben 
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zur  Aushülfe«*).  Vordionsllich  ist  aber,  dass  er  den  von  den 
Schwaben  verwischten  Unterschied  zwischen  den  Standen  der 
Eroiedrigung  und  Erhöhung  wieder  hervorgehoben  hat.  Er  hält 
das  Werden  der  Menschheit  Christi  fest.  Wie  nun  ist  dies  ihm 
möglieh,  da  er  die  Einigung  der  beiden  Natnren  schon  im  Momente 
der  Ijnpföngniss  als  vollendet  betrachtet?  Die  Erniedrigung  des 
Sohnes  Gottes  denkt  er  so,  dass  derselbe  zum  Zwecke  der  Va- 
idsung  seine  Kraft  ein  wenig  zurückzog  und  die  menschlichen 
Eigenschaften  vorherrschen  Hess.  Der  Sohn  Gottes  hatte  wohl  die  « 
der  menschlichen  Natur  eigenthümlichen  und  die  ihr  geschenkten 
Gaben  im  Anfani^e  schon  vollkonunen  machen  kunucn,  aber  er  that 
es  nicht,  um  eine  allmühlige  Kntwickelung  derselben  möglich  zu 
machen.  Seine  Majestät  gab  er  nicht  auf,  wie  seine  Wundertbä- 
tigkeit  bewies,  verbarg  sie  jedoch  unter  den  Schwachheiten  der 
menschlichen  Natur  und  manifestirte  nicht  eher  ihren  vollen  Ge-> 
brauch,  als  bis  er  aufgefahren  war.  »Eine  so  liefe  Demülhigung 
erheischte  die  Sühnung  der  Sünde  des  Ungehorsams,  welche  die 
ersten  Eltern  im  üochmuthe  begangen  hatten.« 

Fragen  wir  nach  dem  Gewinne,  welchen  die  lutherische 
Kirche  für  ihre  Ghristologie  von  Chemnitz'  Arbeit  zog^  so  lautet  das 
Urthcil  nach  anerkannten  Auloritäten  :  Cliemiiilz  hdl  ihr  siegen  die 
Fehler  der  Schwaben,  welche  die  von  ihm  nicht  erreichte  Idee  der 
Gottmenschheit  in  dem  guten  Bestreben,  die  Naturen  inniger  zu 
verbinden,  einseitig  betonten,  ein  Correctiv  damit  gegeben,  dass 
er  Ober  der  Verbindung  der  Naturen  ihre  Unterscheidung  nicht 
\ei•i^H8^  uiid  die  Mitlheilung  des  Göttlichen  <'i]i  dir  menschliche  von 
denl  Willen  des  Logos  abhangen  liess,  itidem  er  freilich  eine  Ent- 
rückung  der  menschlichen  Natur  aus  ihren  Grenzen  statuirte;  und 
dass  er  namentlich  derselben  eine  wirkliche  Entwickelung ,  ohne 
welche  Christus  eine  wahre  Versöhnung  nicht  hlltte. erwirken 
können,  vindicirte,  eine  Wahrheit,  welche  die  lutherische  Kirche 
nach  einigen  Decennien  durch  ihre  Entscheidung  des  Streites  der 
Tübinger  und  Marburger  zur  Geltung  brachte.  Eine  Vermittlung 
zwischen  den  Schwaben  und  Wittenbergem  mit  den  Reformirten, 
von  denen  Danäus  ihn  am  besten  beurtheilte  4584,  ist  ihm  nicht 
gelungen,  auch  Anderen  nicht,  welche  mit  ihm  die  Bewegung 


*)  Dortmt  Entwicktttngsgeschichte  der  Lehre  von  der  Person  Christi. 
Zweite  Auflage.  Berlin.  Gustav  Schladitz.  4854.  U.  S.  1.  S.  70f.  70i. 
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symbolisch  abschliessen  wollteo.  Chemnitz  handelt  in  seinem 
Werke  von  den  Naturen  Christi,  ihrer  persönlichen  Union  und  goht 
dann  zu  der  von  ihm  jfür  die  Folgezeit  maassgebend  aufgestellten 

Lehre,  des  Gollnionschen  Sein,  Thätigkeiten  und  Naluron  helref- 
fend,  über.  Fast  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  beschäftigt  uns  mit 
dem  practiscb  wichtigsten  und  damals  am  Meisten  bestrittenen 
gemu  majestaücum ,  für  welches  die  Zeugnisse  der  heil.  Schrift  so  | 
gründlich)  wie  vorher  nicht  geschehen  war,  erörtert  werden.  Man  ^ 
kann  sich  keinen  l)essern  Comment  ti  /au  Cln  istologie  der  Concor- 
dienformel  aus  ihi  er  Entstehungsepoche  wtlnschen ,  wie  der 

i  Verfasser  selbst  andeutet  in  episL  dedic  ed.  a.  MilHpag.  12.  Die- 
ses bertthmte  Werk  erschien,  dem  Herzoge  Julius  gewidmet,  zu 

I  Jena  1570,  eine  Ergänzung  zu  den  etwas  früher  erschienenen  i 
»Fundamenten  der  Lehre  vuia  Ii.  AbeiKlmahl«  bildend.   Über  den 
grossen  Beifall ,  welehen  dasselbe  an  vielen  Orlen ,  auch  auf  dem 

I  Concordieneonvent^^  zu  Torgau  iö76  gefunden  hatte,  hoch  erfreut, 
veranstaltete  Chemnitz  zwei  Jahre  nachher  eine  vermehrte  AuQage. 
Die  d.  J.  4580  Ist  von  mir  benutzt.  Der  Titel  lautet:  De  duabus  * 
naluris  in  Christo^  de  hyp<»slatica  earum  unione,  de 
com  m  u  n  icalione  idio  malum  et  de  aliis  quneslionibns  inde 

'  dependentibus  libellus  ex  Scripturae  sententiis  et  ex  puriorts  AiUi'^ 
quitaüs  lesümomis.  Eine  bisher  unbekannte ,  interessante  Wider- 
legung chrislologi scher  Thesen  eines  Patronus  der  calvinisirenden 
•Wittenberger  ist  nach  rincni  AuLoLii'.ijtlniMi  Cliemiulz'  unter  dem 
Titel :  M.  Ch.  de  Incnrnaliofie  FiUi  Dei  item  de  officio  et  rnajcstatc  ^ 
Christi  TracttUus  c.  Prwf.  BerolmG.  SchlawÜ9  4865,  von  mir  her-  ^  ^ 
ausgegeben  worden. 

Chemnitz  hat  nicht  bloss  durch  monographische  Arbeiten, 
sondern  auch  durch  cm  dogmatisches  Hauptwerk,  seine  Loci 
theologicij  um  die  lutherische  Kirche  ein  ganz  vorzügliches 
Verdienst  sich  erworben.  Wenn  Victorin  Strigel  Melanchthons 
Standpunkt  mi^  völliger  Hingebung  vertrat,  Nicolaus  Seinecker  in 

,  seinen  »Institutionen  der  christlichen  Religion«  eine  Hinneigung 
zur  lutherischen  Ortliodoxie  bekundete,  so  wollte  Chemnitz  diese 
feststellen ,  ohne  seine  llerkunit  aus  der  -Schule  Melanchthons  zu 
Verla ugnen.  Des  Letzteren  epochemachendes  Werk  in  seiner  spö- 
tm  Gestalt  hat  er  zum  Grunde  gelegt  und  die  Ordnung  desselben 
befolgt,  aber  nicht  alle  Lehrstücke  erörtert.   Die  Fortschritte  in 

I  fornitlicr  Hinsicht  lassen  sich  nicht  verkenne»,  jedoch  hält  er  noch 
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an  der  synthetischen  Gru(>pirung  der  Lcht*stücke  fest,  obwohl  ihm 
deren  Unzulänglichkeit  einleuchtet.  Trotz  seiner  Abneigung  gegen 
eine,  die  practische  Fr4(mniigkeit  moht  fördernde ,  sdiolastisobe  i 
Behandlung  der  von  Melanchthon  lange  tiberganf^nen  Theolo^i 
Uli  oniiorn  Sinne,  nimmt  er  doch  von  einem  abstract  inela})h ysi- i 
scheu  Gottesbegriffe  den  Ausgangspunkt.  Und  dies  kann  uns  um  i 
so  weni^ser  wundem ,  da  es  ihm  an  iqpeculativer  Produclionskraft  > 
mangelt y  wie  seine,  evangeHsohe  mid  mfttolalterüoii-rtfmiai^ 
Elemente  verbindende,  Christologie  beweist.  Übeiiianpt  trägt  seine  i 
Dogmatik  einen  scharf  ausgeprägten  conscrvativen  Charakter,  i 
Eine  Gensur  über  Fiacius  schliesst  er  mit  den  Worten:  »O  nieiu| 
lieber  Herr  Magister,  es  wäre  übr^,  ttbrig  genug  und  herzKoi  zu 
wünschen,  dass  wir  nur  können  das  in  der  Kirehe  erfaalteii  uodj 
auf  unsere  Nachkommen  bringen,  was  der  liebe  Lutherus  erstritten  | 
und  uns  gelassen.  Mit  dem  Verbessern  möchten  und  wollten  wiri 
gern  und  wohl  stillschweigen.  Parto  tueri  können  wir  leider  nicht] 
aus  gerechtem  gIHtlichem  Zorn,  darum  möchten  wir  das  u/ieritt$\ 
quaerere  wohl  nachlassen.«  Diesem  Streben  gemftss  sucht  Chem- 
nitz nach  einer  breiten  historischen  Unterlasse  füi  die  lutherischel 
Glaubenslehre  in  der  vorreformatorischen  Tradition,  welche  anl 
den  Stellen,  wo  es  nöthig  erscheint,  gereinigt  ohne  weiteres  Be-I 
denken  aufgenommen  wird«  Die  dogknenhistorisdieii  Abschnitlej 
gehören  zu  den  interessantesten  Partien  des  Weii;e8.  Seinen 
(.1  Lindsatz,  dass  bei  dem  Gebrauche  der  Schriftstellen  mehr  auf 
ihr  Gewicht,  denn  auf  ihre  Menge  zu  sehen  sei,  befolgt  er  fast 
^  überall.  Das  polemische  Interesse  verhindert  schon  bei  ihm  tuk- 
weilen  eine  unbefangene  Exegese,  nicht  weniger  die  VerkennuDgl 
des  Unterschiedes,  welcher  zwischen  dem  alten  und  neuen  Testa-| 
niente  besteht.  Zu  dem  scholastischen  Dogmalismus  des  iolgendeiii 
Jahrhunderts  hat  Chemnitz  Ansätze  gemacht  trotz  seiner  WarnuDgi 
vor  der  Vernachlässigung  des  Schriftstudiumsf  seines  £ifemfLeegeBj 
die  Disputirsucht  mancher  Zeitgenossen  und  seiner  ObeTseugung,  i 
dass  die  Theologie  mehr  affectus  y  als  cognüio  sei.*  —  Die  Frische^ 
und  Leichtigkeit  der  Darstellung  hat  ihren  Grund  zum  Theil  in  der{ 
Entstehung  des  Werkes  aus  freien  VortrSigen  vor  einer  Zuhörer- 1 
sdiaft,  die  aus  Predigern,  Lehrern  und  anderen  Gebildeten  su- 

♦  Kahnis;  Die  lutherische  Dogmatik  1861.  Th.  1.  S.  28:  Man  kann  un- 
bedenklich schon  von  einem  bedeutenden  sctiolastiscben  Elemente  bei  Chem- 
nitz, Heerfaiand  und  Hafmreffßr  reden. 


Digitized  by  Google 


I 


2.  Kapitel.  WisMnschafUiche  Arbeiten.  ^  43 

sammengesetzl  war.  Zum  Niederschreiben  des  mündlichen  Wortes 
veranlassten  Um  seine  Fireande ,  deren  Wunsch  er  lieber  so ,  als 
dunsk  die  Gorreolnr  einer  Nachscbrifl  erfüllen  wolHe.  Gern  h»lte 

er  alle  loci  Melanchthons  cornracntirt:  aber  er  musste  fast  die 
lialfte  hei  Seite  lassen,  konnte  auch  an  das  Vorhandene  die  bes- 
sernde üand  nicht  legen ;  denn  als  dringende  Geschäfte  beendet  " 
waren,  swang  ihn  das  Alter  xnm  Buhen.  Erst  nach  seinem  Tode 
wurde  das  Wm'k,  welches  den  Hahepankt  der 'lulberischen  Dog- 
matik  des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet,  durch  Polyearp  Lyser  Ge- 
meingut der  evangelischen  Kirche  459i.  (Die  verschiedenen  Aus- 
gaben bei  Preuss:  Vita  M.  Cli.  in  Ex.  C.  Tr,  App.  p,  937.) 

Gleichen  Antfaeil  nahm  Brannschweig  an  den  lateinischen 
Disputationen,  weldie  unter  seiner  Leitung  halbjahrHeh  Statt 
fanden.  Mörlin  war  bis  zu  Thräncn  darüber  gerührt,  dass  auch 
diese  acadimische  Sitte  aus  seinei'  Vaterstadt  Wittenberg  hicher 
verpflanzt  wurde.  Die  behandelten  Thesen  findet  man  dem  letalen 
Theite  der  genannten  Ausgabe  der  loci  hinzugefügt. 
I      Weit  mehr,  als  von  Disputationen,  auf  welche  damals  die 
l'niversitaten  übermässig  viele  Z(  il  verwandten,  hielt  Chenmiiz 
von  dem  Studium  der  alten  Sprachen.  Wie  sehr  dasselbe  die  He- 
formation  gefördert  habe  und  wie  notbwendig  es  der  evangelischen 
Theologie  hnmeribrt  sein  werde,  wusste  er  nidit  stark  genug  aussu« 
drOc^n.  Seine  Kenntniss  der  hebräischen 'Sprache,  mit  welcher 
er  nach  liiaunschweig  gekommen  war,  mehrte  ein  eiserner  Fleiss 
in  dem  Masse ,  dass  seine  Auslegungen  der  niessianischen  Stellen 
des  alten  Testaments  später  noch  von  Kennern  gerühmt  worden 
siad.  Höchst  willkommen  waren  femer  exegetische  Vorlesungen 
Uber  die  vier  Evangelien.  Aus  ihnen  ging  die  berühmte  Evan- 
fiteli cnharmonie  hervor,  welche  Polyearp  I.yser  herausgegeben 
1593  und  4600,  dann  fortgesetzt  und  erst  Johann  Gerhard  voll- 
endet hat  4654.  Die  Ordnung  in  der  ihm  von  Jugend  auf  theuem 
evsogelischen  Geschichte ,  die  Aufeinanderfolge  der  wichtigsten 
Begebenheiten  und  ihre  Zusammenstimmung  trolx  der  verschiede-* 
non  Berichte  aufzusuchen,  war  für  unsem  Chi mnitz  eine  an- 
ziehende Aufgabe,  welche  ihn  um  so  mehr  fesselte,  als  er  Gründe 
genug  sur  Oberfougung  fand,  iniass  die  Verfasser  nicht  in  Folge 
gegenseitiger  Gonspiration,  sondern  göttlicher  Inspiration  geredet 
hStten.«  In  Bezug  auf  die  Folge  der  Hauptbegebenheiten  schk>ss  er 
ilenen  sich  an,  welche  eine  Kij^änzuug  des  einen  Evangelisten 
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durch  den  andern  behaupteten  ;  jrdni  h  liess  er  auch  die  Methoden, 
von  denen  die  eine  einen  Evangehslen  den  übrigen  vorzog,  die 
andere  ein  gleiches  Verdienst  bei  den  vieren  anerkannte,  aicht 
unbeachtet.  Unter  den  Harmonisten  ersdiienen  ihm  Augustin  und 
Gerson  als  die  wissenschaftlich  bedeutendsten.  Die  Annahme 
Osinndcrs,  dass  joder  Evangelist  eine  gen«nuc  chronologische  Ord- 
nung befolgt  habe,  und  an  bestinimtan  Steilen  des  Matthäus  die 
niemals  durchaus  einander  gleichen  Berichte  der  tibrigen  unhe*- 
schadet  ihrer  Ordnung  einzuschalten  seien,  konnte  wegen  ihrer 
Willkürlichkeit  nur  sein  Missfallen  erregen.  Als  Anhaltspunkte  für 
die  Chronologie  der  evangelischen  Geschichte,  von  der  Taufe  Christi 
bis  zu  seiner  liiumelfahrt,  fand  Chemnitz  vier  Passahfesle  und 
liess  jene  in  einem  Zeiträume  von  mehr  als  drei  Jahren  verlaufen. 
Der  Erklärung  Historisches  und  Dogmatisches  {fontes  doctrinamm) 
beimischend,  gelangte  er  init  ihr,  da  seit  1576  Arbeiten  widitige- 
ror  Art  ihn  ablenkten,  nur  bis  zum  51.  Kapitel,  welches  von  der 
Bergpredigt  handelt.  Drei  ziemliche  Quartbände  kamen  gleichwohl 
zusammen.  Exegetischer  Scharfblick,  eine  glückliche  Combina- 
tionsgabe  und  umfassende  Gelehrsamkeit  treten  auf  jeder  Seite 
dem  Leser  entgegen.  Noch  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  gelangte 
Manches,  sobald  es  ausgearbeitet  war,  durch  Abschriften  in  di*^ 
Öffentlichkeit.  Das  ürtheil  des  Herausgebers,  die  Kirche  habe  in 
dieser  Gattung  theologüicher  Sdiriften  bisher  so  Bedeutendes  nicht 
gekannt,  ist  keineswegs  Übertrieben  und  sein  Bedauern ,  dass  der 
Verfasser  es  unvollendet  hinterlassen  habe,  gerechtfertigt. 

§  S.  Manpf  nit  Ran. 

Wie  ausgezeichnet  auch  die  erwähnten  wissenschaftlichen 
Leistungen  unseres  Chemnitz  waren ,  so  erreichten  sie  doch  ihren 
Glanzpunkt  erst  in  seinem  Kampfe  mit  Rom.  Weder  unvorbe- 
reitet, noch  unberufen  hat  er  ihn  aufgenoLiimen.  Ihn  trieb  zunächst 
eine  gerechte  Entrtlstung  über  einen  Angriff,  welchen  der  Orden 
der  Jesuiten  auf  die  Hauptlehren  der  evangelischen  Kirche  in  un- 
erlidrt  schamloser  Weise  gewagt  hatte,  und  die  wohlbegründete 
Besorgnis^,  mit  deren  List  werde  der  Papst  erfolgreicher  das  Evan- 
geliuin  in  seinem  Siegeslaufe  durch  DeulschlHiül  ])estreitcn,  als  mit 
Feuer  und  Schwert.  Als  Lehrer  benitlht,  ein  für  Uom  fanatisch 
begeistertes  Geschlecht  heranzubilden ,  ärgerten  sich  die  Jesuiten 
in  Kdln,  Mitglieder  der  theologischen  FaculUlt  daselbst,  über  den 
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protestantischen  Katechismus  eines  Gymnasiallehrers  in  Düsseldorf 
und  sdileaderten  dagegen  eine  heftige  Gensur  vder  himmlischen 
Lehre«  4560.  Dies  war  ihre  erste  Äufsehn  erregende  Schrift  in 
Deutschland ,  welche  deutlich  genug  verrieth  y  was  sie  im  Schilde 
führten.    Es  verging  ein  Jahr,  aber  Chemnitz  erfuhr  Nichts  von 
einer  energischen  Antwort  der  Evangelischen.   Mochten  Andere 
schweigen 9  er  musste  warnen  sein  liebes  Vaterland  vor  denen, 
die  dessen  Knechtung  dem  Papste  in  die  Hßnd  gelobt  hatten.  Hier 
bedurfte  es  nicht  vieler  Worte ,  nur  einer  übersichtlichen  Zusam- 
menstellung  der  anstössigsten  Stellen  mit  l  aii^ei  zeigen  auf  die 
Principien  und  Consequenzen  der  jesuitischen  Doctrin,  hier  und 
üa  ein^  kurzen,  bündigen  Widerlegung ,  namentlich  wo  mit  den 
Zeugnissen  der  Bibel  und  des  christlichen  Alterthums  ein  frevel- 
bafles  Spiel  getrieben  war.  Wie  ein  Blitz  schlug  das  derbe  Wort 
des  braunschweiger  Coadjutors  in  das  l.ager  der  Jesuiten.  Grell 
beleuchtet  standen  sie  da,  die  mönchischen  und  doch  modern  ge- 
bildeten Schüler  Loyolas.  Jetzt  wusste  Jeder,  wess  Geistes  Kinder 
sie  waren.  Sie  sahen  sich  entlarvt  und  gerichtet  Sie  liessen  den 
ihnen  zugeworfenen  Fehdehandschuh  von  einem  ihrer  Zöglinge  in 
lüudlsladt  aufnehmen.  Der  verlor  aber  den  Muth,  als  er  kaum  den 
,  Slreit  begonnen  hatte.   Indessen,  machte  das  Büchlein  von  Chem- 
nitz: »Di6  Hauptstücke  der  jesuitischen  Theologiea 
'  aaf  der  Kirchenversammlung  zu  Trient  die  Bunde.  Mochten  viele 
Bischöfe  dem  neuen  Orden  aus  eigenem  Interesse  eine  Niederlage 
uüiinen ,  sie  fühlten  doch  auch  das  neu  zusammengeslückte  Lehr- 
*^ebUude,  an  welches  sie  eben  die  letzte  Hand  legten,  etwas  er- 
schüttert Das  Concil  von  Trient  mit  den  Jesuiten  zu  vertheidigen, 
diese  zwiefache  Au%abe  wollte  ein  Freund  der  letzteren,  der  Por*- 
tugiese  Diego  Payva  de  Andrada,  lösen.   In  ihm  sehen  wir  den 
Typus  der  romanischen  Theologen  jener  Zeit  scharf  ausEjopiTigt. 
Hoch  trabt  er  einher  zum  Kampfe,  prunkend  mit  einem  blühenden 
lateinischen  Ausdruck,  mit  Gelehrsamkeit,  mit  todesmuthigem 
Eifer  für  den  römischen  Glauben  im  Sinne  des  subtilen  Duns 
Scotus.   Vor  dem  Angriff  ein  gewaltiger  Lftrm ,  eine  Fluth  von 
Sthiiui hangen,  eine  ergreifende  Klajze,  die  selbst  an  die  Büri.;4  r 
Braunschweigs  sich  wendet.   Dann  der  Angritt',  eine  seltsam  ver- 
I  schlungene  Kette  von  Aiigumentationen ,  die  auf  ein  ganz  neues 
Resultat«gespannt  machen  und  doch  nur  mit  ganz  bekannten  Irr- 
>  thttmera  schlie^n.  Was  er  für  sieghafte  Dialektik  hält,  ist  Sophi» 
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stik.  Sonderlmr,  dass  er  die  Jesuiten  ineint  gerechtiertigt  zu  haben, 
indem  er  ihre  Frechheil  überbietet. 

Die  »zehn  Bücher  rechtgläubiger  Erklärungen  der  streitigen 
Religionsfragen«  des  Andrada  empfing  Ghemniti  «ugleicb  mit  den 
sümmtlichen  Beschlüssen  der  Kirchenversammlung  von  Trient.  In 
<li(»s«Mii  ZiisaminentrefTen  sah  er  eine  iiulieie  Weisung,  mit  Üher- 
j^ehung  der  Jesuiten,  seine  Wallen  liegen  letztere  zu  richten.  Was 
Andrada  hier  und  da  von  den  nicht  veri^lientiichten  Verhandlungen 
des  Goncils  mitgetheilt  hatte,  liess  sich  trefflich  benutzen.  Ein 
solches  Unternehmen  war  ebenso  nothwendig,  wie  schwierig.  Auf 
die  polemischen  Schriften  Luthers  und  Melanehthons  halten  <iie 
Gegner  mit  vielen,  zum  Theil  sehr  umfangreichen  Werken  geant- 
wortet; die  Theologen  von  Löwen,  Gatharinus,  die  beiden  Soto, 
der  heftige  Gochlaus,  Peresius,  ilosins,  Lindanus,  Sonius,  Vigue- 
rius  u.  A.  Tüchtiges  hatte  Brenz  in  seiner  Apologie  der  Wttrtem* 
hergischen  Confession  mit  seinen  CoUegen  wider  Petrus  de  Solo 
geleistet.  Die  Satzungen  des  trientischen« Goncils  waren  stück- 
weise, sowie  sie  in  die  OffentlichLeit  kamen,  auch  wc^l  in  grdssem 
Gnq  iH  n,  wie  von  Galvin  kurz  und  sdiarf  in  seinem  nAntidoUnm 
geschah,  widerlegt  worden,  meistens  hastig  und  daher  ungenügend. 
WeniL'  bedeutele  die  alle  Decrett^  uiiilassiMuli'  l-i olestation  der' 
ultra  lutherischen  Partei  des  Flacius,  weiciier  seine  üsfuptkraft  auf 
die  berühmten  Magdeburger  Genturien  verwenden  muaste.  Die 
letzte  grosse  RecusatioDSschrifit  der  evangelischen  Ftmien  Deutsch- 
lands genügte  vollkommen  ihrem  politischen  Zwecke,  die  Annahme 
der  trieiilischen  Decrete  mit  juristischen  und  theologischen  Giiln- 
den  als  unstatthaft  darzulegen.  Da  eine  umfassende  Gegenschrift 
von  allen  evangelischen  Ständen  nicht  zu  erwarten  war,  so  glaubte 
Ghemnitz ,  dass  wenigstens  von  Einem  der  Scbttler  Luthers  be- 
wiesen werden  müsse,  dass  die  evangelische  Wahrheit  das  kunst- 
:'  reich  zusammengesetzte  trientische  Bollvvei  k  keineswegs  zu  fürch- 
ten habe ,  gestützt  auf  Gottes  Wort  und  das  reinere  Alterthum. 
Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  entging  ihm  nicht.  Httufig  war  von 
den  Trientern  der  eigentliche  Streitpunkt  verschoben,  um  die 
Evangelischen  dem  Leser  von  vornherein  in  ein  schlechtes  Licht 
zu  Steilen  und  leichler  bestreiten  zu  kiinnen.  Der  Schriftbeweis 
musste  gründlicher,  als  bisher,  zur  W  iderlegung  römischer  Lehren, 
z.  B.  der  Messe,  des  Gülibals,  des  Heiligencultus  geführt  werden. 
Den  Vorwurf  der  Neuerung  von  uns  auf  die  ihn  erhebenden  Geg- 


Digitized  by  Google 


^.  Kapitel.  Wissenschaftliche  Arbeilen» 


47 


ner  zu  wenden,  bedurfte  es  ei nei  ausführlichen  Beleuchtung  der 
altkaiholischen  Kirdie,  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
wobei  es  an  Beispielen  fUr  den.Sats  nicht  fehlen  konnte,  dass  die 
Rdmischen  die  Worte  der  Alten ,  aber  keineswegs  ihren  Sinn  be- 
halten h;il)er!.  Mit  neuen  und  lum  J  heil  feinern  Gi  iiiulpn  suchten 
die  römischen  Polemiker  zur  Zeit  de»  trientischen  Concils  nach 
Stutzen  fdr  ihr  System.  Die  Mischung  christlicher  Elemente  mit 
heidnischen  und  jüdischen  musste  zu  Tage  treten ,  wenn  die  Irr- 
thOmer  und  Missbrttuche  der  Riftnischen  bis  auf  ihren  vorchrist- 
lichen Ursprung  verfolgt  wurden.  Da  die  Gegner  stets  die  Unver- 
iinde[  li(  hkeit  ihrer  Kirchenlehre  uns  vorgehallen  haben  ,  so  durfte 
der  Kritiker  nicht  versäumen,  die  häufigen  Widersprüche  der  be- 
deutendsten Lehrer  mit  einander  und  der  rbmischen  Theorie  mit 
der  Praxis  kenntlich  «u  machen.  Das  Goncil  hatte  die  Goordinatton 
von  Schrift  und  Tiadition  an  die  Spitze  seiner  Satzungen  gestellt. 
Es  musste  also  das  rechte  Verhältniss  beider  Erkcnntnissqueilen 
nachgewiesen,  ausserdem  die  wesentliche  Verschiedenheit  der 
römischen  Tradition  von  der  altkatiiolloßhen  dargeChan  werden. 
Der  gansen  Behandlung  des  umfengreichen  Stoffes  durfte ,  sollte 
sie  wissenschaftlich  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sein,  die  innere 
Einheit  und  Festigkeil  nicht  fehlen,  weiche  mit  der  klaren  Einsicht 
in  die  Principien  des  Katholicismus  und  Protestantismus,  so  wie 
mit  ihrer  allseitigen  Durchführung  allein  erreicht  werden  kann. 

Zur  L($sung  dieser  grossen  Aufgabe  war  Chemnitz  vor  allen 
Anderen  befähigt;  denn  er  besass  einen  reichen  Schatz  theologi- 
ger Kenntnisse ,  dogmatischer  und  historischer,  einen  in  Conlro- 
versen  früh  getibten,  schlagfertigen  Scharfsinn  und  eine  Ausdauer, 
welcher  die  volle  Manneskraft  einer  festen  Natur  zu  Gebote  stand. 
Glänzend  hat  er  die  Aufgabe  gelöst.  Vernichtet  hat  er  den  romi- 
schen Plan,  die  evangelische  Wahrheit  durch  eine  trügerische  Dar- 
stellung als  einen  Abfall  von  dem  ächten  katholischen  Glauben 
verttehtlich  und  als  sittenverderblichen  Wahn  verhasst  zu  machen. 
Trefflich  ist  von  ihm  der  wahre  Bestand  des  römischen  und  evan- 
gelischen Bekenntnisses ,  sowie  das  Vefhältniss  des  einen  und  des 
andern  zum  christlichen  Alterthume  festgestellt.  Nicht  leicht 
möchte  ihm  ein  irrUiumim  Vei^sländniss  der  mit  ausserordentliche!' 
Umsicht  zweideutig  oder  unbestimmt  abgefassten  kurzen  Decrete 
nachgewiesen  werden.  Ganz  besonders  er];iOht  wird  die  si^ende 
Kraft  seines  Wortes  durch  die  edle  Haltung,  welche  ihm  der 
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maassvoile  ruhiije  Ton  vorleihl.  Niehl  wie  die  trienter  Dictaloreii, 
welche  schon  am  Anfange  ihres  Werkes  IriiimphirUm :  Wir  kameu, 
sahen,  siegten  —  beginnt  Gbemnitz.  Sein  Motto  iautet:  Glaubet 
nicht  einem  jeglichen  Geist,  sondern  prtlfet  die  Geister,  ob  sie  von 
Göll  sind  1  Joh.  4,  \.  Ki  prüft,  nicht  einem  von  Parleiieidenschaft 
bestochenen  Richter  gleich ,  nein ,  wie  ein  gewissenhaiter  Lehrer 
des  göttlichen  Worts.  Nach  dessen  Norm  untersucht  er  den  An- 
spruch der  EOmischen ,  die  Inhaber  des  ttchten  Ghristenthums  zu 
sein.  Wenn  er  nun  an  der  Stelle  desselben  oft  Judenthuni' und 
Heidenlhum ,  sogar  die  Solhstvergölterung  des  Antichrists  findet 
und  dann  seinen  heUigen  Zorn  in  einem  Ausruf  der  Entrüstung 
voll  schneidender  Ironie  äussert,  verliert  er  doch  nicht  die  würde- 
volle Ruhe,  welche  seinem  Werke  neben  der  gründlichen  Art  des 
Untersuchens  eine  Objeclivität  verleiht,  w  ie  sie  polenüschen  Wer- 
ken selten  eigen  ist. 

»Die  Prüfimg  der  Kirchen  Versammlung  zu  Trienl^ 
(Examen  Cancilü  Ttidentmi]  wird  die  evangelische  Christenhint 
stets  unter  ihre  klassischen  Schriften  zählen.  Sie  hat  darin  den 
reinsten,  edelste  n  und  kräftigsten  Ausdnick  ihres  protestantisclui) 
Bewusst Seins  gefunden.  Sie  besitzt  daran  seit  dreiJahrhunderlen 
die  beste  Rüstkammer  für  die  Kämpfe  mit  Rom.  Wenigstens  wird 
in  diesen  derjenige,  welcher  die  Waffen  des  Martin  Chemnitz  nicht 
unversucht  gelassen  hat,  leichter,  als  Andere,  Erhebliches  zu 
leisten  vermögen.  Die  Polemiker  des  17.  und  18.  .liiln  hunderts 
waren  mit  ihnen  aufs  inni^öte  vertraut.  Häuüg  wurden  auf  den 
Universitäten  über  das  »£xamen«  Vorlesungen  gehalten."^ 

Sobald  das  Werk,  von  dem  der  erste  Tbeil  1565,  der  zweite 
1566,  der  dritte  und  vierte  1573  erschienen,  in  dW  ÜÜt  iitlichkeit 
getret^-n  war,  kamen  zu  dem  Verfasser  viele  Dankadressen.  Unter 
den  römischen  Theologen ,  auch  unter  gelehrten  Laien ,  brachte  es 
eine  gewaltige  Bewegung  hervor,  von  welcher  hUufige  Obertritte 
zur  evangelischen  Kirche  nur  eine  geringe  Kunde  gaben.  Bekannt 
ist  von  einem  Kaiiouit  us  in  Slcienii  ii  k,  Leopold  von  Reissing,  der 
Ausspruch:  Ich  bekenne  nul  höchstem  Trost  meiner  Seele,  dnss 
ich  einzig  und  allein  durch  Lesung  des  göttlichen  Worts  und  des 
unvergloichlicheni  vom  Papstthum  niemals  völlig  beantworteten 


*)  Preuss,  Lic.  theoU  Conc-  Tr.  Beroüni  G.  Schlawitz  4  864. 
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examinis  ConcUii  Tridenlini  des  hocherleuehtcten  ,  hochberühmten 
Doctoris  Martini  Chemnicii  bin  bekehret  worden.«  Dankend  grUsste 
ihn  der  üofarzt  des  Erzherzogs  Kar],  Jeremias  Schweiker  von 
Niderbaur,  und  ein  edler  Krakauer,  Andreas  Tricesius.  Letzterer 
mit  detg  Wunsche : 

Chemnicii^  Latii  peslis  saevissima  papaej 
Vive  diu  et  magno  ewemplo  jelicibus  ausis 
Akide  ScUanae  exiHabik  confice  m<mii*um. 
•Sie  tibi  laus  surgetf  quae  nuUo  desinet  aevo. 
Unbefangene  Gegner  bewunderten  den  Mann,  welcher  Luthers 
Werk  Vüik  ndf  t  habe.    Ein  Cardinal  bezeichnete  ihn  einem  Ge- 
sandten des  Herzogs  Erich  von  Kiiienberg  als  den  vorzüglichsten 
Theologen  in  Deutschland  und  wünschte  nichts  mehr,  als  mit 
demselben  sich  unterreden  zu  kennen*  Tüchtige  und  Untüchtige 
habmi  bis  in  das  48.  Jahrhundert  eine  Widerlegung  versucht. 
Keine  hat  ihren  Zweck  erreicht  ,   iiich  (Jie  von  Robert  Bcllai min 
nicht,  ol)schon  er  für  seine  Leistungen  zur  Würde  eines  Cardinais 
erhoben  worden  ist. 

Drittes  Kapitel 

Eirchanleitang  innerhalb  und  ausserbalb 

Braunschweigs. 

§  %,  Aa&telluig  fall  Kirchen-  resp«  Lehrordnwigen« 

Marlin  Chemnitz  stand,  Nvio  wir  gezeigt  haben,  in  der  vorder- 
sten Reihe  derjenigen,  welche  an  der  Bildung  einer  festen  Lehr- 
form  für  ein  moderates  Lutherthum  ihre  Kraft  versuchten.  Da  galt 
es,  nicht  nur  ein  tüchtiger  Dogmatiker,  sondern  auch  ein  Organi-^ 
sator  sein.  Und  er  war  der  Mann ,  in  welchem  wissenschaftliche 
und  practisclie  Talente  in  seltenster  Weise  sich  vereinigten.  Die 
von  dem  römischen  Joche  befreite  Suijjeclivität  des  lehrenden  und 
des  regierenden,  sowie  des  regierten  Standes  hatte  eine  bedenk- 
liche Stellung  zu  einander  herbeigeführt.  Lehramt,  Gemeinde  und 
Obrigkeit  griffen  hier  und  da  in  die  ihnen  nicht  zustehenden  Be- 
fugnisse ein.  Gewöhnlich  wai  en  es  die  Theologen  ,  welclie  den 
Streit  der  Gelehrten  auf  den  Kanz(»ln  fortsetzten,  die  Gemeinde 
mit  ihrem  Parteieifer  verwirrend  und  die  Obrigkeit  zur  Anwen- 
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dung  vou  strengen  Maassiegeln  nülhigend.  *  Schranken  gegen 
solche  ZUgellosigkeit  waren  unerlässlich.  Melanchthon  belonte  auf 
dem  TheologencoiiYeiite  in  Naumburg  (4554)  die  Noihwendigkeit, 
vor  alleii  Dingen  Eini^^l  in  lichter  Lelure  xu  bewahren  und  dem 
Kaiser  bei  der  erwarteten  Verhandlung  Uber  den  ReligioQsfneden 
zu  erklären,  dass  man  von  der  Augsb.  Confession,  »dem  einigen 
ewigen  Consensus  der  göltlichen  Schrift  und  der  rechten  katholi- 
schen Kirche«  nicht  im  Geringsten  abweichen,  alles  davon  Ab- 
weichende aber  in  Predigten  strafen  wolle.  Die  Obirtgkeit  müsse 
überall  Gonsistorien  einrichten,  für  bessere  Unterweisung  der 
Geistlichen  sorgen,  die  Execution,  was  »Schutz  und  Strafe(t  der 
letzteren  betrefle,  kraltiger  handhaben  und  die  Fresse  beaufsich- 
tigen. Auf  Melanohthons  Rath  machte  Ghurftirst  August  den  An- 
lang  mit  der  Aufstellung  eines  Lehrkörpers  ( Corpu$  dodrmae), 
gebildet  aus  dem  Augsb.  Bekenntnisse  und  Melanchthons  Dogma- 
tik.  Derselbe  erhielt  den  Namen  Corpus  Phiiippicum^  als  er  1559 
erweitert  wurde  durch  die  Apologie,  die  sächs.  Conf.,  das  Examen 


*  So  stellte  Chemnitz  in  Güttingen  den  tiher  Redeweisen  von  dem  freien  ' 
Willen  streitenden  Predigern  nach  Ms.  Bibl.  Gnelf.  64.  5.  Extr.  fol.  vor:  idas  : 
man  nicht  newe  fk^mbde  vnd  vngewonUclie  phvuses  obgleich  die  gelerfen 
dauon  vnter  sich  disputiren  könen  vor  den  gemeinen  man  aulf  die  Gantzet 
bringe  vnd  vert^dige  Item  do  man  vermeiiiet  das  etwas  iiusomimoiiut  von 
einem  geredet  were  das  nicht  bald  daraus  ein  certamen  gemacht  in  wechsele 
schiiflt  vnd  auff  die  Gantiet  gebracht  werde  Sondern  das  die  prediger  vnter 
sich  dauon  mit  solchen  bescheid  wie  vorgemeldet  sich  vnterreden.  — 

Viel  irrORg  ist  daraus  entstanden  das  anff  der  Gantzel  falsche  lehre  zu 
straffen  etwa  jMneitalfo  so  dem  gemein^i  manne  nicht  bekanntt  noch  zu 
wissen  ntttxKch  mit  eingemenget  worden  doher  einer  den  andern  aufT  der 
gassen  anschreiet  Synergist  Flacianer  u.  s.  w.  —  Grosse  vrsach  hatt  solche 
absonderung  gegeben,  das  vnter  den  personen  des  Ministerii  keine  m-dinani 
amgressus  et  convenlus  gehalten  werden  ....  Sondern  ein  jeder  wil  in  seiner ; 
kirche  bischolf  vnd  bapst  sein  etliolie  sclüahon  sich  zusammen  etliche  Irenen 
sich  von  einander  wo  einer  an  den  andern  mangel  vnd  feil  halt  wirds  baUl 
wol  od  Senatum  deferirt  oder  auff  die  Cantzel  gebracht  odergerett  in  wechsel- 
SchrifTte  u.  s.  w.  — 

Die  gantze  handliinf;  ist  anfenglich  vnd  fürnemlich  aus  der  Schulen  her- 
geflossen .  .  .  Die  Mimsln  Scholae  sollen  nicht  ire  eigen  rogiment  für  sich  one 
inspection  des  Minist crU  haben  oder  schul  halten  iies  gcfaHens  .  .  Sie  sollen 
sich  nicht  einmengen  in  hendel  vnd  Sachen  so  das  Ministerium  belangen ,  son- 
dern ires  dinges  warten.  Sollen  anch  die  personen  des  Ministerii  wie  bilh»  [i 
ehren  vnd  in  keinem  dieselbigen  bei  iren  discipulis  oder  vnter  den  bür- 
gern vcruaglimpfcn.«  Daitiui  müsse  der  Rath  mit  allem  Ernst  halten.  '  . 
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der  Ordinanden  und  die  Antwort  auf  die  Artikel  der  bairischen 
Inquisition.  Da  er  Melanchthons  Lehrari  geltend  machen  sollte  ^  so 
wichen  die  folgenden  Lehrkörper  entweder  von  ihm  ab  oder  stimm- 
ten mit  ihm  mehr  oder  weniger  ttberein.  Die  Pommern  nahmen  ihn 
mit  Werken  Luthers  auf  1501.  In  demscUxMi  Jahr  erkUlrten  die 
Niedersachsen  zu  Lünel)urg,  der  Augsb.  Conf.  treu  zu  bleii)en  »in 
dem  Versland,  wie  sie  in  Apologia  ejusdetn,  nochmals  in  den 
Schmalkaldischen  Articulis ,  vnd  endtJieh  im  Gatechismo  vnd  an- 
dern schrifflen  Luthen  seligers,  aus  Gotteswort  explicirt,  vnd  ver- 
klert  worden  ist.«  Kurz  und  bündia:  verwarfcMi  sie  in  der  von 
Mörlin  aufgesetzten  Schrift  die  Osiandi  isten ,  Majorislen,  Sacra- 
rnentarier,  Adiaphoristen  und  Synergisten.  Diese  iüneburgischen 
Artikel  wurden  mit  den  schmalkaldischen  der  Kirchenordnung  in 
Braunschweig  einverleibt  und  erhielten  der  Vorrede  des  Raths  zu- 
folge symbolische  Autorität.  Luthers  Ansehn  stand  hier  früher, 
als  anderswo,  das  herzogliche  SachstMi  ausgenommen,  in  kirchen- 
regimentlicher  Entscheidung  über  die  herrschenden  Streitfragen 
fest  und  wurde  von  dem  trefllich  geleiteten  Ministerium  mit  muster- 
hafter Haltung  verlheidigt. 

Von  Braunschweig  berief  der  Herzog  von  Prcussen  Mörlin 
und  Chemnitz  zur  Beruhigung  seines  I.andes.  Nach  Mörlins  Aus- 
weisung, dem  Viele  folgten,  hatte  er  Milde  und  Strenge  umsonst 
versucht.  Nun  erlangten  die  Gemässigten  Einfluss.  Der  Dompre- 
diger Matthias  Vogel  veranlasste  den  Hersog  zur  Herausgabe  einer 
neuen  Kirchenordnung  mit  einer  philippislischen  Lehrnorm  1 558. 
Dieselbe  nahm  auch  1  uuk,  Osiandors  vielvermögender  Schwieger- 
sohn, an,  missbrauchte  jedoch  sein  beichtvüterliches  Anselm  bei 
dem  Fttvslen,  indem  er  sich  Einmischungen  in  das  wdtliche  Regi- 
ment erlaubte.'  Der  Hass  des  Adels  und  des  Volks ,  welcher  an 
dem  König  von  Polen  eine  Stütze  fand ,  brachte  ihn  auf  die  An- 
klagebank als  Neueier  und  Störer  des  öffentlichen  Friedens,  bald 
nachher  auf  das  Schafot.  4566.  Die  LandstUnde  verlangten  zur 
Ausrottung  des  letzten  Restes  vom  Osiandrismus  die  Berufung  des 
Venediger  in  das  Bisthum  von  Pomesanien ,  die  des  Mörlin  in  das 
von  Samland.  Es  sollte  des  Letzteren  beständiges  Gebet  »für  das 
graue  Haupt  in  Pieussen«  eine  unerwai  tete  Erhörung  hndeu.  Von 
seinem  Unrechte  überzeugt,  eilte  der  Herzog,  dasselbe  nach  allen 
Seiten  wieder  gut  zu  machen.  Neben  Mdrlin  wollte  er  auch  seinen 
niemals  vergessenen  Chemnitz  in  der  Nühe  haben.  Aber  je  i^sser 
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die  Achtung  war,  welche  der  Herzog  vor  beiden  Männern  hegte, 

um  so  wcnii^er  (^ciKMi^lhcit  halte  der  Rath  von  Braunschweig,  , 
diese  Ireiiiichcn  Männer  zu  entlassen.  »Was  die  Vocation  des  ehr- 
würdigen und  hochgelehrten  Dr.  Joachim  Morl  ins  und  M.  Martin 
Ghemnitzens  anbetrifft,  so  mllssen  wir  erstlich  bekennen,  dass  wir 
von  ihren  Personen  nie  anders  gehört,  als  dass  sie  bei  der  erkann- 
ten Wahrheit  und  der  reinen  Lehre  des  göttlichen  Worts  standhaft 
beharrl  und  den  Widersachern  und  Sch\^a^^lern  das  Maiil  /u 
stopfen  sich  mit  Predigen  und  Schreiben  zum  höchsten  beilissen 
.  haben ,  auch  hier  an  diesem  Orte  die  Diener  des  göttlichen  Worts 
und  die  ganze  christliche  Gemeine  in  solcher  herrlichen  Einigkeit 
(1  halten  und  den  Widersprechen!  also  gewehrt,  dass  wir  es  der 
göttlichen  Barmherzigkeit  nimmer  genugsam  d.mkon  können  .... 
Sollten  wir  dieselben  von  uns  lassen  und  bei  ihrem  Abwesen  von 
dem  listigen  Feinde,  dem  Satan,  dermassen  hintergangen  werden, 
dass  die  Einigkeit  der  Lehre  nicht  erhalten  würde ,  sondern  etwa 
das  Unkraut  der  Corruptelen  oder  andere  Verführerei  auch  ein-  < 
sdiiiche  und  Wurzeln  setzte,  so  wlissten  wir  nicht,  wie  Nvii'  es  " 
gegen  Gott  und  unsere  Gemeine  verantvvoi  Un  könnten.«  Auf  wie- 
derholtes Bitten  des  Herzogs  gestattete  der  Rath ,  dass  der  Super- 
intendent  mit  seinem  Goadjutor  wahrend  der  Frtthlingsmonate  in 
Preussen  verweilten,  wo  das  Volk  »voll  Hungers  und  Durstes«  nach 
ihnen  verlangte,  l^non  bejanimernswerthen  Ani)li(  k  bot  Staat  und 
Kirche  dar  im  Goutrast  zur  Stadt  Braunschweig.  Mörlin  schrieb  an 
den  Senior  Lampe;  »Braunschweig  sei  sein  Herz,  wo 
durch  Gottes  Gnade  der  Friede  walte  und  nicht  ein  epicuräiseber, 
sondern  ein  solcher,  welcher  in  der  Gonsonanz  der  reinen  Lehre 
i»eiuhe,  und  ein  solcher  Maij;islrat  regiere,  welcher  in  wahrer 
Frömmigkeit  jeglicher  Nachkommenschaft  vorleuchten  könne.«  So 
traurig  erschienen  ihm  die  preussischen  Zustande,  dass  er  <lie 
Mängel  der  braunschweigischen  ganz  übersah.  Chemnitz  stimmte 
mit  seinem  Freunde  und  den  fürstlichen  Rathen  darin  tlberein, 
dass  kein  neues  Corpus  doclrinae  aiitLiestellt,  sondern  statt  des  von 
Vogel  eingerichteten  das  bis  dahin  gültige  wieder  in  Ansehn  ge- 
bracht werden  mttsste.  In  den  Gebräuchen  erlitt  die  alte  Ordnung 
keine  Veränderung.  Über  den  Exorcismus  wurde  Einiges  in  dem 
doctrinellen  Theile  nachgeholt.  Der  Letztere  erhielt  einen  Zuwachs 
durch  eine  Widci  U^gung  der  unter  dem  »Scht  indeckel  der  Augsb. 
Goul.u  euigeschlichenen  Corruptelen,  bestehend  aus  neun  Artikeln 
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mit  einem  zehnten,  welcher  den  Bischi^fen,  Prälaten  und  Professo- 
j  m  der  Universität  aufs  schärfste  einband,  ttber  die  Befolgung  der 

Lehrnorm  zu  wachen.  Die  Verdürlitisjon  solllon  vorgeforderl,  vor- 
I  mahnt,  im  ausserslen  Falle  abgcselzl  od(M'  dem  Fürston  nainiiait 
gemacht  werden ,  welcher  gegen  die  Widerspenstigen  die  gebuh- 
I  rende  Execution  in  die  Hand  nehmen  wollte.  Der  eigentliche  Ver- 
fasser dieses  Doctrinale  war  Chemnitz,  wie  er  selbst  wiederholt 
heiiuM-kl  hat.  Die  Hepelitio  Corporis  Doctrhiae  Efclesianticae  [C.  D, 
Pnitenicuin  genannt)  mit  dem  Motto :  »Ich  hasse  die  Fladdergeister 
und  allen  falschen  weg ,  Lügen  bin  ich  gram  und  liebe  dein  Ge- 
setze« (Psalm  H9.)  wurde  von  dem  Herzoge  mit  einer  Vorrede, 
welclie  von  (I(mii  Curijus  Joctrinae  und  dem  Fundament«  der  wah- 
rte Ein! rächt  handelte,  eröffnet,  woran  sich  das  Doctrinale  schloss, 
ikbst  Bedenken  der  Prediger  mit  den  darauf  gegebenen  Antworten. 
Den  Lehrköiper  selbst  bildete  die  Augsb.  Gonf.  mit  ihrer  Apologie 
UDd  den  Schmalk.  Artikeln.  Sltmmtliche  Geistliche  gaben  dem 
Werke  ihren  Beifall  und  ihre  Unterschrift  auf  einiT  inchrtiii^i^en 
>^\node  in  Königsberg.  Etliche  VV iderslrchende  beruliigLe  Chcuinilz 
durch  überzeugendes  Zureden  und  die  Liebenswürdigkeit  seines 
Benehmens.  Am  9.  Juni  1567  trat  die  Lehrordnung  ins  Leben, 
erhielt  aber  ihren  Abschluss  erst  im  folgenden  Jahre  in  dem  Ge- 
Mu\  welches  die  Bischofswahl  den  Ständen  sicherte  und  zugleich 
I  nähere  Bestimmungen  gab  über  die  Visitation  und  die  Abhaltung 
voD  Synoden  zur  Bewahrung  einhelliger  Lehre ,  Kirchenordnung 
und  Disciplin. 

Mörlin  und  Chemnitz  niussten  ihrem,  dem  Rath  in  Braun- 
schwoig  gegebenen,  Verspreclien  gemiiss  Preussen  wieder  ver- 
l  'ssen,  obwohl  die  Landstände  sie  zurückzuhalten  suchten.  Einige 
I  Wochen  später  traf  eine  stattliche  Gesandtschaft  in  Braunschweig 
I  ein,  hestehend  aus  dem  Obermarschall  von  Borcken ,  dem  D.  Hie* 
ronynfius  Rod  und  Dilrich  MmHÜlui  t  Seheppenmeister.  »Sic  ziehen 
nicht  hinweg,  wir  ziehen  denn  mit,  sie  habenl  in  mandatis^n  schrieb 
Morlin  seinem  Freunde  Marshusen  in  Hiidesheim.   Vierzehn  Tage 
;  dauerten  die  Verhandlungen.  Die  ganze  Bürgerschaft  nahm  daran 
<^inen  lebhaften  Antheil.  Endlich  willigle  der  Rath  in  die  Entlas- 
^iin£i  des  Superintendenten,  wenn  der  Coadjulor  bleiben  und  sein 
Nachfolger  werden  würde.  Anfangs  konnte  Chenuiitz  den  Gedan- 
ken an  eine  Trennung  von  seinem  »allerliebsten  Freunde,  den  er 
»uf  Erden  hatte,«  nicht  ertragen.  In  Preussen,  liem  Stammsitze 
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seines  Geschlechtes,  hätte  er  am  liebsten  die  ihm  von  Gott  ver- 
liehenen Gaben  angewandt,  zumal  es  da  genug  Arbeit  gab  »wider 
Jesuiten,  Romanisten  und  andeme  Schwärmer.«  Er  versicherte 
den  Sliinden  in  seinem  Absagebriefe ,  dass  »sein  ganzes  Her«  gut 
preiissisch  sei  und  ob  Gott  wolle,  bleiben  solle.«  Königsbers^  stand 
als  der  Ort|  wo  die  Sonne  des  Glückes  zum  ersten  Male  ihm  auf- 
gegangen war,  mit  zauberhaftem  Glänze  vor  seinem  Geiste  und 
schien  jetzt  eine  noch  schönere  Zukunft  Zu  verheissen.  Damals 
besass  er  nur  das  Vertrauen  dos  Fürsten  und  der  Edelsten  in  sei- 
ner Umgebung ,  jetzt  nocli  die  Liebe  eines  Volkes.  Auch  Braun- 
schweig war  ihm  theuer  geworden,  aber  Königsberg  konnte  es  ihm 
nicht  ersetzen ,  weil  es  keinen  zweiten  Mörlin  für  ihn  besass  und 
mit  dem  Amte  eines  Superintendenten  eine  schwere  Last  auflegte. 
Er  suchte  nach  Entschuldigungen ,  um  es  abzulehnen.  Der  Rath 
widerlegte  sie  leieht  und  überzeugte  ihn  von  der  Tnabweibbarkeit 
der  Berufung ,  hinweisend  auf  die  Einstimmigkeit  der  drei  Stände 
und  sämmtlicher  Bürger.  Dem  Herzen  gebot  Chemnitz  Schweigen 
und  folgte  der  Stimme  seibes  Gewissens.  »Wie  ich  nun  nicht  habe 
fürüber  gekont,  sondern  habe  müssen  erkennen  und  concerfiren, 
doss  es  sey  leyifima  vocatio  et  ordinär ia  declaratio  divinae  Dolunta- 
tiSy  habeich  nicht  gewust,  Uber  die  dritte  Bitte  im  Vater  Unser 
herüber  zu  springen.  Auch  habe  ich  nicht  sollen  unserm  Herrn 
GOtte  mit  meinen  voccUionä)tis  allzuklug  vor  seyn.a  Während  Mürlin 
»voll  bitteren  Schmerzes«  zur  Abreise  sich  anschickte,  hatte  Chem- 
nitz einige  Wünsche  in  Betrell  der  Führung  der  Superintendenz 
dem  Ministerio,  dem  Hathe,  den  Kastenherreii  und  Diaconen  vor- 
zutragen; denn  »es  wollte,  wie  er  bemerkt,  die  Nothdurfft  erfor- 
dern, dass  wir  uns  von  allen  Parten  also  gegeneinander  eitiaireten, 
als  die  wir  gefne  sehen  und  weiten ,  dass  diess  nach  Gottes  Wort, 
Befehl  und  Willen,  möchte  angefangen,  vollzogen  und  geführet 
werden ;  dann  also  könten  wir  mit  Warheit  sagen ,  dass  es  in 
GOttes  Nahmen  wäre  angefangen ,  hätten  uns  desto  freudiger  zu 
getrösten,  dass  der  tl*eue  fromme  GOTT  mit  seinem  Geist  und 
Segen  in  allen  Gnaden  dabey  würde  seyn.a  Ohne  Bedenklichkeit 
ging  mi\n  auf  die  Artikel  ein  ,  da  ihr  Inhalt,  von  welchem  nachher 
die  Rede  sein  wird,  genau  an  die  Kirchenordnung  sich  anschloss, 
ein  aufrichtiges  Verlangen  nach  dem  wahren  Wohle  der  Stadt  be- 
kundete und  einem  Chemnitz  unbedenklich  zugestanden  werden 
konnte.  Am  8i.  September  fand  die  Annahme  der  Artikel  und  die 
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Bestallung)  am  15.  Ot  lohn-  1567  die  Introducüon  Statt.  Chemnitz 
trat  zur  rechten  Zeit  in  die  Steile  Mörlins ,  welcher  wegen  schwe- 
mr  Leiden^  die  seine  Kräfte  rasch  verzehrten,  nicht  Viel  mehr  zu 
leisten  im  Stande  war,  während  sein  Nachfolger  im  reifen  Mannes* 
aller  stand.  Gleichwohl  war  Chemnitz  so  bescheiden,  dass  er  dem 
Herzog  in  Preussen  versicherte:  »Ich  bekenne  gerne,  dass  E.  F.  G. 
Kirchen  und  Schulen  au  des  Herrn  Doctor  Morlin  Person  viel ,  viel 
mehr  gelegen  ist,  so  daps  meine  Person  wohl  kann  entbehrt  wer- 
den.« Bförlin  hinwiederum  erinnerte  den  Rath  Braunschweigs : 
»E.  E.  W.  lassen  Ihnen  ja  den  kleinen,  aber  grossen  Mann,  meinen 
liebst^Mi  1  reund  nnd  Gevalh  r .  Doctor  Chcmnilium,  treulich  befoh- 
len sein  und  zweiile  nicht,  sie  haben  an  ihm  und  dem  ganzen 
Coiioquio  den  höchsten  Schatz,  so  Euch  Gott  geben  kAnn.« 

War  auch  diese  Mahnung  nicht  eben  überflüssig,  wie  sich 
bald  zeigte,  so  kam  doch  die  Stadt  dem  neuen  Oberhirten  mit 
Vertraue!!!  uiul  Anerivciiiiuui^  seiiK  s  Wci  lin  s  entgegen.  Die  Ver- 
Ureler  des  Calandsstift«  St.  Matthaei  im  Ilagen  lohnten  seine  Be- 
mühungen um  dasselbe  damit,  dass  sie  den  Decanat,  *  welchen  er 
wegen  seines  Überganges  in  die  Altstadt  htttte  abgeben  mttssen, 
ihm  von  Neuem  anvertrauten.  Im  folgenden  Jahre  störte  ein  Zwie- 
spalt über  die  Kirchenzucht  nur  auf  kui  ze  Zeil  das  gute  Einver- 
nehmen. Einige  Wochen  spater  ging  Chemnilz  nach  Rostock,  weil 
der  Rath  ihn ,  wie  seine  Vorgänger,  mit  der  Wurde  eines  Doctors 
der  Theologie  bekleidet  zu  sehen  wünschte.  Alle  Kosten  der  Reise 
und  Promotion  hatte  die  Stadt  tibemommen.  Aus  eigenem  Triebe 
würde  er  wohl  niemals  diese  Auszeichnung  gesucht  haben.  In- 
dessen bestimmte  ihn  auch  ein  persönliches  Interesse,  dem  Ver- 
langen des  Ratbes  nachzugeben.  Durch  äussern  Drang  in  die 
Laufbahn  eines  Schriftstellers  getrieben,  mochte  er  gern  die  Zwei- 
fel los  sein ,  welche  ihn  bisweilen  wegen  seiner  Berechtigung  zu 
einer  solchen  GesinnungsHusserung  beschlichen.  Luther  hatte  mit 
einer  ähnlichen  Bedeuklichkoit  gekämpft,  wie  aus  der  ^  crsichcruug 
hervorgeht,  dass  er,  ordnungsmässig  zum  Doctor  der  heil.  Schrift 
ernannt,  mit  grösserem  Eifer  dieselbe  studirt  und  vertheidigt  habe. 
Chemnitz  hielt  in  Rostock  eine  Disputation  »von  den  Wohlthaten 
des  Sohnes  Gottes  unseres  Herrn  uud  Erlösers  Jesu  Christin  zur 


*  Ais  Decane  dieses  Stiftes  wohnten  die  CoBdjntomi  bis  1671  auf  dem 
Tempelbofff,  ao  weldiein  dasselbe  haftete. 
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Verwunderung  aller  ZuhOrer.  Zu  der  Zeit  war  Simon  Pauli  I>ecan 

und  David  Chylrftus  Senior  der  theologischen  Faciiltüt.  Sic  konn- 
ten, ohne  der  Wahrheil  im  Geringsien  Elwas  zu  vergeben,  ein 
ausserordentliches  Lob  Uber  den  Promovirten  aussprechen  und  er- 
klären: »Der  ganzen  Kirche  Gottes,  insbesondere  der  bertthmten 
Stadt  Braunschweig  wünschen  wir  zu  diesem  trefflichen ,  treuen 
Lehrer  und  zu  diesem  iil)eraus  wachsamen  Bischöfe  Glück ;  bitten 
Gott  auch  niil  heisseni  (ii  bete,  dass  er  ihn  möge  leiten  und  erhal- 
ten und  die  berühmte  Stadt  Braunschweig,  den  Sitz  und  Tempel 
des  wahren  Gottes  und  der  Kirche  Jesu  Christi ,  sowie  der  Übung 
in  Lehre  und  Sitten,  aller  Künste  blühende  und  ruhige  Pfiegestütte, 
bewahren,  schülzen  und  regieren;  denn  wenn  nicht  der  Herr  über 
die  Stadt  wachet,  hüten  sie  die  Wächter  umsonst.« 

RetonatitM  des  Herxogthuns  Brainschwelg-WelfenbiktteL 

Kurz  vor  Chemnitz'  Abreise  nach  Rostock  war  Im  Herzog- 
thunie  Braunschweig-Wolfenbüttel  ein  Ereitzniss  eingetreten,  wel- 
ches eine  bedeutende  Erweitoruiii;  seines  Wirkungskreises  herbei- 
führen sollte.  Der  alte  Herzog  Heinrich,  mit  dem  Beinamen  der 
Jüngere ,  hatte  am  4 1 ,  Juni  i  568  seinen  stürmischen  Lebenslauf 
beschlossen,  zufrieden ,  wie  ihn  Gott  gefugt ,  und  nach  der  Gnade 
verlangend,  die  ihm  das  Evani^ehum  anbot.  An  Julius,  dem 
einzigen  Erben  des  Thrones,  erhielt  das  zerrüttete  Uerzogthum 
einen  väterlichen  Fürsten,  der  einem  Lichte  sich^  vergleichen 
durfte,  welches  Andern  nützend  sich  verzehrt.  Er  hat  die  dem 
Lande  geschlagenen  Wunden  durch  eine  musterhafte  Staatshaus- 
haUung  geheilt,  zugleich  mit  einer  seltenen  Freigebigkeil  für  wis- 
senschaftliche und  religiöse  Bildung  Sorge  getragen.  Ein  ent- 
schiedener Freund  des  evangelisch-lutherischen  Bekenntnisses, 
welches  allein  ihn  unter  dem  Drucke  seines  katholischen  Vaters  - 
aufrecht  erhalten  hatte ,  beschloss  er  nun  ungesäumt  eine  durch- 
greifende Reformation  der  Kirche  und  Schule  nach  der  heil. 
Schrift  und  Augsb.  Confession.  Der  »uralte  apostolische  uud  christ- 
liche Glaube«  sollte  das  sichere  Besitzthum  seines  Volkes  werden. 
Zur  Ausführung  dieses  Planes  rief  er  unsem  Chemnitz,  mit  wel- 
chem er  schon  seit  mehren  Jahren  einen  Briefwechsel  unterhalten 
hatte,  nach  Wolfenbültel.  »Wir  bedürfen  gelehrter  Theologen,« 
schrieb  Julius  an  ihn  den  28.  Juli  Iö(i8,  »dafür  wir  Euch  als  erneu 
fürnehmen  auch  halten  und  in  den  Sachen  ein  sonderbar  Vertrauen 
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zu  Eiicli  stellen.«  Der  Einladiniii  leistete  Chemnitz  mit  Freuden 
Folge  ((im  August),  bat  aber  im  Bewusstsein  von  der  Schwie- 
rigkeit des  Werkes  seinen  Landesherrn  um  einen  Mitarbeiter.  Ein 
solcher  wurde  ihm  in  der  Person  des  »hochbertthmten«  Würtem- 
bergers  T)r.  Jakob  Andrch  versprochen.  Sonst  Hess  sich  der 
Herzoii  keinen  Theologen  mehr  kommen ;  denn  er  meinte  :  »der 
heilige  Geist  könne  gleichsowohl  bei  Zweien,  als  bei  Vielen  seyn.« 
Vor  allen  Dingen  stellte  Chemnitz  als  nothwendig  dar,  dass  eine 
feste  Grundlage  fOr  die  Lehre  gelegt  würde,  wozu  ihm  eine  Er- 
klärung der  Bekenntnissschriften  nach  Art  des  Doctrinale  des  Preus- ' 
sischen  Cm^pus  dodrinac  in  Thesis  und  Antith(»sis  passend  seinen. 
Diese  Dedaration  oder  »kurzen  Bericht«,  von  welcher  wir  später 
Genaueres  angeben  werden,  setzte  er  allein  im  Auftrage  des  Her- 
zogs auf,  legte  sie,  wenige  Tage  nach  der  Ankunft  des  Andrefi, 
am  16.  September  in  WolfenbUtlel  demselben  vor  und  halte  die 
Freude,  dass  sie  »darinnen  sieh  mit  einander  durchaus  in  allen 
Artikeln  ganz  wohl  verglichen«  (Worte  Andreäs  nach  Pressel* 
S.  49).  Nachdem  ebenfalls  über  die  Kirchenordnung  und  die  Ge- 
remonien  das  Ndthige  vorläufig  festgestellt  war,  schritten  Beide 
zur  Visitation  der  Kirchen,  Klöster  und  Schulen,  begleitet  von  dem 
ehemaligen  Hofprediger  Petrus  Ulnerus,  Abt  zu  Bergen,  und  von 
folgenden  Bechtsgelehrten :  dem  Kanzler  Joachim  Mynsinger  von 
Frondeck,  Conrad  von  Schwicheld,  Franciscus  von  Kramm ,  Hein- 
rich von  Rheden  und  Barthold  von  Reiche.  Seinen  ersten  Hof- 
prediger, Vitus  Neuber,  hatte  der  Herzog  der  Commission  zuge- 
ordnet, wenn  er  nicht  über  den  Artikel  vom  heil.  Abendinahle 
sich  verdachtig  geäussert  hätte.  So  erhielt  er  jetzt  die  Entlassung. 
»Es  brennet  4urch  Gottes  Gnad  in  Herzog  Julius  Herzen  ein  soldi 
christlicher  emstlicher  Eifer  gegen  Anstellung  der  reinen  Lehr,« 
berichtete  Andreä  seinem  Ftlrsten ,  »dass  Ihr  F.  G.  mehrmals  ge- 
sagt, da  wir  derselben,  so  viel  die  Kirchen  belangt,  die  Zügel  recht 
in  die  Hand  geben,  wollen  S.  F.  G.  Ihr  die  Sachen  mit  solchem 
Ernst  und  Eifer  angelegen  seyn  lassen ,  dass  manniglich  im  Werk 
spüren  und  befinden  soll ,  dass  S.  F.  G.  änderst  nichts  dann  die 
Ehr  des  Allmächtigen  und  deren  Unterthanen  ewiges  Heil  gesucht 
und  dei^elben  zum  höchsten  angelegen  seyn  lassen.« 


*  Martin  Chemnitz.  Nach  glelchzeitigan  Quellen  von  Theodor  Presset, 
Arcbidiaconns  in  Tübingen.  Biberfeld  bei  Friderichs  186S.' 
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Mil  strengen  Instructionen  verschon,  unlerzoj^  sich  jene  Coni- 
misston  der  Aufgabe ,  eine  Visitation  des  Landes  anzustellen.  Sie 
wunderte  sich  über  die  im  Kirchenwesen  herrschende  Unordnung 
nicht.  Das  mit  den  Wallen  i  ö4^  eingeführte  evangelische  Bekennt- 
niss  konnte  fast  nur  aufregen ,  da  Herzog  Heinrich  schon  1 547  su- 
rttokkehrte  und  anfangs  gelinde,  dann  (seit  1 550)  etwas  gewalt- 
sam den  allen  Zuslanil  herzustellen  siiohle.  Tn  den  letzten  Jahren 
seiner  Regieruni^  Hess  er  trotz  einiger  lanatischer  Theologen  dio 
das  Evangelium  heimlich  verkündigenden  Prediger  nicht  mehr 
'verfolgen  und  in  der  Hofcapelle  bisweilen  Luthers  Lieder  singen. 
Er  hatte  von  dem  Papste  die  Erlaubniss  zum  Genuss  des  vollen 
AbeiulmaliLs  lüi  iille  Unlerthancn  erwirkt  4  567.*  Die  Visilaloren 
fanden  an  einigen  Orten  das  Volk  iu  einer  aiigen  religiösen  Unwis- 
senheit. Jemand  sagte,  Christus  sei  vor  der  Sündfluth  gdioren. 
Kinder  waren  ungetauft  gestorben  und  Alte  jämmerlich  versäumt 
worden.  An  solcher  schlechten  Verwaltung  des  geistlichen  Amtes 
waren  oft  grosse  Herren  Sciiuld,  welche  die  ihnen  als  Lehen  (tber- 
gebenen  zahlreichen  Pfarren  Vicaren ,  deren  Bildung  sehr  gering 
war,  anvertrauten  oder  öde  stehen  Hessen.  Wenige  von  diesen 
hatten  eine  Prüfung  bestanden  und  die  Ordination  erhalten.  Jeder 
Geistliche  und  Lehrer,  welcher  die  Augsburgische  Confession  nicht 
unterschreiben  wollte  oder  für  unlaugüch  i^elunden  nmucIc,  mussto 
nun  sein  Amt  aufgeben.  So  stellte  sich  bald  ein  grosser  Mangel  an 
Dienern  der  Kirche  und  Schule  heraus.  Die  Stadt  Braunsdiweig 
konnte  ihm  nur  in  geringem  Haasse  abhelfen.  Andreäs  Aufruf  an 
die  Würtemberger  wurde  anfangs  nur  von  einem  Prediger  und 
etlichen  ordinirten  Studenten  beachtet.  Die  Übritzen  hatten  »car 
keine  Beliebung,  aus  ihrem  Weinlande  in  ein  liierlandu  zu  wan- 
dern. Die  Äbte  und  PrObste  der  Kloster  fügten  sich  meist  der 
neuen  Ordnung,  für  sich  wohl  seufzend  über  den  Verlust  ihrer 
Unabhängigkeit  imd  lÜe  Verminderung  ihres  Einkommens  zum 
Besten  neuer  Schulen  Schon  1570  erhoben  sie  vor  dem  Consisto- 
rium  Beschwerden  ohne  Erfolg.  Widerstand  wagten  nur  die  Non- 
nen zu  Marienberg  bei  Helmstedt,  das  kaiserliche  freiweltliche  un- 
mittelbare Beiohsstift  Gandersheim  und  das  von  ihm  abhängige 

Kloster  Clus.  Jenes  musste  aber  das  Schifif  seiner  Kirdie  dem  evan- 
* 

*  Lentz:  Geschichte  der  Einführung  des  evangel.  Bekenntnisses  im 
Uenogth.  Bratinschweig.  4890.  Hille:  Helmstädts  Reformation  in  dessen 
Gedenkbttch  ihrer  Stfeularfeier. 
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g^lischen  Gottesdienste  einräumen,  mit  dem  Landesherrn  4  570  und 
1571  sieh  vertragen  und  das  Gonsistoriom  anerkennen.  Ober  das 
bedeutende,  an  manchen  Orten  schlecht  verwaltete  Vermögen  der 

Stifter,  Klöster  und  Kirchen  nahiu  die  C^oniiiiission  ein  genaues 
Verzeichniss  auf,  welches  für  den  haushälterischen  und  gewissen- 
haften Fürsten  ein  ganz  besonderes  Interesse  hatte.  Nach  Beendi- 
gung der  Visitation  liess  der  letztere  die  sammtlicheii  Geistlichen 
nach  einander  in  Wolfenbütt^l  durch  €hemnitx  und  Andreä  prüfen, 
um  über  ihre  Taugliclikeil  zu  Lielstlichen  Amlern  im  Allgemeinen 
Gewissbeit  zu  erhalten.  Die  Prüfung  wurde  bei  Vielen  zur  Unter- 
weisung.  Dcsshalb  beschloss  Chemnitic ,  die  »fttmemsten  Haupt- 
stttck  der  Christlichen  Lehre«  für  die  Pastoren  so  fosslich  als  mög- 
lich aufzusetzen.  (Näheres  Uber  dieses  Handbttchlein  wird  später 
eine  i)a.s8ende  Stelle  finden.)  Jetzt  konnte  er  aber  an  die  Ausfüh- 
rung des  Planes  nicht  Viel  denl^en ,  da  die  Kirchenordnung  noch 
vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  i  568  vollendet  werden  sollte.  / 
Den  allgemeinen  Charakter  derselben  bezeichnete  der  Herzog  ' 
Julius  mit  folgender  Stelle  der  Vorrede  (v.  4  569) :  Er  habe  den 
berufenen  Theologen  auferlegt  und  b(  lohlon,  »auff  eine  solche  Kir- 
chen Ordnung  bedacht  zu  sein,  so  zuforderst  dem  Wort  Gottes, 
und  der  Christlichen  Augspurgischen  Confession  durchauss  in  allen 
Artikeln  gemess:  In  den  Geremonien  aber,  den  benachbawrten 
Kirchen  dieser  Landen  am  aller  enlichsten,  damit  vngleichheit  der 
Ceremonien  bey  den  vnuerstendigen ,  vnnd  in  Gottes  Wort  noch 
nicht  wol  erbawten  Christen  keine  ergernuss,  vnd  andere  anstoss 
gebaren  möchte.    Darnach  sich  alle  vnsere  Pfarrherr  vnnd  Kir- 
chendiener, in  der  Lehr  vnd  gebrauch  der  Hochwirdigen  Sacra- 
menten,  Ehe  vertrawungen,  Leichpredigten ,  vnd  besteltigung  der 
abgestorbenen  zu  der  Erden,  vnd  dergleichen,  cleiehförmig  durch- 
auss, auch  sonst  inn  all  weg  unergerlich  jreni  liciiigen  beruff,  vnd 
hohem  Ampt  gemess  verhalten  sollen.«  Das  Werk  sollte  demnach 
zwei  Haupttheile  umfassen:  das  Corpus  boctrinae  und  Agenda^ 
welcher  letzteren  Bestimmungen  über  die  Besetzung  der  Pfetren 
und  Kirchenänitor,  Uber  ein  Consistorium ,  Ehesachen ,  Schulen, 
Klöster,  Kasten  und  Spitäler  sich  anschliessen  mussten.  Die  Vor- 
anstellung der  Lehrform  hatte  den  Sinn,  dass  sie  den  Grund  und 
Boden  für  die  Kirchenordnung  bildete.  Darauf  weiset  der  Anfang 
des  Abschnittes,  welcher  die  Oberschrift  fuhrt :  »Was  das  Corput 
Ihctrinae  das  ist,  die  Form,  vnd  das  furbiide  der  reinen  lehre,  in 
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den  Kirchen  dieses  Fürsten Ihumbs  hinturo  sein  soll«  —  mit  den 
Worten  hin :  »Wo  eine  rechtschaffene  bestendige  Kirchenordnung 
soll  gestellet,  vnd  aufigerichtet  werden ,  muss  das  fttrnemsfe ,  ja 
der  gmndt  vnd  boden  sein ,  das  die  lehre  rein  vnd  eindrechtig  sey. 
Denn  wo  uiau  an  den  Ceremonien  anfangen,  vnnd  allein  daratiff 
sehen  will,  so  ists  gleich,  als  wenn  man  ein  gebew,  das  kein  gult 
fundament  hat,  noch  sonst  woi  verwaret,  vnd  fest  zusammenge- 
fassei  ist,  ausswendig  zum  schein ,  schön  wolt  anstreichen*  Der- 
halben  muss  für  allen  Dingen,  deutlich ,  klar,  vnd  in  speck  auss- 
drucklich  gesetzt  verdon  was  das  Corpus  oder  die  Forma  doctrinae 
sein  soIIp,  Darnach  die  ganlze  llefonuation  sich  richten  muss,  aulT 
das,  beyde,  Prediger  vnd  zuhörer,  etwas  bestendiges  vnd  gewis^ 
ses  haben  mttgen,  welchs  da  sey  die  reine  heilsame  lehr,  welcher 
gemess  vnnd  gleichförmig  in  den  Kirchen  dises  Fürstenthumbs 
hinfuro  soll  £;opredii?ot  und  geU  hi  et  werden,  vnd  was  füi*  Opiniones, 
als  der  gesunden  lehre  zuwieder  vnd  vngemess,  sollen  aussgesetzt, 
vnd  verworffen  werden ,  auff  das  wir  vns  nicht  von  allerley  wind 
der  lehre  wegen  vnd  wiegen  lassen,  wie  Paulus  warnet,  Ephcs.  4.« 
Als  die  in  Zukunft  allein  gültige  Form  und  Norm  der  reinen  Lehre 
wild  darauf  namhaft  gemacht  die  kanonische  Schrift,  (ia.s  A})oslo- 
lische,  Nicenische,  Athanasianischc  Symboium ,  die  Augsb.  Con- 
fession  imd  zwar  in  dem  Verstände ,  wie  sie  in  der  Apologia ,  in 
den  Schmalkaldischen  Artikeln,  im  Gatechismus  und  andern 
Schriften  Luthers  aus  Gottes  Wort  erklaret  worden  ist.   In  Ge- 
mässheit  mit  diescMn  Lehrkörper  soll  (Um*  Unterricht  in  Kirchen  und 
Schulen  erthcill  werden  bis  auf  die  forma  sanorum  verborum^ 
thetisch  und  antithetisch.  Anleitung  dazu  bietet  der  von  Ghenmitz 
verfasste:  Kurze,  einfältige  und  nothwendige  Bericht 
von  etlichen  fürnehmen  Artikeln  der  Lehre.   Er  zeigt 
den  Geistlichen,  wie  sie  gnmdlich  und  doch  mit  Sclioiiung  der 
schwachen  Gewissen  die  papistische  Religion  widerlegen;  halt 
Gorruptelen  unter  dem  Namen  der  Augsb.  Genf,  fern,  indem  die 
falsche  Lehre  scharf  von  der  reinen  unterschieden  wird ;  verhütet 
unnützes  Gezänk  und  Händel  der  geistlichen  Behörde  mit  den 
Predigern,  welche  auf  diese  an  das  Corpus  doctrinae  gefügte  De- 
claration  verpüichtet  werden  sollten.   Den  ersten  der  vierzehn 
Artikel :  won  Gott«  behandelt  Chemnitz  so ,  dass  er  zuerst  spricht 
über  die  zureichende  Erkenntniss  Gottes,  wobei  der  höhere  und 
rdedere  Standpunkt  der  Gläubigen  unterachieden  wird ;  dann  über 
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die  practische  Anweiulung  der  Lehre  von  Göll  dem  dreieinii^t n ; 
endlich  über  die  Missbräuche,  welche  zu  vermeiden  sind;  spinöse 
Disputationen,  alte  und  neue  Ketzereien ,  der  «intichristliche  papi- 
stische und  jeder  andere  mögliche  Gtftzendiensi.  »Es  sollen  die 
iQpte  zugleich  gewamet  werden,  das  sie  nicht  neuwe  Abgdtter 
machen,  denn  alles,  daiaufl  der  mensch  sein  vertra wen  setzet,  das 
er  mehr  fürchtet  und  liebet,  denn  Gott,  das  ist  sein  Abgott,  vnd 
ist  eine  grewliche  Sünd  wieder  das  erste  Gebott.«  Die  Wider- 
leguDg  der  papistischen  Irrthümer  von  der  Busse  (Art.  2)  soll  nicht 
zur  Geringschätzung  der  letzteren  ftthren;  vielmehr  müssen  die 
Prediger  nicht  l)loss  im  Allgemeinen  deren  Notliwendigkeit  be- 
tonen, sondern  auch  die  llorer  zur  Selbsl])rüfnn|i  anleiten,  ob  die 
drei  Theile  der  wahren  Busse:  Zerknirschung,  Glaube  und  neuer 
Gehorsam  in  ihnen  sich  finden.  Der  Unterschied  des  Gesetzes  und 
Evangeliums  wird  am  bessten  in  der  Praxis  erkannt  (Art.  3) .  Bei 
*  der  AnweiitliinLi  der  Lehre  von  der  Sünde  (Art.  4)  muss  als  Grund 
feststehen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Todsünden  von  den  ver- 
zeihlichen auf  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Sündi- 
genden beruht.  Über  die  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott 
(Art.  5)  denken  sowohl  diejenigen  falsch,  welche  das  Verdienst 
der  Werke  in  liir  herausstreichen,  als  auch  die,  welche  um  der 
Rechtfertigung  willen  die  lauten  Werke  verwerfen.  In  der  Defini- 
tion der  letzteren  (Art.  6)  wird  einerseits  die  Beobachtung  von 
Satzungen  und  selbsterwählten  Gülten  gestraft^  andrerseits  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Übung  des  Versöhnten  in  den  gemeinen 
Werken  der  zehn  Gebole ,  ja  in  tiiglichei  Arbeit  seines  Berufs  ein 
rechter,  wahrer  Gottesdienst  sei.  Von  dem  freien  Willen  (Art.  7) 
finden  wir  hier  fast  ganz  dasselbe  erörtert,  was  später  die  Concor- 
dienformel  gegeben  hat.  Bemerkenswerth  ist  bei  der  Definition 
der  Sacramente  (Art.  8)  der  Zusatz,  dass  Gott  sie  Jedem  versie- 
geln wolle ,  der  sie  in  rechtem  Glauben  nütze  und  brauche.  An 
Melanchthon  erinnert  auch  die  Geneigtheit,  die  Absolution  für  ein 
Sacrament  (im  weitern  Sinne)  gelten  zu  lassen.  Wenn  der  Geist- 
liche die  Handlung  derselben  (Art.  9)  verrichtet,  so  ist  er  nur  ein 
»Mittel  Gottesa  oder  DDiener«  Christi,  aber  auch  nicht  weniger.  Die 
Lehre  von  der  heil.  Taufe  (Art.  \  0)  ist  dem  Volke  »fein  einfältig 
vnd  trewlich«  vorzutragen ,  namentlich  was  die  Weihe  und  Heili- 
gung derselben  sei.  »Ohne  das  W  ort  ist  das  Wasser  schlecht  Wasser 
vnd  keine  Tauffe,  wenn  gleich  alles  Saltz  vnd  Schmaltz,  alles 
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Wachs,  mit  allen  Creutzen  zusammengeschnioltzen  würde.«  Am 
ScIilüs.Nt  des  Artikels  von  der  Kindertaufe  werden  die  Predisjer 
erinaiint,  fleissig  uhss  stücke  zu  treiben,  wie  sich  die  Wirkung 
ynd  Trost  der  heii.  Taufe  durch  das  gantoe  Leben  des  Menschen 
strecke  vnd  beweise,  quod  ad  rtooneÜiaticnem  et  renoivatf<mem>^ 
We  Messe  (Art.  4<)  »den  Grewel  aller  Grewel,«  sollen  sie  mit  allem 
Ernste  strafen,  nher  nicht  die  dabei  angewandten  geistlichen 
Übungen ,  wie  die  Gesänge  aus  Psalmen ,  die  Iniroüus ,  Iractus, 
Sequeniiae  und  die  unter  die  Adiapbora  su  suhlenden  Gegenstände, 
wie  Alben,  Gasein ,  Lichter  und  dergleichen.  Verwerflich  ist  das, 
was  der  Priester  im  Kanon  oder  der  Winkelmesse  mit  dem  Leibe 
und  Blute  Christi  vornimmt  in  «viel  seltzameii  wütidtTÜchen 
Scbinnschlägen«;  um  damit  die  Darbrinizung  Christi  als  eines  Opfers 
vor  Gott  zu  vollziehen.  Der  Artikel  handelt  von  der  Einset- 
zung des  heil.  Abendmahls,  gegen  weldie  der  Kelohraub  und  das 
Messopfer  Verstössen ,  und  von  der  Nothwendigkeit  seines  (fiteren^ 
Gebrauches,  welche  der  Wahn  der  Sacramentirer,  dass  Christus 
nach  seiner  Menschheit  nicht  ge,^enwärtig  sei,  aufhebt.  Fasti^n  sind 
ebensowenig,  wie  Gebete  (Art.  43) ,  wenn  sie  nkhi  papistischer, 
sondern  evangelischer  Weise  geübt  werden,  zu  unterlassen.  »Die 
Leute  sollen  nicht  denken :  Gut  Evangelisch  seyn ,  heisse  nur, 
Fressen,  saufTtMi.  immer  voll  seyn,  sumiern  lernen,  was  für  Fasten 
die  Schrillt  fordere  vnd  rhüme.tt  Zuletzt  ist  dir«Kede  von  dem^ 
Weihen  des  Salzes,  Wassers,  Feuers,  Kräuter  und  anderer  Crea- 
turen  (Art.  41).  Davon  halten  Etliohe  Viel,  Etliche  gebrauchen 
die  Greaturen  ohne  alle  Gedanken ,  Gebet  und  Danksagung.  Das 
rechte  Segnen  und  Gebrauchen  zeigt  Paulus  an  i  Tim.  IV,  4.  5. 
Seinem  Sinne  ist  durchaus  gemäss  ^  »Alt  und  Jung  zu  vermahnen 
und  zu  gewöhnen ,  wenn  sie  zum  Tisch  und  davon  gehen ,  dass 
sie  das  Benedicäe  und  Gratias  mit  Andacht  sprechen.  Und  dess- 
gleicfaen  auch  thun ,  wenn  sie  anderer  Gaben  Gottes  brauchen 
wollen.«  Den  Schluss  bildet  eine  Ilinweisung  der  Prodii^er  auf  das 
Corpus  doctrinae  für  die  tibrigen  Artikel  und  die  Ermahnung ,  bei 
der  nicht  zu  versäumenden  Stra^redigt  wider  alles  demselben 
Widersprechende  der  christlichen  Bescheidenheit  zur  Erbauung 
der  Gemeine  sich  zu  befleissigen ,  wie  ihnen  daiu  in  dem  Obigen 
Anleitung  gegeben  war.  Dieser  »kurze  Bericht«  bildete  mit  den 
Aniangs  nur  namhaft  gemachten  Bekenntnissen  das  Corpus  doctri- 
n&e  Jutmm  bis  zum  Jahre  45/6,  in  welchem  es  omc  bedeutende 
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Erweiterung  erfuhr.  Nach  dem  Beispiele  und  Beschlüsse  des  Uer- 
sogs,  w^her  ihm  den  Namen  gab,  wurden  alle  Kirchen-  und 
SchuldiMier  auf  dasselbe  verpflichtet.  Im  Auftrage  des  Gonsisto- 

riums,  dessen  Glied  er  war,  schrieb  Chemnitz  zu  dem  Berichte 
einen  Gomnientar,  das  Enchiridion,  und  widmete  es  am  i9. 
September  4569  den  Prälaten  und  der  übrigen  Geistlichkeit  des 
FUfstenlhums.  Es  sollte  nicht  nur  ein  Bxaminatorium  fttr  die  Or- 
dinanden  sein^  ffir  welche  Melanchthon  schon  das  Examen  OrtÜr- 
nandormn  vfilasst  hatte.  Sein  Gebrauch  sollte  auch  bei  den  Prü- 
fungen eintreten,  die  von  den  Superintendenten  zwei  Male  jährlich 
gehalten  wurden,  und  zwar  so,  »das  es  zugleich  ein  vntemcht  vnd 
vnterweisung  say,  vom  gründe  vnnd  rechtem  verstände  der  reinen 
Lehre ,  ^e  einftlltige  Paster^s  jre  Sttidia  anstellen ,  fttr  falscher 
Lehre  sich  hüten,  vnd  wie  sie  jren  Ziihörem  die  lere  fein  einfäl- 
tig fürtragen  mutzen.«  Vorrede  des  Encliiridions  Seite  6.  In  deut- 
scher Sprache  schrieb  es  Chemnitz ,  ^micht  der  meinung  das  die 
Pastores  eitel  deutsche  Bacularii  sollen  sein,  vnd  diss  Bttchlein  iQr 
ein  Dorm  secure  halten ,  denn  die  Examina  werden  vnnd  sollen 
auch  fümemblich  in  Lateinischer  Sprache  gehalten  werden.« 
fEbendas.)  Er  izab  der  deutschen  den  Vorzug,  um  das  VerstJtnd- 
uiss  der  Kirchenlehre  und  die  Bekanntschaft  mit  der  Bibel,  weiche 
gewöhnlich  tü>er  den  lateinischen  Begriflßsbestimmungen  veniach- 
ISssigt  wurde,  zu  fordern.  Auch  nahm  er  auf  die  Erfahrung  Rttck*- 
sicht,  dass  die  Übersetzung  dei'  Schulsprache  in  einen  solchen 
Vortrag,  weichen  der  gemeine  Mann  gründlich  verstehen,  fassen 
und  einnehmen  kann,  ihre  grossen  Schwierigkeiten  habe.  Ausser- 
dem wollte  er  die  reine  Lehre  nicht  als  einen  privilegirten  Besitz 
des  geistiidien  Standes  behandelt  wissen,  sondern  die  Nicht- 
Geistlichen  zu  einem  selbständigen  Urtheik'  ul)t  r  den  christ- 
lichen oder  schriftgemässen  Charakter  der  Predigt  heranbilden. 
»So  ists  auch  darumb  deutsch  gesteiiet,  dass  die  Leyen  lesen,  vnnd 
wissenschafift  haben  mMiten,  was  in  Examinibus  gehandelt  wird, 
vmd  was  in  den  fttmembsten  Hauptstttcken  das  fttrbilde  sey  der 
heilsamen  Lere,  dabey  auch  die  Zuhörer  erkennen  können,  ob 
jhre  Pastores  der  rechten  Stinune  des  einigen  Ertzhirten  Christi 
folgen,  oder  ob  sie  eine  frembde  stimme  führen,  Jo.  X.«  (Seite?.  8.) 
Der  Otarakter  des  »Handbttchieins  der  fümehmsten  Hauptstflck 
der  Christlichen  Lehre«  ist  im  Ganzen  derselbe,  welchen  die  Kate- 
chismen der  lateinischen  Schulen  jener  Zeit  an  sich  tinigen ,  von 
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denen  mit  Recht  t^esni^t  wird  :  »Sie  reichen  in  Fragen  und  Ant- 
worten ein  coi^us  doctvinae.  chrUiianae  in  streng  doctrineller 
Weise  dart  (Ernesti :  Zur  OrienUrang  über  die  Gaiechismus-Lite- 
ratur  Seite  9) .  Nur  verleiht  die  ROeksicht  auf  die  Bedürfnisse  des 
geistlichen  Amts  dem  WtM  ke  nach  Sloll"  und  Form  eine  bestimmlo 
Haltung,  da  der  Zweck  ist,  dem  Diener  des  Evangeliums  die  Kir- 
che nlehre,  wie  sie  auf  die  heil.  Schrift  sich  gründet,  in  ihren 
Uauptartikeln  so  zum  Eigenthume  zu  machen,  dass  er  sie  sii^er 
in  Thesis  und  AntiUiesis  handhaben  könne.  Daher  sind  hier  und 
dä  Krni.ihnuiiiit'n  zum  Hcissigen  Studium  ilur  WAwl  uiui  liinwei- 
sungen  aui  ältiK  und  neuere  kirchliche  Schritten,  z.  B.  Luthers 
Gatechismus,  Melanchthons  £oct  und  Examen  Ordituindorum  einge- 
fügt. Die  Bibelsprüche  sind  in  grosser  Menge ,  jedoch  ycht  ohne 
Auswahl,  angezogen. 

Als  die  Hanptstücke,  von  welchen  man  vorzüglich  mit  den 
Ordinanden  oder  l^1storen  im  Examen  handeln  solle,  werden  auf- 
gezählt :  4  •  der  Beruf  {vacatio) ;  die  Lehre  des  Worts  und  der 
Sacramente;  3.  die  Christlichen  Geremonien  in  der  Kirche; 
4.  gottseliges  Leben  und  Wandel  der  Kirchendiener.  Das  erste 
Stück  bildet  mit  dem  Artikel  von  Gottes  Worte  die  Einleitung  zu 
dem  zweiten,  weiches  den  übrigen  Theil  des  Buches  ausfüllt  und 
den  Titel  führt :  Von  den  Uauptstttcken,  darinnen  das  gantze  Pre- 
digampt ,  vnd  die  gantze  Christliehe  Lehre  stehet.  Auf  den  Titel 
folgen  die  einzelnen  Ailikel  des  »Berichls.«  HinzugiiuLit  sind  die 
polemischen  :  Von  Anrufung  der  Heiligen ;  Von  der  Priester  Ehe; 
Vom  Fegefeuer  und  von  der  Christlichen  Kirchen. 

Ober  die  Geremonien  sollen  die  Pastoren  Bericht  aus  der  Kir- 
chenordnung geben ,  namentlich  auch ,  ob  und  vrie  sie  dieselben 
halten.  Eine  l^i  innei  ung,  duss  die  Pastoren  zu  treuem  Fleisse  in 
ihrem  Amte  und  zum  christlichen  unergerlichen  Wandel  mit  ailew 
Emst  vermahnet  werden  mtfgen,  beschliesst  das  Buch. 

Die  doctrinelle  Art  wird  durch  folgende  Beispiele  anschaulich 
werden.  Von  der  Sünde.  Was  ist  vnnd  h«st  Sünde  für  GOltt 
Alles  was  wider  GOtles  Gesetz  oder  die  Zehen  Gebot  ist,  Nicht 
allein  was  im  Werk  vnnd  mit  dar  That  eusseriich  vnd  innerlich 
darwieder  geschieht.  Sondern  auch  was  in  unser  Natur  dem  Ge- 
setze vngemess  vnnd  zuwieder  ist.  4  Johan  3.  Romanor,  3.  et  7. 
—  So  \Mnl  d.ts  nicht  Sünde  sein,  was  wieder  der  Obrigkeit  Ge- 
l>ot  geschieht?  —  So  wirds  auch  SUnde  sein,  was  wieder  dei' 
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Biscböffe  vnd  Prelaten  Satzungen  geschieht,  denn  die  gehören  ins  ' 
dritte  Gebot?  —  Wie  ki&m]^  dass  aileine  Sünde  ist,  was  wieder 
Gettes  Gebot  iat?  —  Was  ist  GOttes  Sententz  vnnd  Vrtheü  vfoer 
die  Sunde,  wo  in  diesem  Leben  der  Sttnder  mit  Gott  nicht  ausge- 
sönet  wirdf  —  Wie  mancherley  ist  die  Sünde"?  Erstlich  Zweyer- 
ley:  Erbsünde  und  wirkliche  Sünde.  —  Warumh  spricht  man 
nicht  Yiererley^  das  etliche  der  Sünden  tätlich,  etliche  vergeblich 
wenoi?  -'Was  ist  die  Erbsünde?  Reeitetur  utitalta  Definith  et  ad 
ejus  easpMcaHmem  sf^jungmtur  aHae  QuaesHems,  Wo  ist  dfe  Erb- 
sünde herkoiiHiien?  —  Ist  sie  denn  also  von  Adam  herkonirnen, 
das  derselbe  nur  durch  seinen  Vngeborsam  ein  böse  exempel 
fifihen  hat,  Oder  das  wir  allein  die  straffe  des  faisAdae  tragen 
aussen ,  vnd  doch  in  unser  natnr  rein  vnd  vnsehuldig  sein?  — 
Ist  denn  die  Natnr  also  Bündt,  zerrttttet  vnnd  verderbet,  anfeng-- 
lieh  von  GOtt  geschafifen?  —  u.  s.  w. 

Vermehrt  gab  ChemnUz  diesen  Predigerkau  rhisraus  4574 
herans  in  lateinischer  Übersetzung,  Vielehe  schon  4574  sein  College 
und  Freund  Zanger  veranstaiteC  hatte,  mit  der  Angabe,  dass  er 
dem  Mintfiterio  in  Brannschweig  als  Bekenntniss  gelte.  Die  noch 
nach  seinem  Tode  erschein<*nden  Ausgaben  von  Seinecker,  Lyser 
und  Andern  bewiesen ,  dass  auch  andere  Kirchen  die  Brauchl>ar- 
keit  des  Werkes  erkannten.  Jedenfalls  ist  es  das  beste  Mittel  ge- 
wesen, am  die  junge  Kirche  des  Herzogthumes  in  dem  lutherischen 
Bekenntnisse  ihres  Fürsten  in  überraschend  kurzer  Zeit  heimisch 
m  machen.  Ein  Versuch ,  das  moderate  Lutherthum  durch  den 
Philippismus  zu  verdrängen,  scheiterte  namentlich  an  Chemnitz^ 
Widerspruch.  Davon  spater  das  Nähere. 

Des  Corpus  doeirmae  von  4569,  der  Anfang  und  die  Norm  der 
im  Herzogthnme  angestellten  Reformation ,  fand  mit  der  bald  zu 
beleuchtenden  Agende  in  der  Nahe  und  Feme  grossen  Beifall. 
Gesandte  der  niedersachsischen  Städte  drückten  dem  Gründer 
ihre  Freude  über  die  Einigkeit  in  der  Lehre  seiner  Kirchen  mit  den 
ihrigen  aus.  Von  Wicfatif^eit  war  diese  Obereinstimmung  fttr  das 
Verbaltniss  der  Stadt  Braunschweig  zu  ihrem  neuen  Landesherm. 
Die  von  ihm  zu  belehnenden  Pfarrer  von  St.  Martin,  Katharinen, 
Magnus,  Ulrich  und  Andreas  unterschrieben  1 570  die  Lehrnonn, 
als  sie  in  Wolfenbüttel  prftsentirt  wurden.  Zwistigkeiten  xwischen 
dem  fürstlichen  Rath  Sehiecker  und  dem  braunschweigischen  Mi- 
nisterium, sowie  zwischen  jenem  und  dem  nach  Wolfenbtlltel  be— 

Uachfeld,  Martin  Chemnitz.  9 
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rufenen  Kirchner  mussten  auf  Befehl  des  Heno^  Dach  jener  bei- 
gelegt werde  n  1572).  Auf  den  Vorschlag  Selneckers ,  »neben  dt  i 
Kirchenordnung  das  in  ihr  benannte  Corpus  docttinae  (nämlich  die 
drei  i^kumenischen  Symbolei  die  Augsb.  Confessioai  die  Apologie, 
die  Schmalkaldischen  Artikel ,  beide  Katechismen  Luthers  mit  den 
Anhängen  des  kleinen)  in  ein  Buch  zusammen  drucke  und  bei 
jedem  Pastor  belegen  zu  lassen, a  ging  der  Herzog  unbedenklich 
ein.  Zunächst  aber  beauftragte  er  Chemnitz  mit  der  Abfassung 
einer  Subscriptionsformel.  Sie  gefiel  ihm  dermassen,  dass  er  nach 
ihrem  Empfange  neben  seiner  Gemahlin  »bey  Abendseilen  und 
brennenden  Lichte  frisches  Fusses  in  einer  Hitze  unterschrieb« 
und  dann  ihn  aufforderte,  das  Gleiche  zu  thun  November 
4573).  Stolz  auf  das  Lob,  welches  man  seinem  Werke  weit  und 
breit  spendete,  gab  Julius  seinem  Chemnitz  den  Auftrag,  dasselbe 
in  die  lateinische  Sprache  zu  übersetzen ,  auch  in  franzitoiseher 
und  polnischer  Sprache  drucken  zu  lassen.  Die  lateinische  Version 
ist  nur  in  Bezug  auf  den  »kurzen  Berichtw  ausgeführt.  Zwei  Jahre 
später,  1575,  musste  Chemnitz  den  Plan  Selneckers  ausführen 
helfen,  ein  Unternehmen,  welches  seine  Verdienste  um  eine  feste 
Lehrordnung  im  Fttrstenthume  betrttchtlich  erhohen  sollte. 

Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  war  nicht  weniger, 
als  sein  Vetter  in  Wolfenbüttel,  für  das  Wohl  seuier  Landeskirche 
begeistert  und  schätzte  ausgezeichnete  Theologen  ebenso  hoch, 
wie  den  Urbanus  Reghius  sein  Vater  Ernst.  GbemniU  war  sdn 
geistlicher  Rath.  Mtlihm,  seinem  6eneralsup«intend^ten  Bon^ 
sack  und  seinem  Hofprediger  Wilhelm  von  Cleven  besprach  ei* 
sich  öfter  über  die  von  Ondermarck  1564  ausgearbeitete  Kirchen- 
ordnung, welche  nicht  mehr  genügend  erschien.  Glieder  des  Itlne- 
buiigiscben  Ministeriums  stellten  mit  Ghemnits  eme  Lehrfonn  ZU'~ 
sammen  nach  dem  Muster  des  Corpus  Julüm.  Dieselben  syrobcrfi' 
sehen  Bücher  mit  zwei  sie  erklärenden  » Redeformeln u  von  Keuhiu;» 
und  Chemnitz,  lateinisch  und  deutsch.  Die  erste  hatte  den  Titel: 
Wie  man  fursichtiglich,  vnd  ohn  Ergemiss  reden  sol  von  den  fUr* 
nehmsten  Artickeln,  Christlicher  Lehre,  Für  dicr  jungen  einfeltigen 
Prediger.«  Darauf  Hess  Chemnitz  die  seinige,  unter  dem  Namen 
des  lünebui Irischen  Ministeriums  1575  erschienene  Schrift  folgen: 
Wolgegründter  Bericht  von  den  fürnehmsten  Arückeln 
Christlicher  Lehre,  so  zu  vnsem  Zeiten  streitig  worden  seyn ,  was 
eines  jedem  Artikels  rechter  Verstand  sey,  vnd  wie  man  in  Gottes 
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Furcht,  ohne  abbruch  der  Wahrheit  von  ( inem  jedem  Artickei  aus 
der  rechten  Grundfest  des  Göttlichen  Worts  mit  Bescheidenheit 
reden  möge  vnd  solle.«  Die  Vorrede  verspricht,  von  etlichen 

schwierigen  Fragen  die  Fundamerita  der  reinen  Lehre  darlegen  zu 
wollen,  damit  die  in  der  Beurtheilung  von  Gontroversen  ungeüb- 
ten Prediger  eine  richtige  Einsicht  gewinnen  und  wissen  mögen, 
nothigenfalls  der  Gemeine  zur  Erbauung  Auskunft  darüber  zu 
geben.   Das  Schweigen  tiber  die  Streitfragen  wird  emstlich  ge- 
straft,  noch  mehr  aber  )^ der  Frevel  oder  Fin  witz  der  vnruhigen 
Köpffe,  die  aus  verfluchtem  Ehrgeitz  jmmer  einen  vnnotigen  Zanck 
vber  den  andern  erregen.«  Von  den  1  \  ausfühiiich  und  gelehrt 
behandelten  Artikeln  treffen  4 .  S!.  4  0.  M  die  Sacramentirer.  Die 
beiden  ersten  erörtern  die  persönliche  Vereinigung  der  beiden 
Naturen  in  Chüslo,  seine  liiiiiuieifahrt  und  sein  Sitzen  zur  Rech- 
ten Gottes ;  die  letzteren  die  heil.  Taufe  und  das  Mahl  des  Herrn. 
Bei  der  Taufe  solider  uralte,  ihr  Wesen  trefflich  veranschaulichende 
Gebrauch  des  Exordsmus  als  Zeugniss  wider  die  Sacramratirer, 
jedoch  mit  einer  den  Aberglauben  und  die  Unterschätzung  des 
Sacraments  abwehrenden  Erklärung  beibehalten  werden.  Die 
übrigen  Artikel  handeln  von  dem  Gesetz  und  Evangelium,  der 
£rb8ünde ,  dem  freien  Willen ,  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens, 
den  guten  Werken ,  den  Todsünden  und  täglichen  Sünden ,  den 
Sacramenten  im  Allgemeinen.   Mit  Bewilligung  der  Stände  wurde 
das  Corpus  doctrinae  Wilhelminum  im  Jahre  1576  eingeftlhrt.  Die 
Vorrede  des  Fürsten  vom  7.  Mai  enthält  die  denkwürdigen  Worte : 
»Es  ist  wol  nicht  ohne,  dass  es  ein  herrlich  löblich  Kleynod, 
Ornat  und  Zierde  eines  Fürstenthums  ist ,  wann  die  Policey  recht 
bestellet.  Aber  wie  die  Sonne  den  Mond,  und  alle  Sternen  mit 
ihren  Licht  übertrilRj  also  ist  dieses  weit  vorzuziehen,  wenn  Got- 
tes Hey  l  wertiges  Wort  lauter  und  rein  gepredigt,  die  Sacramente 
Dach  der  Slifftung  und  Ordnung  dhristi  gerdchet,  Kirchen  und 
Schulen  mit  tüchtigen ,  qualificirten  Persohnen,  die  in  Lehr  und 
Leben  unstrUfllich,  besetzet,  und  die  Diener  mit  nothwendiger 
Unterhaltung  versehen  werden.  —  Da  dieser  Ornat  nicht  bey  den 
ersten  ist,  so  sind  in  der  Warheit  alle  Regiment,  wie  löblich  sie 
auch  äusserlich  bestellet  sind,  für  Gott  ein  Greuel.«  Nicht  allein 
Prediger  und  Lehrer,  auch  alle  Familienväter  sollten  sehwären, 
die  Lehrnorm  zu  befol£j;en. 

Sobald  Herzog  Juüus  den  »wohlgegründeten  Bericht u  von 
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Ghemmtz  kenueii  gelernt  hatte ,  sprach  er  gegen  ihn  dea  Wunsch 
aus,  das«  derselbe  nnl  den  Pennelii  des  R^hius  in  das  neue  Ccrjm 
au^nommen  vrttrde ,  da  er  den  kimen  Bericht  sowohl  ergSncte 
duri'h  zwei  christologische  Arlikel ,  als  auch  tiefer  begründete, 
mithin  gewissermassen  zu  ihm  gehörte,  wie  die  Solida  declaralio 
der  Goncordienfermel  zu  ihrer  Epitome.   Die  einzelnen  Theiie  des 
C<nfHS  JuHum  ordnen  sich  der  heil.  Schrift  als  der  vollkommnen 
Norm  unter,  selbst  aber  einander  so ,  dass  die  Privatsehriften  auf 
die  anerkannten  Bekenntnisse,  welche  sie  auslegen  wollen,  zuFttck- 
weisen.  Chemnitz  sollte  das  Werk  ganz  zu  finde  führen;  denn 
nicht  allein  die  Vorrede  des  Herseogs  —  am  Tage  Petri  und  Pauli 
Aposfolorum  unterzeichnet  4  576  —  ging  aus  seiner  Feder  hervor, 
auch  das  dem  Titelblatte  angeheftete  Bild  musste  er  anordnen,  wie 
den  Titel.    Dieser  lautet:  Corpus  Doctrinae,  das  ist,  die  Summa, 
Form  und  fUrbilde  der  reinen  Christlichen  Lehre,  aus  der  heiligen 
Gtftttioben  SchriffI  der  Propheten  und  Aposteln  susammengezogen, 
Darinn  folgende  Schriffllen  begrüfen.«  Unter  den  nun  namhaft  ge- 
machten Symbolen  sieht  die  Augsb.  Genf.,  »so  Anno  iii30.  Keiser 
Carole  vberantwortet,  vnd  folgends  4  531  gedruckt.«  Diese  Aus- 
gabe war  ^  erste  s.  g.  geänderte.  Nach  den  Symbolen  folgt  der 
(ihnen  im  Buche  mit  dem  kleinen  Aufsatz  über  das,  was  das  Cvr- 
pu»  doc^oB  sei,  vorangehende)  Bericht  von  ettichen  fUmemen 
Artikeln  der  Lere,  endlich  das  Büchlein  D.  Urbani  Roghii  mit  einem 
nützlichen  Appendice  [dem  wohlgegrUndeten  Bericht] .   »Aus  gne- 
diger  Verordnung  des  Durohleuchtigen  Hodigebomen  Fftrsten  vnd 
Herrn,  Herrn  Julii  Herlzogen  zu  Braunsehweig  vnd  Lüneburg  etc. 
für  seiner  F.  G.  Kirchen  vnd  Schulen  zusammen  gedruckt.  1  Coi 
4.   Ich  ermane  euch  lieben  Brüder,  durch  den  Namen  vnsers 
H£RBN  Jesu  Christi,  das  jr  aiizumal  einerley  rede  füret,  vnd  last 
nicht  Spaltung  vnter  euch  sein,  Sondern  haltet  fest  an  einander  in 
einem  sinne,  vnd  in  einerley  meinung.a  Am  Feste  der  Einweihung 
der  Universität  Helmsüidt  I  576  wurde  ihr  ausser  der  Bibel  das  zu 
diesem  Zwecke  vollendete  Corpus  doctrinae  übergeben ;  denn  von 
ihm  erkl^hrte  der  Herzog  in  der  Vorrede :  »Dis  sol  vnser  Oeistiieher 
Himlischer  Landschatz  seyn,  quem  charissimis  Hbem  et  haereditus 
fNwIrtr  etmmeMhiim  esse  volumus^  dass  sie  in  vnsere  FussstapfPen 
treten,  diese  heilsame  allein  seligmachende  Lehre  mit  fleis  fassen 
vnd  mit  gleichem  EylFer  darüber  halten  etc.«  Das  unverfälschte  Lu- 
therthum befestigte  sich  durch  das  Corpus  Julhm  nicht  allein  in  dem 
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llm<»glbtiiD6  WotfenbllUel.  in  dem  Bisöiaine  HaiberstecH  bradite 
es  Heinrieh  Jnlius  lur  Gellung.  Nach  Westen  war  diee  scbon  ge^ 

schehen  von  Julius  in  dein  durch  Erbschaft  erworbenen  Herzog— 
thuiiKj  Kalenberg  1585,  wo  es  bis  heute  sich  behauptet  hat.  Aus- 
serdraii  fand  es  Eingang  in  Nordhausen  und  in  Braunsobweig.  Die 
ietetere  Sladl  nuNÜfieirte  den  4^70  mit  ibrem  Landesherni  verab- 
rodeUm  Lehroenseiis  inaelera ,  als  sie  die  von  diesem  aufgegebene 
CorK^ortiitinforinel  festhielt,  mussle  ihn  aber,  nachdem  sie  in  die 
Gewalt  des  Herzogs  Mili  gefallen  war,  wiederherstellen. 

Wir  gehen  cur  Kirchenordnung  (im  engem  Sinne) 
oder  dbr  Agende  Uber.  Auf  diese  hat  Gbemnita  einen  geringem 
fiiDfloas  gebabi,  als  auf  die  Lehrordnung.  Mit  Ausnahme  der  Li« 
turerie  nahm  man  die  in  \N  Urteniberg  von  Herzog  €hristoj)h  und 
iehannes  Brenz  i  559  vollendete  Ordnung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisaa  mm  Mualer.  Andrea  beHcbiei  an  jenen :  uBie  habe  dem  D, 
Ketonülo  audi  besondere  wohlgefidlen  und  verboffBi,  sie  solle  mdit 
allein  in  diesem  Fürstenthnm  Braunsehweig ,  sondern  audi  in  sei** 
ner  und  den  benachbarten  Kirchen  nicht  wenig  Nutzen  schaffen, 
weil  leider  nicht  allein  in  diesem  Fürstenthum  Braunsehweig, 
sondern  audi  da  das  Evangelium  in  der  Nac^hbarsehaft  gepredigt, 
groase  Unordnmig  fürlauft,  keine  jährliehe  Visitation,  kein  Kireben- 
ralh  noch  (Konsistorium  bestellt ,  und  also  viele  Sachen  fürlaufen, 
so  durch  diese  Oidnuüg  fiirkonmien  werden  mögen.«  fPressel 
ß.  50.)  Dem  Herzoge  Julius  gefiel  sie  vorzugsweise  desshaib,  weil 
sie  dem  Landeshenm  die  Ztlgel  des  iLircbeAregiments  »reoht  in  die 
Band  zu  geben«  eingerieblet  war. 

Bei  der  Besetzung  der  Pfarren  blieb  der  Gemeine  nur  das 
Hecht  des  Widerspruchs.  Die  A  u  I  s  i  ch  t  (ibten  Specialsuperinten- 
denteti,  Generalsuperintendenten  (Wolfenbüttei,  Helmstädt,  Boke- 
aem)  Ctendersheitni  Alfeld)  und  der  Genenalissimns  Superintendens 
in  WaUenbflUel.  Dieser  war  Mitglied  des  Gonsiiitoriums  oder  «Sir«- 
chenrallks  bei  herzoglicher  Knnzlei,«  zu  welchem  ausser  ihm  ge- 
hörten der  Statthalter ,  Kanzler  und  mehre  Theologen ,  dazu  die 
politiseben  Kanxleirätbe  in  politischen  Sachen.  Die  stufenmäasig 
aafeteigende  Kirehendisciplin  sollte  in  faMiater  bistanz  ^ettbt  wer- 
den  Von  einer  Synode ,  bestehend  ans  den  Generalsuperintenden- 
ten, dem  Generalissimus  oder  dem  Obersuperintendenten  und  den 
kircbenratben.  Zwei  Male  im  Jahre  berufen,  besprach  sie  die  bei 
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den  Visitationen  gesannnelien  Erfahrungen  und  liess  nöthigenfalls 
die  Execution  erfolgen. 

Die  Klostergtiter  wurden  von  Herxo^  Julius  nnch  dem 
Beispiele  seines  Vottors  in  Würteml)!  i  ii  uiul  der  edlen  Elisabeth 
von  Kalenberg  nicht  i/»i  Horintzston  soschmälert.  Sie  sollten  für 
alle  Zeiten  nach  dem  Willen  der  Stifter  su  kirchlichen  Zwecken 
verwandt  werden.  »Dann  dieweil  obgemelter  Stlfftung,  Gefell  vnnd 
Einkommen  zu  der  kiich  (vmb  Verrichtung  Gottes  worck  vnd 
Sachen,  in  massen  man  damalen  dafür  gehalten)  ergeben,  sol 
dasselb  nach  erkanter  Warheit,  vnnd  eröffhelenj  Liecht ,  des  Wort 
Gottes,  billich  der  Kirchen  vnd  derselben  Christlichen  Ministerien, 
anhangenden  vnnd  zugehörigen  andern  notwendigen  Sachen,  vnd 
derselben  notfelle  zu  steur,  hülffvnd  gutem  kommen.  Wie  dann 
auch  vnser  entliche  meinung  vnd  will,  das  solches  alles  bey  der 
Kirch,  one  gemindert  oder  geschmelert,  dieser  vnser  Verordnung 
nach,  ewiglich  vnd  vnwiedermfflich  also  bleiben,  vnd  dauon  nichts 
hingeben,  oder  alienirt ,  auch  da  ausser  sonder  notwendigen  vr- 
sachen,  jehtigs  verendert  oder  abgelöset,  alssbald  das  erlöset  Gelt, 
vnd  Hauptsumma ,  der  Kirchen  zu  gutem  wiederumb  an  Zinss, 
vnd  mit  liegenden  Guter  angelegt,  vnd  vnsere  Statthalter,  Gantaler, 
vnd  Kirchen  Rothe,  bey  jren  pflichten,  damit  sie  vnns  zugethan, 
ernstlichen  darob  halten,  sich  fleissic;  erinnern  vnd  bedencken 
sollen,  woicrn  diese  Güter  vnd  Einkommen,  mit  nachteil  der  Kir- 
chen, auch  mangel  der  Ministromm ,  Schulen,  Studien,  vnd  ander 
piarum  causarum ,  der  Kirchen  anhengig,  änderst  dann  zu  under- 
haltung,  nutz  vnd  noturfft  derselbigen  Schulen  vnnd  Kirchen, 
demnach  sie  einmahl  Gott  dem  Herrn  ergeben ,  angewend  werden 
weiten,  dz  der  emstliche  zom  Gottes  dardurch  erwecket,  vnd  zu 
besorgen,  derselb  nicht  an  solchen  Kirchen  gtttem  vnd  GefeUen, 
als  einem  zeitlichen  vnd  geringsten  allein  angehen,  sondern  zu 
noch  mehrer  straff,  mit  verlierung  seines  Göttlichen  Worts  vnd 
Segens,  sich  gewiss! ichon  erstrecken  würde,  dann  wir  hieruon  zu 
vnserra  privat  vnnd  sondern  nutz,  das  weinigst  nicht  anzuwenden, 
sonder  zu  erhaltung  obgeh($rter  Kirchensachen,  gentzlich  kommen, 
vnd  gebrauchen  zu  lassen  gedenken.«  (S.  S60 — 

Wie  in  Würtemberg  wurden  die  M n  n  n  s  -  K 1  ö s  l e  r  zu  gelehr- 
ten Schulen  umgestaltet,  und  eine  solche  gottesdienstliche  Ordnung 
eingerichtet,  iniass  es  neben  dem  Gebet,  Anrufung  und  Danksa- 
gung ftlr  Gottes  Gnade  ein  Studium  der  heil.  Schrift  sei, «  Die 
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Schulen  in  den  Jungfrauen -Klöstern  gaben  auch  Unterricht  in 
weiblichen  Handarbeiten,  im  iSpinnen,  Weben  und  Nahen.  Für 
die  Andachtsübungen  der  Einwohnerinnen  wurden  tägliche  Ge- 
hefe,  Gesänge  und  Vorlesungen  von  Abschnitten  der  heil.  Sclirift, 
aile  in  deutscher  Sprache,  bestimmt.  An  die  Steile  des  unwider- 
raf liehen  Gelübdes,  in  den  früheren  Lebenskreis  niemals  zurück- 
sukehren,  war  der  freie,  jedoch  üb^legte  Wlllenaentschluss  zu 
bleiben  oder  eu  gehen  getreten.  Die  Jungfrauen  belehrte  Andrei! 
in  seinem,  von  Chemnitz  durchgesehenen  »Chi isilirlH  ii  unrl  gründ- 
lichen Berichte  von  der  Reform  der  Klöster ,  wie  sie  »nicht  allein 
ihr  Gewissen  gegen  Gott  bewahren,  sondern  auch  männiglich  ge- 
nügsame BechenschaflEt  geben  können,  dass  sie  aus  keiner  Leicht- 
ÜBrtigkeit,  sondern  mit  bestandigen  Grund  des  Gatbolischen  Christ- 
lichen Glaubens  und  reinem  Gewissen,  die  Kappen  sammt  dem 
Orden  abgelegt  und  verlassen.a 

In  dem  liturgischen  Theile  der  Kircbenordnung  bezweck- 
ten die  beiden  Reformatoren  m^^liohst  engen  Anschluss  an  die  Ge- 
brauch in  den  benachbarten  Landern,  »damit  Ungleichheit  der 
Cereinonieii  bei  den  Laien  nicht  iSachgedenkens  mache,  als  sollte  in 
der  Lehre  auch  Ungleichheit  seyn«,  worauNer  Landgraf  von  Hes- 
sen sie  aubnerksmn  gemacht  hatte.  Zur  Abwehr  des  papistischen 
Wahnes  von  der  Nothwendigkeit  überall  gleichfürmiger  Gebrauche, 
wogegen  die  ehristliohe  Freiheit  streitet,  wurde  die  nöthige  Unter- 
weisung vorausgeschickt.   Unter  den  verschiedenen  niedersiichsi- 
schen  Agenden,  weiche  alle  den  lutherischen  Gultus  eigenthUmlich 
ausgebildet  hatten,  erhielt  die  lüneburgische  den  Vorzug.  Die 
Ordnung  in  den  Städten,  von  welcher  die  auf  dem  Lande  nicht 
wesentlich  sich  unterschied,  sollte  folgende  sein.   Am  Sonntage 
beginnt  der  Gottesdienst  mit  der  die  Vorlesung  der  Sonnt^gsepistel 
durch  einen  Knaben  enthaltenden  Mette  oder  derFrUhpredigt  allein, 
welche  den  Katechismus  behandelt.  £s  folgt  etwas  spater  der 
fiauptgottesdienst,  nach  seinem  Höhepunkte  die  Hess  oder  Com- 
munion  genannt.  Nach  der  Predigt  kein  Predigtlied,  sondern  Vor- 
lesung der  öffentlichen  Beichte  und  die  Absolution.  Alicemeine 
Fürbitte.   Die  Gooununicanten  versammeln  sich  unter  Gesang  auf 
dem  Chore*  Yermahnuiig  zum  Sacrament.  Gesang  des  Vater  Un- 
ser und  der  Einsetzungsworte  von  dem  Greistlichen.   Die  Commu- 
nion  wird  mit  Gesani^  begleitet.    Nach  derselben  eine  CoUecte  und 
die  Benedictio.  ISachmittägs  in  den  StUdtea  vor  der  Vesper  die 
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Kindc! predigt,  welche  besteht  in  dem  Aufsagen  des  Eatcchisinus 
und  tragen  darüber.  Dann  bald  der  Vespergottesdienst  mit  einer 
£pi8telpredigt.  Auf  dem  Lande  f&Ui  derselbe  mii  der  Unlerwei- 
song  im  Katechismus  zusammen.  Dieser  wird  als  kÜe  dnige  RieliW 
schnür  aller  Predigcnct  dem  Volke  vierzehn  Tage  in  den  Quatem- 
bern  ganz  erklärt.  Überhaupt  »«ollen  die  Piislores  in  allwege  für- 
nemlich  darauf  bedacht  sein,  das  sie  die  lehre  des  Gatechismi,  mit 
hOohstem  vleiss  bey  jren  Pfarkindern  treiben  vnd  plla»lien,  denn 
wie  nuti  und  nOtig  das  sey,  ist  nicht  aussusfHredien.«  (Seile  55.) 
An  den  Werkt üLicn  in  den  giöbseieii  Städten  tägliche  Predii;!  ^über 
den  Katechismus  oder  Psalmen,  Evangehen,  Briefe  Pauli) ;  in  den 
kleineren  zwei  oder  drei  Maie,  in  den  Dörfern  ein  Mal.  Ein  Wo- 
chentag wird  xum  Betlage  in  Sittdten  und  Dilrfora.  In  den  D0r- 
lern  wird  mil  der  Weriitagsp  redigt  die  Litanei  verbunden,  derKa*- 
techismus  an  jedem  Freitage  der  Jugend  erklärt. 

Für  das  Schulwesen  konnte  kein  anderes  im  deutscheu 
Reiche,  als  das  wttrtembergische,  sum  Musler  genommen  werdM. 
Herxog  Christoph  war  der  erste  deulsche  FOrsI,  welcher  eine 
grundliche  Reform  der  Bildungsanstallen  durdiführle.  Sein  nicht 
minder  vorwärts  streifender  Verwandter  in  Wolfenbtittel  eignete 
sich  mit  Entschiedenheit  dessen  Schulordnung  an,  soweit  sie  hier 
anzuwenden  war.  In  dem  Organismus  derselben  bildeten  den 
Stemm  die  Parlicular-Lateinifleben  Schulen,  welche  womttgliefa 
auch  in  den  grösseren  Flecken  bestehen  sollten,  um  tüchtige  Kräfte 
für  die  Ämter  der  Kirche  und  des  Staates  zu  erziehen.  Genaue 
Verordnungen  werden  erlassen  in  Bezug  auf  die  Klassen,  die  Schul- 
bücher, Lehrstunden,  Leelionen,  die  Goiteslurcht,  Disciplin  und 
Statttlen  ete.  yiln  Kindischen  sachen  und  gescbefflen  sey  auch  ein- 
feltiglich  zu  handehi,  vnd  ohne  solchen  Kindischen  anfang  das 
mehrer  nicht  zu  erlangn.«  (S.  308.)  Den  Übergang  zu  der  Uni- 
versität sollten  die  Klosterschulen  und  ein  Pädagogium  in  Gan^ 
dersheim  vermittein.  Da  der  UauplKweck  der  Schulen  die  gelehrte 
Bildung  war,  so  trat  diejenige,  welche  das  bürgerliche  Leben  vef<* 
langt,  die  gemeinnützige,  in  don  HiiUei imd.  Die  lateinischen 
Stadtschulen  waren  mehr  Gymnasien,  als  Bürgerschulen.  Sie  wa- 
ren so  angelegt ,  dass  »die  Kinder  von  jugendt  auff  von  jren  Ek^ 
mmiHt^  per  gradm  des!  ehe  vnd  forderlicher  zu  den .  nttlsliclien 
sprachen  der  lateinischen  (hebräischen)  und  griechischen  —  ge- 
iaiiieu  vnd  kommen  möchten.a  (S.  307.)  Nur  den  uothdürlligsten 
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Uiiterrickl  ümd  das  Ltndvolk.  Alles,  ms  toa  den  dentacheii 
Schulen  gesagt  ist,  beeehiHnkl  sieh  auf  folgende  Stelle :  Als  wir 
nach  etliche  namheffie  vnd  Volckreiche  Flecken  in  unserm  Fttr- 

stenthumb,  vnnd  gcmeiniich  hertschaffende  Vnderthonen  haben, 
so  jrer  arbeit  halber  nicht  aUeseit ,  wie  noth ,  jre  Kinder  selbs  vn- 
derrtchten  rnd  weisen  kttnnen,  damit  dann  derselben  arbeitenden 
Kinder  in  jrer  Jugendt  nicht  versaimibt,  fUrnemKoh  aber  mit  dem 
Gebet  vnd  Gatechisrao,  vnnd  dameben  Schreibens  Mimi  lesens 
jren  selbs  vnd  gemeines  nutzes  wegen,  desgleichen  uut  Psalmen 
singen  dester  bass  vnterricht.  vnd  Christenlich  auffenogen,  Wöl- 
len  wir,  wo  biss  anhero  ine  solchen  Flecken  Costereyen  gewesen, 
das  daselbst  Deudsehe  Schulen  mit  den  Gttstereyen  rasamen  an- 
gcrlchl,  \nnd  daran (t  zu  versohuni?  der  deutschen  Schulen  vnnd 
Cüstereyen ,  von  vnsern  verordenien  ku'chen  Rethen  geschickte, 
vnd  suum*  Examinirte  Personen,  so  Schreibens  vnd  lesens  wol  be^ 
Wobt,  auch  die  Jugendt  im  Gateohismo,  vnd  Kirchen  Gesang  vnder- 
riditen  kOnden,  verradnel  werden.«  (Seite  310.  311.)  « 

§  7.  Midoag  to  Hatrenltät  MmilAU 

Einen  1S>ergang  su  derselben  bildete  das  im  Jahre  4574  in 

Gandersheim  gestiftete  Pudagogium.  Es  bitthte  rasch  auf  unter 
der  Leitung  tüchtiger  Lehrer,  von  denen  der  Superintendent  Ha- 
melmann,  Byssander  und  Preisser,  femer  die  bwden  Doctoren  der 
Theologie,  Sehiecker  und  nach  ihm  Kirchner,  gerOhmt  sind.  Die 
Scfanle  wurde  wegen  der  etwas  ungesunden  Lage  des  Orts  nach 
Helmstädt  verlegt  4  574.  Ihre  Umwandlung  in  die  Julius-Univer- 
sität war  für  den  Herzog  eine  überaus  wichtige,  ja  heilige  Aufgabe, 
an  deren  schneller  und  richtiger  Lösung  Chemnitz  den  regsten  An- 
theil  nahm.  Diese  Lehranstalt  sollte  nicht  bloss  durch  ihre  Pflege 
der  Wissenschaften  den  Bedarf  hissen  des  Staates  dienen ,  sondern 
vorzüclich  eine  Stütze  für  die  junge  Landeskirche  bilden  und  so 
das  Ueformationswerk  abschliessen  und  befestigen.  DemgemJIss 
musste  der  kirchliche  Charakter  der  Universität  dem  lutherischen 
der  Kirchenordnung  genau  entsprechen.  Die  Anstellang  wurde  fär 
Lehrer  aller  Faeultttten  davon  abhSngig  gemacht,  dass  sie  tiber 
Bekanntschaft  und  Einverslilndniss'mit  derselben  einer  Prüfungs- 
cominissiou,  bei  welcher  Chemnitz  nicht  fehlen  durfte,  sich  aus- 
weisen muflsten.   £iiiielt  Jemand  einen  Ruf,  so  war  es  entweder 
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auf  seinen  Rath,  oder  nicht  ohne  seine  Zustimmung  geschehen.  So 
tibersandte  der  Henog  ihm  eine  Probevorlesung  das  bertthmlen 
Professors  der  Philosophie  Gaselius ,  mit  welcher  die  übrigen  Leh- 
rer unzufrieden  waren,  zur  Begutachtuni;.  So  kamen  in  die  theo- 
logisciie  FacultUt  Timotheus  Kirchner ,  sein  Freund,  welcher  auch 
mit  der  ersten  Prorectorwürde  bekleidet  wurde ,  Tilemann  Hess- 
hus,  welcher  von  Wigand  aus  Preussen  vertrieben  war,  und  der 
talentvolle  Schwa(>e  Basilius  Sattler;  in  die  philosophische  Daniel 
Hofmann,  der  später  in  die  theologische  überging,  und  sich  marnss- 
lose  Angritfe  auf  die  Philosophie  erlaubte,  welche  Heinrich  Meibom  1. 
aus  Lemgo,  Professor  der  Geschichte  und  Poesie ^  ein  Zögling  von 
Chemnitz,  in  dessen  Hause  er  aufgewachsen  war,  mit  anderen  Hu- 
manisten nicht  erwiedern  mochte.  Kirchner  blieb  ein  treuer  An- 
hänger des  Lutherthums,  wie  es  Chemnitz  verlrat,  auch  nach  sei- 
ner Entlassung  von  Ueimstädt  und  Anstellung  in  Heidelberg.  Uess^ 
hus  und  ttofmann^  sowie  spttter  Sattler,  kehrten  sich  wider  Chem- 
nitz als  er  mit  Kirchner  bei  dem  Herzog  Julius  in  Ungnade  gefal- 
len war.  Ilievon  später.  Wäre  Chemnitz  mit  Chyträus ,  dem 
Wunsche  des  Herzogs  zufolge,  in  die  Reihe  der  Professoren  einge- 
treten und  der  bald  zu  besprechende  Conflict  mit  diesem  vermie- 
den, so  würde  die  Hochschule  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
und  dem  Concordienwerke  wahrscheinlich  treu  geblieben  sein. 
Als  sie  der  Leitung  Chemnitz'  entzogen  war,  ging  die  schöne  Ein- 
helligkeit unter  den  Theologen  ihr  verloren. 

Wir  tragen  hier  noch  Etvi^as  aus  der  Geschichte  unserer  be- 
rühmten braunschweigischen  Hochschule  nach.  Der  Kaiser  Maxi- 
milian II.  hatte  sie  aus  Gewogenheit  gegen  ihren  Stifter  iml  gros- 
sen Freiheiten  ausgestattet  und  ihr  den  Namen  Ifniverntas  Julia 
beigelegt.  Ihre  Einweihung  fand  am  Geburtstage  des  «Erbprinzen 
Heinrich  Julius ,  ihres  begabten  und  damals  schon  sehr  g^Udeten 
Rectors ,  in  Gegenwart  des  hochbeglückten  Vaters  und  des  fürst- 
lichen Hofes  mit  grosser  Feierlichkeit  in  der  St.  Stephanskirche  zu 
Uelmstiidt  am  \  5.  Oktober  1 576  statt.  Chemnitz  hielt  die  f  esfc- 
predigt  über  die  Einsetzung  der  zwülf  Apostel,  mit  welcher  er  eine 
Geschichte  der  Schulen  des  alten  und  neuen  Testaments  bis  auf 
seine  Tage,  sowie  eine  Beleuchtung  ihrer  hohen  Stellung  im  Reiche 
Gottes,  ihrer  Widersacher  und  Beschützer  verband. 

Auf  Grund  des  Textes  Matth.  5,  Mark.  3  und  Luk.  6  wird  von 
ihm  die  Errichtung  einer  Universität  als  ein  überaus  wichtiges, 


Digitized  by  Google 


3.  Kapitel.  KircbenleitaDg  iflnerhalb  und  ausserhalb  Braunschweigs.  75 


daher  reiflich  2u  liberlegendes  urfd  im  Namen  Gottes  zu  beginnen- 
des Werk  dargestelH.  Bei  Manchen  fand  dies  Unternehmen  kci?ien 
Beifall.  Schone  Wissenschaften,  Sprachkimde  und  Mathematik 
nannten  sie  brodlose  Künste  und  lobten  die  Wiedertüufer ,  welche 
von  ihren  Predigern  eine  gelehrte  Vorbildung  nicht  verlangten. 
Daram  erinnert  Chemnitz  an  die  Thatsache,  dass  wohlgeordnete 
Kirchen  allemal  wolilbestellle  Schulen  neben  sich  gehabt  hütten, 
Verfall  in  diesen  die  Ursache  von  dem  Verfalle  in  jenen  gewesen, 
und  gar  häufig  aus  den  Schulen  die  Reformatoren  der  Kirche  her- 
vorgegangen wllren.  Kirche  und^Schule  mtlssten  in  einem  Geiste 
wirken,  eng  verbunden.  Israel  nannte  bedeutungsvoll  den  Tempel 
des  Herrn  Berg,  die  Piophelenschulen  seine  Hügel.  Die  christ- 
lichen haben  ein  schönes  Symbolum,  das  Wort  ihres  Sliitcrs  :  Ich 
muss  in  dem  sein,  das  meines  Vaters  ist.  Dem  Beispiele  ihres  Mei- 
sters folgend  y  erzogen  die  Apostel  sich  Schüler  zu  MSnnem  von 
Charakter  und  Geist ,  in  stufenmnssigem  Fortschritt  von  der  Lehre 
zur  Anwendung,  unter  mancherlei  Prüfungen  sie  für  eine  selb- 
stltndige  Stellung  heranbildend.  Ein  iinllbertrefniches  Vorbild 
finden  die  Theologenschulen  in  den  Briefen  des  Paulus.  Am  näch- 
sten sind  diesem  die  altkatholischen  mmasferia  clericmm  gekom- 
men, der  Kirchenväter  phrontisterm  et  paedeuteria  (Denk-  und  Er- 
zieh ungshiiuser).  Um  die  Chri.shanisirune;  der  deutschen  Völker 
erwarben  sich  die  Klosterschulen  grosse  Verdienste.  Viel  verdankt 
Niedersachsen  der  um  820  von  Ludwig  dem  Frommen  in  Neu- 
Corvey  an  der  Weser  gegründeten.  Da  war  das  wissenschaftliche 
Streben  von  kirchlichem  Geiste  durchdrungen.  Von  dort  (wo  5i 
Lehrer  der  heil.  Schrift  einst  wirkten*  zogen  tüchtig  gebildete 
Geistliche  nach  den  Bischofsstühlen  von  Bremen,  Hildesheim  und 
Magdeburg.  Die  speculirende  Philosophie  mit  ihrer  Oberschätzung 
derVemunft ,  von  der  seit  der  Zeit  des  Origenes  bis  jetzt  ein  Fer- 
ment in  der  Kirche  geblieben  ist,  galt  da  nicht.  Viel  Nutzen  schaff- 
ten spater  die  Stiftsschulen  [coUegia  clerkorum) .  Da  ihnen  die  In- 
spection  der  benachbarten  Kirchen  zustand ,  gaben  sie  den  Zög- 
lingen hinreichende  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  auf  die  geist- 
lichen Ämter.  Sie  geriethen ,  als  die  Studien  dem  genussreichen 
Leben  nachgesetzt  wurden ,  in  Verfall  und  veranlassten  so  die 
Gründung  von  Universitäten.   Diese  dienen  aber  der  Kirche  nicht, 
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wie  ^  sollten.  «Es  sind  ja  wol  itzund  an  vielen  di*tern  die  Par- 
ticular  Sdiulen  und  die  UniTeraiteten,  Gott  lob  unddanck,  mit 
fttrireffKchen  gelerten  Leuten  in  allen  sprachen,  Ktlnaten  und  Pa**- 

cultelcn  vvol  bestellet,  aber  gleich  wol  \\<i.s  Stadium  Theologiae  be- 
langet, ist  allenthalben  der  grosse  majägel  augenscheinlich  und 
greifflich  fttrbanden ,  daa  jung^  stndenten  sich  nicht  mit  fleiss  aisff 
die  rechte  Fundamenta  Theologiae  begeben,  sondern  lesen  und  hd* 
reu  überhin  etwas,  aber  im  Text  der  heil.  Schrifft  werden  sie  we* 
nig  getibet,  führen  daneben  ein  rohes,  wildes  wüstes  leben,  wer- 
den selten  zu  rechtschaffener  Übung  der  Gottseligkeit  gewehnet, 
werden  vorher  nicht  geübet  in  den  Sachen  und  hendlen ,  so  zum 
Ministerio  gehören  und  dieselbige  gemeinltch  wenn  sie  desperiren 
in  andern  facuUatibus  fort  zu  kommen,  so  werden  sie  plötzlich 
Theologiy  suchen  und  begereu  kirchendienste,  wenn  man  sie  denn 
examiniret,  so  können  sie  etwas  antworten,  aber  in  der  Bibel  fin- 
det man  sie  gar  unbewandert,  können  nicht  anzefgen,  an  welchen 
Ortern  der  SchriflPt  ein  jeder  artikel  seinen  grund  habe,  und  wenn  , 
gleich  ftlrneme  sprüche  der  Schrifft  ihnen  fürgelegt  werden,  wis-  i 
sen  sie  nicht  an  welchen  ort  sie  stehen  oder  zu  finden  sein,  wie 
das  Ministerium  und  die  Sachen  so  darin  ftürfallen  zu  fuhren,  das 
es  durch  Gotles  segen  alles  zur  erbawung  der  kirclien  gedeyen 
möge,  darin  sind  sie  unerfarn  und  ungeübet  und  wenn  solche  leute 
alsbald  in  die  Empter  gesetzet  werden ,  sind  sie  auffgeb lasen, 
plumpen  ofii  wunderlich  und  seltzam  in  die  hendel  hinein ,  im 
leben  und  wandel  können  sie  sich  nicht  mit  solcher  gravitet  ver* 
halten,  das  sie  ein  fUrbilde  der  Herde  sein  mochten,  sondern  er- 
gern  die  leut«  mit  leichtfertigem  und  ofll  ärgerlichem  leben ,  und 
weil  sie  zu  warer  gottseiigkeit  selber  nicht  gewehaet ,  geben  sie 
auch  darin  irem  zuhOrern  kein  gut  fürbild  oder  exempel.  Das  dis 
alles  an  vielen ,  ja  grossestem  hauffen  war  sey,  ist  leider  alzu  sehr 
am  tage.  Denn  dadurdi  viel  geergert  und  der  lauff  des  Evangelii  ; 
merklich  c^ehindert  wird.  Diesem  unnrath  aber  könte  nicht  füg-  ' 
licher  und  besser  vorgekommen  weitlen,  denn  wenn  mit  den  stu- 
diosis  Theologiae  die  alte  Schulordnung,  davon  in  dem  ersten  teil 
berichtund  meidung  geschehen,  fbrgenomroen  und  gehalten  virürde, 
ncnilich  wie  die  Ordnung  mit  den  Hor/s  Canonicis  vor  alters  also 
und  dahin  gemeinet,  das  junge  derlei  in  der  Bibel  bekannt  und 
im  Text  der  Schrifft  soiten  leufllig  werden,  und  daneben  eines 
jedes  capittels  recht»  verstand  und  ausslegung  &«sen  mochten,  wie 
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daher  noch  in  Stifflen  und  Klöstern  die  namen  des  Capituli  et  Ho- 
müianm  übrig  blieben  sind,«  —  Ausser  der  heiK  Schrift  werden 
vor  allen  andern  Werken  die  Luthers  empfohlen.  »Ich  wünsche 
von  hertzen ,  das  desselbigen  Mannes  Gottcsslimme  in  seinen  Bü- 
chern in  dieser  newen  angehenden  Sehule  immer  müge  sein,  blei- 
ben und  sich  hören  lasse.«  Der  Schluss  lautet :  »Und  weil  diese 
alte  löl^iche  Stadl  Helnistette  heisset,  das  sie  durch  die  hohesehule 
mtlge  werden,  sein  und  bleiben  des  heilii^en  Geistes  Uamischkam- 
mer,  wie  dieselbige  lait  Helm  und  schilt  hcschrieben  wird  Ephes.  6. 
Das  alhie  nicht  mUgen  einsetzen,  eiunesten  Wolffe  oder  miedlinge, 
stumme  hunde  oder  blinde  wediter,  wie  die  Schrifft  redet,  son- 
dern clas  diese  hohesehule  müge  sein  ein  Helm  des  heiligen  Geistes 
wider  alle  falsche,  irrige  und  ergertidie  corruptelen,  ohne  ansahen 
der  person ,  dem  gesunden  verstand  der  rein<?n  göttlichen  Lutteri- 
schea  lehr  aizeit  zu  vertretten  uod  verfechten  und  das  letslich  beide 
Professores  und  Scholaren  eines  mttgen  in  Christo  sein  und  blei- 
ben. Johann.  47.  Amen.  Amen.  Amenrc 

Hierauf  hielt  der  Kanzler  Joachim  Mynsinger  von  Frondeck 
eine  lateinische  Rede  und  überlieferte  dem  Erbpiinzen  die  Bibel, 
das  Corpus  doctrinae  Julium  und  die  Statuten  der  Universität  mit 
der  kaisarhchen  Urkunde  über  ihre  Privilegien.  Die  academtschen 
GeseiKOy  deren  Vorlesung  die  Zeit  von  fünf  Stunden  ausfüllte,  »er- 
innerten, abgesehen  von  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Herzogs, 
an  ihre  theologischen  Goncipienten  und  d(  ren  damalige  Erlalu  uu- 
gen  und  Bestrebungen ,  an  David  Ghytrüus  und  Martin  Chemnitzt 
(Georg  Galixt  und  seine  Zeit  von  Henke  I,  jBeide  hatten  sie  in 
Gemeinschaft  mit  einigen  Anderen,  auch  Kirchner  und  sniletzt  An- 
drei ,  im  Kloster  Riddagshausen  bei  Braunschvveig ,  die  Slatuten 
von  Witteuberg  und  Jena  benuUend ,  zwei  Monate  lang  aiis^K  ar- 
beitet. Als  wesentliche  Bedingung  des  Gedeihens  der  Anstalt 
wurde  die  Einigkeit  und  Fügsamkeit  ihrer  Lehrer  unter  weltliche 
und  geistliche  Autorität  anerkannt.  Dass  darauf  Chemnitz,  und 
zwar  völlig  im  Sinne  des.  Herzogs,  hingewiesen  habe ,  liisst  sich 
aus  dem ,  was  bald  von  seinen  Grundsätzen  Über  die  Verfassung 
geistlicher  Ministerien  in  Städten  gesagt  werden  soll ,  sch Hessen. 
Die  der  damaligen  Zeit,  auch  auf  dem  nicht- religiösen  Gebiete 
«gentbtf  mliche  Streitlust  im  Zaume  su  halten ,  ordnete  man  ver- 
schiedene Beaufsichtis^ungsorgane  an.  Die  theologische  Facultüt 
erhielt  ein  grosses  Übergewicht  über  die  anderen  und  namentlich 
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da6  Geschäft ,  ein  wachsames  Auge  fOr  die  reine  Lehre  auf  der 

Universität  und  im  ganzen  Herzoglhuine  zu  luibon  — eine  Bestim- 
mung, welche  auch  in  das  Corpus  doctrinae  Prulenicum  aufge- 
nommen war,  Sie  musste  an  Autoritilt  bedeutend  gewinnen,  wenn 
einige  ihrer  Glieder  im  Gonsistorium  sassen.  Die  Anordnungen  in 
Bezug  auf  die  theologischen  Vorlesungen ,  unter  welchen  haupt- 
sächlich die  über  Exegese  eiiii»iuhUn  w  urden,  dann  die  über  Dog- 
matik,  Kirchengeschichte  und  Homiletik,  endlich  die  Hinweisung 
auf  den  Nutzen  philosophischer,  sprachlicher  und  naturhistorischer 
Studien  Hessen  die  Nachwirkung  Melanchthons  erkennen,  dessen 
Geistesrichlung  auf  der  Universität  Helmstadt  tiefer,  als  ihre  luthe- 
rischen Gründer  wünschen  mochten,  Wurzel  schlagen  sollte. 

■ 

§  8«  Seine  Yerdicnste  um  das  Kirctu  uwesen  in  Brauasdiweig  iinil 

amleni  aieilexwiciisiMiieB  Stillten. 

Bngpnhagcn  fand  im  Jalire  1528  in  Braunschweig  ein  politi- 
sches Gemeinwesen  vor,  an  welchem  neben  dem  Ralhe  die  Gemeine 
(Gilden  und  Hauptlepte)  sich  betheiligte.  Die  letztere  hatte 
jenen ,  welcher  einen  Bruch  mit  der  städtischen  Hierarchie,  der 
Union,  bisher  zu  vermeiden  suchte,  zu  einer  vorläufigen  Kirchen- 
reform gedrangt  und  die  Berufung  Bugenliagens  angeregt.  Durch 
besondere  Verordnete  liess  die  Gemeine  dabei  sich  vertreten  und 
ihre  Rechte  von  dem  Aathe  erweitem,  während  sie  demselben  die 
Ausübung  der  obersten  Kirchengewalt ,  auf  welche  ihre  Abgeord- 
neten und  Prediger  einen  gewissen  Einfluss  ausüben  sollten,  über— 
liess.  Als  evangelische  Obrigkeit  berief  nun  der  Rath  mit  der 
Gemeine  Rugenhagen  von  Wittenberg,  damit  er  der  jungen  Kirche 
Halt  und  Stand  verleihe.  Er  kam,  Cand  eine  herzliche  Aufnahme 
und  wurde  sofort  von  der  gesammten  evangelischen  Geistlichkeit, 
il  in  Ministerium,  »zum  allgemeinen  Lehrei  und  Prediger  \\\  allen 
Kirchen  der  Sladt(<  mittelst  Handaufiegung  confirmirt.  Nach  den^ 
Himmelfahrtsfeste  begann  D.  Pommer  mit  bekanntem  £ifer  das 
ihm  au^etragene  Werk,  dessen  Frucht  war  »der  ehrbaren  Stadt 
Braunschweig  christliche  Ordnung  zu  Dienst  dem  heiligen  Evange- 
lio,  christlicher  Liebe,  Zucht,  Friede  und  Kiniizkeit,  auch  darunter 
viel  christlicher  Lehre  für  die  Bürger.«  Geprüft  von  dem  Kalhe 
und  Ministerium ,  wurde  sie  am  5«  September  \  528  von  der  Bür- 
gierschaft  angenommen  und  nach  einmttüiigem  Beschlüsse  der  drei 


Digitized  by  Google 


S.  Kapitel.  Kirchenleitung  innerhaib  und  ausserhalb  Braunschwelgs.  79 

Stände  im  feierlichen  Gottesdienste  am  folgenden  Sonntage  pu- 
biicirt. 

Schon  die  Art,  in  welcher  man  vor  seiner  Ankunft  die 
ersten  Schritte  xu  einer  Regelung  des  evangeKscfaen  Kirchen-* 
Wesens  gemacht  hatte,  ttberzengte  Bugenhagen  von  der  Zweck-- 

inassigkeit  einer  an  das  politische  Leben  sich  so  anschliessenden 
Verfassung,  »dass  diese  in  die  des  bürgerlichen  Gemeinwesens 
einginge  und  die  Freiheit  der  borgerlichen  Verfassung  sich  auf  das 
kirchliche  Wesen  ttbertrOge«  (Richter:  Geschichte  der  evangeL 
Kirchen  Verfassung  in  Deutschland.  Leipzig  1851.  S.  4  8).  Drei 
Hauptslücke  behüiidelt  seine  Kirchenordnung:  niiniiich  gute  Schu- 
len für  die  Kinder,  Frediger  des  reinen  Wortes  Gottes  und  gemeine 
Kasten  ftlr  Prediger  und  Anne.  Naher  dieselben  aussufttbren-,  ist 
hier  nicht  unser  Zweck.  Wir  fassen  die  einzelnen  Punkte  zusam- 
men ins  Auge,  welche  zeigen,  in  welcher  Weise  Rath,  Ge- 
meine und  Ministerium  au  der  Ges ta Itung  des  kirch- 
lichen Lebens  sich  betheiligen  sollten. 

Das  Ministerium  vmrde  auf  das  Gebiet  der  Lehre  und  der 
Zucht  gewiesen.  Die  Predigt  nach  Gottes  J^ort  im  Sinne  Luthers 
hat  nicht  bloss  die  Heilsgüter  aiizüi)ielen,  sondern  auch  die  Sünden 
zu  sti*aleu,  doch  uuvermerket  der  Personen.  Der  Bann  heisst  ^as 
Drtheil  und  Gericht  der  Predicanten.a  Ihre  Maassregeln  muss  der 
Rath  unterstützen,  z.  R.  durch  Verschärfung  der  bOrgerlidien 
Strafe  gegen  Ehebrecher.  Ehesachen  betreffen  die  Prediger  nur 
als  Seelsorger,  nicht  auf  Grund  einer  Jurisdiction.  Nur  bcrathend 
triu  in  schweren  Fällen  der  Superintendent  hinzu.  Auch  dieser 
darf  Uber  die  zvrischen  dem  geistlidien  und  weltlichen  Lebens- 
kreise gezogenen  örenzen  nicht  hinausgehen. 

Die  Auslheilung  der  Heilsgüler  in  Wort  und  Sacrament  geht 
nicht  von  der  Geistlichkeit  als  eineui  sie  als  Privilegium  besitzen- 
den Stande  aus.  Damit  ist  sie  von  der  Gesa  nun  theit  der  Gläubigen 
betraut.  Ihr,  der  letzteren ,  gehört  die  Kirchengewalt.  »Der 
ehA)are  Rath  und  die  ganze  Gemeine  zu  Rraunschwciga  verant- 
wortete —  nicht  die  Lehre,  welche  gepredigt  werden  sollte,  aber 
—  die  Ordnung,  welche  ihr  gemäss  war  und  von  Bugenhagen  zur 
Annahme  und  Aufrichtung  vorgelegt.  Dem  Rathe  lag  als  dem 
Haupte  der  ganzen  Gemeine  die  Sorge  für  Erhaltung  der  von  ihm 
mit  ihr  erlassenen  Ordnung  ob,  die  Lehre  nicht  ausgenommen. 
Eine  Entscheidung  über  das,  was  leine  Lehre  sei,  musste  er  dem 
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Superint^ndenton  mit  seinem  Helfer  iCuadjiitor)  überlassen,  (fie 
Executive  aber  handhaben,  im  Jahre  1563  verwies  er  Ministerium 
mid  Gemeine  an  die  der  Kirehenordnmig  hiDXugefUgte  Lehraorm. 
Jede  Abweioiiung  vwi  derselben ,  gross  oder  klein ,  weleber  ein 
Kirchendiener  würde  überführt  werden ,  sollte  ohne  Weiteres  Ab- 
setzung und  Verweisung  aus  der  Stadt  nach  sich  ziehen. 

Einen  Theil  der  Kirchen gewalt,  nnmhch  die  Aufsicht  ttber  die 
Lehre  in  Kirchen  und  Schulen,  die  Einigkeit  im  Ministerium ,  die 
Verhütung  von  anfrnfarerischen  Predigten  und  von  Secten  —  ttber- 
tr  iL^t  der  Rath  mit  den  dazu  von  der  Gemeine  veroidiieten  Schatz- 
kastiiQherren  auf  den  Superintendenten  und  den  Goadju- 
tor.  Diese  sollen,  unterstttlsl  von  Bwei  Magistern  der  beiden  la-* 
ieinischen  Schulen  zu  Sl.  Iferlin  und  Ratbarinen,  »wenn  Nolh  an- 
käme, Gottes  Wort  betreffend«,  mit  den  nicht  an  dem  Streite  be- 
theiligten Predigern  zusammentreten  und  sich  bereden  —  also  ge- 
wissermassen  einen  geistlichen  Kirehenralh  liilden.  Über  dessen 
Befugnisse  wird  nichts  näheres  bestimmt.  Wer  Mangel  an  der 
Kirchenerdnung  finde,  müsse,  falls  sie  tdie  Lehre  des  Evangeliums 
oder  sonst  die  Predigeir«  betreffen ,  an  den  Superintendenten  und 
seinen  Heiter  sich  wenden,  ^^  eic  he  dazu  thun  sollen.  In  der  Vor- 
rede 2U  der  4563  neu  gedruckten  wird  bestimmt ,  dass  Be- 
soldung der  Kirchendiener,  Anordnung  der  Predigten  und  der  Ge- 
remonien ,  weldie  ohne  Abbruch  der  reinen  Lehre  und  ohne  Be- 
schwerung der  Gewissen  verändert  werden  mögen ,  )imit  zuthun, 
Uath  und  Volbert  (?)  der  üenu  Theologen  und  Kastenherren  ^  auch 
Anderer^  so  dasu  verordnet«,  aoaauführen  sei. 

Der  Gemeine  fiel  die  Verwaltung  des  gemeinen 
Kastens  anheim.  Armenpflege  hesorgU^n  in  jedem  Kirchspiele 
drei  Diakonen,  Bürger  von  unbescholttju  in  Wandel  und  kirch- 
lichem Charakter ,  dem  Rathe  und  den  Zehnmjinnem  zur  Rechen- 
sehäft  verpflichtet  Das  Vermttgen  in  der  Kirche  hatten  in  jedem 
Kirchspiele  vier  Schatckastenherren  unter  ihrer  Obhut,  weldie  dar- 
aus die  Prediger  und  Lehrer  besoldeten,  auch  die  Erhaltuiig  der 
Gotteshäuser  und  Predigerwohuungen  bestritten.  Wenn  die  Kasten- 
herren in  diesem  Amte  schon  als  Organe  der  Gemeine,  nicht  ab 
Vertreter  der  Kirehenstiftung  füngirten,  so  war  jenes  durchaus  der 
Fall  bei  Besetzung  der  geistlichen  Ämter.  Sie  erhielten 
Macht  von  der  Gemeine,  mit  Zuthun  des  Raths  Prädicanlen  anzu- 
nehmen. Das  Ministerium  erhielt  keinen  andern  Antheil  an  diesem 
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Acte  der  Kirchen ge wall,  als  dass  der  Berufene  zur  Prflfatig  dem 

Superintendenten  und  Coadjutor  vorgestellt  wurde^  Ausdrücklich 
bemerkt  die  K.-O.,  Beide  hatten  dazu  von  dem  Uathe  und  deir 
Gemeine  Macht  erhalten.  •  Auch  bei  der  Absetzung  eines  Predigers 
musste  ihr  Urlheil  Uber  deren  Zulässigkeit  eingeholt  sein.  Die 
Mitwirkung  Beider,  wenn  Lehrerstellen  besetxt  wurden,  ist  nicht 
erwdhnt.  Mit  dem  WMhe  und  den  Kastenhorren  sollten  sie  die 
Aufsicht  über  die  Schulen  lührcu  und  halbjahrlich  sie  visitiren« 
Die  Yerhangung  des  Bannes  wurde  zwar  den  Prädicanten  als  das 
ihnen  eigenthttmlicbe  Gericht  anheimgestellt,  aber  von  dem  Gon* 
sens  der  Gemeine  abhängig  gemacht, 

Fassen  wir  mit  \s eiligen  Siitzen  die  Grund  züge  der  von 
Bugenhagen  lür  die  Stadt  ßraunschweig  entworfenen  K.-^.  zu* 
sammen.  Weltliches  und  Geistliches  ist  wohl  auseinander  ge- 
halten. Sachen  des  Rechts  behandelt  die  Obrigkeit,  weloba  keine 
Eingriffe  von  der  Geistlichkeit  duldet.  Das  Gebiet  der  Lehre  und 
Zucht  wird  dein  Predigtamle  reservirt,  also  die  Predigt,  die  Spen- 
dung der  bacraniente  und  das  Amt  der  Schlüssel.  Die  liirchen«- 
gewalty  welche  darin  besteht,  Diener  des  Worts  zu  wählen  und 
zu  entlassen,  sie  zu  besolden  und  Ordnung  fttr  die  Pflege  der 
Dürftigen  zu  machen,  üben  die  Vertreter  der  Gemeine  mit  dem 
Kalke,  die  Yerhäiigung  des  Banns  so,  dass  ihre  Zustimnmng  er- 
fordeit  wird.  Der  Superintendent  gewinnt  £twas -von  dem 
bisch(}flichen  Ansehn ,  indem  er  mit  dem  Rathe  und  den  Ver- 
ordneten über  Kirche  und  Schule  wacht,  über  jene  vorzugsweise, 
und  in  Ehesachen  befragt  wird  von  dem  Rathe,  welcher  die  von 
der  römischen  Hierarchie  usurpirte  Jurisdiction  in  dieser  Üezie- 
hung  sich  vindicirt.  Das  Amt  eines  Superintendenten  wurde  in 
BraunschWeig ,  wie  zuvor  in  Stralsund ,  als  ein  durch  die  »hohe 
Notii«  gefordertes  anerkannt :  i>das  die  lere  Christi  rein  bleibe,  und 
vneinigkeil  vnd  vngehorssim  nicht  werde  durch  ungeschickte  pre- 
digten erwecket.« 

Bald  nach  dem  Weggange  Bugenbagens,  welcher  zuvor  Ma  r- 
tin  Görlitz  in  das  Amt  eines  Superintendenten  gesetzt  und  Win- 
kel ihm  zum  Gehilfen  gegeben  hatte,  kam  die  junge  Kirche  in  grosse 
Gefahr.  Hart  setzten  ihr  die  Aiili;inger  der  alten  zu  und  schüi  ten 
den  Ketzerhass  des  katholischen  Landesherrn,  Heinrich  des  Jüngern 
von  Braunschweig- Wolfenbüttel,  der  seine  Drohungen  mit  kai- 
serlichen Mandaten  verschärfte»  Erwünscht  war  ihnen  der  Zwie- 
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Spalt  de§  Volks  und  der  Prediger  ttber  das  heil.  Abendmahl.  Bei 

der  Unentschiedenheil  des  Raths  hatten  die  lutherischen  Glieder 
des  Ministeriums  nur  an  den  Kastenherren  und  Armenpflegern 
eine  Stütze.  Görlitz,  »ein  wahrhaffliger  Israelitera,  besass  nicht 
die  Krall,  um  die  widerstrebenden  Geistlichen  su  zOgeln.  Ab- 
setzungen von  solchen  stellten  die  Ruhe  nicht  'her.  Da  trat  der 
Syiidicus  Leviii  von  Emden  dem  verzac^endcn  Sup(  rintrndenten 
zur  Seite  und  gab  ihm  den  Rath ,  die  von  der  Kirchenordnung  an- 
gedeuteten Zusammenkünfte  der  Geistlichen  ins  Werk  zu  setzen 
und  sie  zu  regelmässigem  Besuche  derselben  su  verpflichten. 
Durch  das  Golloquium  gewann  das  Ministerium  alhnafalig  Autoritttt 
1 529.  Das  erste  Lebenszeichen  desselben  war  die  AbschalTuni^  der 
römischen  Priesteikleidung.  Nun  Hess  auch  der  Rath  mehr  Ernst 
blicken ,  drohte  mit  Strafen  gegen  die  Feinde  der  Kirchenordnung 
und  verbot  den  Besuch  papistischer  Kirchen ,  sowie  das  Lesen 
zuinglischer  Bücher.  Hit  den  Gemeineverordneten  veranlasste  er 
die  Prediger  zur  Abgabe  eines  Bekenntnisses  über  das  heil.  Mahl 
1531)  entsetzte  einen  zuinglischen  und  beschloss  nach  der  Kata- 
strophe in  Münster,  keinen  Sacramentirer  und  Wiedertäufer  mehr 
in  der  Stadt  zu  dulden.  Andererseits  gOnnte  er  dem  Superinten- 
denten  noch  nicht  den  gebührenden  Einfluss  und  beging  manche 
Willkaiiichkeit,  namentlich  bei  der  Reformation  von  Klöstern  in 
Bezug  aüf  deren  Vermögen ,  so  dass  die  Prediger  um  rechte  Ver- 
waltung desselben  baten,  damit  die  junge  Kirche  nicht  in 
Noch  gerathen  möchte.  Gürlitz  erfuhr  öfters  von  dem  Hathe  bel^-^ 
digende  Zurechtweisungen,  wenn  er  rechtmässigen  Einspruch  er- 
hob. Etliche  zarte  Ohren  meinten,  er  griffe  sie  zu  hart  an.  Die 
Bürgerschaft  bat  den  Rath,  dass  er  den  auf  Potentaten  und  andere 
Personal  eifernden  Predigern  wohl  Zügel  anlegen  müsste.  Görlitz 
zog  von  Braunschweig,  wo  er  i  543  die  Superintendentur  mit  einer 
Stelle  an  dem  Stift  St.  Blasius  vertauscht  und  den  Unfug,  welcher 
bei  der  Zerstörung  des  Stifts  St.  Cyriacus  ötattiand,  nicht  ertragen 
hatte,  1 545  fort. 

Seinem  Nachfolger,  Nicolaus  Medler,  erging  es  keineswegs 
besser,  obwohl  er  sich  nicht,  wie  Görlitz,  einsdiUchtem  Hess.  Das 
erfuhr  der  Bath,  als  er  in  einem  Bedenken  über  das  kalholisirende 
Interimsbuch  einige  Stellen  geändert  haben  wollte.  Die  Antwort 
des  Ministeriums  lautete:  »Wer  dafür  hielte,  dass  man  wider  den 
Pabst,  seinen  Anhang,  und  alle  diejenigen,  so  diss  Buch  des  In- 
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terims  gestellt,  dazu  geholffi^  oder  gerahten  habei  zu  scharif  oder 
zu  viel  reden,  sdlireiben  und  predigen  ktfnie,  der  verstünde  diesen 
Handel,  so  die  Ehre  Christi  angehe,  nicht,  oder  Hesse  ihm  densel^ 
ben  sum  wenigsten  nicht  zu  Herzen  gehen.«  Durch  das  Beispiel 

der  benachbarten  Stiidte  ermulhigt,  gestaltete  nun  der  Rath  die 
Veröffentlichung  des  Bedenkens.  In  der  wVerinabnung«  desselben 
klagte  das  Ministerium  über  Verachtung  der  Prediger  und  des  gdtlr* 
liehen  Wortes  bei  der  Jugend  und  bat  den  Rath  zu  helfen,  dass 
ein  rechtsdiaflenes ,  wahrhaft  bussfertiges  Leben  in  die  Stadt  ein- 
kehren möchte.  MissvergnüGjl  über  die  Nutzlosigkeit  seiner  Be- 
mühungen um  die  Besserung  des  Volks ,  beschäftigte  sich  Medier 
lieber  mit  der  Gründung  eines  Pädagogiums,  in  welchem  tiber  alle 
Wissenschaflen  Vorlesungen  gehalten  wurden,  eine  Zeit  lang  auch 
von  Urbanus  Reghius  und  Matthias  Flacius-  Aus  Ärger  wegen  ge- 
lehrter Streitictkeiten  mit  seinen  (Kollegen  liess  er  es  schnell  ver- 
fallen und  zog  heimlich  nach  ßernhurg  <554. 

Die  zwei  Jahre  lang  unbesetzte  Superintendentor  Übernahm 
der  aus  Preussen  vertriebene  Joachim  Mörlin  mit  dem  Ent* 
Schlüsse,  die  Kirchenordnung  nach  Lehre  und  Disciplin  in  Vollzug 
zu  setzen.  Rücksichtlich  jener  fand  er  an  den»  Jiathe  eine  ki  iiftige 
Stutze  gecron  l?i)pisten  und  Sacranjentirer;  anders  war  es  mit  die- 
ser« Das  Golloquium  kam  den  47.  Juli  455Ö  darin  ttberein,  dass 
die  Personen ,  welche  zum  längsten  in  zwei  Jahren  das  Mahl  des 
Herrn  nicht  genossen  hätten,  trotz  allen  treuherzigen  Vermahnun- 
gen,  wenn  sie  un gebessert  stürben,  nicht  nach  christlichem  Brauche 
beerdigt  werden  sollten.  Noch  andere  Versagungcm  kirchlicher 
Ehren  wurden  verabredet.  Allein  oft  hatte  Mörtin  Uber  hartnacki- 
gen Widerstand  zu  klagen.  Erst  4566,  als  die  Hand  Gottes  schwer 
lastete  auf  der  von  der  Pest  heimgesuchten  Stadt,  die  6000  Men- 
schen verlor,  liess  man  es  geschehen,  dass  die  Prediger,  Jeder  in 
seiner  Gemeine ,  strafwürdige  Personen  privatim  zur  Rede  stellten 
und  zur  Busse  ermahnten.  Mtfrlin  schrieb  an  seinen  Freund  Mars- 
fausen  den  40.  Mai:  »Der  Herr  —  schenke  uns  eine  wahre  und 
aufrichtige  Busse,  den  da  nius  es  anfahen,  gehet  aber  noch  leider 
langsam  an.  Gott  erbarms.«  {MS.  Bibl.  Guelf.)  Einige  Zerwtlrfnisse 
mit  den  Kastenherren  und  dem  Rathe  kamen  zum  grossen  Theile 
aus  Herrschaftsgelfisten  her.  Auf  eine  Anklage,  welche  jene  gegen 
Mtfrlin  erhoben ,  gab  dieser  ein  retptmsim  firmatum  ftrmistme  fir^ 
missmia  firmüate  verbi  Dei  und  fragte  hei  dieser  Gelegenheit, 

s* 


4 


Digitized  by  Google 


84 


1.  AbtheUimg. 


welcher  Unterstützung  seine  Frau  und  Rinder  nach  seinem  Tode 
sich  zu  versehen  hätten.  Überhaupt  hatten  die  Prediger  wohl 
Grund  zu  Beschwerden  über  die  Willkür  der  Kastenherren.  Wie 
der  Rath  seine  Stellung  zu  ihneu  bisweilen  missbrauchte,  lässt 
folgender,  bald  nach  der  Rückkehr  des  Hörlin  und  Chemnitz  aus 
Königsberg  eingetretene  Vorfall  erkennen.  Wir  erzählen  ihn  mit 
den  jener  Handschrift  entlehnten  Worten  des  Ersteren  vom  47.  Juli 
4567.  »Am  vierzehnten  Tage  dieses  Monates  wurden  wir  in  den 
Senat  gerufen,  ich  mit  dem  Magister  Goadjutor,  der  Senior  des 
Golloquiums  Lampe  und  Magister  Puchenius.  Nachdem  die  Ur- 
theile  über  die  Ehefrage  abgegeben  waren ,  wurden  wir  magnifice 
et  gloriose  empfangen.  Wir,  ich  und  Puchenius,  halten  nllmlich 
Tags  zuvor  in  der  Predigt  die  Milde  dos  Raths  durchgehechelt  da-* 
für,  dass  er  einen  Mapn,  der  im  vorigen  Halbjahre  seinen  Vater 
schwer  zum  Tode  verwundete,  ohne  die  geringste  Gensur  während 
meiner  Abwesenheit  in  die  Stadt  \\ieder  aufgenoiniiieu  hatte.  Da 
sprangen  nun  Alle  mit  grossem  Lärmen  voll  Ärger ,  ich  will  nicht 
sagen  voll  Wuth,  gegen  uns  auf«  —  Etwas  der  Art  wollten  sie  nim- 
mermehr leiden.  — •  »Das  thaten  nicht  nur  die  aus  dem  Hagen,  son- 
dern auch  meine  nächsten  Väter  und  Freunde.«  »Wird  der  Herr 
in  meiner  Noth  etwas  Liebes  mir  antworten?  Wahrlich  meine 
Herren  sind  gegen  mich  wie  umgewandelt.  Ich  warte  also  nur 
auf  die  Gesandten  und  werde  festen  Sinnes  antworten :  Amen.  Wie 
ich  auch  im  Rathe  zu  ihnen  sagte :  Also  kann  idi  auch  euer  Diener 
nicht  mehr  sein.  —  Ich  sorge,  mein  Goadjutor  wird  auch  nicht 
bleiben.« 

Chemnitz  wollte  die  Superintendenz  nur  dann  übemehmeni 
wenn  ihm  vorher  eingeräumt  wtlrde,  dieselbe  in  einer  bestimm- 
ten Weise  zu  verwalten.  Ausdrücklich  erinnerte  er,  dass  er  einige 
Artikel  oproponhen  wolle  nicht  einiger  bösen  Meinung,  nicht  ver- 
fänglicher oder  gefährlicher  Weise ,  etwa  Neuerung  dardurdi  zu 
suchen,  oder  die  Personen  des  Mmsierü^  eines  £rbam  Baths  und 
der  Erbam  Kasteiii-Herm  in  Verdacht  zu  ziehen,  sondern  weil  es 
die  Nothdurft  seines  Gewissens  also  erforderte.« 

Von  dem  Ministerium  erw^artet  Chemnitz  ,  dass  es,  damit 
die  in  den  Kirchen  Braunschweigs  bestehende  »liebliche,  schiUie, 
gottselige  Einigkeit«  erhalten  werde,  an  dem  Cor^  dbcirtiiae, 
der  forma  purae  doctrinae  et  gananm  verborumy  festhalte  und  im 
Strafen  der  Corruptelen  die  demselben  angefügten  Lüneburger 
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Artikel  befolge.  Alle  Willkür  im  Urtbeil  über  die  Gontroversen 
soll  fern  bleiben;  die  Entscheidung  über  neue  Streitfragen  von 

dem  Colloquiuiii  aiiscjohen.  Neue  Redeweisen  sind  als  gefährliche 
zu  fliehen.  Alle  müsM^n  affirmative  und  negative  aus  einem  Geiste, 
Henen  und  Munde  predigen  und  streiten.  Cimcordiia  m  doctrwa 
ist  die  erste  Bedingung  einer  segensreichen  Verbindung  der  Diener 
am  Worte  Gottes. 

Den  Vereinii;unfis|)unkl  für  die  GlitMler  des  Minist(M*iunis  bildet 
das  Coiloqui  uro,  in  welchem  dasselbe  als  eine  Körperschaft  von 
ÄiDtsbrüdem  sich  darstellt.  Alle  das  Lehramt  betreffenden  Gegen- 
stande sind  und  müssen  bleiben  »gemeine  Sachen  totiuB  colloquii,^ 
Hier  soll  dt  i  Zustand  der  ganzen  Kirche  in  Braunschweig  im  freien 
Austausche  der  Gedanken  besprochen  werden.  Hiiit  Einer  -eine 
Äoderang  in  den  Gebräuchen  für  nothwendig,  so  steht  ihm  nicht 
frei,  solche  eigenmächtig  bei  seiner  Gemeine  einzuführen,  als  sei 
er  tme  parochiae  pfenä  et  exemtä  awtoritate  Pontifex.  Er  trage 
im  Colloquiura  seine  Ansicht  vor  und  beruh fc;e  sich  hei  der  ge- 
meinsam getroffenen  Entscheidung.  Manche  Störung  des  Friedens 
wird  verhütet,  wenn  die  Amtsführung  Aller  einen  Charakter 
trägt,  welcher  das  Resultat  reiflicher  Überlegungen  ist.  Besprochen 
werden  nicht  bloss  Doctrinalia ,  ftitualia  ,  Liturgica ,  Disciplinaria, 
Ehefragen,  soiiiirrn  auch  die  Mängel  der  Gli(Hlor  des  Ministeriums 
in  Lehre  und  Leben.  So  würden  sie  durch  Gottes  Gnade  die  Kirche 
recht  bauen,  wenn  sie  nicht  allein  von  anderer  Leute  Mttngel  re- 
den, sondern  auch  unter  sich  selbst,  was  zur  Besserung  möchte 
nöthig  sein,  iTiqiuiiren  würden.  Ks  ist  aber  nicht  geniitz;,  dass 
unter  den  Geistiiciien  nur  eine  äussere,  amtliche  Biliderlichkcit  - 
besteht,  sie  muss  eine  persönliche  sein,  welche  in  communivüa  et 
€oiwer$atione  sich  mänifestirt.  Dazu  trägt  das  Golloquium  insofern 
bei,  als  es  zwischen  den  mit  einander  Zerfallenen  Versöhnung, 
stiftet.  Vor  Allem  darf  Niemandem  gestattet  werden,  Zwiespalt  im 
Colloquium  zu  veranlas  (  n  oder  Nebencolloqufa  zu  hallen.  Schon 
Marlin  hatte  leget  pro  Minüterio  zur  Unterschrift  für  Jeden,  der  neu 
aufgenommen  würde ,  abgefasst.  Vermehrt  und  verbessert  von 
Chemnitz,  erschienen  sie  1571.  Herzog  Rudolph  August  bestutigte 
dieselben  1701  mit  seiner  Unterschrift  und  den  Worten:  »Zu  die- 
ser alten  löblichen  Ordnung  wird  nicht  nöthig  sein,  Etwas  hinzu- 
zufügen, sondern,  wenn  nur  darüber  gehalten  wird,  wird  alles 
wohl  stehen.«  Noch  hedte  sind  die  Gesetze  nicht  antiquirt. 
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Die  Stellung  des  Superintendenten  zum  Ministe- 
rium und  tum  GoUoquium  ergiebt  sich  von  selbst.  Wie  er  von 
der  Kirohenordnung  sum  geistUcben  Aufiseber  tiber  alle  Kirohen* 
Sachen  gesetzt  ist,  so  nimmt  er  ralione  officii  den  ersten  Platz  im 
Colloquium  ein ,  nicht  als  Regent,  sondern  als  Dirigent,  der  nothi- 
genfalls  auch  die  Superiorität  desselben  über  sich  anerkennt.  Ibm 
vor  Allen  liegt  die  Sorge  ob,  fUr  die  EinhelliglLeit  und  Ordnung 
des  Ministeriums  %n  wachen.  Wenn  an  Einem  Mängel  in  LcÄire  und 
Leben  sich  zeigen,  muss  er  dämm  reden  vjprwaim  oder  coraim  tmf- 
versü  colhquioy  gelinde  oder  mit  eebühi  lichem  Ernste.«  Chemnitz 
gestattet  Jedem ,  der  Uber  harte  Behandlung  klagen  sollte,  die  Ap- 
pellation an  das  GoUoquium,  will  auch  gern  Uber  eigene  Fehler  mit 
sioh4^den  lassen.  Bas  Hereinziehen  dfes  Ratfaes  v^rde  die  Ge- 
schlossenheit des  Cofloquiums,  um  welche  es  ihm  gerade  tu  thiin 
war,  aufgehoben  haben.  Ohne  Wissen  desselben  will  er  Nichts 
unternehmen.  ^»Ich  für  meine  Person  wäre  gäntzlich  bedacht,  die 
Conimmicationem  Cmuilkrum  tu  halten ,  dass  wir  also  Ittr  einen 
Mann  stehen,  einer  dem  andern  die  Hand  bieten  machten,  das 
Colloquium  den  Superintendenten  nicht  allein  stecken  Hesse ,  und 
wiederum  der  Superatfendefis  bey  und  über  dem  CoUoquio  treulich 
hielte.«  Er  erwartet  von  den  Fratres  die  schuldige  Ehrfurcht  und 
Gehorsam,  begehrt  aber  nicht,  dass  man  ihn  »hochiialte.«  In  brtt- 
derlieher  Gemeinschaft  wttnscht  er  mit  ihnen  zu  arbeiten. 

An  den  Rath  richtet  Chemnitz  die  Bitte,  dass  er  das  Ministe- 
rium das  Lehr-  \ind  Stralciiiit  wider  falsche  Lehre  und  gottloses 
Leben  der  Kirchenordnung  gemäss  fuhren  lassen  möge.  Eine  pa- 
pistische Tyrannei  werde  dadurch  nicht  befördert;  denn  es  bleibe 
der  Obrigkeit  als  einer  christlichen  das  Recht  des  geordneten  Ein- 
spruches ,  wenn  er  nur  freundlich  und  ohne  Bitterkeit  geschehe, 
auch  mit  der  Geneigtheit,  die  auf  Gottes  Wort  gegründete  Recht- 
fertigung anzunehmen.  Das  Urtheil  Uber  das ,  was  rechte  Lehre 
sei,  soll,  eigentlich  nur  dem  Amte  zustehen,  welches  mit  ihrer  Ver- 
kündigung betraut  und  mit  ihr  am  besten  bekannt,  ist.  Die  Obrig- 
keit, die  jauf  die  Erfüllung  der  ersten,  wie  der  zweiten  Tafel  des 
göttlichen  Gesetzes  halten  muss,  setzt  ihren  Dienst,  welchen  sie 
mit  Bestellung  einer  lürchen-  resp.  Lehrordnung  nach  dem  Rathe 
euasichtsvoller  Männer  der  Kirche  geleistet  hat,  damit  fort,  dass 
sie  von  den  Trägem  des  Lehramtes  ndthigenfalls  Rechenschaft  for» 
dort  aus  Gottes  Wort.  Auf  die  Möglichkeit  der  Nichtverständigung 
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nimnil  GhemniU  keine  Rttoksioht.  Tritt  er  ein,  dami  u(  jedem 
Theile  der  Hecnrs  an  das  Uitheil  der  benaehbartan  Kirehen  und 

der  Universitäten  unbenommen.  Das  Eintreten  eines  solchen  Falles 
fürchtet  er  nicht,  wenn  die  Rtlcksichten  der  Billigkeit,  wie  er  sie 
vorschlagt;  nicht  au^^ser  Acht  gelassen  werden.  »Es  niUsten  mir 
auch  meine  Herrn  ein  Erbar  Habt  gttnstigUeb  sii  gute  hallen ,  dass 
icb  jeteund  libire  aneeigete ,  was  meine  Nohtdurfft  wttre.  Es  bMtle 
diese  Kirche  vor  der  Zeit  einen  Supm^intendenten  gehabt ,  der  hiitie 
auch  Martinus  geheissen ,  Nemlich  den  frommen  gottseligen  Goro- 
lüiumj  und  weil  man  an  ihm  nun  gemerkei,  dass  der  gute  Mann 
nidil  allwege  ein  Ldwen  Hers  gehabt,  wo  etwas  zu  varanlworten 
gewesen,  bfttte  man  ibn  ofit  jtfmmerlidi  und  erbärmlich,  mit  bitteni 
und  })(isen  werten  aussgepantz erfeget ,  Und  da  man  mit  mir  auch 
gedachte,  und  wolte  umgehen,  wäre  kein  besser  Raht,  dann  man 
Hesse  mich  jetzund  gttnstigiioh  ziehen,  dann  ich  sonst  mein  Amt 
nicbt  wttsle  su  Cttbren,  Auch  würde  es  dem  zu  Yerdriess  gereichen, 
dess  das  heilige  Minisierhm  eigentlich  ist.« 

öfiFenlliche  Sünden  inüvS.ston  Öffentlich  ^it  straft  werden  ohne 
Unterschied  der  Personen ,  »es  betreÜe  kleinen  Hans  oder  grossen 
Hans,  Obrigkeit  oder  Unterlbanen.«  Gott  habe  der  Obrigkeit,  weil 
sie  ein  schweres  Amt  trage,  allezeit  Propheten  zugeordnet,  um  sie 
ans  seinem  Worte  daran  zu  erinnern.  Ihr  Ansehn  werde  dadurch 
nicht  geschwächt,  sondern  gestärkt,  und  Aufruhr  nicht  gestiftet, 
sondern  verhütet.  »Daraus  entstünde  Aufruhr,  spricht  Lutherus 
Uber  4  Oi .  Psalm,  wann  man  allein  dem  gemeinen  Mann  allezeit  mit 
dem  Slraff-Ampt  auf  dem  Halse  liegen  wil ,  und  die  grossen  Herrn 
wil  man  nicht,  mit  einem  Fingerlein,  wo  sie  gleich  strafflich  seyn, 
angreifTen.«  Für  die  Freiheit  im  StraCeii  anderer  Stände  dar  f  der 
Rath  seine  Unterstützung  nicht  versagen,  damit  das  heilige  Mini- 
sterium nicht  in  Yeraditung  gerathe. 

Sollen  aber  die  Strafpredigten  Nachdruck  haben,  so  muss  der 
BindeschlUssel ,  welchen  die  K.-O.  für  ein  wesentliches  Stück  des 
Lehramtes  anerkennt,  zur  Anwendung  kommen.  Dass  Viele  schon 
bei  der  Erwähnung  der  Kirchendisciplin  ausruioii :  » das 
ist  der  alte  Bann,  daraus  wird  nichts  Gutes  werden«,  lässt  sich  aus 
dem  Missbrauehe,  welchen  der  Papst  und  seine  Klerisei  damit  ge- 
lrieben hat,  und  etliche  unruhige  Köpfe  noch  treiben,  leicht  erkltt- 
reo.  Die  K.-O.  dringt  darauf,  dass  wegen  öfientlichor  Laster  die 
solenne  Exoonununicataon  mit  ^willigung  der  gläubigen  Gemeine 
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ausgesprochen  werde«  WünschenswerCh  isl  desshalb  die  BesteUimg 
eines  Gonsistoriums,  waches  der  apostolischen  Sitte  entspricht  und 

von  den  Zeitiirastanden  i^efordert  wird.  Zunächst  will  jedoch 
Chemnitz  über  die  bisher  in  Braunschweig  übliche  Kirchenzudit 
nicht  hinausgehen.  Nur  die  unkirchlich  oder  in  offenbaren  Lastern 
Lebenden  will  er  derselben  unterwerfen,  jedoch  so,  dass  eine  öf- 
fentlich» Darstellung  vor  der  Gemeine,  selbst  im  PaDe  eines  Todt- 
Schlages  oder  Ehebniches,  wnt<*rhleibo.  Solche  s^robc  Sünder  müs- 
sen nach  Abbüssung  der  bUrgeriichen  Strafe  nichl  allein  mit  der 
Obrigkeit  sich  versöhnen,  sondern  auch  milder  Kirche,  ^el«^e 
das  Golloquium,  su  welchem  dann  auch  Laien  gehören,  vertritt 
(dritter  Grad).  Mit  andern  Sündern  verhandeln  nnr  die  betreffen- 
den Prediger  (erster  Grad),  unter  Umständen  mit  Zuziehung  des 
Superintendenten  und  der  Seniores  Coiioquü  (zweiter  Grad) .  £in 
Öffentliches  Verfahren  gereicht  den  Bttssenden  nicht  zur  Erbauung, 
sondern  zur  Verspottung  in  einer  so  weitläufigen  Kirche ,  wie  die 
braun schweigische  ist. 

Laien  auch  an  einer  so  beschränkten  Kirchenzucht  Theii  neh- 
men tvi  lassen ,  hatte  Bugenhagen  nichl  gefordert.  Indessen  war 
namentlich  von  Mörlin  der  Grundsatz  der  Reformatoren ,  dass  Ge- 
richte der  Kirche,  welche  alle  Tyrannei  ausschliesse ,  von  deist- 
lichen  und  chrisllichou  Laien  gebildet  werden  müssten,  befolgt 
worden.  Chemnitz  hält  daran  fest  und  beruft  regelmässig  mehrere 
Kastenherren  nomine  Eociesfoe,  Indem  er  so  die  Gemeine  zur  Er- 
örterung innerer  Fragen  in  amtlicher  Weise  heranzieht,  nimmt 
er  der  Anklage,  von  den  Geistlichen  werde  die  alle  Herrschaft  zu- 
rückgeführt, allen  Grund.  Eben  dadurch  war  das  Regiment  der 
römischen  Hierarchie  so  drückend  geworden ,  dass  es  für  ein  Pri- 
vilegium des  Klerus  ausgegeben  wurde. 

Die  Procedur  hatte  in  der  Regel  folgenden  Verlauf.  Den 
ersten  Schritt  that  der  Rath,  indem  er  an  sein  Erkennlniss  die 
Glausei  hing,  dass  der  Vernriheilte  nach  Abbttssung  der  Strafe  vor 
dem  Golloquium  des  geistlichen  Ministeriums  sich  einstellen  und 
daselbst  mit  der  Kirche  sich  versöhnen  solle.  Das  Nichtersoheinen 
wurde  mit  Verbannüiig  aus  der  Stadl  bestraft,  trat  jedoch  nur  ein- 
mal ein.  Manche  baten  aus  freiem  Antriebe  um  Feststellung  eines 
Termines;  Andere  bedurften  erst  der  öffentlichen  oder  privaten 
Aufforderung  von  Seiten  der  Prediger  oder  Befreundeter«  Erschei- 
nen mussten  selbst  Fremde  und  Einheimische,  wenn  sie  auch  aus- 
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sdiialb  des  Stadtgebietes  sich  vergangen  hatten.  War  ein  Braun- 
schweiger von  einer  fremden  Obrigkeit  bestraft,  so  Kess  es  dabei 

der  Halb  bewenden,  gab  aber  ctt  ni  Ministerium  nach ,  dass  jener 
dieses  um  Wiederaufnahme  bitten  müsste  und  gestattete  ihm  zuvor 
nicht,  das  heil.  Mahl  zu  geniessen ,  nocb  an  irgend  welchen  kirch- 
lichen Handlangen  oder  Ehren  Tfacal  zu  nehmen.  Nur  die  Predigt 
ward  nicht  versagt.  Die  Nöthigung  des  Raths,  der  DSsciplin  sich 
zu  unten^^erfen ,  fand  statt,  wenn  dei  dritte  Grad  derselben  noth- 
wendig  war.  Bei  dem  ersten  und  zweiten  erreichten  die  Prediger 
durch  Zureden  Gehorsam.  Ob  der  erste  oder  zweite  Grad  in  An-> 
Wendung  kommen  sollte,  wurde  in  manchen  Fullen  zuvor  von  dem 
Ministerium  berathen,  namentlidi  wenn  eine  Versßbfirfung  der 
Zucht  in  Frage  stand. 

Vor  dem  Coiioquium  durfte  der  SUnder  nicht  allein  erschei- 
nen ,  sondern-  begleitet  von  einer  oder  mebren  Personen ,  weiche 
das  Ministerium  zuweilen  namhaft  machte.  Sie  traten  für  jenen 
als  Zeugen  auf,  auch  als  Bürgen ,  dass  er  ernstlich  sein  Vergehen 
bereue  und  sich  bossern  wolle.  Mitschuldige  wukK  n  ohno  Hülf(3 
des  Raths  vorgefordert.  So  ein  Vater,  welcher  seinen  Sohn  ver- 
leitet hatte.  Ungehorsame  Sdhne  mussten  vor  dem  GoUoquium  ihre 
Väter  um  Verzeihung  bitten.  Chemnitz  redete  mit  den  Gefallenen 
nachdrücklich  aus  Gottes  Wort  und  fand  bei  Manchen  ein  zer- 
knirschtes Herz.  Einer  kam  mit  solcher  Gewissenspein  ,  dass  er 
durch  den  Trost  des  Evangeliums  aufgerichtet  werden  nmsste. 
Nicht  Wenige  entschuldigten  sich  oder  verringerten  ihre  Schuld, 
gaben  aber  bald  nach  und  baten  dann  mit  ThrSineh  um  Versöh- 
nung mit  der  Kirche,  Besscruiiii  durch  einon  llandsclihig  g(^lobend. 
In  Sünden  Versunkene  erhielten  Aufnahme  nur  mit  Mühe.  Einem 
Bürger,  der  als  Ehebrecher,  Verachter  des  Gottesdienstes,  Frie- 
denssttfrer,  Wahrsager  u.  s.  w.  berüchtigt  war,  erklarte  Chemnitz : 
Seine  Zusage  der  Besserung  verdiene  keinen  Glauben.  Fromme 
Manner  mussten  lür  ihn  Fürsprache  einleiten.  Mii  Miissigung  be- 
bandelte er  diejenigen,  welche,  abgesehen  von  dem  einen  Falle, 
einen  guten  Wandel  im  bürgerlichen  und  kirchlichen  Sinne  geführt 
hatten.  Ärgerniss  erregende  Auftritte ,  wie  sie  in  dem  geistliehen 
Gerichte  vor  der  Reformation  hSlnßg  gewesen  waren ,  traten  nicht 
ein.  Die  Versöhnten  genossen  bald  nachher  öfiFenllich  das  heil. 
Mahi. 

Im  Jahre  \  568  erfuhr  Chemnitz  einen  nachdrüdUidken  Wi* 
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derspruciiy  weichen  er  durch  ein  ebenso  evangelisches,  wie  kluges 
*    Benehmen  unsohädhoh  zu  madien  wusste.  Ein  wegen  Ehebruoh 
aus  der  Stadl  gewiesener  Barger  weigerte  sich  bei  seiner  Bttckkehr 

vor  dem  Colloquium  zu  erscheinen ,  wenn  es  ihm  nicht  von  dem 
Rathc  befohlen  würde.  Dieser  ergriff  seine  Partei.  Inzwischen 
kamen  Reden  in  Umlauf :  das  Ministerium  wolle  alle  Falle  vor  das 
ganse  GoUoqoium  und  endlich  vor  die  Gemeine  bringen ,  spreche 
auch  mit  den  Bttssenden  hart  und  höhnisch,  (icdrängt  von  dem 
Ministerium,  seine  Pflicht  zu  thun,  wich  der  Rath  mit  der  Antwort 
aus :  da  ein  Tumult  entstanden  sei ,  müsse  die  Angelegenheil  vor 
die  Gemeine  gebracht  werden.  In  swei  Predigten  eikUlrte  nun 
Ghemnits,  ohne  von  dem  Banne  Etwas  ra  sagen,  die  bisher  ange- 
wandte Disciplin,  begründete  sie  mit  der  heil.  Schrift  und  Kirchen- 
ordnung und  zeigte  schliesslich ,  wie  unentbehrlich  sie  der  Stadl 
sei.  Die  Bürger  waren  beruhigt.  Der  Rath  gestand,  dass  er  ihr 
sich  an  der  so  er(^rterten  Disciplin  Nichts  aussusetxen  habe,  wollte 
jedoch  eine  Besprechung  mit  den  Gildemeistern  und  Uauptleuten 
nicht  aufgeben.  Noch  einmal  ging  Chemnitz  im  Senate  auf  dieselbe, 
ohne  die  geringste  Unzufriedenheit  und  Bitterkeit,  ein.  Den  bei 
seiner  Einführung  mit  dem  Rathe  abgeschlossenen  Vertrag  brachte 
er  swar  in  Erinnerung ,  bestand  aber  keineswegs  von  Rechtswe- 
gen auf  dessen  Erfüllung.  Er  warnte  vor  Wankelmüthigkeit,  w  elche 
standhaften  Sachsen  zumal  unter  diesen  Umstanden^  da  man  zwei- 
felhaft sei,  €h  sie  das  vor  einem  halben  Jahre  in  ihrem  dlgnen  In- 
teresse Beschlossene  halten  w<^len,  übel  anstehen  werde,  gedachte 
des  »Exempels  in  Bremena  und  schloss  mit  den  Worten :  »Wir  bit- 
ten und  begehren  freundlich,  fleissig  und  dienstlich  von  wegen 
des  Coiloquii,  dass  E.  Erb.  W.  Rahts  wegen,  ihre  Gemüht  und 
Heynung  erklären  wollen,  ob  sie  an  diesem  g^ebenen  Bericht 
einigen  Mangel  und  Feil  haben,  ob  sie  damit  zufrieden  oder  nicht 
zufrieden  sind.  Und  uns  dos  Grund  und  Ursach  anzeigen,  so  wol- 
len wir  uns  mit  weiterm  Bericht  aller  Ghnstl.  Gebühr  wissen  zu 
verhalten«  Denn  vi^ie  vrir  uns  vor  der  Zeit  erboten,  erbieten  vrir 
uns  noch ,  wollen  auch  bey  dem  erbieten  bleiben  und  verharren. 
Da  E.  Erb.  W.  vernehmen  würde,  dass  wir  mit  der  disciplin  zu- 
weit greiffen  und  dieselbige  nicht  recht  zur  Besserung  wie  itzt  die 
Erklärung  geschehen ,  führen  weiten ,  solte  £*  £.  W.  als  unsere 
Ghristl*  Obrigkeit  alleseit  Macht  haben  mit  uns  darum  zu  reden, 
und  wir  wollen  uns  jederzeit  dermassen  verhallen,  dass  E.  Erb. 
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W.  Bur  Billigkeit  nicht  soH  tlher  uns  su  klagen  haben.  Bitten  de* 
rohalben  und  begehren,  wie  gesagt,  dass  E.  Erb.  W.  vor  ihre  Per- 
sohn ,  von  Rahts  wegen  ihr  Gemüht  und  Meyniing  hierauff  gün« 

sUglich  und  dt  ullich  crklUren  wolle.« 

Den  Hechtsstandpunkt  des  Vertrags  gab  mithin  Chemnitz  auf, 
da  er,  als  ob  der  letztere  nicht  vorhanden  wäre ,  su  einer  neuen 
Einigung  mit  dem  Rathe  sich  bereit  erklarte.  Er  wollte  durchaus 
nicht  seine  Ansicht  von  der  Disciplin  festhalten,  wenn  ihm  deren 
Mangelhaftigkeit  nachgewiesen  werden  sollte.  So  erreichte  er  durch 
weise  Nachsicht,  was  ihm  bei  herrischem  Auftreten  von  den  Braun- 
sehweigem,  die  eine  gewisse  kirchliche  und  politiscfae  Freiheit  in 
allen  Zeiten  eifersüchtig  sich  bewahrten,  leicht  versagt  worden 
wäre,  nämlich  die  unumwundene  Erklär  uhl:,  dass  diese  Disciplin 
zur  Besserung  der  Kirchen  prosequiiet  werden  möchte,  da  solche 
billig,  christlich  und  dieser  Kirche  nöthig  sei. 

Sofort  erfolgte  der  Befehl  des  Raths  an  den  Gebannten ,  vor 
dem  Golloquium  die  Versöhnung  mit  der  Kirche  lu  erbitten.  Er 
eröchien,  abei  Uotzig  in  Geberde  \iiui  Sprache,  damit  er,  desshalb 
getadelt,  einen  scheinbaren  Grund  hätte  zur  Klage  Uber  schmäh- 
liche Behandlung.  Chemnitz  vermied  jedes  aufregende  Wort.  Bald 
drangen  die  Begleiter  des  Tobenden  in  diesen,  dass  er  sdnen 
Widerstand  aufgeben  möge.  Er  gab  nach,  kam  auch  folgenden 
T<i|ii)  zu  Chemnitz,  voll  Heue  über  sein  Benehmen  und  diinkend 
für  die  erfahrene  Milde,  welche  nun  die  ganze  Stadt  rühmte.  Nach* 
her  bedurfte  der  Rath  nur  einer  einfachen  Erinnerung  an  die  Frei- 
bdt  des  Ministeriums« 

Den  äffen tiichen  Bann  brachte  GhemnitK  mltBesdirSn- 
kuikt;  vier  Male  zur  Anwendung,  ohne  dass  Widerspruch  sich  er- 
hob. Zu  diesem  äusserstcn  Mittel  musste  er  gegen  Menschen, 
weiche  enorme  Verbrochen  begangen  hatten  oder  keine  Besserung, 
wie  sie  gefordert  wurde,  angelobten  oder  hartnackig  ihre  Schuld 
leugneten,  seine  Zuflucht  nehmen.  Über  einen  unverbesserlichen 
Betrüger,  der  schon  zu  Mörlins  Zeit  «milt  einem  zugerichten  Chry- 
slall  vnibgangen«  und  Viele  mit  Aberglauben  verstrickt  hatte, 
sprach  das  Golloquium,  die  betreffende  Stelle  im  iS,  Kapitel  des 
Evangeliums  Matthaei  vorlesend ,  in  Gegenwart  der  Kastenherren 
<ten  Bann  publice  et  solennäer  aus.  Später  wurde  er  ausserhalb  der 
Stadl,  im  Herzoglhum  Celle,  eines  Bundes  mit  dem  Teufel  bescliul- 
gefangen  gesetzt  und ,  nachdem  er  denselben  eingestanden 
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halte,  verbrannt.  —  Chemnitz  übte  die  Sitteozucht  im  Sinne  der 
Gemeine.  Nicht  die  geringste  Spur  von  Herrschsucht  kann  ihm 
naehgewiesen  werden.    Dies  haben  unbefangene  Gesc^iichtsfor- 

scher,  wie  Havemann,  anerkannt. 

Im  Jahre  \b7%  war  ein  Braunschweiger,  der  im  trunkenen 
Zustande  seinen  Bruder  erschlagen  hatte,  aus  dem  Gefängnisse  des 
Herzogs  Julius  entlassen.  Bei  seiner  Rückkehr  liess  Chemnitz  dem 
Rathe  vorstellen ,  wie  ärgerlich  es  sein  virürde,  wenn  Jemand,  der 
eine  »schreiende  Sünde«  begangen,  unter  den  BUreem  frei  einher- 
gehen dürfte.  Der  Rath  antwortete,  diese  Erinnerung  sei  wohl  be- 
gründet; er  könne  jedoch  jenen  nicht  verweisen  aus  Rücksicht 
gegen  den  Fürsten,  welcher  darin  einen  Tadel  über  die  Freilas- 
sung sehen  würde.  Er  wolle  aber  dem  Zurückgekehrten  die  Theil- 
nahnie  an  Versanirniungcn  der  Bürger  verbieten  und  befehlen,  mit 
der  Kirche  sich  zu  versöhnen.  Chemnitz  hielt  die  Busse  vor  dem 
Golloquium  für  eine  ungenü^ndeDemüthigung,  den  Gebrauch  der 
5flfentlidieü  Russe  für  bedenklich.  Mit  demjenigen ,  worauf  es  bei 
ihr  ankam ,  wollte  er  indessen  einen  Versuch  machen.  In  einer 
Predigt  redete  er  von  dem  Ärgerniss,  welches  zumal  durch  ein 
peccatum  clamam  gegeben  werde,  machte  die  Anwendung  auf  den 
vorliegenden  Fall  und  bat,  dass  man  so  mit  dem  Sünder  bandeln 
möge,  dass  die  Stadt  durch  Gleichgültigkeit  seiner  Schuld  sich 
nicht  theilhaflig  mache.  Bussfertig  erschien  derselbe  vor  dem  Gol- 
loquium und  liess  sich  zu  der  Äusserung  der  Bitte  bereden,  die 
Stadt  in  seinem  Namen  zum  Gebete  zu  ermahnen,  dass  Gott  ihm  die 
Sünde  vergebe  und  sie  selbst  davor  bewahre.  Dies  geschah  nach 
einer  Berathung  des  Ministeriums  in  der  Gemeine  des  Reuigen  von 
einem  seiner  Prediger  und  von  Chemnitz  des  Nachmittags.  Letzte- 
rer schloss  seinen  Bericht  (Acta  Msc,  Mmisterii  Brmsv.  foL  24)  mit 
den  Worten :  Haec  quasi  spedes  quaedam  publicae  poenüenUae  [nam 
eo  die  ad  communionem  aceedebat)  patienter  et  sine  eoniradictrone  ab 
Eccksia  suscepta  est  propter  at7'ocitatem  casus  floc  nofn.'^  Mit  glei- 
cher Vorsicht  hatte  er  ein  Jahr  vorher  einen  ausserordentlichen  Fall 
behandelt.  £s  war  ein  Bürger  wegen  öfientlicher  Blasphemie  gegen 
das  heil.  Abendmahl ,  nachdem  er  die  bürgerliche  Strafe  gebüsst 
'halte,  vor  das  Golloquium  gekoiiuueu  und,  als  er  zui'  Üusseiung 


Die  l)isher  ungedruckten  Acta  M.  E.  B.  temp.  Sup,  M.  K.  D.  De  disci- 
pUiia  befinden  sich  im  Aiuiiiv  der  Stadl  Braunschweig. 
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ermalmt  wurde,  mil  der  Antwort :  »Sie  solteD  im  das  auü'  seinen 
reinen  glauben  heimstellen«  fortgegangen.  Dieser  Hohn  gefährdete, 
wenn  er  ungeahndet  blieb,  den  Bestand  der  ganxen  Disdplin.  IHe 
Prediger  von  St.  Martin  drangen  auf  Öffentliche  Verhandhing  und 
die  öffentliche  Excommuiiication  auf  Grund  der  K.-O.  Gliomnitz 
aber  fürchtete,  dass  ein  solches  Vorgehen  im  Widerspruch  mit  sei- 
nem dem  Rathe  gegebenen  Versprechen  das  Aufhören  der  Sitten- 
zoeht  nach  sich  ziehen  würde.  Er  gab  der  Geroeine  einen  Bericht 
von  dem  Falle,  mit  Vcrschweipung  des  Namens,  und  erklarte,  dass 
diivoa  in  der  Kirche  des  Betreflenden  geredet  werden  müsste.  Tags 
darauf  versicherte  der  Rath :  Er  hette  daran  Setiatui  kein  misfallen 
gethan  ie  enim  agnoscere  utile  et  necessarium  hoc  esse  Et  audita 
narradcne  facti  mdicarunt  se  faeturos  ex  officio  quod  deeeret  {Acta 
foL  23).  Nun  suchte  der  mil  dem  Joanne  Bedrohte  selbst  um  Zu- 
.  tritt  zum  Coiioquium  nach  und  that,  was  ühtich  war.  Ausgeführt 
wurde  er  gegen  einen  Andern,  der  durch  seine  UartnSickigkeit  das 
Ministerium  erbitterte,  weder  wahre  Busse  äussernd,* noch  ver- 
sprechend, endlich  eiftmal  das  Mahl  des  Herrn  zu  geniessen.  Seine 
im  Colloquiuiu  kündete  Ausslossunc;  machte  Chemnitz  der  Ge- 
meine bekannt.  Einige  W  ochen  später  tiel  der  Excommunicirte  in 
eine  schwere  Krankheit.  Sein  Trotx  war  gebrochen.  Es  verlangte 
ihn  nach  dem  Zuspruch  seiner  Prediger.  Sie  erschienen  erst  auf ' 
die  Bitte  einiger  Nachbai n.  In  deren  Gegen w.u  t  gestand  er  seine 
Schuld  und  emphng,  da  sein  Ende  nahte,  die  Absolution  und  die 
Gommunioii. 

Die  Glieder  des  Ministeriums  erfuhren  zum  Theil  an  sich 

seihst,  wie  streng  ihr  Superintendent  es  mit  der  Sittenzucht  nahm. 
Geistliche  mtissten  auf  Reinheit  des  Wandels  nicht  weniger,  als 
auf  Reinheit  der  Lehre  sehen.  \ir  könnte,  dürfte  und  wollte  weder 
gegen  sich,  noch  gegen  sie  bei  irgend  welchen  Ärgerniss  gebenden 
I  Fehltritten  Nachsicht  üben.  Diese  Strenge  missfiel  etlichen  Celle- 
gt'ü.   Sie  nahmen  sich  eines  Biuders  an,  welcher  wegen  einer 
starken  Berauschung  einige  Zeit  weder  im  Colioquium  erscheinen, 
noch  Amtahandiungen  verrichten  durfte.  Er  wurde  mit  unverzUg- 
:  licher  Entsetzung  bei  einer  zweiten  Anklage  bedroht.  Sonst  kam 
I  die  Eintracht  im  CoUoquium  nur  zwei  Male  in  Gefahr.    Das  Be- 
wasslsein  von  der  Unzertrennbarkeit  des  Ministeriums  und  Collo- 
quiuius  wurde  Jedes  Mal  neu  gestärkt.  Ausser  einem  Zwiespalte 
zwischen  swei  CoUegen  und  den  erwähnten  Fällen  kam  Nichts 
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weiter  gegen  Gmstliohe  lur  Sprache.  Der  oalvinisch  gesinnte  Ree- 
tor Matthias  Bergius  erfuhr  eine  mildere  Behandlung,  als  die  K.— O. 
vorschrieb.  Nach  einem  AUckiall  in  seinen  Irrthum  wurde  er  erst 
verbannt. 

Dem  Ratbe  gestattete  Ghemnits  nicht,  einen  Prediger  sofort 
vor  sein  Forum  m  rufen.  Zuerst  müsse  das  GoUoquium  mit  die- 
sem die  Rla^e  besprechen.  Beweise  er  seine  Unschuld  oder  gelobe 
er  im  Falle  des  Schuldigseins  Besserung,  solle  die  Sache  mit 
Schweigen  sugedeckt  werden.  Verweigere  der  Überführte  die  An- 
erkennung der  Schuld,  so  klage  ihn  das  Ministerium  selbst  vor  dem 
Rathe  an,  damit  er  bestraft  werde.  [Catal,  Mm,  Brunsv,  HS, 
/b/.  64.) 

Gesetzliches  Ansehn  erhielt  die  Kuxhenzucht  durch  die  1579 
veröffentlichte  »Ordnung  der  Stadt  Braunschweig  ihre  christliche 
Religion,  auch  allerhand  Criminal-  Straf-  und  Policeisachen  be- 
treffend.« Folgende  Stellen  verdienen  hervorgehoben  zu  werden. 

Tttulm  1.  Von  der  christlichen  Religion.  So  Jemandts  in  dev 
Stadt  Braunschweig  betroffen  und  gefunden  würde,  dem  die  Arti— 
cul  unsers  Christlichen  Glaubens  nicht  bekant  noch  wisslich  weren, 
und  er  dieselben  zu  lernen  vorechtlich  unterliesse ,  der  seit  in  der 
Stadt  nicht  geduldet  noch  gelidden  werden ,  bis  so  lange  er  sich 
der  gebür  nach  leren  und  unterrichten  Hesse.  Alle  die  in  unser 
Stadt  wonen ,  und  sich  wesentlich  enthalten  wollen ,  sollen  sich 
Christlicher  Lere  und  Lebens  befleissigen,  und  daran  keinen  ge- 
brech oder  mangel  [der  aus  vorachtunge  oder  mutwillen  herflOsse,) 
erscheinen  oder  befinden  lassen  y  sonsten  selten  sie  aus  der  Stadt 
und  allhie  nicht  geduldet  werden.  Die  Lehr  aber,  darnach  sich  alle 
unser  Stadt  Bürger  und  £inwoner  richten  und  halten  sollen ,  soi 
den  Göttlichen,  Prophetischen  und  Apostolisehen  sohrifflen,  den 
dreien  Sffmbolü  als  dem  Aposiolieo^  Nkem  und  des  heiligen  Am- 
brosii  und  Augustini  gcmess  sein  u.  s.  w.  Das  alles  findet  man 
by  unser  Kirchen  Ordnung,  die  Ätmo  1528  erstlich  gestellet  und 
publiciert,  und  hernach  Anno  4563  widerumb  Repetieret  und  von 
newes  ausgangen,  darflber  wir  auch  emstlich  und  unnachlessig 
halten  wollen,  in  aller  messen,  als  solchs  in  der  PraefiUum  solcher 
Ordnung  ist  ausgedruckt  und  angezeigt.  Wer  aber  solch  Corpus 
Doctrinae  mit  werten  oder  wercken  zu^ übertreten ,  zuvorachten 
oder  sohimpiTIich  davon  zu  reden  fümehmen,  und  sich  unterst^ien 
wtlrde,  und  darvon  auff  gütliche  Yormanunge  nicht  abstehen  und 
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rechtschaffene  Buss  auch  nicht  thiien  und  leisten  würde ,  der  solt 
.»Is  ein  vorechlcr  Gottes  und  seines  Göttlichen  Worts  geachtet  und 
aus  der  Stadt  unnacblessig  vorweiset  werden,  biss  so  lange  er  sei- 
ner bessemnge  gute  xeugnis  und  kundscbaflfi  von  unserm  gantien 
Colloquto  erlangen,  und  also  furforingen  kOnne,  das  wir  derselben 
voUenkomnien  Glau])en  zuslellen  und  cjehen  können. 

Titulus  'i.    Von  den  Sacramentschwerniern ,  Wiederle uUern, 
und  dergleichen  Rotten  und  Secten.   So  jemandt  allhie  in  unser 
Stadt  mit  der  Saeramentschwennerey ,  oder  der  Wiederteufferey, 
oder  andern  dergleicben  Rotten  und  Secten,  die  Gottes  Worte,  der 
AuGsburgischen  Confession^  derseliti^«  n  Apohgia  und  unser  Christ- 
lichen Kirchen  Ordnunge  zugegen  wcren,  behafliel  zu  sein  befun- 
den Würde,  Soli  er  desbaiben  vor  unser  OeisUiche  CoUoqukm  fttr- 
bescheiden,  und  dai%elbst  aus  Gottes  Worte  von  seinem  irthumb 
abezusteben,  mit  getrewem  vieis  unterricbtet  und  vormanet  werden 
und  so  er  dann  darüber  bev  seincMu  irthumb  öffentlich  noch  ver- 
harren  würde,  Solt  er  aus  unser  Stadt  und  Gebiete  so  lange  vor- 
weiset und'^arin  nicht  gelidden  werden,  Er  habe  dann  sich  gegen 
uns  scbrifftMch  erklert,  das  er  von  seinem  Irthumb  abgestanden 
sey,  als  dann  wollen  wir  ime  den  einging  unser  Stadt  ^^iederumb 
erleuben,  mit  diesem  weiterm  heschcide,  das  er  alsd«uHi,  wenn  er 
wieder  in  die  Sladt  kommen,  zu  nehesten  male,  wenn  die  Herren 
unsers  GeisÜichen  CoUoquü  itt  unser  Brttder  Kirchen  beinander 
sehk  werden ,  darselbst  vor  inen  erscheinen  und  seinen  irthumb 
auch  wiederrufen,  und  darvon  gentzlich  abezulassen,  angeloben 
werde. 

THiulus  5.  Wer  bei  Zaubern  oder  Warsagem  trost,  httlffe  oder 
radt  suchen  und  dessen  liberwunden  wtirde,  so  solt  er  uns  sechs 
Mun^  zur  straffe  geben,  und  sich  auch  für  unserm  Geistlichen 

Colioquw  als  ein  Bussfertiger  ertzeigen  also,  (l;is  man  mit  ime  zu- 
frieden sein  köndte.  Ein  frembder  aber  soll  der  Stadt  zwey  Jahr 
emperen  und  wo  er  dann  Busse  thete,  mit  sweyen  Marcken  den 
eingannck  wiedmmib  erwerben  mttgen. 

Täulm  1 7.  Der  Todschläger  soll  sich  erstlich  mit  Gott  und  der 
Kirche,  auch  mit  des  Eiitleibten  1  leuiulseliaft  versöhnen  und  von 
unserem  CoUoquio  absolviren  lassen  und  darnach  dreissig  Gttlden 
Sirale  geben,  so  kann  er  wieder  au^enommen  werden. 

Diese  Kirdiendisciplin  blieb  nodi  bis  in  das  aditxehnte  Jahr- 
hundert im  Gebrauch.  Dass  sie  »oftmals  nicht  ohne  Hinderung« 
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ausgeMhrl  wurde,  wie  Ketbmeier  enäblt  mit  fiesiehung  auf  seine 
Zeit,  dazu  mag  wohl  das  Aufhören  der  Betheiligung  von  Laien 
Etwas  beigetragen  haben.  Wahrscheinlich  hatte  es  in  dem  Verfall 
des  kirchlichen  Lebens  überhaupt  seilen  Giund. 

Chemnitz  nahm  gern  Gemeindeglieder,  welche  der  Kirche 
amtlich  nahe  standen,  zu  Uttlfe,  auch  dann,  wenn  es  sich  uro  die 
rechte  Lehre  bei  Geistlichen  handelte.  In  seinem  Bericht  über  die 
Beilegung  eines  dogmatischen  Streites  in  Halle  schreibt  er  selbst : 
»Ks  sind  aber  auch  zu  dieser  gantzon  Handlung  neben  dem  vor- 
gerne Uen  Doctore  Marl.  Kern.  (Etliche  fUnieme  pei'sonen  von  wegen 
eines  Krbarn  Uochweisen  Badts  auch  vbn  wegen  der  Rirchvelter 
vnd  Achtmannen  deputiret  gewesen  die  nicht  alleine  als  Zeugen 
diesen»  ganlzen  Handel  beigewohnetl  sondern  auch  olll  nach  ge- 
legenheitl  selber  dazu  geredet  haben.«  [MS.  Bibl.  Guelf.  61.  5. 
Exfr.  fol.)  Ebenfalls  war  ihm  bei  der  Prüfung  von  Candidaten  oder 
Geistlichen  in  Braunschweig  die  Anwesenheit  von  Mitgliedern  des 
Baths  und  des  Schatzkastencollegiums  von  Wichtigkeit,  da  sie  von 
derselben  nöthigenfalls  Zeugniss  geben  Lüniiün,  insbesondere 
rUcksichtlich  der  Art,  wie  Examinator  und  Examinand  ihren  Auf- 
gaben Genüge  geleistet  hätten.  Jener  konnte,  wenn  dieser  nach 
dem  ungünstigen  Ausfall  der  Prüfung  über  Härle  klagte,  das  Ur- 
theil  der  unparteiischen  Zeugen  ansprechen.  Die  Berathung.  des 
Ministeriums  mit  den  Kasten herren  im  Genera leollogium  wurde  von 
Chemnitz  aufgehoben.  Sie  war  dem  erstercn  seit  längerer  Zeit 
weder  nöthig,  noch  überhaupt  förderlich.  Auch  ohne  sie  liess  sich 
die  Abstellung  von  Übelständen  in  den  Kirchen  ^  Schulen  oder  bei 
der  Gemeine  erreichen.  Der  Bath  nahm  auf  die  gewiss  oft  lästi- 
gen iMaliiiungen  dieses  Golloquiunis  gewöhnlicJi  keine  KUcksicht. 
Mörlin  klagte  darüber;  »Dieweil  selten  mdient%  noch  antwort  auf 
eingebrachten  pund  gegeben  wird,  seyn  die  Coüoquia  fast  otü>si 
congressus :  sind  auch  etliche  PoUtici  damit  unzufiriedeü,  sprechen, 
man  wolle  ihnen  nun  articul  fürschretben.«  [CaUü,  Mm.  Eccl. 
Bmnsv.  MS.  p.  t^^.)  Chemnitz  mochte  dieses  durch  die  Noth 
der  jungen  Kirche  hervorgeiuiene  Golloquium  schon  desshalb 
nicht  mehr  aufrecht  halten,  weil  das  gute  Einvernehmen  mit  dem  , 
Bathe  so  viel  als  mäglich  gewahrt  werden  musste.  Dazu  kam, 
dass'die  Kastenherren  Ihren  früher  wohlthätigen  Einfluss  jetzt  oft 
nicht  im  Interesse  des  Ministeriums  geltend  machen  wollten. 


Digitized  by  Google 


9.  Kapitel.  Kirchenleitung  inDerhalb  und  ausserhalb  Braunschweigs.  97 


Noch  eine  andere  Seite  des  Kirchenregiincnts  war  es ,  welche 
durch  ihn  eine  Änderung  zu  Gunsten  des  Lehramtes  erfahren 
sollte^  nUmiich  die  Besetzung  der  geistlichen  Ämter. 
Diese  lag  fast  ganz  in  den  Händen  der  Laien ;  denn  die  Kirchen* 
Ordnung  (heilte  sie  dem  Rathe  und  den  Kastenherren  zu,  jedoch 
so,  dass  sie  dem  Superintendenten  und  seinem  Helfer  die  nomi- 
nirte  Person  zur  Prüfung  in  Bezug  auf  Wandel  und  Lehre  vor- 
stellen mussten,  von  deren  Ausfall  ihre  Annahme  abhüngig  ge- 
macht wurde.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Bestimmung  trat  wie- 
derholt in  Gonflicten  zwischen  dem  Ministerium  und  den  Wählern 
zu  Tage,  Ton  andern  Unordnungen  ganz  abgesehen.  Auf.  den 
Wunsch  des  Rathes  fasste  Chemnitz  \  57  l  43ine  0  rd  n  u  n  g  ab,  w  i  e 
es  hiniiiro  mit  den  I^ominationibus,  Vocationib as  und 
Annehmung  der  Herren  Predicanten  in  den  Kirchen  zu 
Braunschweig  gleichförmig  und  einhellig  soll  gehalten  werden. 

Prediger  sind  eine  Gabe  Gottes.  Daran ,  also  an  die  göttliche 
Seite  des  Lehramtes ,  erinnert  vor  dem  Beginn  der  tianzen  Hand- 
lung ein  in  allen  Kirchen  zu  haltendes  Gebet.  In  die  Wahl  und  Kr- 
nennung  einer  Person  mischt  das  Ministerium  sich  nicht  ein.  £s 
werden  ihm  aber  diejenigen ,  unter  welchen  eine  gewählt  werden 
soll,  bezeichnet,  damit  dieWahl  einer  ihm  unleidlichen  verhindert 
werde.  Von  der  erwählten  Person  erhalt  der  Superintendent  uTid 
Coadjulor,  das  ganze  (]oIlo(|üium  und  der  ganze  Kirchenralh 
Kunde,  auf  dass  die  allseitige  Zufriedenheit  mit  derselben  bekannt 
werde,  ehe  die  Wahl  der  nominirten  Person  in  der  Form  der  Be- 
rufung insinuirt  wird.  Zur  Insinuation  kommt  die  Aufforderung, 
vur  dem  MiiiisU  i  ium  einer  Prüfung  sich  zu  unterzielien.  Die  Pr(i- 
fung^ist  Sache  des  GoUoquiums,  keineswegs  auf  Grund  eines  gött- 
lichen Standespriviiegiums*  Auch  Laien  sind  gegenwärtig  und 
hdren,  »was  und  wie  gefragt  und  geantwortet  wird.«  Nadidem  die 
der  Beinifung  angefügte  Bedinguni:  erfüllt  ist,  erfolgt  die  Präsenta- 
tion des  Erwilhlten  vor  dem  Goiloquiuni,  damit  er  das  Corpus  doc- 
trinae  und  die  Gesetze  des  Golloquiums  unterschreibe.  Darauf  die 
Introduction,  in  welcher  derselbe  in  feierlichem  Gottesdienste  der 
.  hetreffenden  Gemeine  dargestellt  wird.  Den  Gandidaten  ordinirt 
der  Superintendent  nach  einer  Predigt  Uber  die  Berufung  in  Gegen- 
wart des  Rathes  und  der  Kastenherren.  Die  Ordination  stellt  die 
menschliche  und  göttliche  Seite  des  Amtes  dar;  sie  ist  »nichts 
anders,  denn  ein  solch  öffentlich  Zeugniss  der  Kirche,  dadurch  die 
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geschehene  Voeation  ordentlich,  Christlich  und  Gtttüich  erkant, 

bezeui^ol  uiul  hcstetigel  wird.«  Die  Handauflegung,  »ein  nützliches 
Mittelding,  a  welches  mithin  nicht  zur  VerkMhung  irgend  welcher 
übernatürlicher  Gaben  dienen  kann ,  wird  »iurnemlich  gebraucht 
um  des  gemeinen  Gebets  willen ;  auff  das  dasselbige  mit  grdsserm 
ernst ,  vnnd  mehrer  andacht  geschehen  möge ,  so  geschieht  eine 
Erinnerung,  wie  schwor  das  Ampi,  vnd  wie  schwach  die  Person 
sey.  2  Cor.  3.  Dieselbige  person  aber  wii  cl  durch  .luiiegung  der 
Hende  dem  UErm  der  Erndlen  dargestellet ,  alss  der  solch  Ampt 
.eingesetzt,  vnnd  seinen  Geist,  Gnade,  UülfiT,  Beystandt,  segen,  ge- 
deyen,  kra£ft  vnd  Wirkung  dabey  zugesagt  habe.«  Sie  weist  dem- 
nach vornämlich  auf  die  göttliche  Seite  des  Amtes  hin.  »Das  also 
die  Ceremonia  der  Oicliiuition,  die  ganlze  Lehre  vom  Berufl'  der 
Prediger,  fein  kleriich  vnd  oil'entlich  für  Augen  stellet.« 

Wahl  und  Entlassung  anderer  Kirchendiener,  sowie  der 
Lehrer,  Eastenherren  und  Diakonen  musste  mit  Rath  und  Yorwissen 
des  Ministeriums  Geschehen.  »Weil  Christliche  Schulen  zur  Kirche 
gehören,«  drang  Chenmitz  bti  meiner  Bestallung  darauf,  dass  ihm 
die  Aufsicht  über  dieselben  nicht  beschrankt  werden  dürfe. 
Blühende  Schulen  galten  ihm  für  das  sicherste  Zeichen  einer 
wohleingerichteten  Kirche.  Vergleichen  wir  Bugenhagens  Bestin^- 
mtingcn  über  das  Lehramt  mit  den  von  Chemnitz  gegebenen,  so 
finden  wir,  dass  er  wesentlich  andere  nicht  aufgestellt,  sondern 
jene  ausgebildet  hat.  Sein  Verdienst  besteht  namentlich  darin, 
dem  Ministerium  die  ihm  allein  zustehende  potestas  ordmis  gegen 
unbefugte  Einmischung  und  einen  ziemlichen  Antheil  an  der  Re- 
gierung der  Kirche  gesichert  zu  haben.  Der  Kinfluss  des  Super- 
intendenten gewann  dadurch  einen  Zuwachs,  weniger  den  Predi- 
gern gegenüber,  unter  denen  er  nach  der  EinricMung  des  Cello- 
quiums  wie  primus  inter  pares  stehen  sollte^,  als  im  Verhältnisse 
zu  dem  Rathe  und  den  Kastenherren.  Als  Vertreter  der  sämmt- 
liehen  Geistlichen  legte  er  kein  geringes  Gewicht  in  die  Wagschale 
bei  den  Berathungen  über  Kirche,  Schule  und  bürgerliches  Leben. 
Und  wenn  irgend  Jemand,  so  war  Chemnitz  der  rechte  Mann,  um 
eine  musterhafte  Eintracht  zwischen  dem  geistlichen  und  weit-* 


*  Den  herrsch süchiigen  Nachfolger  des  Chemnitz  erinnerten  die  Prediger 
daran,  dass  sie  »Herren  des  CoUoqniums«  hiessen,  ebenso  wie  der  Super- 
intendent. 
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liehen  Elemente  —  pacem  in  choro  et  in  foro  —  zu  erhalten.  »Die 
Reinheit  uad  Selbstlosigkeit  seines  yoq  allem  pföffischen  Wesen 
freien  Eifers,  verbunden  mit  Weisheit  and  maasshaltender  Klugheit, 
machte  auf  Jeden  den  Eindruck,  dass  es  ihm  rein  um  die  Sache, 
nicht  um  den  Triumph  eigener  Lieblinc;sgodankon,  nicht  um  einen 
gesetzlichen  Rigorismus ,  der  so  oll  niu*  Scheinfrüchte  erzielt,  zu 
thun  sei.«  (Domer  im  Evangel.  Kalender  von  Piper 

Alle,  mit  denen  Chemnitz  in  seiner  Superintendenz  verkehrte^ 
boten  freudig  zu  mannigfaltigen  Verbesserungen  die  Hand. 
T)ns  Mitüslti  tüiii  vt'i  ihinkte  ihm  die  Gründung  einer  Bibliothek  von 
theologischen  Werken,  welche  mit  den  zum  grossen  Theii  von 
Chemnitz  eigenhändig  aufgesetzten  Acta  Colloqutt  zuerst  in  der 
Kapelle  neben  der  Martinskirche ,  dann  in  der  Braderokirche  auf- 
bewahrt worden  sind  4570;  femer  das  Versprechen  des  Raths  und 
der  Kastenherren ,  für  die  bedürftigen  Wiltwen  und  Waisen  'der 
Prediger  sorgen  zu  wollen  4571.  —  Im  Gottesdienste  machte  er 
zweckmässige  Anordnungen.  Auf  seine  Vorstellung  legten  die 
Frauen  und  Jungfrauen,  wenn  sie  zum  heil.  Mahle  gingen,  allen 
äüssem  Schmuck,  der  damals  so  kostbar  war,  dass  der  Rath  da* 
gegen  eine  lange  Reihe  von  Verordnungen  erliess ,  bei  Seite  und 
erschienen,  die  wahre  Busse  kundzucf  hm,  in  einfachen  schwar- 
zen und  weissen  Kleidern.  Zugleich  führte  er  die  nur  in  der  Mar- 
tinskirche bestehende  Sitte,  bei  der  Darreichung  des  Kelches 
Tücher  oder  Becken  unterzuhalten,  in  allen  Kirchspielen  der  Stadt 
ein  \'6(]H.  Von  ihm  wurde  die  Abkiiiuligiiiig  der  ölTenllichen  Beichte 
und  Absolution  au  jedem  Sonntage  dem  Colloquium  emplohlen 
und  von  diesem  zum  Beschluss  erhoben,  der  sofort  ausgeführt 
wurde  (4574).  Der  Gleichmassigkeit  wegen  kam  ein  Formular, 
welches  er  im  Auftrage  des  Oolloquiums  abgefasst  hatte ,  in  allen 
Kirchen  zur  Anwendung.  Dasselbe  gilt  von  den  Dank-  und  Ge- 
hetsformuiaren  für  die  Sechswüchnerinnen.  Im  Gcneralcoiioquium 
wurde  von  der  Anstellung  tüchtiger  Hebammen  gehandelt.  Ghem-- 
niti  setzte,  wie  die  Ärzte,  etliche  Artikel  auf,  die  denselben  auf 
der  Mttnze  vorgelesen  wurden.  Unvermögenden  Wöchnerinnen 
bestimmte  der  Rath  eine  Unterstützung. 

Damit  keine  gesetzwidrige  £hen  eingegangen  würden ,  be- 
schloss  das  Colloquium,  dass  die  zur  Trauung  sich  meldenden 
Personen,  welche  das  Bürgerrecht  nicht  hatten,  vor  der  Abkündl- 
gimg  den  erforderlichen  Nachweis  den  Bürgermeistern  und  Predi- 
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gern  liefern  sollten.  Über  die  Zulassigkeit  von  Eheschliessungen  in 
Bezug  auf  die  Verwandtschaftsgrade  wurde  oft  lange  in  dem  Gene- 
ralconsistorimn,  woran  GhemnitK  mit  dem  Goadjator  und  den  Se- 
niores  Theil  nahm ,  debaUirt.  Auf  das  Änsncben  eines  Juristen, 
die  Schwester  seiner  verslor!>enen  Braut  hcirathen  zu  dürfen,  er- 
tbeiile  das  Colloquium  eine  absehlagiiio  Antwort  uiul  heharrte  da- 
bei, obwohl  derselbe  von  dem  Bischof  zu  UalberMadt,  Heinrich 
Julius,  unlersittUt  wurde.  Prosiituirlen  Jungfirauen  gestattete  das 
Colloquium  mit  Zustimmung  des  Raths  nicht  mehr,  bei  der  Trau- 
unc  die  üblichen  Ehren  zu  seniessen.  damit  Andere  vor  solchen 
Fehltritten  gewarnt  würden.  —  Ein  crosser  Freund  von  erbau- 
lichen Gesängen,  richtete  Chemnitz  1570  bei  den  Schulen  eine 
Currenden-Ordnung*  ein,  brachte  auch  mit  Hülfe  des  Raths  eine 
Ordnung^ zu  Stande,  welche  der  Bettelei  steuren  aolHe.  Die  Ver- 
fHJiiuiiii  III  niiiidtin,  eiferte  er  unablässig  iresen  den  Wucher, 
ein  damals  so  tief  eingewurzeltes  libei  der  Gesellschaft,  dass 
Kaiser  Karl  V.  mehre  £dicte  dagegen  vergeblich  erlassen  hatte. 
Die  heil.  Schrift  verbiete  durchaus  den  Wucher  d.  h.  lucrum  täira 
sortem  in  mulua  stipulatione  vel  pacto  propter  officium  mutuatityHu 
exactum,  Cbenuiitz  liess  ^ieh  darüber  in  zwei  Sehriften,  einer 
lateinischen  und  einer  deutschen,  auf  Wunsch  des  Herrn  Achatius 
von  Veltheim  umständlich  aus.  Gewissens  halben  beschloss  dieser 
Edle,  seinett  Schuldigern  die  Zinsen  zu  erlassen  und  »alle  seine 
schuldlhendel  in  reehte  widerkeufliclie  contract  zu  verwandeln,« 
wie  Chemnitz  in  der  deutschen,  nur  iiandschriftlich  vorhandenen 
Abhandlung  erzählt.  Die  Argumente,  welche  zwei  Juristen  für 
einen  m^igen  Wucher  dem  Genannten  vorgetragen  hatten ,  er- 
kennt Chemnitz  nicht  für  solche  an,  bei  denen  ein  christliches  Ge- 
wissen  sich  beniliii;t  n  könne.  Nän)lich  dass  der  Schuldner  seine 
Dankbarkeit  mit  eineui  avcLömQOv  beweisen  müsse;  dass  den 
Wucher  mit  Reichen  zu  treiben ,  das  mosaische  Gesetz  nicht  ver- 
boten, und  das  Evangelium  politische'Satzungen  nicht  reformirt, 
noch  aufgehoben  habe.  Das  erste  Argument  will  der  schlechten 
Sache  einen  cuten  Namen  ut  l^cn.  ^oAls  n\(  n  einer  Hurerev  wolle 
mit  dem  alten  deutschen  eliriichen  namen  bulerey  nennen,  der 
solte  mit  seiner  bulerey  ja  so  balde  in  die  helle  komen ,  als  ein 


*  Näheres  bei  Dürre :  Geschichte  der  Gelehrtenschulen  zu  Brauaschweig. 
486t.  Abtb.  4.  Seite  27.  45.  46.  • 
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ander  der  gs  ilurerei  nenat.    Vndt  wen  diss  argument  noch  so 
scheinlig  yndt  ansebenlig  geferbt  wirdt,  so  stehen  immer  die 
austrucklige  klare  wordt  der  scbrift  im  wege ,  vndt  liggen  einem 
Gbristligen  Gotsfnrchtigen  gewissen  stets  in  den  obren,  wer  sein 
izeUl  auf  Wucher  Lzihl  der  wirdt  nicht  wonen  in  Gottes  Htliten  noch 
bleiben  auf  seinem  heiligen  Berge  ps,  \  b.  Item  Ezech.  i  8.  Wer 
auf  Wucher  gibt  sol  der  leben?  Er  sol  nicht  leben,  spricht  der 
HerrCy  sondern  sol  des  dodes  sterben,  sein  bludt  sol  auf  im  sein*« 
Bei  dem  zweiten  Argumente  ist  ttbersehen,  dass  Deut.  SIS.  den 
Wucher  auf  den  Verkehr  mit  Fremden  beschrankt,  diese  Ausnahme 
aber  als  eine  politische  von  den  Propheten  und  Christo  in  Gewis- 
senssacfaen  ausdrücklich  für  eine  ungültige  erklärt  wird.  Politische 
Satzungen  können ,  wenn  sie  mit  ethischen  Gesetzen  im  Wider- 
spruche stehen,  das  Gewissen  vor  Gott  nicht  entschuldigen.  Dieses 
trifft  den  Gi  uiidü  rlliuni  des  di  itten  Aiiiuiiientes.  Selbst  Heiden,  wie 
Aristoteles,  Cato,  Cicero,  haben  den  Wucher  verworlen  und  alle 
Kirchenvater.  Luther  überliess  Fragen  vom  Wucher  den  Juristen 
unter  der  Bedingung ,  dass  sie  nicht  contra  scripturam  et  contra 
propHae  professitmis  fundamenta  dieselben  entschieden.  Er  meinte 
vorzugsweise  den  Fall,  wo  Jemand  sein  Geld,  das  allein  ihm  zum 
Unterhalte  dient,  einem  Wohlhabenden,  welcher  damit  sich  Vor- 
theil schaffen  kann,  leihet.  »In  solchem  Fall  wünschet  Lulheriis  das 
von  obricheit  mit  rath  verstendiger  fromer  Juristen^vndt  theohgen 
etwas  domith  Ghnstliche  gewissen  kondten  zufrieden  sein  statuiret 
mocht  werden.« 

Man  mache  mit  dem  Schuldner  legitime  Goutracte,  z.  B. 
einen  c.  redemtioms ,  nach  welchem  der  Eine  dem  Andern  von 
»seinen  Gütern  eine  gewisse  jahrliche  Pension  den  Rechten  gemäss 
auszahlen  will,  bis  er  seiner  Zeit  das  Geld  wiedergiebt.  Denn 
in  diesem  Contracte  muss  die  Losskündigung  nicht  bei  dem  Cdäu- 
biger,  sondern  bei  dem  Schuldner  stehen,  sonst  wird  der  Contract 
m  fraudem  usuranm  verkehret.  Will  Jemand  das  Capital  zu  jeder 
Zeit  haben,  so  kann  er  ja  an  einen  Dritten  die  Verschreibullg  ver- 
kaufen. Aber  auch  mit  solchen  Contracten  muss  rechtmässig  um- 
gegangen werden ,  wie  es  die  christliche  Liebe  fordert.  Über  die 
unumgängliche  Restitution  des  von  geliehenem  Oelde  erworbenen 
Wuchers  ertheilt  die  heil.  Schrift  Eph.  4,  Luc.  19,  Nehem.  5  die 
zureichende  Belehrung.  Man  soll  dem  durch  Wucher  verarmten 
Sehuldner  die  Zinsen  wiedergeben;  hat  er  keinen  Verlust  erlitten. 
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SO  möge  das  Gewonnene  den  Armen  zu  Güte  kommen,  »aber  nicbt 
sophistischer  weise  wie  man  im  sprichwordt  sagt  ein  pferdt  sielen 
vnd  den  laum  den  heiligen  opfern,  sondern  wie  Zachaeus  Ihutk« 

Bei  der  Frage  von  der  Rechtmässigkeit  gewisaer  Geldcontracte 
klagt  Chemnitz :  »Es  ist  ein  bOser  gebrauch  bei  den  itzigen  Juri- 
sten ,  das  sie  auch  in  consiliis  nicht  stracks  allein  darauf  sehen, 
was  sirnplicüfsr  vndt  per  se  der  biiiicheit  vndt  gerechticheit  gemess 
ist,  sondern  was  in  fur  ein  casus  proponiret  wirdt,  wie  der  es 
gerne  sehe  vndt  hette,  der  radts  begeret,  daranf  suchen  sie  aller- 
lei zusamen ,  wie  in  foro  eontentioso  das  solchs  mUcht  vertedigi 
werden.«  (ßibl.  in  Wolf.  MS.  33.  17.  Aug.  foL) 

Nachdem  wir  Chemnitz'  Wirksamkeit  in  Braunschweig  bis  zu 
seinem  £influsse  auf  die  bürgerliche  Gesetzgebung  verfolgt  haben, 
finden  wir  auch  das,  was  er  in  anderen  niedersächsi sehen 
Städten  geleistet,  der  Aufzeichnung  würdig.  Gewahnlich  be- 
stand sein  Geschäft,  um  dessen  \^illen  er  gerufen  wurde,  in  der 
Beilegung  von  dogmatischen  Strettigkeilen  der  Prediger  oder  Leh- 
rer. In  Göttingen  hatte  die  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweisen 
von  dem  freien  Willen  zu  stürmischen  Kanzelreden  und  Wechsel- 
schriften Anlass  gegeben  (4570)*.  In  Hannover  war  der  Rector 
Schuh'abe  von  den  Geistlichen  des  Calvinismus  angeklagt.  Chem- 
nitz versöhnte  die  Parteien  und  las  das  Erkenntniss  auf  Verlangen 
der  Prediger  in  der  Marktkirche  von  der  Kanzel  ab  4576.  In  üalle 
stritten  die  Geistlichen  mit  dem  abgesetzten  Superintendenten 
ebenfalls  über  calvinische  Äusserungen  4579^.  Chemnitz  empfahl 
hier  und  an  andern  Orten  fol-(  nth^s  VcrlVihren***,  welches  sich 
ihm  oft  bewahrt  hatte.  Die  Obrigkeit  beruft  als  die  Pflegerin  der 
Kirche  einen  rechtlehrenden,  angesehenen  und  f riedUebenden • 
Theologen,  welcher  in  Gegenwart  der  vornehmsten  Bathspersonen 
und  Kirchen-Ältesten  mit  den  uneinigen  Geistlichen  verhandelt. 
Jeder  von  diesen  gicbt  für  sich  seine  Ansicht  zu  ProtocoU  und  \\  ird 
dann  mit  tlberzeugendcu  Gründen  zu  einer  solchen  Erklärung 
veranlaast,  welche  mit  der  kirchlichen  Lehmorm  affirmative  und 
negative  übereinstimmt.  Wiederholen  nun  die  Einzelnen  ihre  £r- 

*  Das  Bedenken  Chemnitz^  welcher  mit  den  Superintendenten  zn  Hameln 
und  Neustadt  dahin  gernfen' wurde,  ist  §  6  Seite  SO  erwähnt. 

Der  Vergleich  des  Ministeriums  zu  Halle  ist  in  einem  Äutographnm  von 
Chemnitz  SiM.  Gueif.  64..  5.  Es^rav.  fol,  zu  finden. 

^  Siehe  das  Kirchenbuch  von  D.  PhUi|^  Hanen.  Magdeburg  1615.  4. 
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IdMrfing  in  Gegenwart  Aller,  so  müssen  sie  einsehen,  dass  sie  im 
Fundamente  der  Religion  und  Lehre  einig  sind  und  dem  Consen- 
sos  gemäss  unwandelbar  zu  lehren  versprechen,  damit  nicht  eine 

momentane,  sondern  beständige  Einii;keit  gegründet  werde.  Dar- 
auf nehme  man  die  personalt a  vor  und  benutze  den  Versöhnung«- 
act  zur  Stiftung  einer  dauerhaften  brüderlichen  Gollegiaiitdt.  Nach- 
dem m  dactrmalüms  et  personalibus  der  Friede  hergestellt  ist,  muss 
ein  jedes  Glied  des  Ministeriums  für  den  Fall  neuer  Zer\N  ürXnisse 
folgende  Stufen  von  Versöhnungsversuclum  zu  betreten  angeloben: 
nämlich  vorerst  mit  dem  Urheber  des  Streites  unfer  vier  Augen 
sieh  verständigen,  im  Fall  des  Mtssiingens  das  Ministerium  oder 
einige  ifitglieder  desselben  herzuziehen ,  später  Kirch -Väter  und 
Vertreter  der  (iemoine,  schliesslich  der  Obrigkeit  die  Angelegen- 
heit anheimgeben.  Die  Obrigki  if  muss  den  Wi(l<-i  s(rc  benden  unter 
Androhung  von  Strafen  zur  Ruhe  bringen,  nöthigenfalls  enturlau- 
ben,  ausserdem  die  Ordnung  und  Autorität  des  Ministeriums  nadi 
Kräften  (brdem,  dafür  auch  bei  dem  letzteren  Gehorsam  und  Ehr- 
furcht finden. 

In  GöUingen  rielh  Chemnitz  dem  Ministerium,  über  die  neuen 
Gontroversen  nach  dem  Beispiele  der  sächsischen  Städte  auf  dem 
grossen  Gonvente  in  Lüneburg  (1561)  sich  zu  vergleichen;  femei^ 
eine  Vereinigung  nach  dem  Muster  des  Colloquiums  in  Braun- 
schweig zu  bilden ;  endlich  die  Landgemeinden  und  Schulen  dem- 
selben und  dem  Superintendenten  unterzuordnen. 

Der  grosse  Erfolg,  mit  welchem  seine  Bemühungen  um  den 
Flieden  der  Kirchen  gekrönt  wurden,  war  theils  der  Lohn  für  sein 
Slreben,  stets  der  Sache  auf  den  (jiund  zu  sehen,  allein  um  das 
Nolhwendige,  mit  klaren  Gründen  zu  Vertretende,  bekümmert, 
theils  die  Wirkung  des  milden,  ruhigen  Ernstes,  der  seine  ganze 
Erscheinung  zuvor  einnehmend  begleitete.  Als  der  Generalsuper- 
intendenC  Fischer  in  Celle  von  einigen  Predigern  eines  Irrthums 
im  Artikel  von  der  Rechtfertigung  angeklagt  wurde  1575,  fragte  er 
denselben,  wie  er  seine  Worte  verstanden  wissen  wollte  und 
entschuldigte  ihn.  Der  den  Theologen  der  Herzogin  Clara  zu  Fal- 
lersleben als  Majorismus  bedenklich  erscheinende  Satz  lautete: 
»Schlllst  das  Wörtlein  gratis  odvv  und)sonst  auch  die  guten  Werk 
aus,  das  sie  nicht  den  gerechtfertigten  folgen  und  zugegen  sein  « 
sollen?  Nein  es  wirdt  nur  das  precium  der  Verdienst  und  der 
Werd  unser  guten  werck  ausgeschlossen  m  Foro  Jitstificati<mi8,t 


Digitized  by  Google 


104 


I:  Abtbeilung. 


Vielleicht  verfasste  Chemnitz  bei  dieser  Gelegenheit  das  Gutachten 
De  ptxrticulis  ExclumiSj  welches  in  einem  Auto^aphum  der  Bibl. 
in  Wolf.  64.  43.  Emir,  fol  aufbewahrt  ist.  Dem  Herzog  Wolfgang 
schrieb  er  in  Bezug  auf  Erklärungen  von  zwei  Predigern ,  welche 
über  die  Prädestination  stritten,  dass  sie,  was  die  Lehre  und 
Meinung  betreffe,  nichts  Ünric  lifiges  und  Gefährliches  enthielten. 
Das  gleiche  Urtheil  hatte  er  in  Göttingen  abgegeben.  Ebenso  ver- 
söhnend trat  er  in  Lübeck  auf,  wo  gegen  das  Ministerium  von 
einem  Arzte  und  dessen  Genossen  die  oben  berührte  Klage  erhoben 
wurde,  dass  mit  dem  Sacrament  des  heil.  Abendmahles  in  Lehre 
und  Verwaltung  nicht  recht  umgegangen  wäre.  Die  Personen  ver- 
schonte er  gern ,  wenn  es  nicht  hartnäckige  Flacianer,  Anhänger 
Calvins  oder  freche  Unruhstifter  waren,  wie  Hieronymus  Mörlin 
in  Königsberg,  seines  Freundes  ausgearteter  Sohn.  Derselbe  hatte 
von  der  Concordienformel  sehr  schimpflich  geredet  und  in  den 
Streit  des  Wigand  gegen  Hesshus  Chemnitz^  christologisches  Werk 
so  hineingezogen ,  dass  dieser  nicht  schweigen  konnte.  Er  griff 
ihn  in  einem  langen  Schreiben,  welches  auch  den  übrigen  Gegnern 
des  Hesshus  gelten  sollte,  auf  tl.Ks  schonungsloseste  an  und  be- 
merkte: »Wenn  ihr  meiner  grauen  Haare  so  sehr  begehret  Uber 
meinen  Btichlein,  kan  euch  die  Lust  wohl  gebttsset  werden,  n 
.  necessitas  ßagitaveritx  Niemand  wusste  besser  in  seiner  Umgebung 
den  Frieden  der  Kirche  zu  bewahren,  als  Chemnitz.  Der  Kalli  in 
Braunschweig  stellte  seinem  bupermlendeuten,  als  er  von  dem 
Ghurfttrsten  zu  Sachsen  nach  Torgau  gerufen  wurde,  unaufgefor-- 
dort  das  bemerkenswerthe  Zeugniss  aus:  ....  »Ynnss  zweifelt 
nicht,  E.  Ghurf.  g.  weiten  ihne  gnedigst  ufhebmen,  Ihr  auch  den- 
selben in  gnaden  beiohlenn  sein  Lassen,  da  E.  Churf.  g.  Ihne 
gnedigst  hörenn  werden.  Dann  er  ein  sonnder,  gelertter,  getibtter, 
vnnd  Erfahrner  Theologus,  welcher  in  Lehr  vnnd  Leben  richtig 
'  vnnd  darbeineben  fast  eihgezogenn  glimpfig  vnnd  bescheidenn  ist, 
All  so  das  er  zue  keinenn  vnnötligenn  gezenckenn  geneigtl  Aber 
hergegenn  in  Verhiu^Uung  vnnd  Abwenndung  der  Antrauenden 
Corruptelen  fast  vorsichtig  vnnd  empsig ,  Duix;h  welche  gabenn  er 
dann,  so  laiige  er  bey  vnnss  gewesenn,  Erstlich  mit  vnnd  neben 
dem  Herren  D.  Morlino  sei  igen  n,  Vnnd  nach  desselben  Abkommen 
•  für  sich  selbstenn,  ncgst  Gott,  ein  getreuer  BefUrderer  vnnd  Er- 
halter dess  gemeinen  einhelligen  Corporis  doctrinae  in  dieser  Nie- 
dersächsischen Kirchenn  gewesenn ,  hatt  auch  allenthalben ,  da 
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cttwa  in  Kirchen  oder  Schuelen  Spaltungen,  Trennungen,  oder 
vnemigkeitten  einfallen  woUenn ,  mit  getreuwen  Eyfer  gewebret, 
vnnd  solchen  Sünnderupgen  guetUiertzig  vnnd  gescbicklich  vor- 
kominen.«  (Hsct.  des  Archivs  der  Stadt  Braunschweig.) 

Obvsühl  sein  Ansehn  in  Niedersachsen  so  gross  war,  dnss  er 
an  allen  bedeutenden  Handlungen  Tbeil  nahm ,  fühlte  er  doch 
kein  .Verlangen,  dasselbe» über  die  ganze  lutherische  Kirche 
Deutsdilands  auszudehnen.  »Den  umfassenden  Plan  ihrer  Pacis- 
cirung  hatte  er  für  sich  nicht  gefasst.«  Seinem  Charakter  war  es 
unmo|j;lich,  die  eignen  Überzeugungen  zur  rs'orni  für  Andere  zu 
erheben.  Alles  künstliche  Organisiren,  wobei  die  Personen  und 
Verhältnisse  der -gemachten  Form  sich  anbequemen  sollten,  alles 
Eingreifen  in  den  Process  einer  Entwicklung ,  alles  voreilige  Ab- 
schliessen  muaste  ihm  missfallen.  Yorschreiten  mochte  er  nur  da, 
wo  die  gegebenen  Zustände  durchaus  unhaltbar  waren  oder  zu 
einer  ihrem  Wesen  entsprechenden  Änderung  drängten.  Sein 
Uauptstreben  ging  dahin ,  wie  er  sein  geliebtes  Braunschweig  zu 
einer  Musterkirche  ausbilden  könnte.  Dieses  Ziel  hat  er  erreicht. 
Von  Braunschweig  pflanzte  ein  reger  Verkehr  unter  den  Ministe- 
rien manches  Gute  nach  andern  Städten  in  Niedersachsen  fort. 
Wie  diese  in  dem  Verhältnisse  der  Gonidderation  zu  einander 
standen,  so  hätte  er  gewiss  gern  die  übrigen  lutherischen  Kirchen 
vereinigt  gesehen.  Nur  langsam  gewann  er  den  Muth  zur  Grün- 
!  dung  eines  einhelligen  Bekenntnisses. 


Viertes  Kapitel. 
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§9.  CkeultigegeiAnireiuiddle  Witteftkeiger. 

Während  die  römische  Kirche  ihre  Glieder  durch  die  triden- 

linischen  Satzungen  eng  zusanimenschloss  und  sich  gegen  die 
Andersgläubigen  bestimmt  abgrenzte,  wurde  die  evangelische 
von  zahlreichen  theologischen  Kämpfen  zerrissen.  Eine  Aussöh- 
nung der  Anhänger  Calvins  und  Luthers  erschien  schon  Vielen  als 
unerreichbar.  Am  schwersten  litt  die  lutherische  Kirche ,  deren 
2\vei  Hauptparteien ,  die  Gnesiolutheraner  und  die  riiiiippisten, 
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Ober  das  Ansehn  Mclanchthons  und  das  Verbäiiniss  zu  den  Galvi^ 
nisten  heftig  sich  befehdeten. 

Manche  Anstrengungen  zur  Herstellung  des  Friedens  waren 

düK  h  die  Fürsten  gemacht  ,  denn  es  wurde  offenbar,  wie  der  in 
das  Volk  eindringende  Zwiespalt  sowohl  dns  rehgiose  und  kirchliche 
Leben  hemmte,  als  auch  die  Römischen  zu  gegründetem  Tadel  und 
Bekehningsversuchen  veranlasste^ .  Der»Kanzler  von  Tübingen,  Ja- 
kob Andre^l,  fühlte  sich  gedrungen,  das  bisher  misslungene  Unter- 
nehmen von  Neuem  an/uiii  eifcn.  Sein  Gedanke  war,  dass  'er  als 
Botschafter  von  Fürsten  und  als  Bundesgenosse  von  namhaften 
Theologen  die  Lehreinheit  unter  den  Bekennem  der  Augsb.  Con- 
fession  erstrd>en  mUsste  und  erreichen  konnte,  da  ihm,  wie  kei- 
nem Anderen,  alle  für  eine  solche  Aufgabe  nothigen  Eigenschaften 
zu  Gebote  standen.  Sein  thaleiidurstiger  Geist  ööh  aber  nicht 
allein  über  die  Schwierigkeilen  dieser  Aufgabe  hinweg,  sondern 
auch  über  die  Beschaffenheit  der  Mittel  zu  ihrer  Lösung. 

Dem  Auftrage  des  Herzogs  Christoph  von  WtUlemberg  ge^ 
mHss ,  dass  er  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wolfenbflttel  eine  Eini— 
guiiij;  der  Schvv;i])on  mit  niideren  reinen  Kirchen  bewirken  möchte, 
legte  Andrea  diesen  Plan  schon  1568  dem  Herzog  Julius  vor  und 
Gewann  dessen  Theilnahme  vollkommen.  Er  überliess  ihm  die 
Wahl  zwischen  einer  strengen  und  milden  Lehrfonnel.  Mit  der 
letzteren  reiste  er  im  folgenden  Jahre  zunächst  nach  Wittenberg, 
weil  hier  der  Mittelpunkt  der  in  Deutschland  weit  verbreiteten 
Partei  der  Philippisten  war,  fand  aber  damals  und  spater  nur  all- 
gemeine Zusagen,  stets  die  ErklUning,  das  Corpm  PhiUppicum 
festhalten  und  die  Ubtquitätslehre  nicht  annehmen  zu  wollen. 
Ihre  Gegner,  die  Jenenser,  regten  sofort  alle  Gnesiolutheraner 
wider  Andreü  auf.  Chemnitz  nahm  seinen  Mitarbeiter  an  dem  11  e- 
form  werke  im  Herzogthura  freundlich  auf,  als  derselbe  mit  ihm 
und  den  übrigen  Geistlichen  der  Stadt  Braunschweig  von  der  He- 
bung des  Zwiespalts  sich  unterredete,  wollte  aber  sich  noch  nicht 
entscheiden,  war  auch  durchaus  nicht  geneigt,  eine  Gonfession  zu 
stellen.  Wie  konnte  er  einem  Solchen  ti-auen,  welcher  von  dem 
acht  lutherischen  Standpunkte  plötzlich  zu  einem  zweideutigen 
überging  und  wichtige  Gegensätze  für  geringfügige  ausgab?  Chem- 
nitz schrieb  an  einen  Prediger  in  Husum:  »Es  sei  ein  neuer  Apo- 
stel aufgestanden,  der  neue  Artikel  zum  Glauben  vorschreiben 
wolle.«  [MS.  Arch.  Consisl.  Guelf.)  Ein  fui  chlbarer  Friedensapostel 
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I  war  Jacobeilus  mit  dem  schwübischen  Gothum.  £r  durcheilte  die 
Me  bis  in  die  Bing  tu,  Wien,  alles  Gute  von  Wittenberg  redend 
und  alles  Üble  von  Jena.   Chemnitz  klagte  die  Noth  seiner  Kirche 

dem  Mörlin  im  Früliiing  1570:'  »Man  will  mit  Gewalt  und  mit  der 
Faust  die  Controversien  reprimiren.  Die  Flacianer  will  man  in 
4  Stück  schneiden ,  darnach  ihre  Adhärenten.  Also  soll  darnach 
sein  pax  et  tranquäUtas.  Baec  non  tanium  tninacibus  et  atracüms 
mibus  jacUmtur,  sondern  ich  fürchte,  man  wird  etwas  versuchen, 
60  viel  der  liebe  GOtt  verhengen  wird.«  (Fortges.  Samml.  v.  a.  u. 
n.  th.  S.  4737.1,  S.  49.  20.)  Braunschweig  hätte  damals  sein 
Lutherthum  wahrscheinlich  verloren,  wftre  Chemnitz  nicht  stand- 
haft gewesen. '  Als  Andreä  mit  dem  neuen  Generalissimus  in^Wol- 
fenhttttel,  Seinecker,  die  von  Ihm  frtther  approbirte  Declaration 
der  WolfenbiUierschen  Kirchenoi  dnung  zuerst  verändert  wissen  • 
wollte,  nauienliich  zu  Gunsten  des  Majorismus,  dann,  wie  ange- 
deutet wurde,  zurückgestellt  hinter  das  philippische  Corpus j  ver- 
sicherte Chemnitz ,  ef  wolle  nicht  dabei  sein.  Fest  standen  auch 
die  Raihsherren  in  Braunschweig.  Sie  wiesen  eine  Klage  der  Für- 
sten »vom  Schäudeu  und  Schelten  über  unnüthigts  Wortgezänka 
,  zurück.  Ihre  Prediger  beschlossen,  bei  nächster  Gelegenheit 
vor  dem  Herz<^e,  welcher  am  S7.  Dec.  4569  eine  Zusammenkunft 
zwischen  Chemnitz  und  Andreä  veranstaltet  hatte,  ihre  Treue  ge- 
gen das  Corpus  doctrmae  der  Stadt  zu  bezeugen  und  eine  Confes-* 
sion  ül)oi  die  streitigen  Lchrarlikel  zu  überreichen.  Keiner  von 
ihnen  sollte  dem  von  dem  Fürsten  auf  den  7.  Mai  angesagten  Gon- 
ventinZerbst  beiwohnen,  weil  derselbe  nicht  den  Frieden  för- 
dern, sondern  die  Vertreibung  aller  Flacianer  aus  dem  Reiche  vor- 
bereiten vTürde. 

In  dieser  Stimmung  schrieb  Chemnitz  im  Auftrage  des  Mini- 
steriums als  Antwort  auf  Andreäs  Ai  likel  nacli  dem  Vorgange  der 
Roslocker  die  —  am  17.  Mai  -1570  von  dem  Ministerium  unter- 

[  zeichnete  —  Einfeltige  Christliche  erklerung  vnd  bekentniss  des 
mm.  der  kircheii  in  der  Stadt  Braunschweig ,  von  den  fttmemsten 
artickeln,  dauon  itziger  zeitt  gedisputtiret  wird,  wie  daiiiLiie  naeh 
gottes  wort,  vnd  der  Augspurgi sehen  Confession ,  eine  eiubeilige, 

I  gruselige  bestendige  einnikeitt  zu  trefien.  {MS.  Bibl.  Guelf.  H .  1 0. 

.  Aug.  foL]  Wir  finden  hier  ausser  den  von  Andreä  behandelten  Ar-  . 
tikeln:  von  der  Rechtfertigung,  guCen  Werken,  von  dem  freien 
Willen,  den  AliUeldinj^en  und  dem  Abendmable  des  Herrn  noch 
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die  von  der  göttlichen  Versehung  und  dem  Lehrkörper  oder  der 
Lehmorm,  rttcksichtlich  welcher  die  Ansicht  ausgesprochen  wird, 
dass  die  Schriften  Melanchthons  nicht  wider,  sondern  auf  und 

nach  Luthers  gedeutet,  beide  aber  den  Bekenntnissen  unterizeord- 
net  würden.    Die  Einleitung  rechtfertigt  das  Ministerium  gegen 
den  Vorwurf  der  Unfriedferiigkeit,  hindeutend  auf  seine  Bemühun- 
gen um  Einigung  1557,  4561 ,4563,  4567/  4569.  Die  Stiftung 
eines  allgemeinen  kirchlichen  Friedens  sei  möglich.   In  AJtenburg 
habe  man  einige  Punkte  erledict.  Eine  wahre  Bekenntnisseinheit, 
Einstimmigkeit  in  der  Überzeugung  sei  nur  durch  eine  gründ- 
liche Verständigung  Uber  die  Streitfragen  erreichbar,  nicht  durch 
die  Annahme  zweideutiger,  allgemeiner  Formeln,  nicht  durch  Be- 
schönigen und  Entschuhligen,  am  Wenigsten  durch  Gewalt.  Das 
bisher  (vun  Andrea)  eingeschlao^ene  Verfahren  lasse  sich  nicht 
rechtfertigen.  »Wir  befürchteten  vns  in  betrachtung  aller  Idrchen- 
historien,  da  eine  concUiation  solte  fürgenohmen  w^en  per  gene- 
raUtateSy  darin  erregte  controversiae  entweder  nicht  angerüret,  oder 
nicht  genugsam  affirmative  et  negative  erkieret  würden,  das  damit 
den  Sachen  nicht  geholffen,  sondern  vbei  erger  gemacht  Nvürde 
werden,  wie  die  erfarung  in  allen  historien  solches  erweiset... 
£s  ist  gewiss  vnd  war,  das  den  itzigen  schwebenden  irningen 
nicht  könne  abgeholffen  werden  per  generalitates ,  wenn  eine  con- 
ciliation  so  kurtz  vnd  so  geni(  in  one  gnugsame  notwendige  trkle- 
runge  erregter  controversien  gestellet  würde,  das  dnbey  vnd  dar- 
unter widerwärtige  rede  vnd  meinunge  sich  verdecken  vnd  damit 
behelffen  könten,  dann  dauon  sagt  die  Regula  in  CoUoquioRatülm. 

44.:  Brevitas,  generalitaSy  ambiguilas  in  cmcilicUimibus  parimt 
nova  et  majora  certamina...  haben  derwegcn  mitt  schrifftlicher 
erkierung  biss  doher  inne  gehalten,  der  vrsachen  halben,  das  wir 
vorhin  eigentlich  vnd  gewiss  haben  wollen  sehen ,  worauff  der 
zUxtus  cmdliationis  aiut  compositümis,  weil  derselbige  vngleich  pro- 
ponirty  vnd  etthchnial  verenderl  worden  gesetzet  würde. . .  Ware 
einikeilt  der  kirchen  stehet  auff  remer  Lere,  vnd  aull  dem  fürbilde 
der  gesunden  wortt,  also  das  dauon  abgesondert  werde,  was  dem- 
selbigen  vngemess  vnd  entgegen  ist.«  Demgemass  giebt  Ghemnit» 
die  Antilhesis  der  falschen  Lehre  klar  an ,  nennt  aber  gewöhnlich 
,  ihre  Vertreter  z.  B.  die  Majoristen  uiul  Obiaiid[ islen  nicht,  die 
Sacraniüulirer  wohl,  aber  nicht  die  Calviuisten,  die  Pelagianer  und 
Enthusiasten  im  Abschnitte  von  dem  freien  .Willen,  nicht  Flacianer 
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und  Anhänger  Melanchihons.  Dieser  habe  den  von  ihm  nicht  pe- 
lagianisch  gemeinten  Satz  von  dem  freien  Willen  als  dem  Y^rmO-  « 

gen,  sich  der  Gnade  zu  applicireiij  in  der  Ai)olOy;ie  verworfen. 
Sein  denselben  enthaltendes  Lehrbuch  sei  desshalb  nicht  aufzu- 
geben. Andreä  neige  sich ,  wie  es  scheine ,  Etwas  dem  Pelagia- 
nismus  zu.  Chemnitz  nennt  auch  nicht  die  Kryptocalvinisten  und 
Wittenberger  in  der  Kritik  des  für  diese  sehr  günstig  gestellten 
Artikels  von  dem  heil.  Mahle.  Er  vermisst  hier  die  bestimmte  Fas- 
sung der  Untersclieidungslehren  und  rügt  naclidrückiii  h  das  Ver- 
schweigen der  Antithesis.  Er  musste  die  Ansicht  v(?rwerfen,  dass 
der  Gebrauch  des  christoll^chen  Beweises  für  die  Gegenwart  des 
gßmsen  Christus  im  heil.  Mahle  am  passendsten  nur  im  aussersten 
Nothfalle  eintrete,  weil  sie  die  Abneigung  der  Phihppisten  gegen 
die  Lehre  von  der  Ubii^uität  rechtfertigte.  —  Wir  ervv}ihnpn  über 
die  Personalien  aus  der  Einleitung  Folgendes :  »Es  wird  solche 
handlung  itziger  zeitt  ganz  schwer  vnd  fast  irrig  gemacht  durch 
die  personalbeschuldigung  vnd  Verdammung ,  weil  auff  beiden 
seilten  ein  teil  dem  andern  der  beschuldigung  nicht  gestehen  wil, 
soiidoi  a  klagen,  es  geschehe  ihnen  vnreclit,  sie  liaben  entweder 
solches,  dessen  sie  beschuldiget ,  nicht  geredet  oder  geschrieben, 
oder  ihre  wort  werden  ihnen  verkertt,  vnd  ein  fremder  verstand 
per  cakmniam  auffgedrungen  etc.  Wenn  maus  nun  von  solchen 
pmonalibus  wolle  anfangen,  oder  dieselben  alsobalde  mitt  ein- 
mengen, würde  gar  scliwerlich  ettwas  fruchtbarliches  werden,  wie 
exempla  am  tage  vnd  für  äugen.    Were  derlialben  vnser  einfältig 
bedencken,  das  um  mehrer  richtikeitt  willen  Realia  vnd  personaUa 
vnterscheiden«,  und  die  letzteren  spfiter  in  einer  besondem  Ver- 
handlung geschlichtet  würden. 

Chemnitz  legte  diese  Schrift  bei  der  Präsentation  von  fünf 
Predigern  der  Stadt  in  Wolfenbüttel  dem  Herzog  am  6.  Juli  vor. 
^Id  nachher  wies  der  Letztere  die  höhere  Geistlichkeit  an  Sei- 
nedier  als  ihren  Generalissimus  und  zu  ihrer  grossen  Freude  an 
die  Kirchenordnung,  erschien  auch  unvermuthet  am  20.  August 
in  Braunschweig,  um  den  kirchlichen  Consensus  seines  Landes 
mit  der  Stadt  zu  bezeugen.  Schon  am  7.  hatte  er  mit  Gesandten 
niedersächsischer  Städte  in  ahnlichem  Sinne  geredet.  Seine  Bitte, 
auf  den  mit  ihm  erschienenen  Andrei  Rücksicht  zu  nehmen ,  ver- 
anlasste  das  etwas  überraschte  Ministerium,  ihn  vor  das  Gollo- 
(^uium  zu  fordern.  Chemnitz  sagte  ihm,  dass  er  über  die  kirchliche 
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Einigkeil  des  Fürsteiilhums  mit  der  Stadt  mir  im  Sinne  des  Mini- 
steriums predigen  dürfte  und  von  seinen  Actionen  schweigen 
mttsste.  Sie  httiten  Niehls  mit  denselben  zu  schaffen  und  wollten 
sich  eine  freie  Beurtheilung  mit  den  übrigen  Niedersachsen  vorbe- 
halten. Ein  so  fieimüthigcs  Gespräch  war  für  ihn  nicht  wenig 
eiiiplindlich  und  verletzend.  Dennoch  lautete  seine  Antwort :  So 
denke  er  auch.  Die  Braunschwei pKM*  hatten  Grund,  seine  und  Sei— 
neckers  Dankpredigien  fttr  Herstellung  des  Friedens  misstrauiscb 
.aufzunehmen,  ebenso  die  Hanseaten  und  Andere;  denn  dernun 
in  Wolfenbütlel  gedruckte  Bericht  von  dem  Erfolge  seiner  ünions— 
reise ü  war  dem  Thalbestande  wenig  ent.sprechend  und  veran- 
lasste desshälb  von  mehreren  Seiten  die  Erklärung,  dass  man  mit 
ihm  und  den  Wittenbergem  durchaus  nicht- einig  wäre.  Chemnitz 
-  hatte  dieselbe  schon  vorher  gegeben,  vreü  Seinecker,  wegen  des 
calvinischen  Charakters  der  namentlich  gegen  Brenz  gerichteten 
Promotionslhesen  der  Willen  herber  zum  CJuirfürslen  von  dem 
Herzoge  gesandt,  diesem  die  erwünschte  Nachi  ic  lit  gebracht  liatte, 
dass  man  sie  des  Nestorianismus  und  Calvinismus  nicht  leidit 
tiberführen  konnte.  Seinecker  trat  immer  deutlicher  für  die  Ein- 
führung des  Philippismus  im  Herzogthum  und  gegen  das  mit  ihm 
streitende  Doctrinale  von  Chemnitz  auf.  Endlich  sprach  er  seine 
Absicht  otlcn  aus  :  >>Es  ist  nichts  mit  dem  Corpore  doctrmue  in  der 
Fta*stlichen  Kirchen-Ordnung,  Hein  Gnädiger  Ftlrst  und  Herr  solt 
tausend  Maas  zusetzen.  Und  hatten  verfaofft  1000  Thaler  drumb 
zu  geben,  dass  es  nicht  publiciret  wäre,  darumb  habe  ich  das  Cor- 
pus  docfrinoe  PliiUppi  verschrieben.«  (Poriges.  S.  S.  399.)  Chem- 
nitz redete  zuerst  mit  dem  fürstlichen  Kanzler  und  bat  dann  den 
Herzog  um  seine  Entlassung  aus  dem  Consistoriumr  am  3.  Novem- 
ber« Sie  wurde  von  dem  Herzoge  mit  Äusserungen  der  Ungnade 
über  eine  so  »herbe,  bittere,  ehrgeizige  Schrift«  ertheilt.  Chemnitz 
rechtfertigte  sich  sehr  gemässigt.  Er  wullle  nur  von  einem  vorei- 
ligen Unternehmen ,  welches  schlimme  Folgen  haben  könne,  ab- 
rathen.  Mit  jenem  Stücke  der  K.-0.  werde  das  Band  der  Eintracht 
des  Herzogthums  mit  den  benachbarten  Kirchen  und  vorzüglich 
mit  der  Stadt  Braunschweig  zerrissen.  Seinecker  müsse  öffentlidi 
erklären,  ob  er  jenes  Stück  festhallen  wolle  oder  nicht.  Die  Mah- 
nung bewirkte,  dass  Seinecker  mit  Chemnitz  sich  zu  Riddagshau- 
sen aussühnen,  das  Doctrinale  aDeik.ennen  und  die  K.-0.  der  Stadt 
tmterschreibcn  musste.  Chemnitz  trat  wahrscheinlich  noch  vor 
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dem  Ende  des  J.  -1 570  in  das  Consistorium  wieder  ein.  Er  gewann 
den  ürttheren  Einfluss  wieder,  als  die  Wittenberger  im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  einen  calvinisirenden  Katecbismus  herausgaben. 

laMpf  wdi  den  Wltteibergen. 

Chemnitz  fand,  wie  Andere,  höchst  verdächtig,  dass  die  Wit- 
tcnbeiiger  den  Spruch  Apg.  3,  24  lieber  mit  Beza  Übersetzen  woll- 
ten :  Christus  muss  von  dem  Himmel  eingeschlossen  werden ,  als 

mit  Luther:  Christus  muss  den  Ilimmel  einnehmen.  Sie  gestan- 
den ihre  Absicht,  die  Lehre  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi 
im  heil.  Mahle  zu  verdrängen,  nicht  ein.  Sie  citirten  die  lateini- 
sche, aber  nicht  in  ihrem  Slnn^  gegebene,  Vecsion  Luthers  von 
1529:  Oportet  Christum  coeh  suscipi  und  meinten ,  die  passivische 
Fassung  gebe  denselben  Sinn ,  wie  die  aclivische.  Kuiitme  diese 
iiegel  in  die-Schrift,  erwiederte  dhomnitz,  so  würden  aus  ihr  i)atd 
iieittel  oracula  ApoUims  ambigtia  el  flexiloqua  werden.  Als  Ajo  te 
Aiocida  Bomanos  vincere  posse.  Da  sols  nach  der  neuwen  Witten- 
bergischen regnlen  gleichviel  sein  sive  Pyrrhus  Romanos  sive  Ao* 
mani  Pyrrhum  vincantAi  Es  sei  (Itu  Ii  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen einem  Uerrn  des  liiramels  und  einem  Gefangenen  desselben, 
(einfältige  Antwort  auf  den  Gegenbericht  bei.  d.  Kat.  MS.  BiöL 
Gudf,  64.  4  3.  foL)  — •  Ausser  dem  TextQ  Beza*s,  welcher  in  seinen 
Schriften  Ober  das  heil.  Mahl  für  capi  meist  comprekendi  gesetzt 
habe,  stehe  im  Katechismus  der  Wittenb.  auch  dessen  Glosse: 
dass  Christi  Körper  an  einem  Orte  im  Himmel  sei.  Er  sehe  dann 
überhaupt  einerlei  Grand  und  fast  dieselbe  Redeweise,  wie  in  dem' 
Kat.  Calvins  und  der  Heidelberger. 

Chemnitz  erklärte  dessen  christologische  Sätze  für  den  Unter- 
hau zur  colviiiischen  Abendmahlslehre,  wenn  die  Wittenberger 
auch  sich  davon  Vichts  merken  liessen.  Sie  schwiegen  mit  Be- 
dacht von  der  leiblichen  Gegenwart  Christi  an  vielen  Orten  zu- 
gleich, sagten  nur,  seine  menschliche  Natur  sei  an  einem  Orte  im 
Himmel  und  auch  im  Abendmahle.  Sie  gaben  über  dieses  nicht 
die  Luthem  eigenthümliche ,  sondern  eine  den  Calvinisten  geläu- 
fige Erklärung  (im  Kat.)  oder  allgemeine  und  zweideutige  Aus- 
drücke (im  Dresdener  Consensus).  Sie^  gingen  über  Melanchthon 
hinaus,  der  in  seinem  Lehrkörper,  und  zwar  in  der  Apologie^ 
ganz  anders  vom  Abendmahle  rede.  Ihre  Abweichung  von  den 
Bekenntnissschriften  sei  gar  nicht  ein  Gegenstand  des  Streits, 
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sondern  «le  Ursache  der  allgemeinen  Klage.  Man  würde  so  laugt 
sie  bekampIeB,  als  sie  ttber  die  zwischen  den  Lutherischen  and 
Galvioisten  streitigea  Punkte  nicht  mit  Ja  und  Nein  unzweideutig 
antworteten  und  Luthers  Schriften  wider  die  Sacramentirer  miss- 

billigten. 

Chemnitz  schloss  das  Bedenken  wider  den  Katechismus  *  mit 
der  Mahnung  an  die  Fürsten  zum  Einschreiten  wider  dessen  Ver- 
fasser, damit  die  Augsb.  Gonfession  und  der  die  Sacramentschwdr- 
mer  ausschliessende  Religionsfriede  im  Ansehn  blieben.  Ghurfürst 

Friedlich  von  dvv  Pfalz ,  oingcdenk  der  gegen  seinen  Heidelberger 
Katechismus  vou  den  Brauuschweigern  veröflentlichLen  Censur, 
drang  in  Herzog  Julius,  dass  er  ihnen  Stillschweigen  gebiete.  Die- 
ser, mit  seinem  Gonsistoriairath  gleicher  Meinung,  entschuldigte 
sich  mit  der  dem  braunschweiger  Ministerium  eigenen  UnabhSn- 
gigkeit  in  Bezug  auf  die  Supcriiiu  jidt  iiz.  Die  WiUcn4)erger  rück- 
ten gegen  alle  Widersacher  mit  der  »Grundfest  der  wahren  christ- 
liclu;n  Kirche  von  der  Person  und  der  Menschwerdung  Christi«  ins 
Feld.  Chemnitz  erfuhr  vor  Allen  ihre  Rache.  Kr  war  ihnen  schon 
lange  verhasst,  weil  er  von  Melanchthons  Schule  ins  Lager  des 
Flacius  übergetreten  sei.  Schon  ^568  hiess  er  unter  ihnen  »ein 
lückischer  schelm ,  pesaimus  deformator  7ioslrae  Academiae  et  in- 
gratissimus  cuculus.a  (MS.  Bibl.  Guelf.  14,  40.  Aug.  foL)  Jetzt  ein 
Aristarch  und  Gensor  aller  Universitäten,  welcher  aus  üoffart, 
Neid  und  Undank  die  Schule  zu  Wittenberg  verfolge ,  di^  ihn  wie 
das  fromme  Schaf  den  jungen  Wolf  erzogen  habe.  Aber  ihr  Vor- 
wurf, dass  sein  chrisloiugisches  Werk  Unnützes,  Zweideutigkeiten, 
Widersprüche  (Nestorianismus  und  Eulycheanismus)  und  Falsches 
enthalte,  patristische  Stellen  verfälsche  und  |eine^Meinung  nicht 
klar  ausspreche,  ist  nicht  begründet  worden.  Arglistig  erklSlren 
sie  um  des  Churfürsten  %villt  n  die  Anmitie  (Jiemnitz'  und  der 
übrigen  aus  dem  Verdrusse,  ihre  seitsame  Chiistoiogie  in  Witten- 
berg vemorfen  zu  sehen. 

Chemnitz  mochte  die  gegen  seinen  Charakter  gerichteten  Aus- 
fälle nicht  erwiedem.  Wozu  sollte  ihm  solche  Abwehr  dienen f 
fragte  er.  Kein  Lob  heile  ein  böses  Gewissen  und  keine  Schmähung 


*  Dieses  Bedenken  im  N.  d.  br.  Minist  bei  Mclissander:  Einlicllige  Be- 
Ivoniitnisse  Jena  iol±.  Ein  uhniichei»  an  den  Rath  z.  Halle  b.  Rehlni.  III,  An- 
hang 49. 
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könne  ein  gutes  verwunden.  Aber  der  Vorwurf,  dass  er  mit  sei- 
nen Freunden  ketzerische  und  unerhörte  Meinungen  verbreite, 

musste  um  der  lulheiischeD  Kirche  inNiedorsacliscn  willen  wider- 
legt w  erden.  Diese  musste  durch  ilire  geistlichen  Mini  sieden  die 
angefochtene  Leiu^e  ihrer  Sprecher  als  die  itu*ige  Öffentlich  aner- 
kennen ,  wie  in  ähnlichem  Falle  gegen  Calvin  4  556  und  Harden- 
berg (561  geschehen  war.  Im  Monat  August  4574  entwarf  Ghem- 
iiilz  auf  rill  er  Synode  zu  Wolfonliültel  die  »Wiederholle,  christ- 
liche, gememe  Gonfession  und  Erklärung,  wie  in  den  Sächsischen 
iürchen  vermöge  der  heil.  Schrift  und  der  Augsb.  Gonfession  nach 
der  alten  Grundveste  D.  Mart.  Lutheri  wider  die  Sacramentirer 
gelehrt  wird.«  Sie  war  iH>hne  bittrigkeit  und  einige  schm^hwort 
inoderate  gestellt,«  wie  er  mit  Recht  versichert.  Sie  wiederholte 
ausführlich  die  in  Niedersachsen  herrschende  Lehre  von  dem  heil. 
Mahle,  der  persönlichen  Union  der  Naturen  in  Ghristo,  seiner  üim- 
mellahrt  und  seinem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes.  Sie  rechtfertigte 
die  niedersächsische  Kirche  cjegen  die  Anklage  wegen  Ketzereien, 
Net  wahrle  sie  gegen  das,  w.iö  zum  Behelfe  di\s  Calvinismus  sich 
in  dieselbe  während  des  Streik  s  einschleichen  konnte  und  stellte 
schlicht  den  Streitpunkt  und  den  Thatbestand,  nämlich  die  Yer- 
irrung  der  Wittenberger,  fest.  Der  Entwurf,  für  welchen  Gollegen 
von  Chemnitz,  Stammichius  und  Puchenius,  Unterschriften  im 
September  sammelten,  erfuhr  hier  und  da  Änderungen.  Hackmei- 
ster in  Rostock  warf  die  Frage  auf:  Ob  es  nicht  besser  sei,  Lu- 
thers Lehre  von  der  Allgegenwart  Christi  nach  seinem  grossen 
Bekenntnisse  der  von  ihr  ziemlich  abweichenden  braunschweigi- 
sehen  vorzuziehen'?  Nur  die  Lüneburger,  welche  auch  in  Wolfen- 
büttel nicht  erschienen  waren,  versagten  ihre  l^nterschrift.  Die 
Prediger  in  lialie  baten  um  Aufnahme  der  ihrigen.  Beifall  spen- 
deten die  Schwaben  und  Strassburger.  Chemnitz  erwartete  von 
diesen  eine  öffentliche  Kundgebung.  Luthers  Lehrstuhl  sollte  den 
Usurpatoren ,  deren  Grundveste  ihm  ebenso  schlimm  erschien, 
wie  die  epütola  fundamenti  der  Manichäer  dem  Auguslin,  durch 
die  vemntc  Macht  aller  lutherischen  Kirchen  entrissen  werden. 
Chemnitz,  bisher  als  kleinmttthig  betrachtet,  hiess  nun  ein  Gottes- 
mann.  In  der  That,  er  fühlte  sich  so  und  wurde  In  diesem  Ger 
fühle  auch  durch  die  ungünstigen  Urtheile  über  die  sächsische 
Gonfession  bestärkt. 

HaehfeU,  Martin  Clieniiito.  g 
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Indessen  bclheuerten  die  Wittenberger,  sie  wollten  den  Tag 
erleben ,  dass  denen  ^  welche  sie  unterzeichnet  hatten,  die  Hftnde 
abgehauen  werden  sollten.  Der  Ghurftirst  mochte  das  Schwert  für 

sie  niohl  ziehon,  war  jedoch  unwillig,  dass  noch  gegen  den,  einen 
nuidereu  Ton  anschlagenden ,  »Dresdener  Consens«  ein  Bekennt— 
niss  der  Niedersachsen,  dessen  YeröffcntHchung  die  Sammlung 
der  Unterschriften  verspätet  hatte,  an  den  Tag  käme.  Er  Hess  sich 
von  seinen  Rathen  einreden ,  Chemnitz  and  Seinecker  hätten  die 
Unterschriften  lietiilscht,  und  beschwerte  sieh  desshalb  bei  dem 
Herzog  Julius.  Jene  veifassten  nun  anonym  mit  izrosser  Mässigung 
aus  Rücksicht  auf  den  irregeleiteten  Cliurfürslen  einen  »langen 
Brief«  {MS,  BibL  Gueif,  64.  43.  £xtr.  foL)  an  Julius^  welcher  mit 
demselben  Heinrich  von  der  Luhe  nach  Dresden  am  26.  Januar 
4  572  absandte.  Sie  gaben  darin  Üieils  die  nölhige  Auskunft  über 
d(»n  Ursprung  und  Zweck  der  sächsischen  Coiifession,  iheils  eine 
BeurtiieiluDg  des  Consensus,  dessen  Friedensliebe  anzuerkennen, 
dessen  zweideutige  Haltung  aber  zu  äpdem  sei,  wenn  zwischen - 
Luthers  und  Calvins  Abendmahlslehre  ein  Unterschied  sein  und 
bleiben  solle.  Der  (  liuilürst  verbot  nun  seinen  Theologen,  den 
Streit  mit  den  Medersachsen  fortzusetzen,  war  aber  mit  ihnen 
darin  einig,  däss  die  Flacianer  aus  dem  Herzogthume  Sachsen, 
dessen  Verwaltung  ihm  zufiel,  weichen  mttssten  (4573).  Unter 
den  Flüchtigen  befand  sich  Timotheus  Kirchner,  welcher  in  Wol- 
fenbüttel  aufgenoiiiiüen  wurde  und  bald  eines  grosseren  Ansehens 
sich  erfreute,  als  der  in  Niedersachsen  stets  mit  Argwohn  l)etrach- 
tete  und  nicht  lange  nach  dem  £intrefl'en  Kirchners  nach  Dresden 
zurückkehrende  Selnecker.  Die  Veijagung  der  Flacianer  sollte  der 
letzte  Triumph  der  Wittenberger  sein.  Ein  Jahr  später  hielt  der 
Churfürst  ein  strenges  (u  i  ichL  über  sie,  als  ihre  »deutliche  Erklä- 
rung der  Kinsetzungswortein  otTenbar  machte,  was  nur  ihm  ver- 
borgen geblieben  war.  Chemnitz  sah  in  dieser  Entthronung  der 
die  Majestät  der  Menschheit  Christi  läugnenden  Gegner  den  tha(- 
sächlichen  Beweis,  dass  Er,  unser  Bruder,  mit  ihr  und  durch  sie 
zur  Rechten  Gottes  herrsche  (i/.  Chemnicii  JruLiuttiS  de  Incurnu-  . 
tione  Filii  JJet  pag.  ö). 
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§  10.  ChesBlIi  Im  HmU  all  Mfea. 

Andreä  halte  sich  von  den  Wittenbergern  bei  Zeilen  losge- 
sagt und  seinen  Friedensplan  nun  auf  eine  Verbrüderung  der 
Schwaben  mit  den  Nietlersaclisen,  wclclu'  jenen  ebenso  besonnen 
wie  fest  widerstanden  ^  jjebiiut.  Er  mussle  vor  Allen  ihrHnupl, 
Marlin  Chemnitz  in  Braunschweig,  wo  möglich  auch  Chytraus  in 
ho6tock,  gewinnen;  dann  konnte  er  von  Wolfenbttttel  aus,  wo  der 
Herzog  mit  manchen  bedeutenden  Männern  ihm  noch  gewogen 
war,  eine  erfoljzroichere  Wirksamkeit  heginnen,  als  znvor. 

Andrea  widiuele  sechs  Conlroversprediizlen  dem  Herzoge  im 
Frühjahr  4573.  Chemnitz  empfahl  sie  den  Ltlbeckern,  da  ihr  Ver- 
I  Casser  seine  frühere  Zweideutigkeit  aufgegeben  habe.  Dennoch 
,  blieben  die  Hanseaten  kühl.   Einige  wollten  lieher  dit;  Wiltenher- 
i:er  widerlegen ,  Andere  den  Chui  lürsli'n  in  keiner  Weise  reizen. 
Die  Meisten  sliessen  sieh  an  der  IVediglform,  noch  mehr  an  dem 
Verfasser.   Sie  wollten  sich  keinen  Glauben  vorschreiben  lassen, 
I  am  Wenigsten  von  einem  Solchen ,  der  bald  Luthers  Glauben  be- 
kenne, bald  ihn  ^  (M  lüuizne.    Aiuiiv.t   erfuhr  lüwiis  \  on  diesen 
lleden.    Wir  haben  ein  Schreihen  des  Herzogs  Julius  an  ihn,  da- 
lirt  den  3.  Oclober  4573  {MS,  Ai  ch.  CmsisL  Guelf.).  Er  unterhielt 
nach  demselben  mit  diesem  und  Chemnitz  damals  einen  raschen 
brieflichen  Verkehr,  welcher  zeigt,  wie  weit  seine  N.iohgiebigkeit 
,t  lu'ii  kuiijile.    Es  war  jetzt  ganz  seine  Meinung  :  "das  nicht  eine 
neuwe  Cnjifessioj  sondern  aliein  ein  einhelliger  Coiisetisus  in  Thesi 
I  vnd  ^n^i(/<e«t  von  den  streitigen  Articuln  gestellet  werde,  welche 
I  von  den   Schwebischen  vnd  Niedersechsischen  Kirchen  vnd 
Theologis  einhellig  sithscribirel  vnd  in  Ti  iirk  gefertigel  werden 
müchlen.«  Kr  Hess  siet»  sogar  auf  Chemnitz' Kath  ein,  »aus  den  Pre- 
<iiglen  und  sonsten  Arlicul  zu  ziehen,a  —  ein  Geschäft,  welches 
Aodreä  am  liebsten  selbst  besorgte, —  diese  ihm  und  Anderen  zur 
Prüfung  vorzulegen,  dann  von  den  Schwaben  und  endlich  von  den 
Nu;ilers;K Ikx'it  nnterschreihen  zu  lassen,  »das  Jedmemuglicli  (  lue 
iiiossierung  den  grundt  vnd  warheit  in  Thesi  und  Antithesi  eigent- 
lich verstehen  könne  und  mUge.«  Die  schwäbische  Confession  *  oder 

*  Im  Areliive  des.  Jlcrzoi^lichen  Consisloriuiiis  zu  WollVnliiiltrl  iK  limicl 
sich  unter  dem  Titel:  ni»chwühischer kirclieii  tiegriff  zu  eitier  lieiisaiueu  Uiüoa 
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die  »»klarung  von  den  streitigen  Aj  likeln«  wollte,  der  Vorrede 
zufolge,  Nichts  der  Waiirbeit  um  zeiilichen  Friedens  und  Einii^kcit 
willen  vergeben,  kein  neues  Bekenntniss  aufstellen  statt  des  Augs- 
bnrgischen,  noch  Jemand  beschweren ,  sondern  nur  der  Wahrheit 
des  göttlichen  Wortes  Zeugniss  geben  und  gottselige  Beständigkeit 
in  reiner  Lehre  befördern,  auf  welche  allein  eine  wahre -und  dauer- 
hafte  Einigkeit  sich  gründen  lasse.  Darum  habe  sie  keine  ver- 
schlagene, dunkle,  zweifelhalie,  auf  Schrauben  gestellte  und  viel- 
deutige Worte  gebraucht  und  der  wahren  Lehre  die  falsche  aus- 
drücklich  entgegeni2;esetzt.  Die  Erklärung  wollte  die  Zusammen- 
stmunung  der  orthodoxen  Lehre  ihrer  Zeit  mit  den  evangelischen 
und  altkatholischen  Bekenntnissen  und  der  kanonischen  Schrift 
darthun ,  damit  die  streitenden  Parteien  zu  einem  einhdJigen  Be- 
kenntnisse in  Betreff  der  seit  23  Jahren  entstandenen  Gontrover- 
sen  sich  vereinigten. ' 

Chemnitz  erkannte  diesen  Standpunkt  der  schwäbischen  Ar- 
tikel  für  den  seinigen,  wenn  er  auch  mehr  Vollständigkeit  und 
Bestimmtheit  wünschte,  zögerte  aber  mit  der  Verbreitung  dersel- 
ben ,  bis  die  Entlarvung  der  Wittenberger  eingetreten  war.  Von 
dem  Herzog  Julius  mit  Volimachten  ausgestattet ,  empfahl  er  nun 
das  Friedenswerk  allen  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  in 
ganz  Niedersachsen  auf  das  wärmste  (Juni  und  Juli  4574).  In  Lü- 
beck wurde  auf  seinen  Bath  mit  den  Rostockem  und  Lüneburgern 
der  Besch luss  l:<  l  issl  (3.  Juli),  die  Artikel  nochmals  sor£5s;mi  zu 
prüfen,  die  einzeiueu  Bemerkungen  an  die  rostocker  theologische 
Facultät  zu  senden  und  nach  geschehener  Billigung  der  Änderun- 
gen von  Seiten  der  Schwaben  den  Gonsensus  mit  diesen  durch 
ein  gemeinsames  Zeugniss  öffentlich  zu  bekunden.  Chemnitz  ge- 
wann die  Theilnahme  der  welfischen  Lande  und  vieler  Städte 
zwischen  dei'  Kllje  und  Weser,  auch  viele  Freunde  in  Westphalen, 
Hoya  und  Oldenburg.  Andreas  Musculus  stellte  den  Beitritt  der 
brandenburgischen  Kirchen  und  der  Universität  Frankfurt  in  Aus- 
sicht. Aber  die  Hanseaten  bedurften  der  Mahnung,  das  heilsame 
Werk  zum  Schaden  und  zur  Schande  der  Kirche  nicht  im  Stiche 


in  Religion  Sachen«  eine  Abschrift  derselben,  welche  in  der  Zeitschrift  f.  bist. 
Theol.  1866.  II,  No.  3  von  mir  veröffentlicht  ist  zugleich  mit  dem  oben  be- 
merkten Schreiben  von  Herzog  Julius  an  Jakob  Andreö  3.  October  4573.  Das 
Verdienst»  dieses  Actenslück  zuerst  (4857)  edirt  zu  haben,  hat  sich  Prof. 
Ueppe  erworben. 
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zu  lassen«  An  solcher  Lässigkeit  war  vorzüglich  der  philIppisUscbe 
Snperintendeiit  in  Lüneburg,  Goedeaiann ,  Schuld.  Die  rostocLer 

FaculUit  coulürinirte  sümnitliche  Censuren ,  ihre  eigenen  über  das 
heil.  Mahl  und  den  freien  Willen  nicht  damit  verschmelzend,  und 
gab  das  Ganze  an  die  Tripolitana  i  575  im  Mai  ab«  Diese  liess  auf 
dem  Gonvente  zu  Mölln  (40 — 12.  Juli)  eine  Umgestaltung  ihrer 
chnstologi sehen  Sätze ,  unter  welchen  die  gegen  die  Ubiquität  als 
iinvoroinbar  mit  dem  lutherischen  Charaklcr  des  Bekenntnisses 
von  den  Rostockern  nachgewiesen  waren,  sich  gefallen  und  Uber- 
irog  Gbemnitzen  die  Revision  desselben ,  welches  dann  noch  ein- 
mal circuliren  und  endlich  nach  Schwaben  abgehen  sollte.  Dies 

gesch.ih  diu  5.  Soptcniher  dos  Jahres  1575. 

Andrea  erkannte  seine  Arbeit  nicht  wieder.  Sie  war  unter 
der  vier  Male  angelegten  Feile  ein  sachsisches  Bekenntniss  gewor- 
den. So  wenig  hatte  man  sie  um  ihres  Verfassers  willen  geschont. 
Das  war  es,  was  diesen  am  tiefsten  kränkte.  Da  trat  der  Ghurfürst 
von  Sachsen  dem  Uniün>werke  niihor.  Andreä  empfahl  iiin»  eine 
eben  jetzt  im  Januar  1576  zu  Maulbronn  entstandene  kürzere 
Schrift,  damit  die  schwäbisch-sächsische  Formel  beseitigt  wtirde. 
Diese  hatte  derGhuifUrst  sich  auch  vom  Herzog  Julius  erbeten  und 
herief  Chemnitz  zu  einer  Svnode  nach  Tore^au  auf  den  27.  Mai 
lüTö,  ausser  Andreä,  Chyträus,  Seinecker,  Kömer,  Musculus 
und  Anderen.  Von  den  Segenswünschen  seiner  Freunde  beglei- 
tet,  trat  Chemnitz  die  Reise  an  und  fand  den  Ghurfttrsten  von 
reinstem  Eifer  erfüllt  und  ihm  wider  Yermuthen  sehr  gewogen. 
Er  wohnte  seiner  Predigt  mit  grosser  Andacht  bei  und  w  ünschte 
ihn  sogar  für  Wittenberg  festzuhalten.  Andreä  lebte  nur  der  Sache, 
weder  wegen  des  Vergangenen  gegen  die  Niedersachsen  empfind- 
lich, noch  wegen  des  Gegenwärtigen,  als  er  nämlich  deren  Be- 
kenntniss fast  ganz  als  das  Fundament  des  »Torgischen  Buches«  in 
den  Vorderi^rund  treten  und  die  niaulhronner  Formel  nur  mühsam 
einige  Anerkennung  Ündeu  sah.  Alles  ging  so  glücklich  von  Stat- 
ten, dass  Ghemnitz,  welcher  Etwas  der  Art  in  seiner  Zeit  nicht 
für  möglich  gehalten  hatte,  in  einen  schönen  Traum  versetzt  zu 
sein  glaubte.  Das  Friedenswerk  erschien  ihm  als  weine  sonderliche 
unaussprechliche  Wohlthat  Gottes,  herüiessend  aus  der  liieuorn 
Fttrbitte  unseres  einigen  Mittlers  und  Hohenpriesters  Jesu  Ghristi 
ztir  Rechten  des  Vaters ,  der  da  hiemit,  weil  sichs  nunmehr  zum 
Abend  nähert ,  vor  dem  Untergang  der  Seinen  noch  einen  fröh- 
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liehen  Augcnbiick  des  Lichtes  seines  Worts  der  Welt  zu  guter  letzt 
erzeigen  will.«  So  lautet  eine  Stelle  des  Gutachtens,  welches  die 

geistlichen  Vertreter  der  mit  Braunschweig  verbundenen  Städte 
unter  Chemnitz'  Vorsitz  daselbst  den  7.  Noveiiil)er  1570  abgaben. 
Dasselbe  zeichnete  sich  vor  d(;n  im  Kloster  lUddagshausen  von 
den  Theologen  des  Herzogs  Julius  den  9.  August  und  von  den 
hanseatischen  zu  Mdlln  den  2.  November  in  Gegenwart  Chemnitz^ 
abgefassten  durch  das  Schweigen  von  einer  (TCiuMalsyiiode,  welche- 
schliesslich  das  zum  Ikkcnnlniss  erhobene  lU  dcnken  der  Theolo- 
gen ratiiiciren  und  die  Irrlehrer  zum  Widerrufe  nöthigen  sollte, 
vortheilhaft  aus.  Konnten  die  Fttrsten  nicht  einig^worden,  wie  ihr 
Tag  zu  Naumburg  gezeigt  hatte,  wie  viel  weniger  die  streitenden 
Theologen.  Und  dann  (\rr  Widerruf!  Mussten  ihn  nicht  auch  Scl- 
necker,  Musculus  und  Andrea  leisten?  Wer  konnte  die  ihn  Ver- 
weigernden  zwingen?  Dass  die  philippistisohen  Fürsten  ihre 
Theologen  kräftig  in  Schutz  nehmen  würden,  sah  Jeder  voraus. 

Die  Hälfte  der  25  Censuren  trat  für  Melanchthon  auf,  wenn 
gleich  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Wahrend  Einige  fürchteten, 
dass  auf  seine  Beseitigung  eine  Periode  der  ßarbarei  in  der  Kirche 
und  Theologie  folgen  werde ,  wünschten  Andere ,  wie  die  Braun- 
Schweiger,  Mecklenburger,  Churbrandenburger  und  Pfalz -Neu- 
burger, dass  ihm  die  zweite  Stelle  nach  Luther  durch  eine  ehren- 
volle Erwähnung  in  der  Formel  zuerkannt  werde,  llesshus  forderle 
seine  ausdrückliche  Verdammung.  Die  Theologen  des  Herzogs 
Julius  und  der  HansestUdte  wollten  wenigstens  seine  Lehrart  nicht 
dulden.  Diese  lutherische  Oesinnung,  jedoch  nicht  in  flacianischer 
Übertreibung,  fand  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  (MUrz  — Mai 
1577)  an  Jakob  Andreii,  welcher  hier  mit  seinen  Coliegen  von  den ' 
Gensuren  handelte,  eine  unerschütterliche  Stütze.  Chemnitz  unter- . 
schrieb  das  bergische  Buch,  welches  den  Synergismus  Melaa-. 
chthons  nicht  kannte  und  die  respective  Ubiqudai  mit  der  ahsohitcn  | 
zusanuiicukcllete,  mit  dem  Zusätze,  dass  er  es  im  Sinne  des 
schwäbisch  -  sachsischen  Bekenntnisses  annehme.    Nicht  leicht, 
wurde  ihm  die  Erklärung  vor  den  Niedersachsen ,  z.  B.  in  Olzea 
45. — 17.  Juli:  Manches  sei  in  dem  torgischen  Buche  declarirt, 
illuslrirt  und  verbessert,  allein  unbeschadet  seiner  Substanz.  Er 
schrieb  dem  Herzog  Wilhelm  zu  Celle:  Des  Meisterens  uiUsse  ein- 
mal ein  Maass  und  Ende  sein,  wo  man  nicht  die  ganze  Substani 
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endlich  verlieren  wolle  (Berlraiu  KG.  von  Lttnebui^  II.  Beil.  108; 
vergl.  1  09  11.  I  \  1). 

Die  Coucordienstifter  haiton  einige  Mühe,  die  zahlreichen 
Stimmen  Ittr  die  früher  in  Aussicht  gestellte  Generalsynode,  welche 
Herzog  Julius  in  Gandersheim  vorbereiten  wollte,  zu  beschwichti-  - 
gen.  Obwohl  der  Churfürst  von  Brandenburg  den  Rath  gab,  dass 
man  lieber  fürs  Erste  »allerseits  der  (jeiiiüter  et  Volwifatinn  gegen 
dises  Werk  gewiss  werde,«  so  Hessen  sich  doch  die  Strengeren  in 
Niedersachsen  nicht  sogleich  zu  einer  categorischen  Subscription 
ohne  eine  Mahnung  wegen  der  noch  rückständigen  Artikel  von  der 
Execulion,  den  Personalien  und  verdächtigen  Schrillen  bewegen. 
Chemnitz  forderte  nur  die  Unterzeichnung  des  Namens  und  Vor- 
namens, Hess  aber  eine  der  Concordienformel  angefügte  testificatiOf 
welche  die  Bedeutung  des  Actes  aussprach,  jedem  Einzelnen  vor- 
lesen. {CataL  Ms.  Mmist  Verbi  m  EccL  Brunsv.  pag.  8S.)  So  unter- 
zeichneten in  liraunschweig  die  Geistlichen  dcv  Stadl  und  des 
llerzogthums  mit  der  Universität  Ueim.stiidt ,  sowie  der  Quartier- 
slädte  in  der  Umgegend,  Herzog  Julius  förderte  das  Werk  mit  Er- 
folg, z,  B.  in  Oldenburg.  Hier  unterschrieb  Graf  Johann  mit  dem 
Zusätze ,  Niemand  im  Lande  zu  dulden ,  welcher  Etwas  wider  die 
Formel  meinen,  reden  oder  sclireihen  würde  und  Hess  ohne  Wei- 
teres die  höhere  Geistlichkeit  für  die  nie<lere  eintreten.  Der  mit 
Chemnitz  befreundete  CoDsislorialrath  üamelmann  bal  diesen  um 
.Nachsicht,  dass  man  die  Sache  mit  so  wenig  Zartheit  und  Ordnung 
durchgeführt  habe.  Andrea  freute  sich  dagegen ,  wenn  er  den 
Predigern  wie  ein  zweiter  Moses  erschien,  der  ein  neues  Gesetz 
verkündete. 

Es  war  natürlich,  dass  die  melanchthonischen  Lutheraner  mit 
dem  bergischen  Buche  noch  unzufriedener  waren,  als  mit  dem 
torgischen,  was  man  ihnen  auch  von  der  Beachtung  ihrer  Gensuren 

sagen  mochte.  Herzog  Julius  bemühte  sich  viel  um  die  Hessen, 
Anhalter,  Magdeburger  und  Pommern,  wie  er  gleich  Anfangs  um 
die  Preussen  sich  bemüht  hatte,  und  nahm  Ghemnitz  häufig  in 
Anspruch,  »weil  er  vor  Anderen  bei  Leuten  etwas  Nützliches  aus- 
richten und  Frucht  schaffen  könnte.«  Die  Niederhessen  kamen  nicht 
einen  Schrill  niiher.  Umsonst  redete  Chemnitz  mit  dein  Super- 
intendenten Meier  aus  Cassel  über  dessen  christologische  Beden- 
ken. Umsonst  wies  er  die  Klage  zurück ,  dass  Luthers  Schriften 
kanonisiri  und  Melancbthons  anathematisirt  seien.  Jene  habe  man 
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wegen  der  Sacra  mcntirer  anftthren  müssen ,  unbeschadet  des  An* 

sehns  der  Bibel.  Seine  Schriften  hätten  nicht  alle  denselben  Werth. 
Dasselbe  gelte  von  seinen  Thaten.  Aber  dass  die  persönlichen 
Schwiiehen  zur  Verdächtigung  seiner  in  Gottes  Wort  gegründeten 
Schriften  ausgebeutet  würden,  lasse  sich  nimmer  entschuldigen. 
—  Je  weiter  man  sich  erklarte,  d^sto  deutlicher  wurde  die  Un- 
möglichkeit einer  Verständigung.  In  Tangermünde  lehnten  die 
Concordienstifter  eine  fernere  Änderung  der  in  grossen  Gebieten 
eingeführten  Formel  ab  (40.  März  4578),  (Jiemuitz  versicherte 
bald  nachher ,  als  Sachsen  und  Hessen  einen  GeneraLconvent  ver- 
abredeten, dass  er  nach  dem  Einrücken  eines  einzigen  Wortes 
seine  Unterschrift  auslöschen  werde.  Er  war  jedoch  mit  seinem 
Fürsten,  welcher  sich  als  einen  rechten  Sachsen  ,  der  Stand  hielte 
unter  den  Wankenden ,  beweisen  wollte,  voUkommeu  darin  ein- 
verstanden, das  Werk  auf  jeden  Fall  in  Niederdeutschland  aufrecht 
zu  halten. 

Man  muss  gestehon,  dass  die  Concordienstifter  um  die  Dissen- 
tirenden  es  sich  haben  sauer  genug  werden  lassen.  Sie  ehrten 
dieselben  durch  persönliche  Aufforderungen.  VieUeicht  thaten  sie 
hierin  zu  Viel.  Sie  kamen  nach  Pommern :  man  zog  sich  zurück. 
Nur  Chemnitz  durfte  wegen  der  engen  Verwandtschaft  zwischen 
seinem  Fürsteiili;iiibe  und  dem  pommerschen,  die  eben  jetzt  zu 
Stande  kam,  einige  Worte  mit  dem  Superintendenten  Hunge  wech- 
seln. Er  gab  ihm  später  trotz  der  von  ihnen  verfassten  heftigen 
Gensur  rücksichtlich  bekannter  synergistischer  Sätze  von  Basilius 
und  Ghrysostomus  die  Versicherung ,  dass  sie  in  der  Formel  nicht 
sehleehthiii  verdammt  wären  und  irgendwie  gegen  diese  Meinung 
geschützt  werden  könnteu  —  ein  Zugeständniss,  welches,  obschon 
im  Vertrauen  gemacht*,  bekannt  werden  und  ihm  nachher  einen 
(öffentlichen  Tadel  zuziehen  sollte.  Ein  Gesprttch  mit  den  Anhaltern 
machte  den  Verbündeten  viel  Ärger  (4  8.  August  4  578).  Chemnitz 
liess  sich  durch  ein  Augenübel  an  lebhafter  Mitwirkung  nicht  hin- 
dern. Er  fand  aber  mit  seinen  Gollegen  in  dem  jungen  Super- 
intendenten von  Zerbst,  Wolfgang  Amling ,  einen  kampflustigen, 
kecken,  uidbeugsamen  Gegner.  Er  musste  ihn  an  die  dem  Alter 
gebührende  Ehrfurcht  erinnern.  Die  Anhalter  brachten  nun  die 
Rede  in  Umlauf:  Chemnitz  sei  um  der  bergischen  Verkehrung 
w  illen  von  Sinnen  gekommen.  Ein  wichtiges  Ereigniss  Hess  im 
folgenden  Jahre  manches  Widerwärtige  vergessen.  Die  Conoordie 
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sollte  drei  Churlürsten  unter  ihre  Bekenner  zahlen.  Lud\^  i^^  von 
der  Pfalz  unterzeichnete  sie  am  34.  Juli  1579.  Eine  Vorrede  that 
seinen  Wünschen  Genüge,  auch  später  noch,  als  die  Niedersach- 
sen den  frankfurter  Recess  nicht,  wie  ihm  zugesagt  war,  einen 
christlichen  nennen  wollten ,  weil  diese  Bezeichnung  des  Recesses 
für  eine  —  dem  Inhalte  der  Formel  widersprechende  —  Anerken- 
nung desselben  angesehen  werden  Jii^nnte  und  von  Sacranunlirern 
bereits  dafür  angesehen  würde  (Bertram  II,  Beil.  145).  Der  Chur- 
fürst  trug  unserm  Chemnitz  eine  Professur  in  Heidelberg  an,  wenn 
auch  nur  auf  einiiie  Jahre,  und  seh i  ü  b  desshalb  au  Herzog  Julius, 
da  er  »nicht  allein  gelehrt,  sondern  auch  in  der  Religion  rein,  dazu 
sittsam  und  bescheiden  sei.«  [MS.  Arch.  Cansist,  Guelf.)  Kurz  vor 
seiner  Reise  nach  Heidelberg  hatte  Chemnitz  unter  den  Geistlichen 
der  Stadt  Halle  Lehrstreitigkeiten  glücklich  beigelegt.  Er  sorgte, 
dass  die  Erklärung  eines  Jeden  thetisch  \u\d  aiUiLhetisch  uiit  der 
von  den  übrigen  und  mit  der  hier  früher  anerkannten  Goncordien- 
formel  übereinstimnite.  Wie  Chemnitz  die  letztere  geltend  machte, 
wollen  wir  durch  einige  Stellen  aus  dem  von  ihm  gegebenen  Be- 
richt über  die  Vergleichshandlung  nach  dem  MS,  BibL  Guelf.  64. 
5.  Extr.  fol.  VC  laiksehaidichen.  »Was  die  scripta  D.  Philippi  an-  * 
laugt  weil  darin  ein  schöner  meUioäus  vnd  viel  gutte  nützliche  ex- 
plictUümes  sind  das  dieselbige  (wie  dan  auch  die  formula  Concor- 
diae  von  diesen  vnd  anderen  nützlichen  scr^tis  saget)  sofern  sie 
der  Normae  docfrinae  gemess  nicht  verworffen  oder  verdampt 
werden.  Aber  Norma  doctrinae  können  sie  nicht  sein  dan  was  in 
loco  de  libero  Arbitrio  für  vnrichtigkeit  vnd  maugel  ist  kan  ad  ocu- 
lum  geweiset  werden.  In  loco  de  Coena  wird  nicht  richtig  vnd 
deudlich  expliciret  Ob  man  bei  den  wortten  der  Einsetzung  wie 
sie  lautten  abgque  tropis  et  figuris  bleiben  solle  Item  was  wir  mitt 
vnserm  umudu  im  Abenduial  enipfahen  Et  de  rnanducatione  indi- 
gnorum  wird  darin  nicht  erkleret Sondern  in  Enarratione  pnoris  ad 
Cormthios  wird  eine  Metonymia  m  verbis  Coenae  gesetzt  iicut  fa$ces 
sunt  Romanum  Imperium,  Et  tn  BncaratumB  Maktchiae  sub  finem 
wird  die  Regula  de  um  also  gesetzt  Sumptio  proprie  habet  ratumem 
Sucramenii  in  his  qui  fide  sumnnt.  Wie  nian  auch  die  sententias 
Veterum  de  Coena  Domini  olim  a  Philtppo  collectas  et  editas  vor- 
setzlich  in  seinen  Tomis  ausgelassen  hatt.  So  ist  auch  bewust  was 
m  3.  Caput  Coloss,  in  ArtictUo  de  ascenstone  Christi  ad  coelos  et 
seisüme  ejus  ad  dexteram  Bei  de  physica  hcatione  gesetzt  wird 
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Vnd  w  ie  die  promissiones  de  praesenUa  CJin'sfr  in  Hcdesia  ail  so/(im 
divinnni  tidUiram  wollen  r<  f*  riret  werden.  So  ist  auch  die  lehre  de 
dmmuniccuüme  Majesiatis  mPhiUppi  scriptü  nicht  genugsam  vnter- 
schiedlich  vnd  richtig  expHciret  etc.  Vnd  weil  solche  puncto  in  D, 
Philippi  saiptis  mit  D.  Liitheri  Lehre  wie  er  die  aus  vnd  nach 
£jotti's  wortte  eefüret  vnd  erstritti  ii  li;U(  nicht  allerdingc  euibi  lila- 
gen  vnd  vbereinstimmen  derwegen  können  sie  nicht  pro  Noi'Via 
gehalten  werden  Sondern  sollen  der  specificireten  Normae  vnter- 
worffen  sein  vnd  cum  ialijudido  gelesen  werden  wie  m  Formula 
Concordiue  die  sti-eitiu'en  Artickel  erklerett  sind  vnd  dowiddernichl 
angezüi^en  gebrauchtt  oder  gefürett  werden.« 

Chemnitz  hatte  in  der  oben  angeführten  Erklärung  von  den 
streitigen  Artikebi  1570  (und  ungefähr  so  im  schwAbisch-sdcbsi- 
sehen  Bekenntnisse,  welches  in  Torgau  wenig  in  diesem  Punkte 
geändert  wurde)  eine  gewisse  Milw  irkuni^  des  Mensehen  zu  seiner 
Bekehrung  in  l'ok'e  der  Einwirkung  des  heil.  Geistes  gelehrt,  wenn 
diese  »auch  nur  ein  kleines  geringes  fUncklein  sei.a  Man  solle  die 
Leute  unterrichten,  dass  sie  i!»wenn  sie  das  wortt  in  den  wind 
slahen ,  vnd  dem  sich  widersetzen ,  oder  wenn  sie  im  gehör  vnd 
hetrnehtung  des  worttes  sieh  keines  dinges  befleyssen,  eben  da- 
niitt  des  heil.  Cieisles  wirekung,  so  er  durchs  wortt  anhebt,  hin- 
dern ,  verstören ,  aussschliessen,  vnd  von  sich  stossenc  {AtS,  BihL 
Gttelf.  11.40.  Aug^foL),  Jetzt  lehrte  Chemnitz :  »das  die  bekerung 
widdergeburtt  vnd  emewerung  allein  des  heil.  Geistes  werck  sei 
der  durchs  w  oi  U  dns  der  mensch  hören  kan  vnd  sol  solches  in  vns 
wircket  Dens  cnun  est  qui  in  nobis  opcndnr  velle  et  fucere  .  .  .  « 
liVoluniOLS  non  renata  concurrü  quidem  ul  subjeclum  non  exanime 
seu  bndum  sed  tU  rationale  et  voluntaritm  sed  tale  sicut  Scriptura 
tnquit  Animalis  homo  non  eapit  ea  quae  sunt  Spiritus,  Et  sapienHa 
caniis  est  inimicitia  adversus  Deum.  In  Jiomine  aulcm  comerso  — 
voluntas  renata  seu  conversa  est  simid  avvegyog  in  Oonis  actionibus 
non  atitem  ex  se  ipsa  sed  ex  operatione  et  dono  Spiritus  sancti  .  .  . 
Also  auch  was  anlanget  dicta  Basilii  et  Chrysostomi  Tanttm  velis  et 
Dens  praectfrrit  Trahit  Dem  sed  volentem  trahit  Weil  die  beide 
attihores  in  doctrina  de  Libero  Arbifrio  iiiclit  rein  sind  das  der- 
wegen geuielte  dicta  nicht  so  bloss  gelüret  vielweniger  dohin  ge- 
zogen sollen  werden  als  gienge  des  menschen  wille  zuuor  vnd  das 
dan  hernach  allererst  die  wirekung  des  heil.  Geistes  folge  Sondern 
wie  Paulus  sagt  Deus  est  qui  operaSur  m  nMs  et  velle  et  facere 
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Vnd  wie  Augustinus  fein  vnterscheidlich  redet  l>eus  irahendo  per 
Verbum  ex  nolentilm  volentes  facti  wie  solchs  alles  ferner  m  for^ 
muia  Comordiae  erklerett  wird.« 

Chemnitz  hielt  an  seiner  früheren  Lehre  von  der  Multipräsenz 
(oder  hypothetischen  Ubiquiliit;  des  Köq^ers  Christi:  nach  seiner 
Verheissung  bei  dem  heil.  Mahle,  dem  Worte,  der  Kirche  und  den 
Gläubigen,  fest  und  wünschte  alles  Speculiren  Uber  die  generale 
Ubiq.  für  jenes  Leben  aufgespart  zu  sehen ,  fflgte  hur  hinzu :  »wir 
sagen  nicht  das  es  Christo  wen  ers  thun  wolle  zu  \  erscbailcn  vn- 
mUglich  sei  \nd  derhalben  auch  Liitheri  dispuUUionem  de  hac 
materie  nicht  verdanimen.a  Er  hatte  den  Hessen  1577  zur  Ent- 
schuldigung seiner  Nachsicht  gegen  die  Schwaben  bemerklich 
Seemacht:  es  komme  nur  auf  das  Pesthalten  des  Grundes  an, 
tlnss  Nichts  die  göttliche  Kalur  von  der  menschlichen  in  FoIlm» 
der  persönlichen  Vereinigung  trennen  könne.*  Ein  noclinialii^er 
Versuch  des  ChurfUrsten,  die  Hessen  und  Anhalter  durch  stattliche 
Gesandtschaften  zu  gewinnen,  schlug  gftnzlich  fehl.  Die  Aufnahme 
derselben  an  den  Hofen  zu  Cassel  und  Dessau  Hess  die  gereizte 
Stimmung  der  letzteren  deutlich  genug  erkennen.  Ein  Wechsel 
von  Streitschriften  trat  zwischen  den  Amiingiten  und  Chursachsi- 
sehen  ein,  welche  jenen  den  wohlbegründeten  Vorwurf  machten, 
dass  sie  ihr  Land  dem  Calvinismus  in  die  Arme  führten. 

Wie  sehr  Chenmitz  über  die  Nutzlosigkeit  so  mancher  und  so 
inüiievoller  Anstrengungen,  eine  Spaltung  der  lutherischen  Kirehen 
Deutschlands  zu  verhiuderu,  sich  betrUben  musste,  konute  ihn 
doch  Nichts  tiefer  schmerzen,  als  die  im  Jahre  4579  beginnende 
Gleichgültigkeit  des  ältesten  und  thätigsten  Beförderers  der  Con- 
cordie,  des  ihm  so  nahe  stehenden  Herzogs  Julius.  Da  diese  Gleich- 
gültigkeit des  Fürsten  mit  einer  Trennung  von  seinem  Kuchen- 
rathc  in  Brauuschweig  eng  zusammenhing  und  daduix^h  zum  Theil 
hervorgerufen  wurde,  so  gehe  ich  zunächst  auf  die,  beiden  Ver- 
änderungen zum  Grunde  liegende  Ursache  über. 

§  11«  Me  Pftuenwellie  in  Kioitei  Rsyselivrg« 

Die  Domherren  zu  liaiberstadt  hatten  des  Herzogs  Julius  älte- 
sten Sohn,  Heinrich  Julius,  bei  Lebzeiten  des  katholischen  Gross- 

*  Chemnitz  entdeckte  den  Uallcrn  nicht,  was  für  Zuficstündnisse  er  dem 
Andreä  und  dieser  ihm  gemacht  habe.  Vergl.  über  die  Concessionen  Doroer 
U.  2.  4.  S.  740  flg. 
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valcrs  zum  Bischof  erwählt,  damit  das  Stift,  dessen  Verwaltung 
bis  1579  cxcl.  dem  Kapiiel  verbleiben  sollte,  in  dem  alten  Glau- 
ben erhalten  würde.  Julius ,  von  Natur  xum  £rwerben  geneigt, 
moehte  die  Aussicht  auf  eine  ansehnliche ,  wenn  auch  nur  zeit- 
weilige,  Vergrösserung  seines  Gebietes,  zumal  er  von  dem  Sohne 
mit  hnlherstadtisrhen  Gütern  belehnt  werden  konnte,  nicht  gern 
einem  Anderen  Uberlassen.   £r  hätte  es  gethan,  wenn  von  einem 
Religionswechsei  die  Rede  gewesen  wttre.  Er  hatte  das  von  Phi- 
lipp II.  ihm  angebotene  goldne  Yliess,  welches  sein  Vater  getragen, 
abgelehnt  und  die  Feier  zum  Gedächtnisse  des  Letzleren ,  da  sie 
Aiistuss  erregte,  bald  eingehen  lassen.   Wir  schalten  hier  über  die 
Memorie  Etwas  ein ,  weil  Chemnitz  das  Formular  zu  derselben  für 
alle  Geistlichen  des  Landes  aufgesetzt  hatte,  wie  eine  Abschrift  be- 
weist (JfS.  Bibl  Gwlf.  3a.  48.  Aug.  foL).  Der  Predigttext,  Ev. 
.loh.  5,  24.  2ö ,  sollte  eine  Widerlegung  des  römischen  Aberglau- 
bens von  i\vn  Seelenmessen,  Fegfeuer  und  guten  Werken  und  die 
Gegenüberstellung  des  evangelischen  Glaubens  vom  rechten  Leben 
und  seligen  Sterben  veranlassen,  Uberhaupt  mehr  auf  die  Zuhörer, 
als  auf  den  Verstorbenen  sich  beziehen.  Die  Prediger  müssten,  was 
die  Ceremonien  anlange,  der  brennenden  Lichter,  des  Räuchcins 
und  dergleichen  sich  enthalten,  auch  kein  Abendmahl  austheilen, 
wenn  sich  gleich  Gommunicanten  fanden.  Die  Gemeinde  sollte  nur 
unzweideutige  Psalmen  singen  und  zwar  vor  der  Predigt:  Erbarm 
dich  mein  o  Herr  Gott  oder  Mitten  wir  im  Leben  sind ,  nach  der- 
selben: Erhalt  uns  Herr  bei  deinem  Wort  oder  Es  wolt  uns  (lOlt 
gnedig  sein.    Der  Superintendent  Budanus  in  Wolfeubüttel  »fand 
sich  beschweret,«  die  Feier  nach  dem  Formular  zu  halten  und 
wurde  durch  ein  von  ihm  erbetenes  Gutachten  der  rostocker  Fa- 
cultat  gerechtfertigt.    Dieses  stellt  nach  dem  eben  angeführten 
MS.  in  der  Überschrift  die  These  auf,  dass  eine  jährliche  Memorie 
fttr  Todte ,  insbesondere  für  Solche ,  von  deren  wahrer  Busse  die 
Kirche  nichts  Sicheres  wisse ,  von  Übel ,  gefährlich  und  ärgerlich 
sd.  So  lehre  die  Schrift.  Die  evangelische  Kirche  habe  zu  Luthers 
Zeit  ihren  fürstlichen  Bekennem  keine  Memorie  gehalten.  Adia- 
phoristen ,  Papisten  und  evangelische  Obrigkeiten  würden  dieses 
lieispiei  sich  zu  Nutze  machen.  Jedenfalls  könne  eine  Predigt  gegen 
die  römischen  Missbrttuche  den  Schwachen  nichts  nützen ,  wenn 
die  Feier  mit  ihr  im  Widerspruch  stehe. 

Der  Herzog  gab  dieses  Mal  gutem  Rathe  nach ,  aber  nicht  in 
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der  viel  wichtigern  haiberstadtiüchen  Angelegenheit.  Chemnitz  hat 
gewiss  auf  diese  hingedeutet,  indem  er  in  die  Censur  des  braun- 
Schweiger  Gonvents  Uber  das  torgische  Buch  den  Sais  iUcken 
liess:  »Als  einer  hochsir^chen  Sünde  muss  gedacht  und  gestraft 
werden,  dass  Etliche  von  den  Evangelischen  um  Episcopatus  und 
praebendas  dem  Römischen  Antichrist  heuchlon,  die  Füsse  küssen 
und  einen  gottlosen  £id  thun  per  se  vel  per  aUum.a  Trotz  dieser 
and  anderer  Warnungen  gestattete  der  Herzog,  welcher  mit  Hein- 
rich Julius  und  dessen  Brüdern ,  Philipp  Sigismund  und  Joachim 
Karl,  am  5.  Dect  inlxn*  1578  im  Kloster  Huyseburg  erschien,  dem 
Abte  desselben  so  Viel,  wie  nur  ein  »gütiger  Papisle«  unter  diesen 
Umständen  wünschen  konnte.  Dieser  vollzog  an  den  Prinzen  die 
sogenannte  erste  Tonsur,  eine  Geremonie,  welche  sie  xu  Gliedern 
des  römischen  Glems  erhob  und  zum  Genuss  von  Kirchengütem 
berechtigte.  Die  Brüder  des  Erbprinzen  erhielten  eiiilrai^liche  Ti- 
luiaraniter.  Uer  Letztere  wurde  aber  mit  besonderer  Feierlich- 
keii  in  seine  Bischofswürde  zu  Halberstadt  eingeführt.  Ein  glaub- 
würdiger Berichterstatter  erzählte  nach  MS.  BibL  Guelf.  44.  6. 
Äug,  4.  Folgendes:  »Die  PfalBfen  haben  ihm  das  Büchel  üfifentlich 
augczoiien ,  welches  sie  selbst  Religion  nennen  ....  In  solchem 
päpstiscbeii  Habit  haben  sie  ihn  zwischen  sich  genommen  und  mit 
Kreutzen  und  Fahnen,  auch  grossem  Geschroi  oder  Gesängen  ins 
Chor  geführt  und  auf  ihren  Altar  gesetzt,  auf  welchem  sie  taglich 
die  gottlose  Hesse  halten,  um  damit  ohne  Zweifel  anzuzeigen,  dass 
er  des  grHulichen  Götzendienstes  Oberstes  llaupL  sein  solle.  Und 
als  sie  ihn  wieder  heruntergehoben,  da  hat  er  sich  mitten  unter 
die  Pfaffen  knieend  steilen  müssen  und  mit  ihnen  beten  und  Sols- 
chen Baalsdienst  bestätigen ,  wie  denn  sein  Vater  am  Altar  ent- 
blössten  Hauptes  stehend  es  durch  seine  Gegenwart  bekräftigte, 
l  nd  obwohl  der  Postulirte  am  Dinstage  nicht  in  der  Messe,  sondern 
Düt  seinem  Vater  im  Kapitel  gewesen  ist,  so  wird  es  doch  da  nicht 
besser  zugegangen  sein.  Da  wird  das  junge  unschuldige  Blut 
haben  versprechen  müssen,  die  Plaffen  bei  jihrem  Gützendienste  zu 
lassen  und  zu  schützen,  wie  sie  in  den  Kapitulationen  zu  thun 
gewohnt  sind.« 

Das  Ereigniss  war  bald  in  Deutschland  bekannt.  Es  machte 
ein  um  so  grosseres  Aufsehn,  je  eifriger  der  Herzog  die  reine  Lehre 
Luthers  gefordert  hatte.  Dieser  Fall  wurde  in  Lübeck  mit  dem  der 

Röuige  Israels  verglichen,  welche  ihre  Kinder  dem  Moloch  geopfert 
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hatten.  Herzog  Wiliidin  von  Celle  woiite  lieher  seinen  Kindern 
zum  Grabe  folgen,  als  die  papisti sehen  Weiheu  geben  lassen.  Lud- 
wig von  Würtemberg  sprach  die  Befürchtung  aus ,  dass  sein  An- 
verwandter durch  unverständige  oder  untreue  Leute  tiefer  in  diese 
Sachen  geführt  werden  könnte.  Vorwurfsvolle  Briefe,  ^velche  wohl 
nicht  ganz  ohne  Neid  geschrieben  waren,  kamen  an  Julius.  Von 
dem  Concordienwerke  wurde  er  ohne  Weiteres  ausgeschlossen. 
Die  Galvinisten  und  Philippisten  sollten  die  Fortdauer  seiner 
Theilnahme  an  demselben  nicht  als  einen  neuen,  scheinbaren 
Grund  für  ihre  Anklage  gewinnen,  dass  die  Concordisleii  ciie 
Kirche  unter  Luthers  Namen  in  das  Papslthum  zurückbrächten, 
obwohl  sie  in  der  Formel  von  den  Mitteldingen  lehrten,  dass  man 
rücksichtlich  solcher  öffentlichen ,  versto<^ten  Papisten  Nichts 
nachgeben  dürfte. 

Unter  den  IWniusehen  heurlhcülten  Fürsten  und  StaatsmUnner 
die  That  des  Herzogs  unbefangen.  Sie  wussten ,  dass  er  nicht  der 
erste  evangelische  Herrscher  war,  welcher  um  grossen  Gewinnes 
willen  sich  der  Übung  ramischer  Geremonien  unterzog.  Sie  er- 
innerten sich  an  Joachim  IL  von  Brandenburg,  welcher  in  der- 
selben Lage  dem  Goncil  zu  Trient  Gehorsam  gelobte  und  von  dem 
päpstlichen  Legaten  eine  Antwort  empfing ,  die  in  seine  Zuverläs- 
sigkeit keinen  Zweifel  zu  setzen  schien.  Wie  diamals  mochten  frei- 
lich auch  jetzt  Leiclitglaubige  das  äussere  Benehmen  für  den  Aus- 
druck innerer  Umwandlung  ansehen.  Die  Domherren  von  Halber- 
stadt  berichteten  den  ganzen  Vorgang  nach  Magdeburg  cum  magna 
grcUulaäonej  wo  der  Brief  Vielen  mit  Ostentation  gezeigt  wurde. 
Am  lautesten  jubelten  ohne  Zweifel  die  Jesuiten ,  welche  Alles  in 
der  evangelischen  Kirche  aufgriffen,  was  als  ein  Zeichen  ihres  Ver- 
falls s;edeutet  werden  konnte.  Vielleicht  holUen  sie  auf  eine  iiiick- 
kehr  nach  Wolfenbüttel.  Sie  waren  schon  bis  in  das  Eichsfeid  vor- 
gedrungen und  bereit,  im  nördlichen  Deutschland  ebenso  zu  hau- 
sen, wie  im  südlichen.  Ein  besonderer  Grund  zur  Schadenfreude 
lag  für  SIC  in  dem  Umstände,  dass  eben  der  Fürst,  dessen  geist- 
licher Rath  durch  seinen  Kanipl  wider  ihren  Orden  und  das  trien- 
tische  Goncil  einen  grossen  Namen  erworben  hatte,  nicht  aus  Notl^ 
sondern  Gewinnsucht  seinem  Glauben  untreu  geworden  zu  sein 
schien. 

Die  Stadl  Hi  aunschweif»  nahm  an  der  Prinzenweihe  den 
gri^ssten  Anstoss*  Jenes  Yersohnungsfesi  im  Jahre  1570  hatte  Lei-  ; 
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nen  dauerhaften  Frieden  begründet.  Neue  Misslielliiikeilen  traten 
eio.  Des  Herzogs  Theiinahme  aa  Kindtaufen  und  lluehzeilen  ein- 
zelner Braunschweiger  maciite  wenig  Eindruck.  Chemnitz  hörte 
ihn  darüber  klagen.  Im  August  i  578  erliess  der  Herzog  ein  Mandat 
an  den  Rath ,  den  Juden  das  Wohnen  in  der  Stadt  zu  erlauben, 
her  Rath  j)i  ot(\stirle  gegen  diebe  (l.ini;ds  höchst  seltene  Anordnung. 
Das  Ministerium  gai>,  auf  frühere  Acte  sich  beziehend,  ein  dem 
Proteste  zustimmendes  Gutachten  ab  am  \  3.  November.  Die  Kunde 
von  den  Vorgängen  in  Huyseburg  wurde  von  den  gereizten  Ge- 
inüthem  mit  heftigen  Äusserungen  des  Unwillens  aufgenommen. 
Sie  unterliosseu  nicht,  beide  Sehritte  ihres  Ljindeshcrrn  «tus  Moti- 
ven abzuleiten,  welche  die  Achtung  vor  seinem  Charakter  zu  min- 
dern geeignet  waren. 

Chemnitz  erhielt  am  7.,  i^,  und  41.  December  Briefe,  die 
Iheils  Nachricht  über  das  Ereigniss  gaben,  wie  sie  oben  niitge- 
Iheilt  ist,  Iheils  Auskunft  daiHber  wünschten ,  ob  er  mit  anderen 
Theologen  des  iierzogthums  irgendwie  sich  dabei  betheiligt  habe. 
Eine  Stelle  des  ersten  Schreibens  lautet :  »Man  hat  Uesshus,  Kirch- 

« 

ner,  ja  auch  euch  flugs  nber  die  Zunge  laufen  lassen  und  gesagt, 
die  helmstedlischen  Professoren  justiticiren  es  nei)en  euch  und 
werden  selbst  mit  dabei  scin.w  [MS.  Bthl.  Guelf.  cü.) 

Chemnitz  überlegte  noch  einige  TagOi  was  die  Kirche  und 
sein  Amt  in  diesem  Falle  von  ihm  forderten«  Zunächst  musste  er  mit 
seinem  Fürsten  als  dessen  geistlicher  Rath  reden.  Er  that  dies  in 
einem  Schreiben  am  19.  December.  Die  evangeliselK*  Kirche  lia])e 
an  der  Introduction  der  Prinzen,  laut  angefügter  ßriele,  ein  grosses 
Ärgerniss  genommen.  Berufs-  und  Amtshalben  müsse  er  aus 
Gottes  Wort  darüber  sich  äussern,  obwohl  sein  Freimuth  nur  Un- 
gunst bringen  werde.  Gewissen  und  Ohristenehre  forderten  von 
dem  lierzoj^e,  niensehengefalligen  Predigern  und  selmieiehlerisehen 
Dienern  kein  Gebor  zu  geben,  senden  demjenigen,  vvekher  es 
redlich  mit  ihm  meine,  zumal  Kirchensachen  und  Religionshündei 
nicht  immer  gründlich  von  ihm  bedacht  Vierden.  Nach  dieser  Ein- 
leitung  stellt  Chemnitz  dem  Herzoge  die  Nothwendigkeit  vor,  dass 
Etwas  izeschehe,  wodurch  dem  Gewissen  Rath  geschafllt,  das  Är- 
gerniss abgewandt,  und  seine  Ghristenehre  hergestellt  werde. 
Halte  der  Evangelische  die  römische  Kirche  für  eine  abgottische, 
an  manchem  Aberglauben  und  vielen  MissbrUuchen  leidende,  so 
müsse  er  in  allen  Stücken  von  ihr  sich  fern  halten.  Die  rOmiscbe 
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Ordination  aonehmen  sei  nichts  Anderes ,  als  das  Malzeichen  des 
Antichrists  annehmen  oder  mit  der  babylonischen  ThaYs  buhlen, 
um  reich  zu  werden.  Was  in  solcher  Art  früher  aus  Unwissenheit 
boi^angen  sei,  koiuu'  nun,  dn  das  Evangelium  seine  Anhäniier  eines 
Besseren  belehrt  habe,  nul  keine  Weise  aieiir  entschuldigt  werden. 
Wolle  man  jene  Handlung  so  darstellen ,  dass  sie  ohne  Aberglau- 
ben als  ein  flusserliches  Mittelding  In  der  Absicht,  den  evangeli- 
schen Glanben  auszubreiten,  vollbracht  sei,  so  lasse  wohl  die  Ver- 
nunft, aber  nicliL  das  Gewissen  die  Entschuldigung  gelten.  Der 
Apostel  Paulus  habe  auch  die  äusserliehe  Theilnahme  an  heidni- 
schen Gebräuchen  streng  untersagt.  Unrecht  thue,  wer  den  bOsen 
Schein  nicht  meide  und  damit  sich  rechtfertigen  wolle,  dass  er 
Gutes  beabsichtige.  Die  Concordienformel  streite  wider  eine  solche 
Handlung  in  tituh  de  Adiaphoris  mit  wichtigen  Gi-ünden.  Der  Her- 
ze^ müsse  nicht  allein  sich,  sondern  viele  Andere  auch  bedenken. 
Die  verstockten  Papisten  würden  noch  mehr  verhärtet,  evangelische 
Stände  durch  sein  Beispiel  zu  ärgern  Thaten  verleitet,  die  dem 
Concordien werke  Abgeneigten  noch  feindseliger  gesinnt  und  die 
Sacra mentirer  mit  Verdacht  gegen  den  evangelischen  Charakter  der 
Lutheraner  erfüllt  werden.  Endlich  könne  er  das  Heil  seiner 
Sühne,  die  Ehre  dei*  neuen  blühenden  Juliusschule  und  alle  from- 
men Christen  gewiss  nicht  ausser  Acht  lassen.  Wie  sei  nun  dem 
Gewissen  zu  rathen  und  dem  Äigorniss  abzuhelfen?  Mit  Zorn  die 
treuherzige  Mahnung  vergelten  mache  die  Sache  nur  schlimmer. 
Wenn  je  der  Gurialstyl :  Es  sind  unruhige  Pfaffen,  die  wollen  Alles 
regieren  —  unpassend  eintrete,  so  sei  es  jetzt  der  Fall.  Die  evan- 
gelische Christi  iilieit  werde  sich  um  desswillen  das  Recht  zu  freier 
Beurtheilung  des  Falles  niciil  nehmen  lassen.  Am  wenigsten  könne 
Gott  das  Rechtfertigen  und  Beschönigen  leiden.  Er  werde  einen 
solchen  Spott  rächen  und  den  tief  erniedrigen ,  welchen  er  durch 
seine  gnädige  und  mächtige  Hand  so  hoch  erhöht  habe.  »Ist  der- 
halben  in  diesem  Falle  der  einzig  richtige,  sichert  Weg,  den  David 
aus  dej*  Erfahrung  gelehrt  hat  Ps.  %, ,  dass  £.  F.  Gn.  der  Sache 
fleissig  nachdenken  und  wo  geirrt  und  zu  Viel  geschehn  wäre, 
dem  gegebenen  Ärgerniss  gründlich  abhelfen  mögen.  So  hat  der 
fromme  Gott  E.  F.  Gn.  vortreffliche  Leute  in  der  Julius-Universi- 
tät gegeben,  die  in  soiciicii  Sachen  nützlich  und  wohl  könnten 
rathen.  ünsern  treuen  Gott  bitte  ich  aber  von  Herzen,  dass  Er  um 
seines  geliebten  Sohnes  willen  E.  F.  Gn.  Herz  durch  seinen  Geist 
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giliodlich  erleuchten ,  rühreu  und  regieren  wolle ,  dass  in  dieser 
Sache  geschehn  möge,  was  Goit  gefällig,  der  Kirche  erbaulich  und 
dem  Gewissen  heilsam  ist.« 

Da  der  FehltriU  des  Herzogs  ein  öflfentiicher  war,  so  musste 
er  von  Chemnilz  und  seinen  Amisbrüdern  Öffentlich  gertigt  wer- 
den,  weil  ihr  bisheriges  Schweigen  schon  als  Billigung  ausgelegt 
wurde.  Julius  hatte  in  seinem  Vertrage  mit  der  Stadt  eingeräumt, 
»dass  die  Pfarrherm  auf  den  Kanseln,  wenn  es  die  Noth  erfordern 
seilte,  die  Porsonalia  Iracliron  möchten,  indem  S.  F.  Gn.  ihnen 
den  Mund  nicht  versperren  woliten.ii  iNicht  auf  Antrieb  des  Kaths, 
doch  wohl  nach  dessen  Wunsche ,  auch  nicht  in  Folge  eines  Be- 
schhisses  des  CoUoquiums  predigten  alle  Geistlichen  der  Stadt  am 
letiten  Advent,  ankntlpfend  an  das  vorliegende  Evangelium  »von 
dem  best^indigen  Eifer  Johannes  des  Taufers«  über  den  erkalten- 
den Eifer  vielci  Evangeüschen  gegen  das  papistische  Wesen  und 
sprachen  ihr  Urtheil  Uber  die  den  Zuhi^rem  bedLannte  Thai  unum^ 
wanden  aus.  Bald  ersUhlte  man  am  Hole  in  Wolfenbtlttel  i  loDie 
Prediger  hätten  den  iici  /ug  niil  last  unbescheidenen  Worten  ganz 
grob  injuriirt,  ihn  für  einen  Unehristen,  Apostaten  und  Mamelucken 
ti&ntlich  auf  der  Kanxel  veninehrt.«  Der  Herzog  schenkte  dieser 
Nachricht  Glauben,  auch  nachher,  als  ihr  vdki  dem  Ministerium 
widersprochen  wurde.  Er  äusserte  seinen  Unwillen  sogleich  durch 
Clieumitz'  Entlassung  aus  dem  Consisloiium.  Kirchne/,  welcher 
den  Brief  seines  Freundes  an  Julius  unterschrieben  und  eine  Predigt 
in  gleichem  Sinne  gehalten  hatte^  bttsste  seine  Professur  in  Helm- 
slädt  ein.  Diese  ging  an  Hesshus  Uber,  Chemnitz'  Stelle  im  Gon^ 
sistorium  an  Daniel  Hoimann.  Der  Letztere  hatte  in  Wolfenbüttel 
so  gepredigt,  wie  man  es  hier  wUnschte.  Hesshus  beobachtete  aus 
Furcht  vor  der  achten  Verbannung  Schweigen. 

Der  Eifer  des  Herzogs  für  das  Gonoordienwerk  ktthlte  sich 
weniger  darch  den  EinOuss  der  beiden  Professoren  ab,  als  in 
Folge  der  Zurücksetzung,  weiche  er  von  den  daran  betheiligten 
Fürsten  erfuhr*  Chemnitz  wurde  nach  Jttterbock  gerufen  ohne  Mit- 
wissen  des  Herzogs,  entschuldigte  sich  zwar  wegen  der  daselbst 
Uber  die  Introducllon  gehaltenen  Reden,  damit  dieselben  ihm  nicht 
zugeschriclh  ri  würden,  stattete  aber,  trotz  \v iederholter  Aufiurde- 
ruDg,  keinen  Bericht  über  den  Convent  ab.  Julius  übersandte 
erst  im  Frühjahr  4579  ctem  Rath  der  Stadt  Braunschweig  eine  Be- 
schwerde wegen  Ii^urien,  welche  das  Ministerium  sich  gegen  ihn 
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erlaubt  liabe,  und  den  Bofebl ,  dass  dieselben  dn^slelll  wttrden. 
Der  Wiüh  legte  seiner  Antwort,  worin  er  sich  nicht  ftlr  befugt  zur 
Ausführung  des  Mandats  erklärte,  ein  KechtferUgungsscbreiben 
des  MiDisteiiums  bei.  Chemnitz  haUe  es  im  NainMi  setnel*  Amts- 
brüder  abgefassi.  Sie  htttten  na<!^  ihrem  Gewissen  Über  die  Auf- 
nahme der  Juden  und  die  Prinzentonsur  gepredigt,  aber  ihre  Äede- 
freiheit  mchL  zu  einer  politischen  DiÜariiation  gemissb raucht.  Sie 
hätten  Über  die  Annahme  der  Bischofswürde  keinen  Tadel  aus- 
gesprochen, sondern  nur  über  die  Übung  vonGebrttuchOT,  weiche, 
obwohl  an  sieb  indifferent,  wenn  sie  ärgerten ,  nicht  ra  rechtferti- 
gen waren.  Er,  Chemnitz,  habe  kirchliche  Geschäfte  im  Dienste 
des  Heraogs  treu ,  wie  seine  grauen  Haare  bezeugten ,  verrichtet, 
wofür  man  nun  solchen  Hoflohn  ihm  geben  wolle ,  aber  zur  Billi- 
gung irgend  eines  UnrediAs  in  keiner  Weise  sich  verinmden.  Wenn 
dem  Herzoge  seine  Theologen  geratben  htttten ,  eine  Injurienklage 
gegen  ihn  anhängig  zu  machen,  so  mischten  sie  das  verantworten. 
Er  sei  gewiss ,  dass  keine  reine  Kirche  der  Augsb.  Confession  aus 
seiner  Schrift  eine  Injurie  machen  werde.  Sollten  sie  Verfolgung 
leiden,  so  beföhlen  sie  ea  ihrem  treuen  Enhirten  lesu  Christo  und 
wüssten,  dass  man  damit  nicht  grossen  evangelischen  Ruhm  ein- 
legen oder  (ins  gegebene  Ärgerniss  damit  nicht  werde  tum  Ik  iiic- 
tbuino  machen,  sondern  wie  der  49.  Psalm  sage :  Hecht  muss  doch 
Recht  bleiben  und  dem  werden  alle  firommen  Henien  beifallen. 
Diese  Unbeugsamkeit  des  Ministoriums,  dessen  Glieder  zum  Thetl 
wohl  maasslos  geredet  haben  mochten,  veranlasste  den  Herzog, 
Chemnitz  als  den  Anstifter-  dei  nah  und  fem  entstandenen  Auf- 
regung zu  behandeln.  Sein  Rath  Kwert  musste  iiim  anzeigen,  dass 
er  durch  voreilige  Bespraohmig  der  Sache  auf  der  Kamel,  Auf- 
reizung seiner  Geistlichkeit  und  anderer  Kkohen,  sowie  durch 
Veröffehtlichung  einer  Schrift  in  grosse  Ungnade  gefallen  sei.  Der 
letzte  Aliklagepunkt  war  ungegrtlndet ,  da  Cliemuitz,  wie  er  vor 
Kurzem  versicherte,  den  Brief  vom  i  9.  December  i  578  nicht  hatte 
drucken  lassen*  Dies  musste  freilich  jetst  f^hehen ,  damit  die 
KilHshe  sich  ein  Urteil  darüber  bilden  konnte.  Yiellehsht  meinte 
der  Herzüj4  einen  Trakt.it,  \Yelcher,  mit  jenem  Schreiben  vom  49. 
December  verbunden,  unserm  Chemnitz  im  Juli  zu  Heidelberg  ge- 
zeigt wurde  und  so  abgeiasst  war,  dass  er  »sich  lum  hegialen 
eolselate,«  auch  den  ChuHünsten  von  der  Pfalz  bat,  den  Verdadit^ 
dass  er  dessen  Vofulwr  a^,  in  WolfenbUtl^  von  ihm  alMMWendeii 
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{MS.  Consist.  Guelf.).  Hier  wurde  zwar  die  Drohung,  eine  Inju- 
rienklage  gegen  Chemnitz  einzuleiten,  nicht  ausgeführt,  aber  das 
VOR  dem  Raihe  untarsttttete  Gesuch  um  Bestätigung  der  Wahl 
sehies  Sohnes  Paul  Kum  Abt  des  Klosters  St.  Aegidit  in 
Braunschweig ,  welcher  allerdings  ein  mit  der  Stadt  geschlossener 
Verlrag  widersprach,  abgeschlagen  und  die  Universität  in  den  Ge- 
nuss  der  im  Ilerzogthume  liegenden  Güter  des  Klosters  gesetzt. 
Das  hinderte  jedoch  den  Herzog  nicht,  sich  bei  der  Hoohieit  einer 
Tochter  von  GliemnitB  vertreten  zu  lassen. 

An  eine  Aussöhnung  dachte  Julius  ebensowenig ,  wie  an  ein 
öäbiitiichcs  Geständniss  seines  Fehltrittes ,  dessen  er  sich  um  so 
deutlidier  bewusst  sein  mnsste^  als  er  gar  nicht  den  Willen  hatte, 
ihn  durch  die  Einftthrang  der  Reformation  im  Bisthum  Halberstadt 
gewissenonassen  wieder  gut  zu  machen.  Erst  nach  dem  Regierungs- 
antritte von  Heinrich  Julius  wurde  sie  zu  Stande  gebraclit.  Nach- 
dem die  Höfe  lange  auf  ein  Zeichen  der  Reue  von  Wolfenbüttel  ge- 
wartet hatten ,  erhielten  sie  endlieh,  im  November  4579,  ausser 
Klagen  Uber  Serupulositat  in  solchen  gleichgültigen  Dingen  zwar 
die  Erklärung  der  Bereitwilligkeit ,  wegen  der  errata ,  woran  ihn 
etliche  Theoloffen ,  wie  sein  Kirchenrath  Chernnicius,  erinnert 
hittten,  vor  Gott  sich  zu  demüthigen,  aber  dann  erst,  wenn  sie 
ihm  von  einem  Schiedsgerichte  nachgewiesen  würden.  »Wir  stellen 
der  ganzen  Sache  Verhör  und  Erkenntniss  auf  der  Herren  Ghur- 
ftirsten  sämmtliche  unti  unparteiische  Theologen,  dass  wo  zuwtMt 
gegangen ,  wir  oder  Chemnicius  öüentiich  revocire  und  was  sich 
sonst  gebühret,  thue.«  Da  die  Fürsten  sich  nicht  für  befriedigt  er- 
Uürten,  so  war  er  zurückhaltend,  als  sie  ihn  für  die  Goncordie  und 
zwar  für  die  Vorrede  wieder  gewinnen  wollten.  Andrett  erlangte 
von  dem  Herzoge  durch  eine  milde  Beurtheilung  des  ärgerlichen 
Falles  Nichts,  verdiente  aber  völlig  den  Tadel,  welchen  seine  Col- 
lagen Uber  solche  Charakterlosigkeit  äusserten. 

In  ttbler  Stimmung  kam  Ghenmitz  am  25.  Februar  1580  im 
Kloster  Bergen  mit  ihm  zusammen.  Es  handelte  sich  um  die  Frage : 
Ob  und  wie  die  Vorrede  nach  den  Wünschen  Etlicher,  namentlich 
des  Churfürsten  V(m  der  Pfalz,  geändert  werden  dürfte?  Chemnitz 
hielt  Änderungen  für  nützlich,  fand  aber  nur  Widerspmdi  von 
seinem  Collegen ,  welcher  so  die  wegen  der  Nachgiebi^eit  gegen 
Julius  gemachten  Vorwürfe  erwiederte.  Chemnitz  gab  nach.  Heim- 
g^ehrt  redete  er  mit  ihm  schriftlich  über  seine  papistische  Ty-^ 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


L  AbtheUang. 


rannei  und  Wankelmtilliigkeit,  die  auch  der  sanftmüibige  Seloecker 

nicht  mehr  ertragen  konnte.  Er  Hess  den  Brief  Höfe  und  Stüdte 
durchlaufen.  Andreä  rächte  sich  durch  Verläumdungen,  besonders 
bei  dem  GhurfUrsten  von  Sachsen,  welcher  unserem  Chemnitz  »mit 
allen  Gnaden  gewogen  blieb,«  jenen  aber  nicht  mit  voller  Zufrie- 
denheit entliess.  Der  GhurfÜrst  hatte  indessen  an  Beide  die  Auf- 
forderung zur  Visitation  der  Universität  Jena  ergehen  lassen. 
Chemnitz  kam,  seinen  Unmuth  um  der  guten  Sache  willen,  wie  so 
oft,  überwindend,  ftlhrte  das  Befohlene  mit  Andreä  aus  und 
trennte  sich  von  ihm  im  Frieden. 

Ein  grosses  Werk  war  von  Beiden  vollendet.  Seine  Begrün- 
dung musste,  wenn  es  auch  nicht  ganz  genügte,  ihnen  gerade, 
weiche  die  mannigfachen  ihm  entgegenstehenden  Hindernisse 
besser,  als  Andere,  erfahren  hatten ,  wunderbar  erscheinen.  Ein 
Haupthindemiss  war  das  Widerstreben  der  Theologen  gegen  das 
zur  Vereinigung  unentbehrliche  Aufgeben  ihrer  Meinungen  ge- 
wesen. AndreH  litt  auch  an  diesem  Fehler  seiner  Zeit.  Erträgt  die 
Schuld,  dass  die  Concordienformel  den  Zwiespalt  der  Parteien  in 
den  am  Meisten  bestrittenen  Punkten  fortpflanzte.  Sie  hat,  von 
diesen  abgesehen,  ihren  theologischen  Charakter  von  Chemnitz  er- 
halten,  den  lutherischen  Typus  mit  melanchlhonischer  Mässigung. 
Kein  Anderer  vermochte  damals  so  besonnen  und  treffend  im 
Geiste  Luthers  verwickelte  Streitfragen  zu  entscheiden.  Es  mag 
sein,  dass  die  Formel  mehr  Theologio  enthalt,  als  einem  BdLennt- 
nisse  dienlich  ist,  und  in  dieser  Hinsicht  hinter  der  Augsburgischen 
Confession  zurücksteht.  Ein  grosser  Gewinn  war  jedenfalls  für  die 
lutherische  Kirche  die  scharfe  Abgrenzung  ihrer  eigenthümlichen 
Lehrweise  insofern ,  als  sie  ohne  dieselbe  unter  den  obwaltenden 
Umstanden  krttftig  und  selbstbewusst  fllr  Jahrhunderte  sich  nicht 
hätte  befestigen  können. 

§  12.  ite  Yerlheiiignng  ler  €aiic«nllctforael. 

Wie  glücklich  würde  Chemnitz  gewesen  sein,  wenn  er  im 
Frieden  der  KIrdie  sein  Leben  hatte  beschliessen  können.  Aber 
das  Werk,  welches  ihr  und  ihm  wie  ein  Abendroth  scheinen  sollte, 

kaiii  kaum  zu  Stande,  als  schon  Anfeindungen,  wie  Wetterwolken 
drohend,  sich  häuften.  Er  schrieb  an  Runge  4578  :  »Die  Welt  ist 
mir  und  idi  bin  der  Welt  gekreuzigt;  denn  ich  bin  der  Welt  ja 
wohl  so  müde,  als  sie  meiner  ist.  Und  oft  bedenke  und  redtire  ich 
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wehmüthig  jenes  Schwaaenlied  des  Paulus,  welches  unser  Luther 
so  fein  wiedergegeben  hat:  der  Herr  wird  mich  einmahl  erlösen 
von  allem  Übel  und  aushelffen  zu  seinem  himmlischen  Reieh 
i  Tim.  4,  iH.a  Im  folgenden  Jahre  redete  er  mit  Freunden  tiern 
von  der  leisten  Reise  an  Christi  Hand.  Aber  seine  Wanderschaft 
sollte  langer  dauern,  als  er  dachte  und  wünschte.  Den  letzten  Rest 
seiner  Krüfte  sollte  er  aufraffen  zur  Vertheidigung  der  Concordie 
gegen  Angriffe,  welehe,  hätte  man  seiner  Mässigung  Raum  gegeben, 
wenn  nicht  ganz,  doch  zum  grossen  Theil  unterblieben  waren. 
Rasch  nach  einander  erfolgten  sie:  aus  der  Pfalz  eine  Geschichte 
der  Augsb.  Gonf.  und  eine  christliche  Erinnerung  in  Betreff  des 
Concordienbuches ,  jene  übgefasst  von  Ambrosius  Wolff,  diese 
ebenfalls  von  Theologen  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir;  aus  An- 
halt ein  Bedenken  Uber  die  Vorrede ;  aus  Bremen  eine  Verantwor- 
tung ;  von  dem  Flacianer  Irenaus  ein  Examen  des  Artikels  von  der 
Erbsünde.  Mit  ihrer  Widerlegung  wurden  Chemnitz,  Seinecker 
und  Kirchner  beauftragt.  In  Erfurt  entsland  die  viertheilige 
Apologie,  deren  Verfasser  namentlich  der  Letztere  gewesen  ist. 
Sie  erhielt  den  Beifall  mehrerer  Universitäten  und  Kirehen ,  ihre 
Vollendung  in  Braunschweig  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  i  582. 
Hier  erwartete  man  die  Censur  der  Helmstädter,  welche  als  die 
ersten  Klitger  wider  die  Eintrachtsformel  wegen  geringfügiger  Ab- 
weichungen von  dem  Exemplar,  welches  sie  unlerschriebi  n  hatten, 
und  wegen  der  Auslassung  von  Luthers  Trau-  und  Taufbüchlein 
aufgetreten  waren.  Mit  dieser  war  auch  Chemnitz  unzufrieden^ 
versprach  desshalt),  eine  Erklärung  der  Formel  hinzuzufügen,  wies 
aber  den  Verdacht,  diese  gefälscht  zu  hal)t  n  ,  mit  Entrüstung  zu- 
rück. Ein  Gesprach  der  Apologeten  mit  Hesshus  verhinderte  Her- 
zog Julius,  welcher  durch  die  ohne  seinen  Rath  geschehene  Ab- 
fassung der  Apologie  aufs  Neue  von  den  Churfürsten  sich  beleidigt 
fühlte.  Die  Berufung  einer  Generalsynode  forderte  er  vergebens. 
Zugesagt  wurde  ihnj  ein  geheimes  Colloquium  seiner  Theologen 
mit  den  churfürstlichen  in  Quedlinburg. 

Es  war  im  Deoember  4582^  als  Chemnitz  in  das  Harzgebü^e 
beordert  wurde.  Weder  die  Bitten  der  Angeh()rigen ,  die  für  seine 
schwache  Gesundheit  von  der  rauhen  .Jalii»  szeil  Schlimmes  fürch- 
teten ,  noch  die  gewisse  Aussicht  auf  liangwierige ,  ärgerliche  und 
völlig  nutzlose  Verhandlungen  konnten  ihn  von  dem  Entschlüsse, 
dem  Rufe  des  Churfürsten  von  Brandenburg  Folge  zu  leisten,  ab- 
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bringen.  Wie  Mancher  wäre  in  seiner  Lage  dem  Werkte  untreu 
geworden!  Er  wollte  auch  darum  ersdieinen^  damit' nicht  Yer- 

laumdungssüchtige  Gegner  sagten,  er  scheue  das  Licht.  Unterstützt 
von  seinem  Scluviegersohne,  dem  Prediger  Gotfried,  kam  er  glück- 
lich in  Quedlinburg  auf  dem  Hathhaiise  an^.  Seitens  der  drei 
GhurfÜrslen  stellten  sich  bis  zum  Anfang  des  foigenden  Jahres  aus- 
ser ihm  ein:  Körner,  Seinecker,  Lyser,  Kirchner  und  Zimmer- 
mann, begleitet  von  Recht sgelehrlen.  Herzog  Julius  halte  gesandt 
die  ilelmstadter ;  llesshus,  llofmann,  Sattler,  seinen  —  später  als 
Kryptocalvinist  entlarvten  —  Hofprediger  Malsius ,  die  Äbte  von 
Marien^al  und  Ringelheim,  dazu  den  Hofdechanten  Kolpe  mit  den 
Rechtsgelehrten:  Heinrich  von  der  Luhe,  dem  Kanzler  Mulzeltin, 
Otto  von  Heimb,  .1«  h  inn  von  Usslar  und  dem  Kammersecrel^ii 
Eberhard.  Die  Sitzungen  wurden  am  7.  Januar  1 583  eröünet  und 
am  letzten  Tage  dieses  Monats  beendet.  Was  die  Herzoglichen  for- 
derten ,  hatte  zum  Theil  wenig  Gewicht  und  weder  einen  streng 
luthefischen  Charakter,  —  einige  harte  Beden  Luthers  sollten  aus- 
gelassen oder  gemildert,  die  Lehrweise  der  Apologie  von  der  Ubi- 
quität  verworfen  werden  —  noch  einen  phüippistischen ;  denn  in 
einigen  Stellen  der  Goncordienformel  fanden  sie  Anklänge  an  den 
Synergismus  und  in  dem  oben  erwähnten  Zugeständnisse  Chem- 
nitz* an  die  Pommern  Philippismus,  namentlich  darauf  hinwei- 
send, dass  er  ausser  Basilius,  Chrysuslomus  und  den  Papisten 
nicht  auch  Melanchthon  als  einen  Irrlehrer  bezeichnet  habe,  woll- 
ten auch  mit  einer  allgemeinen  Verwerfung  von  Irrlehren  und  Irr- 
lehrem  sich  nicht  begnügen.  Ihr  Streben  ging  dahin,  losich  nicht 
durch  dogmatische  Folgerungen  zu  weit  von  dem  gesunden  Men- 
schenverstände und  von  der  Schrift-Controle  zu  eutferaen<it  (Dor- 
ner im  oben  g^annten  Werke  U.  2.  S.  775).  Dies  war  in  dem 
Strate  über  die  Ubiquitftt  ersichiltdi.  Dass  zwei  Tage  aufs  hef- 
tigste derselbe  geMut  wurde,  hatte  noch  besondere  Gründe, 
welche  in  dem  Folgenden  dem  Leser  entgegentreten  werden.  Eine 
Hauptrolle  spielte  dabei  Hesshus.  Seine  im  anti-calvinischen  Sinne 
aufzufassende  Behauptung :  »die  Menschheit  Christi  sei  niofat  nur 
«n  ooneretOy  sondern  auch  m  abitracto  allmächtig,  allwissend,  le- 
bendigmadi^d  und  daher  anbetungswürdig«  —  hatte  ihnin^dge 


*  Die  Ghurfärstlichen  hielten  von  dem  tt.  Dec.  bis  tum  5.  Stanmr  Vor- 
heratfaimgeii. 
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(IßS  Widerspruchs  von  Wigand  um  sein  Bisthum  in  Proussen  ge- 
bracht. Die  Coocordienstifler  ndhiucn  auch  m  fieineiu  Satze  An- 
sUiBS,  berubigten  sich  aber,  ato  er  erklärte,  dass  er  eine  Absende- 
iniig  der  gifUliolien  Nalur  von  der  menschlichen  nicht  angedeutet 
habe.  Zuvor  hatte  Ghemuits*  die  Verwerflichkeit  des  Salzes  ge- 
gen ihn  ausgesprochen  und  gerathen ,  denselben  fallen  zu  lassen. 
»Aber  llesshusius  ist  koptisch  und  ihr  seid  zänkisch,«  schrieb  er, 
über  die  Fortdauer  des  Streites  ärgerlich ,  nach  Königsberg  an 
Iförila  den  Jttngem,  jedoch  hinsufügend :  Hesshus  habe  in  jener 
Schrift,  welche  die  mit  der  Schulsprache  unvereinbare  Formel 
entliielt  ,  trefflich  die  Exegesis  Sacrmnentaria  widei  leiit ;  ja,  des- 
sen Arbeiten  fandeja  an  ihm  [Chemnitz)  eio/en  billigeren  Beurlhei- 
lar,  ak  er  selbst  an  ihm  (Hesshus)  finden  mochte.  Gleichwohl  ge- 
daehte  der  Letitere,  sich  für  den  früheren  Tadel,  in  welchen  Kirch- 
aer  kfc^ftig  eingestianiit  lulU  ,  zu  riichen.  Mit  dem  Corpus  Julium 
dieUbiqiiiii il,  wie  sie  die  Würlemherger  behauplcteu,  verwerfend, 
betonte  er,  dass  die  Concordia ,  wenn  auch  zweideutig ,  eigentlich 
Qur  die  respectivoi  nicht  auch  die  absolute,  lehre ,  gleichwohl  die 
Apologie  gerade  fttr  die  letztere  das  Wort  ergriffen  zu  haben 
scheine.  Die  cliui  fürstlichen  Theologen  hatten  in  ilner  Defensive 
einen  harten  Stand.  Waren  sie  nicht  früher  ebenso  entschieden 
gOgeu  die  Schwaben  aufgetreten,  wie  jetzt  die  Braunscbweiger? 
Hatte  es  nicht  den  Anschein,  als  waren  sie  ihrer  früheren  Ansicht 
ttoftren  geworden  oder  vertheidigten  nun  aus  Noth  diejenige, 
iVielche  sie  im  Herzen  verwarfen?  Herzog  Julius  Hess  Chemnitz 
daran  erinnern»  dass  er,  von  der  Reise  nach  Cassel  zurjUckgekehrt  , 
aiil  seine  J^age:  Ob  denn  die  Ubiquilät  im  Concordienbuche 
stünde?  geantwortet  habe:  Sie  stände  nicht  darin.  60  erzählt 
Hesshus  (Bibl  in  Wolf.  MS.  33.  18.  Aug.  f.  pag.  276).  Ihre  Ver- 
wahi'uiig  Segen  eine  ulxqmtas  expansu,  pht/aica  et  localis  und  in 
allen  Crealuroui  ihre  Versicherung,  m  specie  nur  die  von  der  heil. 
Schrift  ausgesinrochette  bedMiuptet  su  haben ;  ihre  Bemeriuing,  dass 
Hesshus  noch  4I»74  in  jener  Exegesis  für  dies^e  Ldire  gegen  die 
Sacramenlirer  ausgetreten  wäre,  ihre  Warnung  vor  einem  Angriffe 

*  Ein  Äjialeres  Schreiben  von  ihm  an  MeycndorfT  vom  30.  April  1577  be- 
schuldigte einen  Convent  zu  Königsberg,  dessen  Besch lusb  richtig  über  Hess- 
hus gcnrtheilt  habe,  einer  nngeict  htru  Schonung  seiner  Gegner,  welche  viel 
l'nspr«  imtes  ausfiesprochen  uad  so  den  Stroit  verlängert  hatten.  {MS.  Bibi. 
Queif.  Bi.  i^.  Aug.  pol.) 
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auf  dio  von  ihnen  unterzeichnet«  (  oiu  ordionformel  ~   f\]\o  Vor- 
stellungen blieben  erfolglos,  zumal  da  die  Braunschweiger  für  eine 
unerschütterliche  Haltung  auf  den  Dank  ihres  Lande^erra  rech-  . 
nen  durften.   Herzog  Julius  weilte  in  der  Nähe  von  Quedlinbufi;, 
tag  Hell  von  dem  Gange  des  Gespräches  Kunde  erhaltend.  Seine 
Theologen  wussten,  dass  er  von  dem  Verlangen  nach  einer  Ände- 
rung der  Goncordia  und  Apologie  nicht  abstehen  wllrde.  Entsdne- 
den  erklärten  aber  die  Ghurfürstlichen,  dass  weder  die  eine,  nodi 
die  andere  Schrift  der  Ratification  des  Herzogs  bedürfe ,  wollten 
auch  von  einer  Generalsvuode  Nichts  wissen  und  mil)en  nur  in 
den  unwichtigen  Punkten  nach.   Ein  solcher  Ausgang  der  Ver- 
handlungen bestärkte  den  Herzog  in  seiner  Abneigung  gegen  die 
Goncordia.  Geistliche  und  weltliche  Räthe  unterhielten  dieselbe, 
wenn  aucii  vor  ihnen  die  llelmstJidter,  die  eifrig  nu  bre  Jahre  mit 
den  Schwaben  über  den  Smn  des  Bekenntnisses  kämpiten,  zu 
warnen  nicht  unterliessen.  Das  Corpus  Julium  behielt  in  seinem, 
durch  das  Fttrstenthum  Kalenberg  vergrüsserten  Lande  allein 
symbolische  Autorität,  wovon  die  Folge  war,  dass  letzteres  mit 
seiner  Universität  Helmstedt  eine  eigenthümliclie,  fast  isolirte  Stel- 
lung unter  den  lutherischen  Landern  in  Deutschland  einnahm« 

Für  Ghemnitz  sollte  das  Gespräch  zu  Quedlinburg  mehr,  als 
für  irgend  einen  Anderen,  unangenehme  Folgen  haben.  Das  Ver- 
sprechen tiefen  Schweigens,  welches  er  selbst  gegen  seine  Freunde 
beobachtete,  vmrde  Seitens  der  Gegenpartei  nicht  gehalten.  £s 
erschienen  die  Acten  des  Gesprächs  in  der  öffentii<^eit»  Diese 
Treulosigkeit  steigerte  die  Spannung  zwischen  Rraunschweig  und 
llelmsliidt.  Gotfried  schrieb  vor  Ostern  1584  an  den  Prediger  Ve- 
lius  in  Eimbeck:  »Von  der  Krankheit  des  Ueshhus  habe  ich  keine 
Kunde.  Die  Theologen  jener  neuen  Academie  sind  uns  so  fremd, 
dass  sie  mehr  von  den  Bewohnern  femer  Orter,  als  von  uns  wis- 
sen.« Selbst  von  seinen  Gollegen  erfuhr  Ghemnitz  Kränkungen 
durch  die  Schuld  der  HelmstJidter.  Einer  der  gegen  ihn  Aufge- 
stachelten, Johann  Guden,  gritfihn,  weil  er  in  Quedlinbui  L;  übel 
bestanden  sei,  im  Golloquium  so  schonungslos  an,  dass  Goifried 
den  Übrigen  zurief:  i»Sie  sollten  doch  dem  schwachen  Superinlen-* 
deuten  zu  Hülf(?  kommen,  welchen  Magister  Guden  um  das  Leben 
bringen  wollte.«  Zuweilen  wandelte  den  Entkräfteten  Schwer- 
muih  an ,  die  bei  dem  Besuche  von  Bekannten  i^fters  in  heftigem 
Schluchzen  und  Weinen  sich  äusserte.  Schmähsttchtige  Gegner 
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verbreiteten  nun  —  einige  Jahre  nach  seinem  Tode  selbst  in 

Schriften  —  das  Gerücht:  Chemnitz  würde  von  seinem  Gewissen 
wegen  der  Theilnahnie  am  Concoidienwerke  gemartert.  Bei  seiner 
letzten  Anwesenheit  im  Collo({uium  legte  er  desshalb  das  Bekennt- 
Diss  ab,  dass  er  bei  der  Lehre,  welche  die  Concordienformel  und 
sein  cbristologisches  Werk  enthalte  y  durch  Gottes  Gnade  bis  an's 
Ende  }>esUindig  ausharren  werde.  So  hatte  er  sieh  auch  im  Januar 
1584  in  emem  Gutachten  über  dun  Antrag  des  Königs  von  Na- 
varra  (späteren  Heinrich  IV,  von  Frankreich) ,  dass  alle  evange- 
lischen Kirchen  und  Staaten  gegen  die  katholischen  Mächte  sich 
verbünden  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Generalsynode  berufen 
möchten,  ausgesprochen.  Chemnitz  äusserte  dem  Churfürsten  von 
Brandenburg  seine  Bedenken,  weil  ihm  ein  Syncretismus  zwi- 
sdien  den  lutherischen  und  reformirten  Kirchen  als  ein  ebenso 

* 

nutzloses,  wie  verwerfliches  Untemehfhen  erscheinen  musste. 
Statt  einer  Generalsynode  empfahl  er  einen  Convent  von  weni- 
gen Theologen,  drang  aber  nachdrücklich  aui  die  Behauptung 
der  Goncordientormel  und  ihrer  Apologie.  »Und  wolle  auch 
Ghurf.  G. ,  darum  ich  denn  zum  hödisten  bitte  und  zom  treu- 
lichsten rathe,  in  der  Antwort  sonderlich  und  fttmehmlich  des 
Concordienbuchs  und  der  Apologie  nicht  allein  mit  Namen  paeden - 
ken,  sondern  aueh  Alles,  so  viel  mclelich  ist,  daraus  nehmen  und 
die  Antwort  darauf  richten,  damit  diese  Handlung  also  fUrgenom- 
men  werde,  dass  dasjenige,  was  von  £.  Churf.  G.  und  den  an- 
dern evangelischen  Ständen  nun  etliche  Jahr  mit  grosser  Mtth*  und 
Kosten  hiedurch  fruchtbarlich  und  löblich  eebauct,  mit  merk- 
lichem  Nachtheil  der  ganzen  Kirchen  und  Posterität  nicht  wieder 
eingerissen  und  zu  einem  Haufen  geworfen  werde.«  Seinem  Ratiie 
gemäss  gaben  die  Ghurfttrsten ,  denen  selbst  Herzog  Julius  sich 
anschloss ,  ihre  Antwort  mit  der  Coneordia  an  den  Ktfnig  ab  und 
baten ,  dass  er  selbst  dieselbe  lesen  und  seinen  Theologen  zur 
Prüfung  nach  Gottes  Wort  vorlegen  möchte. 
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Persönliches  und  Amtliclies,  J^ackkomixxen, 

§  13*  Bie  letsten  iebeii^alire, 

* 

ÜbeiJ)lickl  der  Leser  die  umfassenden  wissenschaftlichen  und 
kircheiiregiiuentlichen  Arbeiten  des  Chemnitz ,  dann  kann  es  ihn 
nicht  wundern,  doss  er  nach  ein^  fUnfundzwanzigjährigen  Wirk- 
samkeil Erschöpfung  fühlte.  Ein  Tertianfieber  llberwand  seine 
kernhafte  Natur  und  sehr  langsam ,  sieben  Jahre  fast,  schwanden 
ihre  Kräfte.  Aber  lange  kainjifte  er  gegen  das  zunehmende  Ge- 
fühl der  Schwäche.  Schon  wurde  ihm  das  Gehen  heschw  erlich ; 
dennoch  hielt  er  die  Ztigel  das  Re^ments  in  fester  Hand  und  be- 
suchte alle  Versammlungen  des  Ministeriums,  welche  um  seineir* 
willen  von  der  Brüderiikii  che  in  das  Zimmer  der  von  ihm  gegrün- 
deten Bibiiotliek  bei  der  Martinikirche  und  4584  iu  seine  in  der 
iNähe  befindliche  Wohnung  verlegt  wurden.  Nur  die  Yorieaungfen 
und  Kateehismuspredigten  ülseriiess  er  seinem  Schwiegersohne 
Gottfried.  Als  aber  das  Gedftehtniss  wiederiiolt  den  Dienst  ver- 
sagte und  das  Reden  stockte,  trug  Chemnitz  dem  Rathe  den 
Wunsch  vor,  sein  Amt  niederlegen  zu  dürfen.  Dieser  machte  ihm 
den  Vorsdilagy  dass  er  einige  Monate  dieGeschttHe  sekiemSchwie- 
gersoline  überlassen  und  diese  Zeit  zur  Sammlung  der  Krttfte  be- 
iiulzen  mochte.  Er  ging  darauf  ein,  führte  jedoch  am  9.  Septem- 
her  seinen  EUitschluss  aus  und  sagte  dem  Minist^ium  Lebewohl. 
Verhandiongen  Über  die  Wahl  eines  Nadifolgers  wurden  eingelei- 
tet, aber  bald  wieder  eingestellt  nach  dem  Beschlüsse  des  Raths, 
so  lange  Chemnitz  leben  würde,  sein  Amt  unbesetzt  und  von  Got- 
fried  verwalten  zu  lassen.  Nicht  ohne  Grund  sah  er  in  ihm  seinen 
Nachfolger.  Aber  seine  Erwartung  traf  nicht  ein.  Braunschweig 
sollte  an  dem  Superintendenten  iobannes  Ueidenreich  aus  Mähren 
die  Grosse  des  Verlustes  eines  Mannes,  wie  Chemnitz,  schätzen 
lernen. 

Das  Jahr  \  585  hatte  dieser  iür  sein  letztes  angesehen.  Es  ging 
vorüber,  ohne  dass  der  Monat  März  die  von  den  Sternen  ihm  ver- 
meintlich angekündigte  Gefahr  brachte.  Mehre  Freunde  und  Gün- 

ner  gingen  heim.  Sein  Schulkamerad  Johannes  König,  der  ange- 
nehme Gesellschafter,  Flacius'  Mitarbeiter  an  den  Magdeburger 
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Genturien,  war  4579  der  Pest  erlegen.  Kurse  Zeit  nach  dem  Em- 
pfang eines  ihn  zur  Bekämpfung  der  Schwermulh  ennuntemden 
Schreibons  des  Andreas  von  Mevenduiir  erhielt  Chciunitz  diu  Kunde 
von  dessen  Tode.  Er  war  nach  Gotfrieds  Unheil  »ein  vvahihaft 
edler  Mann,  der  Obadia  aller  frommen  Diener  der  Kirche  und  der 
Veriiiebenen  überaus  gastfreundlicher  Wirtfa.«  Am  14.  Februar 
1586  beschloss  ChurfUrsl  August  von  Sachsen  sein  Leben.  Nun 
unterredete  Cheuiiiitz  häufiger  sich  mit  seinem  Beichtvater  und 
genoss  das  heil.  Mahl  nach  empfangener  Absolution.  Das  Osterfest 
flierte  er  im  Kreise  seiner  Familie.  Auch  seine  hoffnungsvollen 
Söhne  Paul  und  Martin  fehlten  nicht.  Am  Donnerstage  nach  dem 
Feste  ergrill  dm  ein  Fieberfrost  gegen  Abend.  Zwei  Prediger  ka- 
men in  der  Frühe  des  Freitags  und  stärkten  ihn  mit  dem  Worte 
des  Lebens.  Aufmerksam  hörte  er  su ,  gab  Antwort  und  winkte 
zur  Bestätigung,  als  er  nicht  mehr  reden  konnte.  Mit  dem  Neigen 
des  Tages  traten  die  Vorboten  des  Todes  ein.  riDesto  mehr  hielten 
die  Freunde  an  mit  beten  und  erinnerten  ihn  seines  Heilandes. 
Darauf  er  um  \  2  Uhr  des  Nachts  den  8.  April  i  58ö  unter  ihrem 
Gebet  und  Zurufen  der  Seinigen  gar  sanft  in  dem  Herrn  entschlief, 
seines  Alters  64  und  Amts  32  Jahr.a 

Am  nächsten  Sonntage  folgte  der  Leiche  ein  überaus  zahlrei- 
ches Gefolge  in  die  Martinikirche.  Unter  dem  Chore  derselben 
wurde  sie  beigesetzt.  Der  Coadjutor  und  Freund  des  Entschlafe- 
nen hielt  ihm  die  Leichenrede  Uber  seinen  Ueblingsspruch  Gal.  II, 
^ ,  welcher  unter  sein  rechts  von  dem  ^ssen  Altare  befestigtes 
Bild  geschrieben  \Mude.  Zwei  Inschriften,  auf  einem  Leichcn- 
steinc  und  einer  Denktafel,  bezeugten,  was  er  der  Kirche  und  was 
er  den  Seinigen  gewesen  war.  Man  erinnerte  sich  seines  Wun- 
sdies,  dass  man  nach  seinem  Tode  nicht  viel  mit  ihm  prangen 
sollte,  da  er  in  seinem  Leben  des  GeprSoges  nicht  geachtet  habe. 
Ein  anderer  Zug  seines  demüthigen  Sinnes  tritt  uns  aus  folgenden 
Worten  des  Testamentes,  weiches  er  im  Jahre  1580  angeiertigt 
hatte,  entgegen:  »Weil  der  fromme  gottnach  meiner  gelegenheit 
midi  reichlidi  gesegnet  hat,  ists  auch  bilfich,  Bas  idi  Im  dauon 
dandkbar  sey,  auff  das  ehr  das  vbrige  meinen  kindem  dest  reich- 
licher segne.«  Er  setzte  nun  drei  Legate  aus.  zwei  für  HospiUüer 
in  Treuenbrietzen  und  Braunschweig ,  eins  für  arme  Schulkinder 
in  BrauDSchweig.  »Dan  weil  ich  auch  ein  anner  Schtller  gewesen, 
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soll  vnd  will  ich  dieselbige  auch  bilUch  bedenken.«  (Archiv  der 

Stadl  Brauüschweig.) 

.    §  14.  AHffldie  «14  hatsUcle  YerlilMm.  NuhkiMMS. 

Seit  dem  Tode  des  Johannes  Brenz  hatte  die  evangelische 

Kirche,  insbesondere  die  lutherische,  keinen  grösseren  Verlust  zu 
beklagen,  als  da  ihr  Martin  Chemnitz  genommen  wurde.  Die  luthe- 
rische suchte  vergeblich  nach  einem  Manne,  vireicher  ihr  Bekennt- 
niss  mit  gleicher  Scharfe  vertheidigfe ,  mit  gleicher  Ruhe  die  he<^ 
Ilgen  Ausfalle  der  Gegner  verachtele  und  so  lange  die  llaiid  des 
Friedens  ausgestreckt  zu  halten  vermochte,  wie  er.  Die  Nieder- 
sachsen hatten  an  Chemnitz  ihren  Sprecher,  ihr  Haupt  verloren. 
Das  bezeugten  die  zahlreichen  Trauergedichte  aus  Wittenberg, 
Helmstedt,  Hildesheim,  Braunschweig  und  andern  Stedten  der 
weifischen  Lande,  welche  er  mit  Rath  und  That  in  ihrem  W  achs- 
thum  gefördert  hatte.  Wie  Viel  war  durch  ihn  in  dem  Zeiträume 
von  zehn  Jahren  (1568 — I578j  für  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
des  Herzogthumes  Braunschweig-Wolfenbttttel  geschehen!  Nach 
seiner  Entlassung  hatte  Julius  willfährigere,  aber  nicht  gewissen- 
haftere und  tüchtigere  Rathgeber  gefunden.  Unersetzlich  war  sein 
Verlust  für  die  Stadt  Braunschweig  selbst.  Als  der  grösste  Gelehrte 
in  der  Theologie  war  er  ihr  Stolz.'  Sie  verdankte  ihm  eine  solche 
Ordnung  der  Verhalltnisse  zwischen  den  Organen  des  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Lebens,  welche  die  Stürme  von  Jahrhunderten 
Uberdauerte.  Rudolph  August  von  Wolfenbültel  Hess  die  Verpflich- 
tung der  Geistlichen  auf  die  Concordienformel  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  1 671  fallen ;  aber  die  fUr  jene  von  MOrlin  abgefasslen 
uiid  \on  Cheniiiitz  verbesserten  und  vernulii  Lcn  Artikel  zur  Er- 
haltung eines  einheitlichen,  ordnungsmassigen  und  coilegiaiischen 
Wirkens  hat  er,  wie  oben  bemerkt  ist,  mit  lobender  Anerkennung 
bestätigt.  Wenn  irgend  ein  Superintendent  musterhaft  sein  Amt 
verwaltet  hat,  so  ist  es  Chemnitz  gewesen.  Sein  Biograph  und 
College  Johannes  Gasmer  versichert:  Eifrig  für  Fruiiimigkeil  und 
rechtschaffenes  Wesen ,  mit  wahrer  Demuth  führte  er  ein  mildes 
Begiment,  gerecht  entscheidend,  jedoch  wenn*s  die  Noth  verlangte, 
mit  durchgreifendem  Emst.  Wie  Viel  ihm  wegen  seiner  Vorlesun- 
gen und  Disputationen  Diener  der  Kirchen  und  Schulen,  und  na- 
mentlich wegen  seiner  methodischen  Predigten  Alle,  welche  ihn 
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gehört  halten,  verdankten,  wurde  weit  und  breit  gerühmt.  Es 
war  ein  grosses  Glück  für  die  Stadt  Braunschweig,  dass  ein  Mann 
voD  SO  ausgezeichneter  Begabung  zum  Lehren  und  Regieren  dreis-* 
sig  Jahre  lang  ihr  seine  Kräfte  widmete,  wenn  auch  zahlreiche 
uiul  i^Uinzende  Berufungen  aus  der  Nahe  und  Feme  an  ihn  ergin- 
gen. Von  den  Stedten  wollten  ihn  au  sich  ziehen  Hildesheim  4  558, 
Lüneburg  4560,  Halle  4565,  Güttingen  4566,  Wien  4569,  4574 
und  4572.   In  Osterreich  suchte  der  evangelisch  gesinnte  Kaiser 
Maximilian  trotz  des  Einflusses  der  Jesuit<»n  und  des  spanischen 
Ilütes  die  Evangelischen  zu  schützen,    (iross  war  die  Zahl  der  lu- 
iberischen  Gemeinden,  welche  eben  jetzt  ihre  kirchliche  und  got- 
tesdienstliche Verfassung  festgestellt  hatten,  unter  der  Leitung  des 
GhytrSus.   Da  dieser  wieder  nach  Rostock  zog,  kamen  Anträge  an 
Chemnitz,  die  Superinlendenlur  in  Wien  zu  übernehmen.  Sie  be- 
durften eines  solchen  Charakters,  um  die  lestgestellte  Ordnung  in 
Ausführung  zu  bringen,  insbesondere,  um  für  die  Besetzung  der 
Kirchenämter  zu  sorgen.  Einer  von  den  Religionsdeputirten  des 
Kaisers  schrieb  den  Ii.  .luni  1572  an  Chemnitz  »dass  er  doch 
kommen  und  sich  ihrer  Kirchen  erbarmen  möchte,  sintemal  es 
sonst  bald  um  sie  würde  gethan  sein,  weil  bald  einer  von  Witten- 
berg, ein  anderer  aus  Schwaben,  Baiem,  Pfalz,  Würtemberg, 
Meissen,  Schlesien  gelaufen  käme,  davon  jeder  Hahn  im  Korbe 
sein  wollte  und  Zankereien  anrichtete.«  Aber  Braunschweig  hielt 
seinen  Chemnitz  um  so  fester,  je  mehr  es  um  ihn  beneidet  wurde, 
nicht  allein  von  Städten,  sondern  auch  von  Fürsten.  Der  König 
Ton  Dänemark  bemühte  sich  um  ihn  4564,  der  Herzog  von  Preus- 
sen  4567,  in  welchem  Jahre  ein  drei  Male  wiederholter  Antrag 
des  Markgrafen  Johann  zu  Stettin  in  Pommern,  dessen  Gemahlin, 
eine  braunschweigische  Prinzessin ,  auch  dringende  Vorstellungen 
machte ,  an  ihn  gestellt  wurde.   Mürlin ,  seit  4  567  Bischof  von 
Samland  in  Preussen,  hoffte,  Chemnitz  würde  ihm  nachfolgen  und 
bnld  sein  Coadjulor  werden.   Dieser  wurde  von  dem  Herzoge  für 
dieses  Amt  1570  bestimmt  und,  als  Möriin  4574  am  Tage  vor  dem 
Himmelfahrtsfeste  von  einer  schmerzensvoUen  Krankheit  durch 
den  Tod  erlöst  war,  von  einer  solennen  Gesandtschaft  ersucht,  das 
samländisohe  Bisthum  zu  Ubernehmen.   Er  wäre  auf  die  Berufung 
eingegangen,  wenn  der  Rath  nicht  so  willfährig  sich  gezeigt  hiitte, 
seine  Wünsche  in  Bezug  auf  die  Kirchenzucht,  Einigkeit  unter  den 
Gliedern  des  Raths,  Versorgung  der  Wittwen  und  Waisen  der 
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Prediger  zu  erfvillt  ii.  AiisserdeTn  erhöhte  derselbe  seine  Einnrihine 
an  Geld  iin(i  Korn  i>etrachllich  ,  versprach  jedem  seiner  Söhne  für 
sechs  Jahre  em  aDsehnliches  SiipencUom  sum  Studiren  und  seinen 
Töchtern  eine  Aosstattting ,  wenn  sie  sieh  verfaeiraftheten ,  und 
tiberliess  dem  »Herrn  Doctor  das  alle  Haus  bei  der  Brtldemkirche 
ohne  Mietsentschadigungjcc  so  lange  er,  seine  Frau  und  Töchter 
lebten.  Das  Bttrgerrecbt  war  ihm  und  seinen  Kindern  schon  vor 
einigen  Jahren  geschenkt  worden.  Da  aber  die  Braunschweiger 
noch  in  Furcht  schwebten ,  dass  Chemnitz  sie  verlassen  könnte, 
so  gab  er  ihnen  1576  das  Versprechen  ,  aus  ZuneigmiL:  zu  dieser 
Stadt  und  Kirche  bis  an  sein  Ende  zu  bleiben.  »Für  solche  seine 
guthertsige  Bewilligung  auf  sein  Lebenlang ,  damit  Er,  sein  Weih 
und  Kindern  derselben  eine  gebührliche  ErgOtzlicfakeit  haben 
möchten,  bat  E.  K.  Rahl  ihm  alsbald  gehen  und  reichen  lassen 
tausend  Thaler  und  eine  anseiiniiche  Verehrung ,  ferner  seiner 
Hausfrauen  ein  Ehr-Kleid  zur  Angedächtnissa ,  der  Letzteren  auch 
nach  seinem  Tode  eines  ganzen  Jahres  Besoldung  verheissen. 

Diese  grossartige  Liberalität  der  Stadt  machte  ihr  und  ihrem 
Rathe  insbesondere  ebensoviel  Ehre,  wie  unserem  Chemnitz  die. 
Bereitwilligkeit,  glänzende  Berufungen  aus  Dankbarkeit  unbeachtet 
zu  lassen.  Auf  ein  nachhaltiges  Wirken  an  einem  Gentraipunkte, 
wie  Bramschweig  für  Niedersaohsen  war,  sah  er  es  ab,  nichl  auf 
Geld  und  Gut ,  was  er  auch  anderswo  gefunden  haben  würde, 
noch  auf  Ehren  und  Würden.  Solche  wurden  ihm  von  den  evan- 
gelischen Fürsten  reichlich  angeboten ,  und  er  freute  sich  solcher 
Gunst,  unterhielt  audi  gern  mit  ihnen  den  einmal  angeknüpften 
Verkehr  scbon  darum,  weil  ihm  nicht  weniger,  als  Andrea,  ihre 
grosse  Bedeutung  für  die  evangelische  Kirche  einleuchtete:  aber 
in  ihre  Nähe  drängte  er  sich  nicht.  War  seine  Gegenwart  bei  ihnen 
nothwendig,  dann  gedachte  er  zuvor  des  Gebetes:  Führe  mich 
nicht  in  Versuchung  I  Sein  allen  Prunk  und  Dtrm  fliehender 
schlichter,  ächt  bürgerlicher  Charakter  fand  dm  rechten  Ausdruck 
in  folgenden  Worten  des  Seneca  im  Thyestes  (Vers  392 — 404 j  : 

Mttchtig  stehe  doch,  wer  nur  will. 
Auf  der  sehiapfriaen  Höh*  dee  Hofe. 
Hieb  befriediae  tflsse  Ridbi; 
Hin  auf  Biedrjgeu  Ort  gestellt 
Sanfter  Mnsse  erfireu'  ich  mich ; 
Den  Quirlten  mag  unbekannt 
Still  entfliessen  das  Leben  mir. 
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Wenn  vorüber  die  Tage  sind 
So  ohn'  jeglichen  Lärm  gewallt, 
Sterb'  als  Bttrger  ich  hochbetagt. 

Wie  Chcmnilz  wider  seine. Neigung ,  wenn  .mch  nicht  in  das 
Gewirr  des  höfischen  Lebens ,  doch  in  ärgerliche ,  Iheils  persön- 
Uofaei  iheils  allgemeiDe  KSimpfe  verwickell  worden  ist,  haben  wir 
gezeigt,  fügen  nun  hintu,  dass  ihn  ein  überaus  glückliches  Fami- 
Bettleben  vielfach  für  jene  entschädigte.  Seine  Gattin,  Anna  Jeger, 
die  Luthers  Geistesmacht  in  der  Schlosskirchc  zu  Wittenberg  er- 
ftihren  hatte,  war  eine  edle  und  kluge  Frau.  Sic  gebar  ihm  zehn  * 
Kinder,  von  denen  vier  T(K$hter  und  zwei  Söhne  ihn  überlebten : 
Magdalena,  Anna,  Eva  und  JuKa,  Martin  und  Paul.  Ihre  Erziehung 
in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn  war  für  Chemnitz  eine : 
vorzüglich  wichtige  Sorge  und  trag  so  schöne Frilehte,  dass  er  nicht 
UDteriiess,  dem  himmlischen  Vater  dafür  innig  zu  danken.  Zwei 
von  seinen  Töchtern  sah  er  noch  in  glücklicher  Ehe;  die  älteste, 
Magdalena,  an  einen  Bürgermeister  in  Braunschweig,  Johann 
Straube,  die  nächste,  Anna,  an  den  öfter  eiwähnten  Prediger  Jakob 
Golfried  verheiratheL  An  der  Vcrmähiungsfeier  Anna  s  am  3.  No- 
vember 1579  nahmen  die  weltliehen  und  geistlichen  Gesandten 
der  Ghurlürsten  von  Sachsen,  Brandenburg  und  Pfalz,  mit  wel- 
chen Chemnitz  gerade  auf  einer  Reise  nach  mehren  Hofen  in  der 
Conoordiensache  begriffen  war,  Theil.  Andrea  hielt  d\o  1  rau- 
rede  vor  einer  zahlreichen  Versammlung :  von  den  benachbarten 
SlSdlen  waren  zum  Theil  sämmtliche  Geistliche  eingeladen  wor- 
den. Herzog  luHus  hatle  tmtz  des  amtlichen  Bruches  mit  Chem- 
nitz als  seinen  Steltvertreier  den  D.  Burehold,  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Rechtsgelehrsamkeit,  aus  Helms  ladt  nach  Braunschweig 
herubergcsandt.  Gotfried  war  Prediger  an  der  Martinikirche,  ein 
frommer,  beredter  und  gelehrter  Mann,  zwei  Jahre  Yicesuperin- 
tendeni  bis  zum  Tode  seines  Schwiegervaters,  dessen  Nachfolger 
nicht  er,  sondern  Johann  Heidenreich ,  wider  Erwarten  und  nicht 
zum  Segen  der  Stadt  wurde.  Golfried  starb  schun  den  §9.  Milrz 
<587.  Die  jüngsten  l  öchter,  Eva  und  Julia,  verehehchten  sich  mit 
Juristen,  jene  mit  fiaussmann,  einem  Secretär  des  Herzogs  von 
Lttneburg-Celle ;  diese  mit  Bungenstedt  und  starb  zu  Schleswig, 
wo  sie  ihre  Ruhestatte  im  Dome  fand,  einige  Jahre  nach  ilu'es  Bru- 
ders Martin  Tode,  Der  jüngere  Bruder,  Paul,  geb.  1566,  gest. 
461 4 ,  wurde  von  dem  Vater  1^  den  geistlichen  Stand  bestimmt. 
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Seiner  Wahl  zum  Abt  des  Aegidienklosters  in  Biauiibchweig  ver- 
sagte Herzog  Julius  die  Bestätigung.  Chemnitz  erreichte  aber  seine 
Eroennang  zum  Ganonicus  in  dem  St.  Blasiosstifte  und  gab  auf 
die  Erinnemng  Etlicher,  dass  Mör}jn  gegen  diesen  Stand  stets  sei- 
nen Abscheu  geäussert  habe,  die  Antwort,  seit  jener  Zeit  wäre 
damit  eine  grosse  Veräudoruiig  \ürgegangen.  Paul  beschäftigte 
sich  mit  theologischen  Studien  und  erwarb  sich  um  die  Stiftsbi- 
bliothek  Verdienste.  Er  starb  sdion  4614.  Aus  seiner  Ehe  mit 
Barbara  Lücken,  der  Tochter  eines  Bttrgermeislers  in  Braun- 
schweig,  waren  sechs  Kinder  entsprossen.  Dir  jüngste  Sohn,  Jo- 
hannes, erwählte  die  HeiÜLunde.  Um  ihretwillen  machte  er  weile 
Reisen  und  erfuhr  manche  Auszeichnungen.  Auf  der  Universität 
Padua  ernannten  ihn  seine  Landsleute  zum  Prooorator  der  deut- 
schen Nation.  Die  Venetianer  beschenkten  ihn  mit  der  Würde  eines 
Doclors  der  Philosophie  und  Medicin  1640.  Nach  Deuslchland  zu- 
rückgekehrt, practiciile  er  eine  Zeit  laug  im  Lande  liadeln ,  zog 
aber  bald  nach  England  auf  die  berühmte  Universität  Oxford. 
Gromwells  Bürgerkrieg  zwang  ihn  zur  Flucht  über  den  Ganal.  Er 
ging  nach  Braunschweig.  Seinen  grossen  Huf  rechtfertigten  viele 
glückliche  Curen.  Nicht  41  Jahre  alt  beschloss  er  sein  segensrei- 
ches L.eben  am  30.  Januar  4651.  Von  seinen  schhfüiolien  Arbei- 
ten erschien  1 659  ein  Verxeichniss  der  um  Braunschweig  in  einem 
Umkreise  von  drei  Meilen  wachsenden  Pflanzen  mit  Abbildungen 
in  Quart.  Im  Dome,  wo  die  Eitern  ruhten ,  fand  er  sein  Grab.  — 
Martin,  der  zweite  Sohn  unseres  Chemnitz,  geb.  1561,  studirte 
Jurisprudenx,  lehrte  sie  in  Rostock  an  der  Stelle  seines  Schwie-  ; 
gervaters  Gamerarius  seit  1601 ,  bald  nadiher  als  Rector  magnifi- 
cus  begrüsst.  In  der  Würde  eines  geheimen  Raths  und  Kanzlers 
benachbarter  Ftürsten ,  auch  des  Herzogs  Friedrich  von  Schleswig- 
Holstein,  starb  er  4626  am  26.  August  und  wurde  im  Dome  zu 
Schleswig  vor  dem  h<Aen  Altare  begraben.  »Mit  dem  Erbe  der 
Frömmigkeit  gesegnet,  vertiefte  er  sich  gern  in  Balduin's  und  Meis- 
ner's  Meditationen  und  las  Sonntags  vor  dem  Öffentlichen  Gottes- 
dienste die  Evangelienliarmouie  seines  Vaters«  (Reste).  £r  starb 
mit  dem  Worte  auf  den  Lippen:  Jesus  mein  Trost.  Von  seinen 
Schriften  sind  zu  nennen:  Eine  metrische  Acclamatibn  bei  der 
Inau^uiciiion  des  Kaisers  Matthias  von  Österreich  und  ein  Bericht 
von  Gelegenheit  und  Unterschied  der  beyden  Hertzogthümer  ' 
Schlesswig  und  Holstein  i  629  in  Quart  erschienen.  Sechs  Kinder 
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überlebten  den  Yaler.  Die  einzige  Tochter  nahm  der  Major  Stephan 
von  RHngsporn,  spater  schwedischer  Generalmajor^  zur  Gattin  und 

emeuerte  ihren  Adel.  Ihre  Ehe  war  mit  Kiiulern  i^t  siguel.  Die 
übrigen  Söhne  des  Gelieimeralhs  M«irlin  Chenmitz  kamen  in  den 
Siürnien  des  drcissigjührigen  Krieges  mit  Ausnahme  des  einen  2tt 
hohen  Ehren.  Der  älteste,  Martin,  trat  in  die  IHenste  Gn^v 
Adolphs,  welcher  ihn  zu  seinem  Geheimerath,  dann  zum  Gene- 
ralcommissnrius  über  den  schwUbischen  und  frilnkisohen  Kreis  er- 
nannte, und  starb  4045  an  der  Fest  in  Sclilesien.   Bogislaus  Phi- 

,  iipp  verfasste  schon  auf  der  Universität  politische  Schriften,  musst« 
jedoch  aus  Noth  die  Feder  mit  den  Waffen  vertauschen.  Weil  ihm 
aber  keine  Unternehmung  glückte,  wurde  er  wieder  Literat.  Als 
solcher  or  Gunst  bei  dem  schv^^'dis('llen  Kanzler  Axel  von 
O^enstierna  vielleicht  weil  er  schon  begonnen  hatte,  geizen  das 
österreichische  Reichskaiserthum  (unter  dem  Namen  Hippolytus 
a  Lapide)  das  berUhmte  Buch :  De  rattone  Status  m  mpsrio  nostro 

■  Homano-Cermanico  zuschreiben.  Dei- miichtit^e  Gönner  verschaffte 
iliiii  die  Würde  eines  Raths  und  Ilisloriographen  der  Künigin  Ghri- 

.  stine.  Diese  erhob  ihn  am  Schlüsse  des  dreissigjahrigen  Krieges, 
welchen  er  in  einem  schätzbaren  Werke  beschrieben  hat,  in  den 
Adelstand,  berichtigte  aber  ihren  Irrthum ,  obwohl  er  versicherte, 
über  ihrer  Gunst  seine  Herkunft  vergessen  zu  haben ,  und  setzte 
den  drei  Hosen  im  Schilde  seines  Wappens  eine  vierte  hinzu,  über 

i  die  Rosen  auf  dem  Helme  eine  Krone.   Sie  schenkte  ihm  später 

i  das  Gut  Hallstedt,  wo  er  1678  kinderlos  starb.  Heinrich,  der 
dritte  Sohn  des  Kanzlers,  wurde  im  Jahre  1 6!28  kurz  nach  seinem 
Eintritte  in  das  Heer  eine  Beute  der  Pest.  Franciscus  studirte  Me- 
(licin,  promovirte  in  Strassburg ,  verlebte  einige  Jahre  unter  den 
französischen  Kriegsschaaren  und  kehrte  in  die  Heimath  zurück. 
Der  schwedische  Feldmarschall  Gustav  Wrangel  ernannte  ihn  zu 

j  seinem  Leibmedicus ,  nachher  zum  Chef  aller  Ärzte  der  scbwedi- 

'  sehen  Armee.  Im  schwedisch -polnischen  Kriege  ermoi  delen  ihn 
die  Polen  4  656.  Hans  Friedrich,  der  jüngste  Sohn  des  Kanzlers, 
widmete  sich  dem  Studium  des  Rechts.  Nach  Reisen  durch  Hol- 

I  land,  England  und  Frankreich  erhielt  er  4  612  das  Amt  eines  Ar- 

\  ehivars  in  Schwerin,  dann  eines  Geheimsecrt'liirs  in  Schleswig  und 
starb  als  Prolonotarius  und  Secretär  am  liochlürstlichen  Land-  und 
Hofgerichte  in  Mecklenburg  zu  Parchim  1 687.   Um  die  Geschichte 

I  des  Landes  hat  er  sich  durch  eine  umfangreiche  Chronik  verdient 
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gemacht.  Ungowiss  ist ,  ob  von  seinen  Söhnen  Karl  Gustav  und 
Martin  Friedrich  die  noob  jetoi  in  Holstein  lebenden  Ghemnitse  ab-- 
stammen.  Im  südlichen  Theile  des  letiKlerBn,  su  Barmstedt,  starb 
4834  der  Prediger  Johannes  l^aul  Chemnitz,  welcher,  wie  einige 
Oldenburger,  au  den  Naohkonimeu  unseres  Theologen  sich  zählte. 
Einer  von  dessen  Sühnen  ist  der  Dichter  Nattiilius  Friedrieb 
GhemnitE. 

Auch  die  Bekenner  dor  evangelisch-lutherischen  Kirche  nen- 
nen Martin  Chemnitz  ihren  Vater,  vornämlich  diejenigen,  welche  in 
ihm  den  Helden  des  achton  lutherischen  Glaubens  verehren.  Möch- 
ten nur  Alle  ein  goschichüick  treues  Bild  von  ihm  vor  Angen 
haben  1  Mochten  Alle  an  ihm  ausser  seinem  Eifer  (Ür  Heinbeit  und 
Gleichförmigkoit  der  Lehre  die  Tugenden  der  Besonnenheit,  Selbst- 
losis;keit  und  Milde  bewundern ,  ohne  welche  er  weder  manchen 
Fehden  unruhiger  Geister  ein  Ende  gemacht,  noch  ttber  entschie- 
dene Feinde  der  evangelischen  Wahrheit  so  glänzende  Siege  da- 
von getragen  hätte!  Die UotTnunc;,  dass  eine  dürcbaus  unbefangene 
Darstellung  diesem  ausgezeichneten  Theologen  und  unÜbertroUenen 
Kirchenmannes  unserer  Kirche  eben  jetzt  Segen  bringen  werde,  g<ih 
mir  einen  besonderen  Antrieb  zur  Abfassung  der  vorliegendai 
Biographie, 


Digitized  by  Google 


•  Zweite  Abtheiluug« 
Martin  Ohemnita  im  Kampfe  mit  Born. 

-  §15«  We  fMtdtMitiBche  P^leMlk  TW  Utlief  Ut  ClieMiti. 

Ihr  Lutheraner  habt  zwei  Martine  gehabt:  der  erste  wäre 
gefallen,  wäre  der  andere  nicht  erschienen.  Dies  Wort  der  Römi- 
schen von  Martin  GhemnitK  spricht  die  tief  in  seine  Zeit  eingrei- 
fende, epochemachende  Wirkung  seines  Kampfes  mit  Rom  treffend 
aus.  Es  erinnert  die  evangelische  Kirche  an  das  (ilück,  welches 
ihr  zu  Theil  wurde,  als  sie  in  einem  wichtigen  Zeilpuul&te  den 
rechten  Mami  su  ihrer  Yertheidigang  erhielt.  Wenn  der  geniale 
Luther  dem  apostolischen  Glauben  ein  Gebiet  in  der  entarteten 
Kirche  erobern  musste ,  so  war  Chemnitz  berufen ,  denselben  mit 
den  scharfen  Wntlen  der  Wissenschaft  petzen  die  sich  ziisjunnien- 
fassenden  Gegner  zu  l>ehaup(on.  Er  hat  unser  verkanntes  und  ent- 
stelltes BdLenntniss  als  die  in  Gottes  Wort  gegründete  Lehre  vom 
Heil  gerechtfertigt  und  das  rSmische  Lehrsystem  als  eine  kdnst- 
lidie  Mischung  von  Mcnschcnwahn  umi  .ipostolischcr  Wahiliril, 
die  ohne  tauschende  Mitlei  nicht  mehr  auftreten  könne,  oüeiibar 
gemacht. 

Die  Pdemik  hatte  in  der  Zeit  von  Luther  bis  auf  Chemnitz 
im  Wesentlichen  keine  bemerkenswertheYerändeninfi^en  erfahren. 

Das  Gebiet  der  Controversen  war  etwas  grösser  iiml  die  Mcilxxle 
umsichtiger  geworden.  Das  evangt^lische  Bekenntniss  gelangte 
zum  Absohluss  4537  (bezttglicb  und  das  römische  von 

t$45— >4563  oder  wahrend  der  Zeit  des  Concils  zu  Trient,  so  dass 
nun,  als  Chemnitz  auftrat,  Symbol  dem  Symbol  gegenüberstand, 
und  der  fest  bestimmte  Geiiensatz  zu  einer  ausführlichen,  wissen- 
schaftliehen Auseinandersetzung  aufforderte. 

Luthers  erster  Angriff  galt  dem  AblasshandeL  Er  musste,  da 
dieser  den  Gipfelpunkt  der  römischen  Entartung  nadi  dogmati- 
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scher  und  kirchenregimentlicher  Seite  bildete,  gegen  das  ganze 
Lehr-  und  Kirchenwesen  vorschretten,  als  die  römische  Curie, 
welche  die  letzte  Entscheidung  sich  anmasste,  wegen  Antastung 

jenes  Punklos,  ferner  dos  päpstlichen  Primats,  der  Lehre  von 
freien  Willen,  von  den  Sacramenteii  und  Werken,  der  einfachen 
Goniniunion,  der  Ohrenbeichte  und  anderer  Sttlcke  mit  dem  Banne 
drohte,  wenn  kein  Widerruf  erfolgte.  Nun  entfaltete  Luther  in 
jenen  berülmilon  drei  Fhi!»schrilt(  n  seine  tiefe  und  lebensvolle 
AnscliJiuuni;  von  Cluistenlhuni  und  Kirche  poloniisch  und  apolo- 
getisch. Ihr  Kern  ist  die  freie  Gnade  Gottes  in  Christo,  der  Glaube 
an  dieselbe  die  Seele  seiner  Theologie^  Zunächst  zeigt  er  die  Noth- 
wondigkeit  der  Besscnmg  des  christlichen  St«'indes  aus  kirch- 
lichem, stanllichem  und  socialem  Gesichtspunkte  «luf.  Er  findet 
die  Ursache  und  Dauer  alier  Gebrechen  hauptsächlich  in  der  Lüge 
der  Hierarchie,  welche  das  in  der  Taufe  gegründete  allgemeine 
Priesterthum  bestreite ,  daher  der  Obrigkeit  nicht  gestatten  wolle, 
Zucht  und  Ordnung  in  der  Kirche  herzustellen.  Ferner  masse  die 
Hierarchie  das  Urlticil  tlber  wahre  Lehre  und  die  Auslegung  der 
Schrift  sich  an ,  da  sie  doch  nach  dieser  irren  kl^nne  und  nach  der 
Geschichte  Öfter  geirrt  habe.  Endlich  werde  der  Kirche  das  Recht 
abgesprochen,  über  den  Papst,  wenn  er  wider  die  SchiüL  handle, 
in  einem  Goncil  zu  richten ,  da  er  doch  allein  der  Kirche  wegen 
eine  gewisse  Gewalt  ausüben  solle.  —  Luther  enthttlU  in  dem 
»Praeludium  Uber  die  Babylonische  Gefangenschaft  der  Kirche«  die 
Verderbniss  der  Lehre  von  den  Saoramenten  mit  ihren  Folgen. 
Der  Hauptfehler  bestehe  darin  ,  dass  die  rechtfertigende  Kraft  der 
Sacramente  in  ihrem  äusserlichen  Gebrauche,  dem  opus  operatuiUf 
gesucht  werde,  da  sie  doch  nicht  Werke  der  Kirche  seien,  sondern 
verheissungsvoUe  Worte  Gottes  für  die  Gläubigen  mit  sichtbaren 
Zeit-lien  verbunden.  Das  Opus  operatuin  habe  den  Christen  ihren 
Glauben  und  ihre  Freiheit  vernichtet.  Dies  sei  der  Hierarchie  be- 
sonders mit  der  Verdrängung  der  Taufe  durch  die  Busswerke  ge- 
lungen. Dieselben  lege  sie,  weil  nicht  der  Glaube  die  Vergebung 
wirken  solle,  in  unzahliger  Menge  ohne  die  geringste  Befugnis« 
den  Christen  auf,  nachdem  die  Erkenntniss  verloren  gegangen  sei, 
dass  die  Taufe,  2u  immer  festerem  Ergreifen  der  in  ihr  gegebenen 
Gnadenverheissung  verpflichtend.,  die  ganze  Lebenszeit  hindurch 
beseeligend  wirke.  —  Grtindlich  behandelt  Lnther  das  Wesen  der 
römischen  und  der  evangelischen  Frön^nigkeit  in  der  herrlichen 
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Schrift:  Von  der  Freiheit  eines  Chrislcnmonschen.  Man  iiabe  die 
Frömmigkeit  in  'iusserlichen  Dingen  gesucht,  darum  Uuseeiigkeit 
und  ÜDfireiheil  gefunden.  Das  einzige  Äusserlicbey  ohne  welches 
kein  Heil  erlangt  werde ,  sei  Gottes  Wort,  das  Wort  der  Yerbeis- 
sung  von  Christo.  Der  es  aneignende  Glaube  mache  die  Seele  un- 
,)!i!iangig  von  dem  Äusseren.  Zuniiehst  insofern,  als  er  Gesetz  und 
Werk  für  die  Gerechtigkeit  und  Seeligkeit  entbehrlich  niMrhe,  danu 
dadurch,  dass  er  die  Seele  aufs  innigste  mit  Christo  verbinde.  Im 
Besitz  aller  himmlischen  Gaben  stehe  der  Christ  innerlich  erhaben 
über  der  Well,  ein  Koait^  und  I'riester  zur  lAnv  Gottes,  aber  auch 
ein  dienstbarer  Knecht  aller  Menschen.  Dem  Rümischen  gegen- 
über, welcher  im  gesetzlichen  Eifer  den  Glauben  vergisst  und 
doch  von  wahren  Ghristentugend^n  redet,  hebt  Luther  die  Un-* 
möglichkeit  hervor,  wahrhaft  gute  Werke  zu  thun,  bevor  die  Per* 
sönlichkeit  eine  gut^*  gewoKien  sei.  Er  zeigt,  wie  in  der  gläubigen 
Persönlichkeit  ein  ethisches  Leben  sich  entwickele.  Die  Aufnahme 
der  lautem  Gnade  Gottes  und  des  Liebeswillcns  Christi  im  Glau- 
ben fahre  eine  lautere  und  liebevolle  Gesinnung  mit  sich.  Hit 
freier  Lust  erfülle  nun  der  Mensch  das  Gesetz  Gottes  und  beweise 
sich  dienstbar  allen  Mensehen.  Diese  der  Schrift  und  Erfaln  unt^ 
entsprechende  Ansicht  von  der  Entstehung  des  neuen  Menschen 
durch  den  Glauben  und  dessen  sowohl  sittlich  frei ,  als  dienstwil- 
lig machende  Kraft  musste  Lulhern  zur  Verwerfung  des  römischen 
Begriffs  von  der  Kirche,  welcher  iu  äusserliehen  Monienlen  auf- 
geht, und  zur  Aufstellung  des  evangelischen  treiben.  Nach  diesem 
ist  die  wahre  Kirche  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  oder  der  See- 
lenhund  der  Gläubigen  mit  Christo  und  unter  einander  in  der 
I#iebe. 

Inzwischen  [mtie  Zuingli  in  der  Schweiz  das  Werk  der  Re- 
form unternommen ,  mit  glänzendem  Erfolge  gegen  link  und  Faber 
vcrtheidigt  und  wissenschaftlich  begründet,  entschiedener  auf  den 
Gehorsam  gegen  Gottes  Wort  dringend  und  schonungsloser  gegen 
die  alten  Zustände,  als  der  sächsische  Reformator. 

Luther  setzte  ungeachtet  seiner  Ächtung  in  AVoruis  auf  der 
Wartburg  und  zu  Wittenberg  den  Kampf  wider  die  Missbräuche 
und  Irrthtimer  der  Rttmischen  fort.  Ihm  traten  jetzt  nicht  mehr 
allein  unverbesserliche  Scholastiker  entgegen,  welche  ihr  Ideal  in 
dem  königlichen  Vertheid igcr  der  sieben  Sacramente,  dem  schmäh- 
süchtigen  und  blutdürstigen  Heinricb  YIU.  von  England ,  fanden^ 
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Der  dem  Letzteren  nahe  siebende  Fisher,  Bischof  von  Rochester, 
genannt  RoffensiSi  fühitey  wie  seihst  Eck,  die  Noihwendtgkeil,  auf 
die  gmndstttzliche  Yerachiedenheit  der  beiden  GlaubeDSwelsen 
in  formaler  und  malerialcr  Hinsicht  nüher  oinKiij^ohen.  Besondere 
Artikel  über  Schrift,  Tradition  und  Kiidu  kiuin  ri  nun  in  dieDog- 
matik.  Roffensis,  Berthold  von  Chiemsee,  Dielenbergor  in  Mains 
und  Andere  gingen  in  der  Behandlung  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung  aus  dem  Glauben  Ober  die  Scholastiker  auf  Auguatio 
zurück,  ein  unvcrkcnnlt.tres  Zeichen  von  der  durch  die  Reforma- 
tion gewirkten  Belobung  des  religiösen  Sinnes  unter  den  Röuu- 
schen.  Dass  aber  diese  bei  Augustin  nicht  die  evangelisdie  An- 
sicht von  dem  VerhttUnfss  der  göttlichen  Gnade  cur  menaehUchen 
i  itiheit  suchten,  bewies  die  Fehde  des  Erasmus  mit  Luther. 

Die  evangelische  Roligionspailei  war  in  wenigen  Jahren  eine 
Macht  geworden ,  welche  die  kirchliche  und  politische  Einheit  des 
Reidhs  in  Frage  stellte.  Von  der  römischen  wegen  cles  Rücktrittes 
gedrängt,  verwarf  sie  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  die  Entschei- 
dung der  Majorität  in  Gew  issenssachen  und  erklltrlc,  nur  durch  die 
Schrift  gebunden  zu  sein.  Das  Verlangen  nach  kirchlicher  Selb- 
ständigkeit unter  dem  Schutse  des  Reichs  wurde  in  Augsburg  be- 
stimmt ausgesprochen  mit  der  Obergabe  eines  Bekenntnisses. 
Mclandithon ,  dessen  Verfasser,  beschränkte  sich  in  weiser  Be- 
rücksichtigung der  Umstände  auf  den  Nachweis  des  schriftgemäs- 
sen  und  katholischen  Charakters  desselben ,  dem  Artikel  von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein  die  übrigen  anschlies- 
send. Der  Gegensatz  zur  pelagianischen  SelbsterÜteungstheorH», 
welche  in  der  römischen  Kirche  Workgei\chtigkeit,  selbsterw  ihl- 
ien  Gottesdienst,  ZurtLcksetzung  des  göttlichen  Gesetzes  hinter 
menschliche  Satzungen  und  Gewissensdruck  erzeugt  habe,  tritt 
deutlidi  genug,  aber  ohne  polemische  Scharfe,  hervor.  Wenn  das 
Evjuii^cliuni  fn  i  gelassen  und  in  den  äusseren  (ichräuchen  das 
mit  ihm  und  dem  Gewissen  durchaus  Unvereinbare  abgeschafit 
werde,  wolle  man  gern  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen  oder 
einem  freien,  christlichen  Goncil  das  Urtheil  überlassen. 

Der  Kaiser  forderte  die  ersten  römischen  Theologen :  Eck, 
Faber,  CochlMus.  Wiiiipina,  Mensing,  Di etenberger  und  Andern 
auf,  eine  Confutation  anzufertigen,  erhielt  aber  endlich  eine  so  : 
wenig  genügende,  dass  sie  den  Protestanten  nur  vorgelesen,  niehl 
vorgelegt  wurde.  Wie  ungerecht  die  Zumuthnng  des  Kaisers  war, 
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das»  diefte  sicli  für  «foerwQnddti  dttit^  die  h«ll.  Schrift  eMlktien^ 

hat  Mclanchthon  in  dor  Apologie  des  Augsb.  Bekenntnisses  darge- 
Ihan.  Das  Chrislenlhuiii  6t i  in  der  i*ömischcn  Kirche  nicht  mehr 
das  evangelische,  sondern  ein  gesetzliches,  welches  von  der  Glau- 
beosgereohligkeHi  die  jenes  chrakleriaire»  Nichte  wisse.  Jede  an- 
dere Gerechtigkeit  veräusserliche  das  Ghristontham  in  der  Be«- 
ohachttinf^  menschlicher  Satzungen,  wonius  Heuchelei  und  Ver- 
lagen komme,  verüusserliche  auch  die  Aufnahme  der  GnadeiiiiiiUel, 
wenn  nicht  den  ganzen  Gottesdienst,  mache  den  die  Gnade  ver- 
miUehiden  Priester  zum  Tyrannen  Ober  die  Gewissen  und  erldr- 
dere  zur  Anftiahnie  in  die  Kirche  und  zur  Theilnahme  an  ihren 
Seunungen  unbedingten  Gehorsnm  gegen  die  Hierarchie,  welche 
alle  Yorantworlunti;  fllr  die  Secligkeit  der  Gläubigen  ü))ernchme. 

Die  YerCasaer  der  Gonlatation  hatten  eine  schwere  Niederlage 
efütten.  Ihre  zahlreichen  Gegenschriften  (Antapologien  und  Phi- 
lippiken) konnten  die  der  Scholastik  zui^cfügle  Schmach  nicht  til- 
ccn.  Sie  dienten  mir  dazu,  die  Verschiedenheit  der  roüiischon 
und  ( vangeltschen  Lehrart  Uber  Sünde,  Rechtfertigung,  Glaube 
ukL  Werke  ins  Lieht  su  sotten.  Die  Heligionsgcspräche  zu  Aug»- 
hurg  (1530)  und  Regensburg  [t54t)  brachten  ein  gewisses  Ein- 
verst^ndniss  in  diesen  Ailikeln  fast  zu  Stande,  scheiterten  aber 
an  den  Ordnungen  im  Gultus,  Regiment  und  Leben  und  gaben 
gewohnlich  Stoff  zu  poiemiscfaen  Ausfölien.  £s  blieb  kein  ande- 
ns  Mittel  ftir  die  Heretellui«  des  Friedens  übrig,  als  die  Vereini« 
gung  der  l^artelen  auf  einem  Gondl.  Die  Protestanten  hatten  nach 
Luthers  Voruangc  ein  freies,  christliches,  allgemeines,  auch  für 
Laien  zugängliches,  nach  der  Schrift  entscheidendes  und  zwar  in 
eaef  deutschen  Stadt  wiederhol!  von  dem  Kaiser  gefordert.  Gle- 
mens  Vn«  wich  dem  Letzteren  mit  der  Erklärung ,  dass  es  den 
Streit  nicht  schlichten  werde,  aus.  Paul  IH.  berief  ein  Concil  nach 
Mantua  auf  den  Mai  1537,  nachdciü  er  bestimmt  cenng  erklärt 
hatte ,  dass  er  mit  demselben  nach  der  Sitte  der  Curie  verfahren 
und  die  Ketzer  ausrotlen  werde.  Die  Evangelischen  rechtfertiglen 
ihre  Ablehnung  durch  die  schmalkaklischen  Artikel ,  in  welchen 
Luther  die  Unverträglichkeit  des  Protestantismus  mit  dem  Papst- 
thum darlegte.  Es  nehnie  durch  seine  Beherrschung  der  Christen- 
heil, wirfttr  es  auf  göttliches  Recht  sich  berufe,  Ghristo  die  Mittler- 
schaft ^  raube  der  Kirche t  deren  Einheit  es  mehr  hindere,  als 
Mm^  ihre  Gewalt  Uber  den  gMmoiten  Clerus  und  halte  sie  in 
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beilloscfti  Irrthttmern  fest  durch  die  Ämnataung  einer  hdehsteiif 

iinveranlworllichcn  i  i(  hlerlichen  Macht.  Molanchlhon,  welcher  für 
seine  Person  den  papsllichen  Primat  nach  iuenschliciieui  Hechle 
dulden  wollte ,  versagte  mit  Luther  auch  den  Bi$ch(lfen,  wenn  sie 
Selaven  des  Papstes  und  Tyrannen  der  Kirohe  bleiben  würdeDy 
allen  Gehorsam. 

Luther  sclirieb  1539:  t»Von  den  C4üncilii5  und  Kirchen«  und 
nicht  lange  vor  seinem  Tode:  »Wider  das  PapsUbum  zu  Horn  vom 
Teufel  gestift.«  Ddrt  warnte  er  vor  einer  Synode,  welohe  nach 
römischem  Brauche  das  Kirchenrecht  suche  bei  den  Vtttem  und 
früheren  Goncilien,  statt  in  der  heil.  Schrift,  die  mitdemrtoii- 
schon  sli  cilo  und  den  Papst  als  ihren  llauptfeind  zuerst  verdamme. 
Hier  sprach  er  der  Kirche  das  Richteramt  auf  einem  Concil  und 
dem  Kaiser  das  Recht  der  Berufung  zu.  Es  werde  keine  Freiheit 
haben  und  keine  Reform  bringen,  \^odn  der  römische  Erzkircheo- 
brenner  und  Teiifelsdioner  Beides  ni\  sich  reisse.  Luther  hat  den 
Charakter  der  trienter  Synode  im  Voraus  überaus  zutreffend  ge- 
schildert und  die  Absicht  des  Papstes,  das  ein  Concil  verlangenile 
deutsche  Volk  auf  die  schmjlhUchste  Art  «u  tänscheui  in  bildlicher 
Form  darstellen  lassen. 

Die  Decrete  der  Trienter  erfuhren,  sobald  »sie  bekannl  wur- 
den, von  den  Protestanten  viele  Beurtheiiungen ,  welche  mit  sar- 
kastischem Witze  reichlich  gewürzt  waren.  Flacius  gab  in  seinen 
Flugschriften,  fttr  die  strengen  Lutheraner  der  GhdrfQhrer^  treff* 
liehe  Gedanken  über  die  Merkmale  der  wahren  Religion  und 
Kirche,  üher  die  Unahlüingigkeit  der  Schrift  von  der  letzteren  und 
ähnliche  Fragen.  Er  protestirte  1563  gegen  die  Beschlüsse  des 
irientischen  Gonvents  und  dessen  Urheber^  den  rdmiscben  Anü- 
ohrist,  mit  einer  Anzahl  Gleichgesinnter,  traf  Rom  aber  nach*- 
di'ücklicher  duich  das  schw  ere  Geschütz  seiner  Magdeburger  Gen-* 
turien,  weil  sie  den  Beweis  lieferten,  dass  die  Evangelischen 
keine  neue  Kirche  gestiftet,  sondern  die  acht  apostolische,  deven 
Zeugen  nie  ausgestorben  wären,  .wiederhergesteilt  hätten.  Nach 
Gonvertiten  Art  Übertraf  Yergerius  seine  neuen  Glaubensgenossen 
in  schneidendem  Spott  gegen  das  papistische  Concil  und  diu  rö- 
mische Curie,  welche  er,  der  ehemalige  Legat,  besser,  als  jene, 
kennen  und  hassen  gelernt  hatte.  Galvins  Antidotum  gegen  die 
Acten  der  Synode  aus  der  ersten  Periode  zeichnet  sich  nameotlich 
durch  seine  Kritik  der  Lchrdecrete  der  6.  Session  aus.  Er  verfolgt 
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scharfsinnig  die  semiprlac;ianische  Richtung  dorsclbon.  Es  sei  ihr 
nur  um  den  Schein  der  Demuth,  welche  den  Ruhm  der  Gerechtig- 
keil  Gott  allein  lasse,  zu  tfaon.  Die  Rechtfertigung  werde  zwischen 
seiner  Gnade  und  dem  menschlichen  Werke  getheilt,  ihr  Abstand 
von  der  Heiligung  verwischt,  ihr  Zust«Tndekoii]iiiL'n  im  Unklaren 
gelassen ,  Überhaupt  ihr  Wesen  und  ihre  für  das  ganze  Leben  der 
Wiedergeborenen  wirksame  Entscheidung  verkannt.  Die  Synode 
habe  auf  ihrem  gesetzliohen  Standpunkte  keine  grossere  Sorge,  als 
wie  sie  die  menschliche  ThUligkeit  möglichst  früh  für  die  Bekeh-» 
rang  i^eUend  mache,  dem  Glauben  sein  Geschäft,  Person  und  Werk 
des  Menschen  m  rechtfertigen,  nehme  und  das  ewige  Leben  als 
sieheren  Lohn  für  die  sogenannftn  guten  Werke  in  leichtfertigster 
Weise  verhei^se.  FoH  mit  der  Schule  zu  Trient,  so  schliesst  er  die 
Gensur.  Wir  halten  uns  an  den  festen  Glauben,  weldien  wir 
von  den  Propheten  und  Aposteln  gelernt  und  bewährt  erfunden 
haben. 

Brenz  ging  auf  die  von  dem  Goncil  angeregten  principiellen 
Fkvgen  in  dem  wttrtembergischen  Bekenntniss  ein.  Petrus  de  Soto 

hob  dagegen  das  Ansehn  der  Kirche  d.  h.  der  sie  regierenden 
Bischöfe  so  hoch,  dass  Brenz  seiner  Apologie  des  Bekenntnisses 
ausführliche  Prolegomenen  über  die  Pflicht  der  Fürsten  rücksicht- 
li^  der  Kirche,  Ober  Schrift,  Tradition  und  Kirche  vorausischlckte. 
Solo  antwortete  mit  ehier  Vertheidigung  des  katholischen  Be- 
kenntnisses und  Hess  sich  aus  über  die  Anerkennuiii:  der  einen 
sichtbaren  Kirche;  die  Noth wendigkeit ,  Art  und  Ordnung  eines 
gewissen,  bestehenden  letz  ton  Gerichts  für  Glaubensfragen;  den 
Nutzen,  ja  die  Noth  wendigkeit,  dem  Urtheile  Anderer  in  jenen  zu 
folgen ;  schliesslich  Uber  das  entschuldbare  oder  uneritscfauldbaro 
Nichtwissen  oder  Irren,  Brenz  suchte  nicht  ein  o])erstcs  Tribunal 
und  sah  es  weder  im  Goucü  mit  dem  Episcopalismus ,  noch  im 
Papst  mit  dem  Gurialismus.  Er  hatte  es  mit  dem  Beweise  zu  thun, 
dass  die  römische  und  evangelische  Kirdie  so  weit  von  einander 
geschieden  seien,  wie  Antiduristenthum  und  Ghristenthum.  »Un- 
sere Principien  sind  die  Schrift,  der  Sohn  Gottes  und  der  Glaube 
oder  die  Gewissheit  von  dem  Wohlwollen  Gottes  gegen  uns  um 
Christi  willen.  Die  der  Papisten  sind  die  Tradition,  der  Papst  und 
da-  Z^^vFeifeL«  Die  Papisten  schrieben  sich  auch  die  unsrigen  zu, 
hätten  äic  aber  nur  dem  Scheine ,  nicht  der  Kraft  nach ,  daher 
keine  Schrift ,  keinen  Ghiibtum  und  keinen  Glauben.   Unter  den 
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Namen:  Gott,  Christus,  (inado  ptlanzten  sie  heidnische  Gedanken 
fort.  »Weg  aus  der  Milte  Babylons,  nein,  aus  der  Milte  des  Anti- 
ohrisleDthumSi  dem  Sammelpunkto  aller  SchismeiiY  KetBereieiii 
Eattbefkttnsle  und  Götzendienste.« 

Trotz  solcher  AniniosiUit  li;iL  Brenz  unsorm  Ghcninilz  tüchtig 
vorgearbeitet.  Das  Ansehn  der  Schnlt  ist  ihm  durch  sichere  kirch- 
liche und  gdtUiahe  ZeugnlMe  beglaubigt.  £r  vertheidigt  ihre  Suf- 
ficienz  und  Vollkomnienheit,  Dorehiiclitigkeil  und  Unsweideulig- 
keit  gegen  Soto,  den  Tradttimarmi  vel  TraiiUjr.  Er  greift  den  Be^ 
griff  der  Tradition  nicht  an,  8t(llt  mehre  Klassen  von  Traditionen 
auf,  prtift  iliren  apostolischen  (  lliarakter  nach  der  Schrift  und  lässt, 
wenn  kein  Widersprach  sich  ündlt,  den  Gonsenens  der  Schrift- 
lehre über -die  Einsetsung  einer  Tradiilon  nadi  Zweck  und  Abafdil 
entscheiden.  Soto  bestreitet  cI  ks  Recht  der  GlUubigen  zu  einer 
solchen  Untersuchung.  Die  Schrill  hänge  von  der  Traditiou  ab 
oder  von  dem  kirchlichen  Auslegungstribunai,  welches  die  Schrift 
durch  die  Tradition  besitze.  Dagegen  wird  erinnert,  das«  die  An- 
erkennung der  Schrift  von  Seiten  der  Kirche  nur  als  ein  durch  die 
Wahrheil  der  Schrift  in  der  Kirche  gewirktes  Zeugniss  anzu- 
sehen  sei. 

Soto  erklärt  die  rüntische  Kirehe  Ittr  die  wahre  kathoiiaefae. 
Sie  verdiene  allein  den  Namen  der  Kirche ,  so  dass  man  ton  einer 

falsclien  nicht  reden  düile.  Brenz  hüll  dicUntersch<  idung  von  fal- 
scher und  wahrer  Kirche  aufrecht.  Alan  komme  zu  dieser  ver- 
mittelst des  Worts  durch  einen  Act  der  gölUidien  Gnade,  mit 
welchem  Glaube  und  Liebe  in  uns  entstehen,  zu  jener  (der  römi- 
schen) durch  den  mit  einem  Öffentlichen  Bekcnntniss  beginnonden 
Eintritt  in  den  kirchlichen  Verband ,  dessen  Einheil  in  dein  Zu- 
sammenhange des  regierenden  Glems  und  des  gehorchenden  Vol- 
kes ruhe  und  Ittr  das  Zeichen  der  wahren  Kirche  ohne  RdiAaidit 
auf  das  Vorhandensein  der  reinen  Lehre  gelten  solle.  Eine  so  ver- 
ausserlichte  Gemeinschaft  könne  die  der  katholischen  Kinlie  ge- 
gebenen Verhcissungen  sich  nicht  aneignen.  Die  eine  wahre  Kirche 
umfasse  nur  Wiedergeborene,  gehe  aber  weder  in  der  rtHnischen, 
noch  in  der  evangelischen  auf,  welche  letztere  Wohl  reme  Lehre, 
aber  ain  h  todtc  Glieder  enthalte.  Die  relativ  \\  ahre  Kirche  sei 
diejenige  Gemeinschaft,  welche  im  Besitz  der  öüentiich  anerkann- 
ten reineren  Lehre  durdi  das  ordentliche  lUnist^nim  den  Boden 
fttr  die  absolut  wahre  oder  unakshtberd  Kardie  bSde ,  Ae  ans  der 
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falschen  äusseren  auf  wunderbare  Weise  hervorgehe.  —  Die  Con- 
ciüen  der  wahren  Kirche ,  wofür  die  Hnnisohen  nichl  gellen  kttmi** 
teil,  entediieden  die  Streit%keiten  nach  der  Schrift  d.h.  naoh  dem 
ürlhcil  des  mit  den  Glauhii^c  n  <iurclj  die  Schrift  redenden  heil.  Gei- 
stes. Endgültig^  fügt  Soto  hinzu ^  denn  Christus  rede  durch  die 
Trtkger  des  Ministeriums  als  solcher.  Brenz  dagegen :  die  Gonoilien 
der  wahren  Kirche  wollten  xwar  nur  dann  Ministerien  Gottes  aein, 
w«nn  sie  die  übrigen  Gläubigen  wm  der  SchriftgenUlsaheH  ihrer 
RpsrhIUsse  überzeugen  könnten,  aber  es  sei  inöitlich,  dass  die 
rechtgläubige  Minderheit  in  denselben  der  Mehrheit  unterliege. 
Die  Entaobeidnng  sei  von  Christo  im  Laufe  der  Geschichte  su  er- 
warten. Er  werde  su  seiner  Zeil  über  den  Streit  swisohen  den 
Evanf^elfedien  und  IlOmischen  in  unswcideutigen  Thalsachen  das 
endgültige  ürilieil  lallen.  So  schliesst  Brenz,  Soto  aber  mit  der 
Äusserung:  Das  sei  der  höchste  Grad  von  Verstocktheit  und  Ue- 
bellion.  Es  gebe  keine  grossere  Unordnung  in  der  Kirche ,  keine 
nrgere  Ungewissheil  im  Glauben  und  für  die  menschliche  Gesell^ 
schall  kein  unseeligeres  Loos. 

Dieser  Streit  fand  l>ei  den  durch  das  Seheitern  des  Religions- 
gespräohs  zu  Worms  aufgeregten  Parteien  ein  hohes  Interesse. 
Brenx  erhieilNaehfoigeranBearlin,  Ueerbrand,  Isenmann,  ^chnepf, 
ferner  an  Yergerius,  Jakob  ÄndreH,  Bullinger  und  Peter  Martyr,  als 
Lindau  und  Ilosius ,  »der  Papisten  nimptschild,u  für  Soto  in  die 
Schranken  traten.  Auischn  erregle  der  Apostat  Friedrich  Staphy- 
lus  mit  seiner  Epitome  der  lutherischen  Theologie,  um  ihre  prin- 
cipielle  Unhallbarkeil  und  baldige  Auflösung,  hinweisend  auf  die 
stets  sieh  mehrenden  Parteiungen  unter  ihren  Anhängern ,  hand-- 
^^^l'i^lich  zu  machen.  Noch  mehr  der  erste  Ausfall ,  welchen  die 
k'suilen  auf  dieselbe  unternahmen,  iiievon  im  niichstcn  §  ausführ- 
licher. Die  evangelischen  Stande  haben  das  trienitsche  Gondl  in 
mehren  Schriften  abgelehnt.  Die  erste  erschien  hiteinfseh  1546, 
aaf  Befehl  des  Churftlrslon  von  Melanchthon  abgefassl ,  eine  Dar- 
Ici^un^  der  Gründe ,  warum  die  Lehre  der  Augsliurgischen  Cun- 
fession  von  den  Evangelischen  angenommen  sei  und  festgehalten 
werde,  sodann  warum  sie  den  unbilligen  Richtern  in  der  Inenii- 
uhea  Synode  ihre  Zustimmung  Yersagten.  Diese  Amphtklyonen 
Ähen  keinen  Irrthum  bei  den  Römischen,  nur  bei  den  Anderen 
Ketzereien.  Das  Urlheil  Hessen  schon  zum  Voraus  die  Bischöfe 
l^und  wmlen,  welche  unbekannl  waren  mit  der  Lehre  von  Gott^ 
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mit  freiiidai  tigen,  heidnischen  Gedaiikeii  üIkt  die  kii  che  sich  um- 
trUgen,  den  Vergnüguugeu  fröhulen  und  von  Hass  g^ea  uns 
glühten,  weil  sie  bei  unserm  lauten  Klagen  eine  Sohmälening  ihrer 
Würde  befOrditeten.  Sie  hätten  bei  sich  ungebildete,  abergläubi- 
sche ,  die  erkannte  Wahrheit  leidenschaftlich  verfolgende  Mönche. 
Dieser  an  sicii  dt  r  Wahrheil  abholde  Rieh tersch warm  wagte  das 
oflenbar  Unstatthafte  nicht  zu  andern,  weil  er  allein  auf  den  Willen 
des  Papstes  aohle.  Das  wäre  kein  Ktrchengerichi,  auch  kein  Aus- 
tausch der  Gedanken.  Wenige  dem  Nicodemus  Ähnliche  äusserten 
sich  kaum  in  Seufzern  und  würden,  thHüMi  sie  es,  der  Mehiz;ihl 
unterliegen.  Nähmen  wir  diesen  wahxheitsfeiadiichen  Haufen  für 
einen  Gerichtshof  an ,  wir  würden  ihre  Verwegenheit  bestätigen. 
Es  wäre  gewiss,  dass  sie  nicht  gerechter  und  unbefangner  Über 
uns  richten  würden ,  als  Kritias  und  seine  Genossen  Über  den 
Xheramenes  geurtlieilt  hüllen.  — 

Die  letzte,  im  Jahre  4561  erscheinende,  von  Juristen  und  The- 
ologen gearbeitete  Ablehnungssohrifi  ftthrte  mit  Recht  den  Titel : 
9  Stattliche  Ausführung  der  Ursachen,  warum  die  Ghur- und  Fürsten 
und  sonst  die  St4inde  derAugsp.  Conf.  zugethan  das  verdächtig,  ver- 
meint vom  Papst  Pio  lY.  verkündigt  Trieutisch  Coucilium  nit  haben 
besuchen  wdUen.«  Sie  legte  mit  Thatsachen  aus  der  G^nwart  und 
Vergangenheit  dar,  wie  alle  zu  einem  freien;  christlichen  Goncil  er- 
.  forderlichen  und  oft  von  den  Prolestaulcn  geforderten  Eigenschaften 
dem  trienlischen  gefehlt  hätten,  und  dass  dieselben  nicht  nur  v\  ider 
ihre  evangelischen  Grundsätze,  sondern  auch  wider  ihr  christliches 
Gewissen,  Theil  nehmend  an  dieser  zur  Behauptung  des  mit  der 
SdiriftUnverti^glichen  von  dem  Papste  berufenen  und  in  sclavischer 
Abhängigkeit  geiiaitenen  Versannnlung ,  gehandelt  haben  würden. 
Die  anslössigen  Lehren  waren  nur  so  weit  ins  Auge  gefasst,  als 
der  ZwedL  dieser  Staatsschrilt  forderte.  Eine  gründlichere  Wider- 
legung derselben  musste  auch  den  evangelischen  Fürsten,  welche 
liauüg  jetzt  von  dem  Papste  und  dem  Kaiser  zur  Annahme  der 
trienter  Beschlüsse  ermahnt  wurden,  als  ein  Uberaus  zoitgeiuässes 
und  verdiensUiches  Unternehmen  erscheinen,  Sie  konnten  sich 
schon  1 566  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg,  wo  die  sammtlichen 
geistlichen  Fürsten  das  Goncil  annahmen,  an  der  weit  verbreiteten 
Kunde  erfreuen,  dass  dieses  in  dem  bruunschweiger  Coadjutor 
Martin  Chemnitz  seinen  Überwinder  gefunden  habe,  und  den 
Kaiser  darüber  biSlehren,  wie  wenig  die  Entscheidung  des  Gondls 
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selbst  Gliedern  seiner  Kirche  in  dem  wichtigsten  Artikel ,  von  der 
Rechtfertigung,  Befriedigung  gewahre. 

Jedoch  nicht  damals  erst  wurde  Ghemnits  als  der  tllchtigste 

Polemiker  seiner  Zeil  gerühmt.  Er  hatte  <562  einen  mit  Sros;  ge- 
krönten Angriff  auf  den  Orden  der  Jesuiten  ausgeführt.  Von  diesem 
wird  zunächst  die  Bede  sein*. 

§  16.  Chenlti'  lUMpf  nit  des  imiAtim. 

Gerade  in  der  Zeit,  wo  Papst  Paul  III.  Freunden  einer  durch- 
greifenden Reform  scheinbar  Geliör  schenkte  und  den  letzten  Ver-* 
such  zu  einer  Auss(lhnui^  mit  den  Evangelischen  einleitete,  durch- 
zog eine  merkwürdige  Gesellschaft  von  München ,  den  Theatinem 
Mhnlich  ,  dem  Volke  als  Predieer  und  Kranken wiirler  willkommen, 
Italien  von  Venedig  bis  Rom  (1538).  Bedenklich  schien  der  Curie 
das  monarchische  Ansehn  ihres  Generals ,  eines  verkrüppelten 
spanischen  Kriegers,  dessen  phantastische  Prümmigfceit  und  asce- 
tische  Strenf^e  sie  für  den  Plan  gewonnen  hatte,  Gott,  dem  Herrn 
Jesu  und  seinem  irdischen  Stellvertreter  zu  dienen  wo  und  wie  er 
wolle:  als  Lt  liifr,  Prediger,  Seelsorger  und  Missionare  unter 
Ketzern  und  Meiden.  Ignaz  Loyola  erlangte  von  dem  Papste  mit 
Hülfe  des  Cardinals  Gontareni  die  Anerkennung  seines  Ordens 
unter  dem  Namen  der  Gesellschaft  Jesu  1 540,  in  Kurzem  für  glan- 
zende Erfolge  ausserordentliche  Rechte ,  namentlich  das  unbe- 
schränkter Selbst  Gesetzgebung  und  der  Verwaltung  der  Sacra- 
mente ,  und  starb  mit  dem  Zeugnisse  seiner  ihm  willenlos  ergebe- 
nen Schaar,  den  Ruhm  des  grüssten  Weltüberwinders  verdunkelt 
zu  haben  \  556. 

Jakob  Lainez,  sein  Nachfolger,  hat  die  Einheit  und  Ordnung 
der  Gesetlschaft  befestigt.  Sie  war  auf  zehn  tausend  Glieder  her-* 
angewachsen,  hatte  Italien  vne  Im  Sturme  erobert  und  in  Rom,  wo 
der  General  residirte,  der  Curie  sich  unentbehrlich  gemacht.  Auf 
Philipps  Ruf  gingen  sie  naeh  Spanien,  von  da  nach  Portugal.  Hier 
gestattete  der  schwache  isLÜnig  Joliann  Iii.  ihnen,  vor  Alien  dem 
herrschsüchtigen  Rodriguez,  einen  bedenklichen  £iniluss,  ver- 
schwendete seine  Schütze  an  ihr  Gollegium  zu  Goimbra,  liess  Xaver 
die  Colonien  in  Ostindien  bekehren ,  zum  Nachtheil  des  Handels, 


*  Heppe:  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  in  den  Jahren  4555 
'—1585.  Bd.  9.  Lief.  9.  S.  485, 
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und  musste  erleben,  dass  sain  ältester  Sohn  von  den  Netzen  dieser 
weltklugen  Mönche  vOlUg  umgainfc  wufde.*  Die  von  der  HeforiMr 
tion  am  meisten  ergriflfenen  LSnder  Teilten  ihren  Bek^rnngseifer 

am  stärksten.  In  Frankreich  ersehwerten  ihren  Eingang;  das  Par- 
iamenl  und  die  Sorbonne.  Diese  erklarte,  dass  sie  Religion  und 
.  Glauben  gefährdeten,  den  Frieden  der  Kirohe  unteiigfUhen ,  die 
Mönchsorden  zerstörten  und  mehr  Unterdrttckung ,  als  Erbauung 
l)ez\veckton.  Die  Versammlunp;  der  Geistlichen  zu  Poissy  gewahrte 
ihnen  eine  bedingte  Aufnahme.  Sie  durften  ein  Gollegiuni  za  Gler- 
mont  gründen,  mussten  jedoch  der  Universität  Gehorsam  ver- 
sprechen. Schneller  feasten  sie  in  den  Niederianden  Fuss  und  in 
]>eatschland. 

Loyola  überzeugte  sich  -früh  von  der  Nothvvendigkeit ,  den 
Protestantismus  in  seiner  Heimath  anzugreiCen.  Von  hier  gingen 
die  Boten  des  Evangeliums  nach  allen  Seiten  aus»  vorslIgUefai  nach 
dem  Norden  und  Osten.  Hier  war  auf  die  klügste  Hülfe  mttcfa- 
tiger  geistlicher  und  weUiichür  Stünde  mit  Sicherheit  zu  rechnen. 
Bald  nach  i  5i0  erschienen  Jesuiten,  zunächst  mit  Yermeiduog  des 
Aulsehns,  am  Bhein^  in  Baiem  und  Oesterreich  und  überwanden 
die  Schwierigkeiten  bflfld,  welche  ihnen,  den  Fremdlingen  aas  dm 
Süden,  den  »spanischen  Priestern, a  wie  das  Volk  sie  nannte,  die 
Erlernung  der  deutschen  Spraciie  bereitete.  Ferdinand  von  Oester- 
reich freute  sich  ihres  Eifers  für  Volksbildung  und  Hess  durch 
Peter  Ganisius  einen  Katechismius  abfasaen,  um  den  lutherischen 
SU  verdrängen.  Die  beirischen  ffisch(^  unterstülsten  sie  nach- 
drücklich, trotz  der  Landstande.  Zuerst  lehrten  sie  in  Ingolstadt, 
zogen  dann  nach  Dillingen,  wo  sie  ein  Gymnasium,  Seminar  und 
eine  Universität  gründeten,  fossten  «och  su  gleicher  Zeil  in  Mttn- 
dien  Fuss.  Sie  hatten  grossen  Antheil  an  der  Errichtung  eines  In- 
quisitionstribunals, welches  über  gewisse  —  von  Melanchthon  als 
gottlose  gebrandmarkte — Artikel  das  Volk  verhörte  und  die  Wider- 
strebenden in  Schaaren  aus  dem  Lande  trieb.  Am  Bhein  wurde 
Kohl,  wo  Faber  den  talentvoUen  GanisHis  gewemieii  bette,  ihr 
Sammelpunkt  und  jetzt  erst  recht  »das  deutsche  Rom.«  Bald  wag- 
ten sie,  die  theologische  Facultät  beherrschend,  einen  öffentlichen 
An^^riff  £^egen  die  Protestanten ,  nachdem  sie  kurs  vorher  auf  dem 
CoUoquium  zu  Worms  1 557  gezeigt  hatten ,  dass  sie  die  Nühning 
des  Zwiespalts  zwischen  den  Parteien  sich  angelegen  sein  lassen 
würden.  Dies  führt  uns  zur  Darstellung  daß  erwähnten  Angriffes, 
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w«leher  unadni  GhentmU  bewog,  denselbeD  abzuschlagMii  alwM 
spitor  aber  zur  BekXmpfung  des  trienlieohen  Goneilhiiiis  vemi-' 

lassle,  da  ein  Mitglied  desselben,  als  Anwalt  der  Jesuiteu,  auch 
für  dieses  in  die  Schranken  getreten  war. 

Hie  kaloiscke  Censir  aad  tiiemüti'  AntwMt. 

Die  Heren  sgabe  eines  Katechismus^  dessen  Terfasser  Johannes 
Honhemius,  Gyiunasialli In  (  i  in  Düsseldorf,  war,  reizte  die  kölni- 
schen Theologen  zu  einer  anonymen  »Cenaor  Uber  die  Hauptstucke 
der  himmlischen  Lehre«  456^.  Ihre  UnversdittmUieit  im  Yerthei-* 
digen  des  notoiiadi  Falschen  und  SehXndliohen ,  ihre  Lusl  am 
Übertreiben  der  den  Evangelischen  am  meisten  anstössigen  Lehr- 
sätze und  der  hier  und  da  hervortretende  vcrtolgungssUchtigc  Geist 
verdienten  eine  derbe  Abfertignng.  Ghemnits  unlerzog  sich  die-« 
Mm  GeschaHe  und  edirte  unter  dem  Titel:  iIHe  Hauptstileke  der 
jesuitischen  Theologie  u  ein  Büchlein  lateinisch  in  Leipzig  4  569. 
Es  erschien  in  demselben  Jahre  ebendaselbst  deutsch  von  seinem 
Gollegen  Zanger  und  Hl  9  von  einem  Unbekannten  in  dritter  Auf- 
lage; Inleiniaoh  tu  Rochelle  4&84  mit  verwandten  Schriften,  tu 
Strassburg  von  Hdhriens  Garthius  4698,  mit  den  Loeü  theofogicis 
i690  zu  Frankfurt  und  Wittenberg  und  zu  Oppenheim  4  6H.  Die 
von  mir  benutzte  Strassburger  Aus^^idi«  enthält  4  7  Kapitel,  von 
denen  das  erste  den  Ursprung  de«  Ordens  und  den  Zweck  seiner 
Grttndung  behandelt,  2  --*46  die  wichtigsten  Lehrsütze  nach  der 
tlbliclien  Ordnung,  das  letzte  auf  einige  Axiome  der  Jesuiten  auf- 
merksam macht.  Voran  steht  eine  schitne  Zueignungsepistel  an 
den  Churiürst  Joadiim  von  Brandenburg. 

Chemnitz^  BüoUeia  ist  eine  kune^  markige^  selten  heftige,  oft 
durch  Witz  und  Ironie  anziehende,  satyrische  Verse  einfleehtende, 
immer  treffende,  kurz  eine  acht  deutsche  Antwort  auf  die  kölnische 
Censur.  Oft  giebt  er  nur  die  auffallenden  Satze  treu  wieder  und 
Qberiasst  das  Urtheil  dem  Leser.  Giebt  er  eine  Widerlegung,  so  ist 
sb  schlagend»  Seine  Waflto  entnimmt  er  der  Schrift,  den  Vätern 
und  der  Geschichte.  Er  zeigt  häufig,  wie  unehrlich  die  Gegner 
derselben  sich  bedienen.  Die  Willkür  der  Kömischen  in  der 
Sohrikanalegung  ist  von  ihnen  auf  die  ^itae  getrieben.  Sie  ver- 
werfen I  Mos.  8,  St  als  Zeugniss  fttr  die  angeborene  Verderfoniss 
der  menschlichen  Natur  und  deuten  das  Wort  Christi  von  der 
geistigen  Gottesverehrung  Joh.  4,  ^4  für  die  Verehrung  der  Bilder. 
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Die  herrscheniie  Kirchenlehre  entscbeidet  bei  ihnen  über  den  Sinn 
einer  Schriftstelle.  Sprüche  der  Vtftei*  werden  oft  aus  dem  Zusam- 
menhang gerissen ,  auoh  die  vom  der  Kiroihe  venirtheilten  oder 
von  den  Urhebern  selbst  aufgegebenen  geltend  gemacht  und  zu 
gaiizlii  h  unhjillbarcn ,  mit  deren  Sinn  und  Sitte  unvertriiglichon 
Folgerungen  gemissbraucht.  Die  Orthodoxie  des  Augustin  wird 
2ur  Paradoxie,  weil  das  moderne  Lehrsystero  sich  dem  scotisti- 
sehen  Pelagianismus  zugewandt  hat.  Die  Rblnisehen  halten  Viel 
von  den  alten  Philosophen,  voi  züglich  von  Aristoteles,  rlihnion  die 
gesunde  Vernunft  und  religiöse  Gewohnheiten  aller  Volker,  um 
das  Heidnisdie  in  der  Kirche  als  ^was  allgemein  Menschliches  zu 
vertheldigen.  Sie  madben  sich  überhaupt  als  die  gewandtesten, 
eifrigsten  und  frechsten  Yerlheidiger  des  Bomanismus  bemerUicb, 
denen  sowohl  die  Lügen  der  Sophistik,  als  auch  die  fühlbaren 
Beweismittel  der  Inquisition  rechtmassige  Mittel  sind  zur  Errei- 
chung ihrer  heiligen  Zwecke ,  unter  wel<^en  die  Befestigung  der 
papstlichen  Macht  mit  der  des  Ordens  and  die  Yen\ichtung  der 
evangelischen  Kirche  obenan  stehen. 

Diese  Tendenz  und  die  ihr  entsprechende  Eigenthümliciikeit 
des  neuen  Ordens  war  damals  noch  in  Deutschland  fast  ein  Ge- 
heimniss.  Chemnitz  schidLte  daher  einige  dahin  weisende  Finger- 
seige  seiner  tabellarischen  Zusammenstellung  der  LebrsSitse  vor- 
aus, daiuii  Tiian  diese  um  so  mehr  erwäge  uikI  bedenke,  was  mau 
von  solchen  Vorstudien  zu  erwarten  habe.  Über  den  Ursprung  des 
Ordens  wurde  er  erst  von  dessen  Yerlheidiger  unterrichtet,  dass 
derselbe  nicht  von  dem  späteren  Papst  Paul  IV. ,  dem  Stifter  des  ' 
Ordens  der  Theatiner,  sondern  von  Loyola  gegründet  sei.  Nach 
dem  oben  Gesagten  lüsst  sich  dieser  Irrthum  leicht  erklären  und 
entschuldigen.  Die  Jesuiten  verriethen  zuweilen  den  engen  Zu- 
sammenhang ihres  Strebens  mit  den  Interessen  des  Papstes.  Einer 
von  ihnen  wnsste  in  einer  Disputation  mit  Evangelischen  keine 
bessere  Antwort,  als  dass  die  Autoritüt  des  Papstes  ihn  nöthige, 
so  zu  denken.  Übrigens  sah  Chemnitz  diese  Gesellschaft  mit  Recht 
für  eine  moderne  Schöpfung  des  rtAnischen  Geistes  an,  des  schwär- 
merisch--fanatischen  und  doch  so  verschlagenen ,  kalt  berechnen- 
den und  herrschsüchtigen  Grelstes,  welcher  das  Papstthum  ins  ^ 
Leben  gerufen  hatte.  Jetzt  raffe  er  sioh  auf,  um  den  das  Ijidge-  I 
ri(  Iii  unerwartet  schnell  herbeiführenden  Siegeslauf  des  götüicheu  j 
Wortes  aufanihalten. 
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Diese  Gesellschaft  sei  eine  gani  neue.  Sie  dürfe  mit  Alteren 
ähnlichen  Namens  und  diesem  ziemlich  entsprechenden ,  wie  den 

Kriegern  Jesu^  den  ^^[x  siolischen  Clerikern  oder  Jesualen  und  dem 
Salvalor-Orden,  nicht  in  Verbindung  c^ebracht  werden.  Sie  zeichne 
sich  vor  bekannten  ^  auch  den  Dominicanern  und  Pranziscanem, 
welche  Letztere  namentlich  in  Unwissenheit  und  Genusssucht  ver- 
sunken seien,  vortheilbafl  aus.  Frei  von  den  die  Zeit  raubenden 
und  den  Geist  todUMiden  gewöhnlichen  Münchswerken  y.  bemühen 
die  Jesuiten  sich  um  eine  vielseitige  wissenschaftliche  Bildung  und 
zeig^  schon  in  der  kölnischen  Gensur  ihr  Streben ,  durdi  eine 
mit  klassischen  Redensarten  ausstaffirte ,  möglichst  elegante  Aus- 
drucksweise und  eine  piuiiktmde  Gelehrsamkeit  nntlelalter liehen 
Aberglauben  dem  aufgeklärten  Zeitaller  aouehnilich  zu  maehen. 
Oberzeugt}  dass  die  Umstimmung  desselben  durch  die  Beherr- 
schung seiner  Bildungsmittel  am  sichersten  erreicht  werde,  gründen 
sie  in  jedem  Lande ,  welches  sie  betreten,  sofort  Collegien.  Sie 
Iwken  begabte  Jünglinge,  vorzüghch  aus  den  höheren  Ständen, 
hinein  und  errichten  Schulen,  alle  Zweige  des  Wissens  umfassend, 
mit  grosser  Liberalität  und  pädagogischem  Geschick. 

Fttr  unser  Vaterland  haben  die  Jesuiten  auf  den  Rath  des 
Card i Hills  Motone  in  Uom  nahe  bei  ihrem  Collefiium  ein  solches 
.  Collegium  gebaut  {I5ö3),  worin  sie  deutsche  Jüngl in i^e  erziehen, 
1  welche,  nachdem  sie  den  Becher  der  babylonischen  Thals  geleert 
>  und  das  Zeichen  des  Thieres  tief  sich  eingepiligt  haben ,  wie  die 
Offenbarung  vorheri^esat^L  b.it,  nicht  als  Glieder  des  OnU^ns,  aber 
ganz  nach  dessen  Sinne  in  der  ileima((h  dereinst  wirken  sollen. 
»Gegen  dich,  mein  Deutsdiland,  und  gegen  dein  GlUck  ist  die 
Secte  der  Jesuiten  von  Anfang  an  gerichtet.  Wer  kann  daran 
zweifeln?  Wie  Schw^irroe  von  Heuschrecken  sind  sie  tlber  dich 
iu  reingebrochen ,  um  das  über  dir  aufgegangene  Licht  des  gött- 
lichen Wortes  zu  verdunkeln.  Sie  haben  Oesterreich  über- 
sdiwemmt,  Beiern  besetzt,  sind  jttngst  mit  grossem  Gerflusch  in 
Westphalen  eingedrungen  und  schauen  nun  aus  ihren  Stocken 
uinher,  wohin  sie  dieselben  vorschieben  können.«  Sie  nennen  sich 
nach  Jesu,  als  würe  er  ihr  Führer  oder  sollte  durch  sie  unter  den 
Hömisohen  endlich  zu  Ehren  kommen.  Wer  sie  kennt,  wundert 
sich  nicht,  dass  die  Versuche,  ihren  Namen  zu  erklären,  ungünstig 
für  sie  ausgefallen  sind.  Die  Analogie  des  Wortes  »Jesuit«  mit  alt- 
römischen  Bezeichnungen,  wieAfricanus,  Asiaticus  (überwinder 
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Africas^  Asiens)  w^irde  sie  zu  geschworenen  Feinden  .Icsu  machen. 
£ioige  nehmen  JesuUa  =s  Jesum  vüa  (Meide  Jesum).  Andere  hal- 
len SuUaä  fttr  das  Stammwort  und  deuten  dies  so,  als  wenn  j^ne 
wie  Schüler  des  Epicur  leben  wollten,  sich  berufend  auf  die  Deu- 
tung von  Canonici  reguläres  y  welche  diesen  Namen  daher  hatten, 
dass  sie  für  die  Kehle  {yula)  lebten.  Da  wiv  es  mit  Aposteln  der 
Deutschen  zu  thun  haben,  so  liegen  Ableitungen  aus  der  deutschea 
Sprache  nahen  Die  niedersdcfasisdie  Mundart  erklärt  Jesuwiet  für 
Weit  von  Jesu,  die  oberlündische  nimmt  Jesuwiter  fttr  Wider  Jesum 
oder  Antichrist. 

Wir  mögen  uns  in  den  Streit  der  Etymologen  nicht  mischen, 
wollen  aber  nachweisen,  dass  dieser  neue  Orden,  das  Schooeskind 
der  römischen  Curie,  Christo  die  Würde  des  alleinigen  Heilandes 
der  Menschheil  missgonnt. 

JMe  Hauptsticke  der  jesaitisdieB  Tiietltgie. 

Die  Kölnischen  nehmen  die  von  den  Reformalorw  am  meisten 
bestrittenen  Dogmen  mit  ViMrliebe  in  Schuts  und  steigern  ihren 

unevangelischen  Gliai«jkter  in  frechster  Weise,  damit  die  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  ider  Kirchen  und  die  Unmdgliehkeit 
einer  Aussöhnung  recht  auifilllig  werde..  Sie  fordern  als  unerläss- 
lieh  cur  Seeligkeli  einen  unbedingten  Cvehorsam  gegen  die  Satzun- 
Licn  der  römischen  Kirche  und  den  Papst,  welciium  ausschliesslich 
die  Bestimmung  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens  zustehe. 
Dagegen  entschädigen  sie  fttr  solche  Unterwerfung  mit  Imobtferti- 
gen  Sütsen  über  Gesetz  und  Sttnde  und  starken  die  Selbstgerech- 
ten im  Vertrauen  auf  die  Güte  ihrer  Werke  vor  Gott.  Grob  pela- 
giaiiihch  das  VerhMltniss  zwischen  der  Gnade  Gottes  und  des  Men- 
schen Freiheit  darstellend,  nehmen  sie  dem  Glauben  die  seine 
Wahrheit  bedingende  Richtung  auC  das  Wort  Gottes  in  der  Schrift 
und  dessen  Mittelpunkt,  Christum  im  Amte  des  Mittlers,  um  ihn 
mit  der  Zauberkraft  der  sieben  Sacramente,  sowii.^  mit  der  in  das 
göttliche  Uegiment  eingreifenden  Macht  der  Heiligen ,  ihrer  Bilder 
and  Beliquien  su  beschäftigen.  Gans  natürlich  ist  es,  dass  sie  die 
Reformation,  weldie  des  Mittelalters  Aberglauben  und  Hierarohie 
für  alle  Zeit  erschüttert  hat,  durch  alle  Künste  der  Lüge  in  Verruf 
bringen  und,  falls  diese  fruchtlos  sein  sollten,  die  Fürsten  dahin 
treiben  möchten ,  mit  Feuer  und  Schwert  den  Frieden  der  Welt 
wiedeniugeben. 
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Von  der  Schrift  und  Tradition.  Die  Sclirift  könne 
wegen  ihrer  Unvollsländigkeit,  Unbestimmiheit,  Vieldeutigkeit  und 
Duokelheit  der  kirchlichen  Tradition  nicht  ^tbehren  uftd  weder 
einen  Glaubensstreit  schlichten,  noch  die  Laien  unterrjphten. 

Von  der  Kirche.  Die  römische  Kirche,  für  deren  katholi- 
schen und  apostolischen  Charakter  die  fortwährende  Succession 
der  Päpste  einen  offenkundigen  Beweis  liefere  j  stehe  im  Ansehn 
der  Schrift  nicht  nach,  mache  daher  fttr  ihr  Wort,  es  sei  Aus- 
legung der  Schrift  oder  nicht,  auf  unbedingten  Gehorsam  von 
Seiten  der  Laien  Anspruch. 

Von  der  Sünde.  Die  Protestanten  entfernten  aus  ihrer 
I>efinilion  das  wichtigste  Moment,  das  der  wissentlichen  und  wil- 
lentlichen Betheiligung,  um  ein  unerhört  strenges  Sittengeiicht 
über  Un wiedergeborene  und  Wiedel  i^i  boituie  halten  zu  können. 

Von  dem  freien  Willen.  Die  Bekehrung  de&  Menschen 
komme  nicht  ohne  göttliche  Uttlfe  zu  Stande,  sei  aber  wesentlich 
sein  Werit,  weil  er  durch  Willen  und  Vernunft  auf  dieselbe  so  syih 
vorbereiten  könne ,  dass  die  Hülfe  der  Gnade  ihm  ohne  Weiteres 
zu  Theil  werde.  Mithin  dürfe  auch  die  Annahme  der  Berufung  als 
sein  eigienes  Werk  betrachtet  werden. 

Vom  Gesetz  und  Evangelium.  Dieses  fordere  Werk^ 
wie  jenes.  Wer  die  Verbindlichkeit  des  Gesetzes  recht  auffasse, 
erkenne  die  Moj^lichkeit,  demselben  vollkommen  zu  genügen  und 
so  Heil  und  Leben  durch  dasselbe  zu  gewinnen.  Der  Vorzug  des 
Evangeliums  bestehe  nur  darin,  dass  es  die  Hindernisse  weg- 
mume,  welche  dem  Gesetze  bei  der  Äusserung  seiner  seeligmachen- 
den  Krallt  sich  entgegenstellten. 

Von  der  Rechtfertigung.  Sie  sei  die  Erwerbung  der 
(lerechligkeit  durch  die  von  dem  heil.  Geiste  uns  zugetheilte  Gabe 
der  liebe,  deren  Mittheilung  Christus  durch  sein  Verdienst  uns 
erwirkt  habe.  Es  finde  eine  zwiefache  Rechtfertigung  Statt:  die 
erste  sei  eine  unverdiente,  aber  dun^  unsere  Vorbendtung  (Glaube, 
Liebe,  Erbaimen,  Busse  und  Anderes)  gefördeite;  die  zweite 
werde  von  unsbeschaüt,  enthalte  »eine  grössere,  völligere,  um- 
üaBaendere  Gereditigkeit^«  als  die  erste,  verschaffe  uns  die  Ver- 
Btfhnung  und  das  ewige  Leben. 

Von  de m  G  la  üben.  Er  rechtfertige  nur  insofern,  als  er 
den  Process  der  Bekehrung  einleite,  vorbereite,  den  göttlichen 
Ursprung  und  das  rechte  Ziel  der  guten  Werke  verbürge ,  durch- 
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aus  nicht)  weil  er  Christi  Gerechtigkeit  uns  aneigne.  Dies  Aneig- 
neu  sei  eine  leichtferügei  ja  unsinnige  Vorstellung.  An  sich  recht- 
fertige der  Glaube  gar  nicht,  sondern  nur  als  der  durch  die  Liebe 
beseelte.   Er  gebe  keine  persönliche  Gewissheit  Uber  das  Heil. 

Auch  unsere  Hoffnung  könne  und  dürfe  nie  ohne  den  Zwei- 
fei sein. 

Von  den  guten  Werken.  Sie  bedingten  in  gewissem 
Grade  schon  die  erste  Rechtfertigung,  in  höherem  die  zweite  und 

im  lioeh.slcri  das  Erliinficn  (\or  ewigen  Seeligkeit,  welche,  als  Prois 
für  die  Albeil  von  der  j^ültlichen  Gerechligkeit  ausgesetzt,  dem 
Würdigen  nach  dem  Maasse  seines  Verdienstes  zufallen  müsse. 
Alles  dies  -bestreitend,  fördere  der  Protestant  sittliche  Zttgel- 
losigkeit. 

Von  dem  Sacrament  der  Busse.  Die  saeranieiiLliche 
Busse  verliere  ihren  Charakter ,  sobald  sie  verinnerlicht  werde. 
Sie  bestehe  lediglich  aus  den  von  dem  Priester  vorgeschnebenen 
Werken,  von  welchen  die  Genugthuung  eine  besondere  Wichtigkeit 
für  die  kirchliche  Ordnung  habe. 

Von  der  Yerehruni^  der  Heiligen.  Sie  würden  ange- 
rufen ,  nicht  angebetet ,  damit  sie  die  Gebete  der  Gläubigen  an 
Gott  bringen  und  dieselben  vor  ihm  vertreten  mischten.  Diese 
Verehrung  habe  ihre  Stütze  an  dem  christlichen  Alterthume ,  nicht 
an  der  Schrift. 

Von  den  heiligen  Bildern.  Ihr  grosser  Werth  für  die 
Frömmigkeit  bestehe  nicht  allein  in  unserer  Erbauung,  sondern 
auch  darin,  die  auf  Ihnen  dargestellten  Heiligen  geneigter  zu 
machen ,  für  uns ,  wenn  wir  sie  anriefen ,  sich  zu  verwenden. 

Von  der  Firmelung  und  letzten  Ölung.  Die  Prote- 
stanten versündigten  sich  an  diesen  Sacramenten  und  beraubten 
sich  der  höchsten  Gnadengaben,  indem  sie  die  wunderkrttftige 
Salbung  mit  dem  heil.  Ole  und  dem  Ghrisma  nicht  mehr  in  An- 
wendung brachten. 

Von  dem  heil.  Mahle.  Dieses  Sacrament  werde  von  den 
Protestanten  als  Gommunion  überschätzt,  als  Opferhandlung  wider 
den  Hauptzweck  seiner  Einsetzung  veikannt.  Ihr  Dringen  auf  die 
Wiedereinführung  des  Kelches  lasse  sich  weder  mit  dieser,  noch  ^ 
überhaupt  mit  einer  Schriftstelle,  noch  mit  dem  Beispiele  der  alten  i 
Kirche  rechtfertigen.  Die  Kirche  habe  den  Kelch  bis  auf  die  Gon-  | 
cilien  zu  Gostnitz  und  Basel  nach  ihrem  Ermessen  bald  gewahrt, 


i^ujui^uu  Ly  Google 


I 


Geschichte  des  Gouciiiumä  zu  Xrienl.  165 


\mid  versagt,  und  Jeder,  w  elcher  seelig  werden  wolle ,  müsse  mit 
deiD)  was  sie  oder  der  Papst  gewähre,  sich  begottgen. 

Von  dem  Gttllbale.  Die  Bekämpfung  des  ehelosen  Lebens 

der  Geistlichen  Öffne  der  Sillenlosigkeit  Thür  und  Thor.  Diejeni- 
gen, welche  wegen  ihrer  Unfiihigkeit  sich  zu  enthalten  eine  recht- 
mässige Ehe  schlössen,  begingen  mit  dem  Brechen  ihres  Gelübdes 
ein  Sacrilegiiim. 

Reinen  Widerspruch  sollen  folgende  Sätze  erfahren:  I.  Es 
ist  eine  Tradition  (was  gelehrt  wird).  Kann  dies  eben  nicht  be- 
wiesen werden,  so  genügt  die  einfache  Behauptung.  ^.  So  ver- 
ordnet die  Kirche,  d.  h.  der  rtfmische  Papst  mit  seinen  Getreuen, 
'und  ihr  gebührt  kein  geringeres  Ansehn,  als  dem  ausdrücklichen 
Worte  Gottes.  3.  Die  Laien  dürfen  nach  der  Richtigkeit  des  Auf- 
gestellten nicht  fragen,  sed  hiimiles  o^culentKr  posfcriora  capitxdi 
sc.  Papae.  4.  Wenn  die  Gelehrten  w  ldorsprcrhen ,  schaffe  man  sie 
mit  dem  Schwert  oder  Feuer  sofort  bei  Seite.  Diese  Beweisführun- 
gen bedürfen  nicht  vieler  Begeln  zu  Folgerungen.  Naoh  mühsamen 
J)ispulniion<  n  müssen  auch  die  Jesuiten  zu  diesen  Axiomen  ihre 
Zuüuchl  nehmen. 


Hartin  Cheiimiti  und  das  Concdlium  zu  Trient» 

§  17.  deseUciite  des  Concüins  n  Trient.* 

Als  Karl  V.  mit  Franz  1.  zuCrespy  Friede  geschlossen  hatte,  be- 
rief Papst  Paul  III.  eine  Kirchenversammiung  nach  der  Hauptstadt  des 
ilaiienischf  n  Tyrols,  dem  Bischofssitze  eines  Cardinais  und  deut- 
schen Reichsfürsten,  nach  Trient.  Sie  war  auf  den  15.  März  4545 
angesetzt,  wurde  aber  erst  am  43.  December  erüffhet.  An  diesem 
Taeje  zogen  drei  römische  Legaten  :  dol  Monte,  Polus  und  Cci  viiius, 
(las  Kreuz  voran ,  mit  den  Gesandten  der  Fürsten ,  25  Bischöfen 
und  ihren  Theologen  nadi  der  im  grossartigen ,  ahlombardischen 
Style  erbauten  Kathedrale,  der  Ruhestätte  des  heil.  Vigilius,  der 
für  den  Glauben  der  Kirche  einst  tapfer  gekämpft  und  den  Tod 
eines  Märtyrers  erlitten  hatte,   bobald  die  Letzten  des  Zuges  zum 


*  Veiigl.  Preusfl :  Das  GodcII  vob  Trident  Beriin,  Veriag  tod  G.  Scbhi- 
witi  186t. 
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Gotteshause  gelLommen  waren,  gaben  einige  hundert  Seldaien, 
welche  fttr  den  Zug  eine  Gasse  gebildet  hatten  und  nun  den  Platz 

besetzton,  eine  Salve  aus  ihren  Büchsen.  Nach  einem  j:;oll<»sdiensl- 
lichen  Acte  und  einer  Predigt,  welche  die  NVit  hligkeit  des  Augen- 
blicks und  die  Fülle  des  Segens,  der  von  Trient  aus  über  die  £rde 
sidh  irerbreiten  werde,  überschwenglich  schildeite,  liess  der  erste 
Präsident,  del  Monte,  die  päpstliche  Benifungsbulle  nnd  das  Brere 
von  der  Eriu  nnung  der  Lrunlen  bekannl  werden.  iKmn  frngle  er 
die  Väter:  Ob  es  ihnen  gefalle,  dass  hieniit  das  heilige  tricntiscbo 
Goncil  zur  Ehre  Gottes,  zur  Ausrottung  der  Ketzereien,  zur  Em- 
ulation des  Glems  und  des  christlichen  Volkes,  sowie  zur  Vei^l-- 
gung  der  Feinde  des  christlichen  Namens  für  begonnen  erklärt  seil' 
Einstimmiges  Placet.  Das  Te  Deum  bildete  den  Schluss  dieser 
ersten  Session. 

Die  geringe  Zahl  der  Hilglieder  war  für  den  Anfang  den  Le* 
gat<»n  nach  Wunsch ,  da  es  nun  leichter  wurde ,  die  Gesellschaft 
auf  den  von  Rom  vorgey.eiehneten  Weg  zu  U  iten  und  Zeit  nöthii; 
war,  um  von  dort  manche  Yerhaltungsmassregeln  einzuholen.  In 
der  2.  Session  am  7.  Januar  4546  wurde  ein  Beschlnss  der  Väter 
über  ihr  und  ihrer  Diener  öffentliches  und  häusliches  Leben  wah- 
rend ihres  Aufenthalts  zu  Trient,  in  der  3.  am  i.  Februar  das 
n iranische  Glauhcnsbekcnnlniss  publicirt.  Schon  war  sowohl  von 
dem  Titel  des  Goncils,  als  auch  von  der  Ordnung,  in  welcher 
Dogmen  und  Reformen  zu  behandeln  seien ,  geredet  worden.  Die 
Kaiserlichen  wollten  vomämlich  die  Kirche  reformiren,  um  das 
Erscheinen  der  Protestanten  möglich  zu  machen ,  die  Päpstlichen 
dag^en  die  Lehre  feststellen  und  fürditeten  das  letztere  nicht 
weniger,  als  jenes.  Trotz  ihrer  Instruction  mussten  die  Legalen 
eine  gleichzeitige  Behandlung  von  Lehr-  und  Relormfnigen  gestat- 
ten. M.ui  vereinigte  sich,  dieselben  in  besonderen  Congregaüoiu  u 
ftlr  allij;emeine  vorzubereiten  und  die  Decrete  in  den  Sessionen 
feieriich  zu  bestätigen.  Das  letzte  Lateranconcil  unter  Leo  X. 
wurde  Von  del  Monte,  welcher  auf  demsdben  die  Schlussrede  ge» 
halten  hatte,  rücksichtlich  des  Titels  (1(  r  S\iiodr,  des  Abstim- 
mungsmodus, —  nicht  nach  Nationen,  sondern  nach  Kopien,  —  des 
Rechtes,  Antiige  su  steilen,  als  mustergültig  empfohlen.  Die 
Freunde  der  Gondlien  von  Gostnitz  und  Basel  wollten  nach  deren 
Vorgänge  der  trientisdien  Synode  den  wichtigen  Beinamen :  »Re- 
präsentantin der  aUgemeinen  Kirchea  verschallen,  erlangten  aber 


Digiflzed  by  Google 


Geschichta  des  Coociliums  su  Trient 


167 


nar  die  Worte :  ökumenische  und  ailgeuiciDe  Syaode.  Sie  wünsch- 
len  je  eher  deslo  lieber  ProteBUmteii  zum  gemeinsamen  Kampfe . 
gegen  die  Übennaehl  der  Legaten  mit  ihrer  Partei  herbei.  Luthers 
Abscheu  vor  derSyiiudc,  die  ihrer  MiUUr,  der  Paula  Tertia,  so 
ähnlich  sei ,  war  wie  ein  Vermächlniss  auf  die  Seinigen  überge- 
gangen. Sie  versagten,  einige  Wochen  vor  seinem  Abscheiden, 
allen  Gehonam  dem  Goncil  und  liessen  von  Melanchthon  eine  Re- 
cusalioDsschrift  anfertigen.  Der  Kaiser  rClstete,  im  heimliehen 
Bunde  mit  dem  Papste.  Dieser  befriel>  inzwischen  die  Veidiim- 
muDg  der  Hauptstücke  dos  evangelischen  Glaubens,  der  Lehren 
von  der  heil.  Sdirifi  und  Tradition  in  der  4«  Session  am  8.  April, 
von  der  Erbsünde  in  der  5.  am  4  7.  Juni  und  Hess  dann  die  von 
der  Hechlferligung  durch  den  Glauben  und  den  Werken  in  Angriif 
nehmen.  Es  war  Viel  gewonnen,  wenn  das  rümiscbe  Lehrsystem 
jede  Bertthrung  mit  dem  evangelischen  eben  an  den  PuniLten, 
welche  für  alle  Übrigen  den  Mittelpunkt  bilden,  unmöglich  machte. 

Der  Kaiser  wusste  wohl;  dass  die  Legaten  durch  rasche  Ent- 
scheidung der  wichtigsten  Controversen  die  Protestanten  von  der 
von  ihm  geforderten  TheÜnahme  an  derselben  zurückhalten  woll- 
ten. Er  verlangte  ihren  Aufschub  und  Abstellung  der  Missbrauche. 
Da  erschien  eine  Indulgenzbulle,  welche  die  Ausrottung  der  Ketser 
als  den  Zweck  des  geschlossenen  Bündnisses  aller  Welt  verrieth. 
Voll  Unruhe  sahen  die  Bischöfe  das  päpstliclie  ileer  durch  Trient 
Uber  die  Alpen  sieben  und  dachten  an  ihre  Abreise,  als  der 
acfamalkaldische  Feldherr  Schertelin,  dessen  Hass  gegen  den  romi- 
schen Clerus  ifnicn  bekannt  war,  sich  Insbruck  niihorte.  Einer 
sagte:  Jetzt  sei  keine  Zeit,  von  der  Gerechtigkeit  der  Gottlosen  zu 
dispulirttn,  sondern  fortxugehen,  damit  man  von  ihnen  nicht  über- 
rumpelt werde.  Dagegen  fragte  ein  Anderer:  Ob  Hannlbal  schon 
vor  den  Thoren  stehe  ?  Und  wenn  auch ,  zieme  ihnen  doch  nicht 
die  Flucht,  sondern  auf  ihrem  Posten  zu  fallen.  Die  römisch  Ge- 
sinnten sahen  sich  nach  einem  andern  Orte  für  das  Concil  um, 
voraussehend,  dass  der  Kaiser  einen  Sieg  Uber  die  swiespfiitigen 
Gegner  zur  Beherrschung  des  Goncils  und  zur  Demttthigung  des 
apostolischen  Stuhles  anwenden  werde.  Karl  klintligLc  einen  Frie- 
den mit  den  Protestanten  an,  wenn  das  Concii  sich  entferne  und 
dem  Gervinus,  dass  er  ihn  in  die  Etsck  werfen  lassen  werde,  falls 
er  die  Verlegung  femer  ins  Werk  setsen  wolle. 

Muthiger  drangen  die  liberalen  Bischöfe  auf  Reformen,  welche 
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ihrer  Ahhängigkeit  von  dt  r  Curie  ein  Fndo  machen  sollten,  nameoi- 
Lich  auf  ihre  Veipflicbtuug  zur  Residenz  de  jure  äivinOf  von  we^ 
eher  die  Anerkemrang  bedeulender  Reckle  nicht  zu  trennen  war. 
Nur  Ungenügendes  wurde  erreicht.  Aufgeregt  trat  das  Goneil  in 
das  Jahr  1547.  Die  kaiserlichen  Gesandten  nahmen  an  der  6.  Ses- 
sion (13.  Januar),  in  welcher  das  über  die  Rechtfertigung  und 
guten  Werke  Beschlossene  prouuilglrt  wurde,  nicht  mehr  Theil, 
weil  ihr  Protest  gegen  die  Verhandlung  darüber  Nichts  gefniditet 
hatte.  Wichtiger  erschien  den  Legaten  das  hartnäckige  Benehmen 
der  Spanier.  Die  Letzteren  (iberreichten  denselben  Artikel  von  der 
iiesidenzplliehl  und  der  ^  erlbeilung  der  Pfründen  sciuiMch  und 
Hessen  sieh  dui*ch  die  Meldung,  dass  der  Papst  desswagen  eine 
BuUe  gesandt  habci  nicht  beschwichtigen,  samal  sie  g^eim  ge- 
halten wurde.  Die  Legaten  brachten  den  grössten  Theil  der  Zeit 
mit  der  Feststellung;  der  Dogmen  hin.  In  der  7.  Session,  am  3. 
Mürx,  kamen  die  Sacramente  im  Aligemeinen,  femer  die  Taufe  und 
Firmelung  sur  Sprache.  Bald  nachher  langte  von  Rom  der  Befehl 
an,  die  Synode  schleunigst  nach  Bologna  zu  versetzen ,  weil  der 
Kaiser  aus  Süddeutschland  gegen  den  Churfürsten  von  Sachsen 
aufgebrochen  war,  den  er  bei  Mühlberg  am  24.  April  besiegte. 
Das  GerUcht  von  dem  Erscheinen  der  Pest  in  Trient  bot  einen 
scheinbaren  Verwand ,  um  in  der  8.  Session  am  II«  Mttrz  dm 
lange  gehegten  Plan  ansiuführen.  Eine  Anzahl  von  Bischöfen 
blieb  i)r()teslirend  und  weitere  Befehle  von  dem  Kaiser  erwartend 
in  Tneut  zurück. 

Mit  Recht  warf  der  Kaiser  Treulosigkeit  und  Arglist  seinem 
•  rdoiischen  Bundesgenossen  vor :  Er  habe  nie  den  ViTillen  gehabt, 
das  Concil  in  Trient  zu  beendigen.  Die  Synode  in  Bologna  beschäf- 
tigt« sich  fast  ausschliesslich  mit  diesem  Conflicte  und  dem  Ver- 
suche, die  Zurückgebliebenen  herüber  zu  ziehen.  Der  Kaiser  drang 
auf  die  Fortsetzung  des  Gon^ils  in  Trient,  welches  er  schfttsen 
wollte.  Die  katholischen  Churfürsten  erkannten  es  unbedingt  an, 
die  evangelischen  dann,  wenn  der  Papst  seinen  \ ersitz  aufi^eben 
und  demselben  sich  unterwerfen  würde.  Karl  V.  bewies  nach 
einer  energischen  Protestation  in  Bologna  und  Rom  im  Jahre  i  548 
durch  das  Interim  und  Reformationsfonnular,  dass  er  aucb  ohne 
den  Pa{)st  für  Friede  und  Ordnung  in  den  deutschen  Kirchen  sor- 
gen werde.  Der  Papst  genehmigte  nothgedrunt^cü  einen  Theil  der 
kaiserlichen  Anordnungen  und  entliess  das  Uoncil  am  17.  Sep- 
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Araber  1549.  Es  hatlo  zwei  Sessionen  gehalten:  die  iK  am  t\, 
April,  die  40.  am  2«  Juli  4547.  Zwei  Monate  naoh  der  Auflitsung 
starb  Paul. 

Del  Monte  wurde  Papst  und  nannte  sich  Julius  III.  Er  sagte 
dieEmeuenmg  des  Concils  zu  aus  Furcht  vor  \\illWürIichen  Mass- 
regeln der  Fürsten  in  der  Kirche,  bestätigte  aber  die  I>ecrete  der 
efsten  Periode  und  wollte  keine  Reditleriigung  derselben  vor  den 
Protestanten  gestatten,  forderte  auch  von  dem  Kaiser,  dessen 
schwierige  Lage  ihm  wohl  bekannt  war,  seine  Bischöfe  im  Zaume 
zu  halten  und  jene  unter  Umständen  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
Mitten  im  Lärm  eines  Krinas  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich 
wegen  Parma  und  Piacensa,  ertffihete  der  Papst,  mit  dem  Erstftren 
verbündet,  das  Concil  zu  Trieut  am  1.  Mai  Iö51  durch  den  zum 
Legaten  ernannten  Crescentius,  welchen  die  Nuntien  Pighinus 
und  Lipomanus  untersttitsten«  An  dem  Tage  hielt  es  die  11 .  Ses- 
sion und  entwickelte  seit  dem  I.  September  (12.  Session)  eine 
grosse  Regsamkeit,  ungeachtet  des  Protestes,  weldien  der  franzö- 
sische Gesandte  gegen  »tliesen  zum  Vorlheil  Weniger  berufenen 
Con venia  eingelegt  hatte.  Gresccntims  gab  den  Theologen  viel  Ar- 
beit und  im  Vergleich  zur  ersten  Periode  wenig  Zeit.  Die  1 3. 
Session  am  4 1 .  October  handelte  von  der  Eucharistie,  von  der 
Busse  und  letzten  ÖIiihl;  die  4  4.  am  25.  November.  Der  PrUsi- 
ileat  trieb  zur  Kile  an,  weil  die  Protestanten  erwartet  wurden. 
Kr  hatte  aus  Rücksicht  auf  sie  einige  Lehrstt&cke  zurücksetzen  und 
einen  Geleitsbrief  abfessen  müssen.  Aus  Furcht  vor  dem  Kaiser, 
welcher  in  dem  Reichsabschiede  vom  13.  Februar  1551  auf  die 
Ik'sciiickung  des  Concils  nachdrücklich  gedrungen ,  sagten  der 
GhurfUrst  von  Sachsen  und  der  Herzog  von  Wttrtemberg  dieselbe 
zu  und  Messen  Rekenntnisse  v<hi  Melanchthon  und  Rrenz  anferti- 
t;eD.  Der  Ghurfürst  Joachim  II.  von  Brandenburg  hatte  in  der  43. 
Session  dem  Concil  sich  uiUerwurlen ,  wollte  aber  durch  diesen 
buhhtt  Nichts  weiter  kund  thun ,  als  den  Wunsch ,  an  demselben 
einen  Fürsprecher  wegen  seines  Sohnes  Friedrich,  welcher  zum 
Bisthume  Ualberstadt  und  zum  Erzbisthume  Magdeburg  jKistulirt 
Wfir,  bei  dem  Papste  zu  erhallen.  Morilz  halle  von  dem  Kaiser  und 
dem  Concil  eiiiun  Geleitsbrief  in  der  Form  des  den  bühmen  zu 
Basel  ausgestellten  gefordert.  Es  wurde  ein  solcher,  der  Sieher-* 
heit  verspracb,  »so  viel  die  Synode  selbst  betraf,«  gewtthrt.  Kurz 
vorder  Ankunft  des  Kaisers  in  Insbmck,  wo  er  für  längere  Zeit 
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seinen  Aufeulhalt  nahm,  trafen  in  Trienl  zwei  würtembergische  i 
Gesandte,  von  Pleninger  und  von  Steineek,  mit  den  Theolo^n  | 
Beurltn  und  Neobulus  ein.  Beide  kehrten  mit  jenen  zurttek ,  weil  : 
der  Legal  keinen  Vortrag  gestaltete.  Nach  der  zweiten  Gesandt- 
schaft kanion  im  März  155?  ausser  Bt  uiiin  Brenz,  Heerbraiid  und  : 
Vannius.  Strassburg  wurde  vertreten  von  dem  berühmten  Histo- 
riker Sleidan,  ferner  von  den  Theologen  Marbeoh  und  Seilk». 
DleStSdte  fislinf^en,  Ravesburg,  Reutlingen,  Biberaehund  Lindau 
schlössen  sieli  an.  Die  weltlichen  Botschafter  gaben  persönlich  von 
ihrem  Erscheinen  den  kaiserlichen  Kunde,  niclit  dem  Präsidenten.  ; 
INeser  hatte  von  Rom  den  Auftrag  erhalten ,  keine  Conferenz  mit 
den  Evangelischen  zu  halten.  Er  wies  ihre  Forderung  eines  ande-  : 
ren  Geleitsbriefes  barsch  zurttck.  Sie  mttssten  vor  Allem  ihm  und 
dem  Conci!  sich  fügen,  wiederholte  er  den  kaiserlichen  Gesandten. 
Zugleich  legte  er  bei  der  Berathung  über  die  Pristerweiho  zu  Gun- 
sten der  päpstlichen  Macht  so  anmassungsvolle  Artikel  vor,  dass 
ihre  Annahme  jede  Veihandlung  den  Protestanten  und  den  Bisditf-  : 
fen  jede  Reform  unmöglich  gemadit  haben  würde.   Am  *7\  Januar  I 
1552  trafen  die  Abgeordneten  des  ('hurfürsten  von  Sachsen:  Coler 
und  Badehorn  ein.   Fast  drohend  drangen  die  Kaiserlichen  auf  die 
Gewährung  einer  Audienz  für  die  Protestanten.  Sie  wurden  nidit  , 
zu  einer  Session,  sondern  zu  einer  Generalcongregation  in  die 
Wülnumg  des  Legaten  beschieden  am  i  i.  Januar.    Der  Letztere  | 
Hess  vor  ihrem  Kinlritte  eine  Proteslalion  verlesen,  dass  diese 
Nachsicht  des  Goncils  gegen  die  Verirrten  der  Ehre,  den  Rechten 
und  der  Macht  desselben  nicht  prSjudiciren  sollte.  Die  zuerst  er- 
scheinenden Wttrtemberger  sprachen  kurz  die  von  den  Ohursadi- 
sen  nachher  ausluhi  licli  vorgetragenen  Forderungen  aus  und  über- 
reichteu  ihre  Gonfession,  welche  angenommen  wurde.   j>er  JLe-gat 
schlug  sie  unter,  erfuhr  aber  bald,  dass  viele  Exemplare  unter  die 
Vater  gelangt  waren.  Die  Sachsen  behieiten  ihre  GonfessSoo.  Leon- 
hard Badehorn  hielt  eine  lange  und  eindringende  Rede :  Ein  an- 
derer Geleitshrief  müsse  für  ihre  Theologen  aufgestellt,  die  Ord- 
nung der  dogmatischen  Fragen  unterbrochen,  alles  l^isher  Be- 
schlossene von  Neuem  gemeinsam  unterauoht,  eine  Einladung  an 
alle  Völker  erlassen,  den  Bischöfen  der  dem  9apste,  weldier 
selbst  unter  dem  Concil  stehe,  geleistete  Eid  erlassen  werden.  | 

Anselm  und  Gehorsam  könne  dem  Goncil  nicht  fehlen ,  wenn  es 

'  I 

Ire!  und  i^ristlich  sein,  nidit  den  Willen  des  Papstes,  sondern  das 
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Sohrifiwori  allein  sich  xur  Ricbischour  nehmen  und  eine  grttnd- 
Bebe  Reformation  ins  Werk  selten  werde.  —  Die  WiHiiing  dieses 

Vortrages  war  eine  sehr  verschiedene  bei  den  Rtfmischen  und  den 
Bischöfen.  Jinr  vormocblon  ihren  Ärger,  diese  ihre  Freude  nur 
mühsam  zu  unterdrücken.  Ein  Bischof  schrieb  einem  BelLannten  : 
»Heote  haben  die  Gesandten  des  Moritz  und  von  Wttrtembeiig  in 
voller  Versammlung  gesagt,  was  wir  Ober  das  Kapitel  von  der 
Reform  nicht  lu  sagen  wagen.  —  El  liebes  Sehbchle  abgerechnet, 
ist  so  viel  Löbliches  von  ihnen  geäussert,  dass  man  mit  Grund 
801^,  dass  das  Volk  nicht  mtfchte  Etwas  davon  erfahren.  Unsere 
Bischtffe  wünschen  Nichts  mehr,  als  dass  sie  Uber  Jedes  ihre  Mei- 
nung frei  sagen  dürfen.  —  Wir  Würden  Ausgezeichnetes  zur  Khre 
Gottes  hMsten.  Ge^^  iss,  Alles  lässt  sich  noch  heilen,  wenn  wir  den 
Froiestanten  nur  auf  das  £inxelne  antworten  dürfen.«  £in  Anderer 
meldete:  BMan  sagt,  unter  den  Forderungen  der  wttrtembergischen 
Gesandten  befanden  sich  wichtige  Artikel  fttr  die  Reform.  Dies 
[lefalU  mehren  Prälaten.  Sie  sind  sehr  Imh.  da  die  Bisch?)fc  davon 
nicht  reden  dürfen.  Eine  schöne  Gelegenheit  zur  Abstellung  der 
Missbräuche  ....  Seine  Majestät  kann  nun  mit  dem  Papste  tlber 
die  Reform  verhandeln  und  ihm  sagen,  dasGoncil  müsse  Gewissens 
und  K}ir(  !i  halben  seine  SchuldiL^keit  thun,  indem  es  wenigstens 
die  gröbsten  und  auffallendsten  Missbriiuche  heseitiiie,«  {Le  Vassor: 
Lettre»  et  M&mire»  de  Vargas  etc,  pfmchant  le  Concüe  de  Trente  ä 
Amsterdam  4700  p.  474  sq.)  Aufsehn  Und  Äi^gerniss  erregten  die 
Gesandten  des  Kaisers  durch  ihren  zwanglosen  Umgang  mit  den 
Protestanten.  Brenx  nahm  eine  Einiaduns^  von  Franziscus  de  Toledo 
an  und  besprach  sieti  auf  dem  Wege  zu  ihm  mit  dem  Bischof  von 
Trient.  Wiederholt  fanden  kleine  Trinkgelage  Statt.  Die  Laune  des 
höchst  reisbaren  Grescentins  verschlimmerte  sich.  Am  Tage  nach 
dem  Auftreten  der  Piotebtanlen  hatte  er  die  15.  Session  prunk- 
voller, als  je,  unter  einem  grossen  Zulauf  von  Fremden,  welche 
jene  sehen  wollten,  gehalten.  Die  Bekanntmachung  der  Decrete 
Ober  das  Abendmahl,  die  Messe  und  Priesterweihe  wurde  auf  den 
19.  März  verschoben,  als  nächster  Gegenstand  der  Untersuchung 
das  Sacrament  der  Ehe  angegeben,  und  der  nicht  eben  redlich  ah- 
gefasste  Geleitsbrief  verlesen.  Die  Protestanten  na  Innen  ihn,  da  er 
im  Wesenftliohen  mit  dem,  welchen  die  Böhmen  in  Basel  erhaiten 
hatten,  tlberehistimmte,  nur  dass  über  die  Sehriflauslegung  das 
Concii  richten,  und  ihnen  keine  entscheidende  Stiuiuie  gehören 
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sollte,  an,  jedoch  ohne  Pmjudiz.  Die  churfilrstlichen  Theologen: 
MelaDchthoB  f  Sarceiius  uud  Facäus  empüEkgen  denselben  in 
Homberg. 

Indess  arbeitete  Crescentius,  dessen  Är^r  Uber  den  nachhal- 
tigen Eiiitliück  tier  protestantischen  Keden  durch  einen  starken 
Tadel  des  Papstes  wegen  der  Nachsicht  gegen  die  Ketzer  aufs 
höchste  gesteigert  wurde,  an  der  Ausführung  seines  Planes,  das 
Goncil  SU  beendigen  oder  su  vertagen.  Er  liess  sich,  ungeachtet 
dringender  Mahnungen  der  Kaiserlichen,  lur  Gewährung  eines 
ferneren  Auftretens  der  Prolesl<inten  nicht  bewegen ,  weckte  aber 
bei  den  ihm  ergebenen  Bisehöfen  solche  Furcht  vor  einem  Kriege, 
dass  sie  jede  Stunde  zur  Suspension  der  Synode  bereit  waren. 
Was  der  Ghurfürst  von  Sachsen  gegen  den  Kaiser  im  Schilde 
führte,  wusste  der  Präsident  durch  Botmi  des  mit  Jenem  Unverstan- 
denen Königs  von  Frankreich,  machte  auch  kein  Gcluimniss  dar- 
aus, dass  dieser  ihn  mit  einem  Geschenke  von  6000  Ducaten  er- 
freut habe.  £s  wurde  Allen  unheimlich  auf  dem  Goncil.  £s  hatte 
seit  dem  95.  Januar  jede  Arbeit  eingestellt.  Allgemeine  Rathlosig** 
keit  entstand  in  Folge  einer  lu'krankung  des  Crescentius.  Die 
deutschen  Erzbischöfe  zogen  fort,  im  Stillen  die  Chursachsen  den 
13.  März.  Statt  der  auf  den  19.  März  angesetzten  Session  wurde 
eine  Privatsitsung  im  Hause  des  Crescentius  gehalten ,  und  der 
I .  Mai  für  eine  Session  festgestellt.  Die  Protestanten  wünschten 
vergeblich,  ihr  Bekenntniss  rechtfertigen  zu  dürfen.  Am  6.  April 
traf  die  Nachricht  von  der  Erstürmung  Augsburgs  dui  ch  die  Sach- 
sen in  Trient  ein.  ^Gans  Tyrol  ergriff  die  Walfen  gegen  den  an- 
dringenden Sieger.  Das  Goncil  fürchtete  diesw  nidit  weniger,  ak 
der  Kaiser.  Es  vertagte  sich  auf  zwei  Jahre  am  88.  April  in  der 
<6.  Session.  Zwölf  Bischöfe  wollten  solchen  Aul  der  Gewalt  nicht 
gutheissen.  Crescentius  kam  nach  Verona  und  starb  daselbst, 
V4HI  Schreckbildern  gequält,  nach  einigen  Wochen. 

Der  Buf  nach  einem  CSoncil  erging  an  Paul  IV. ,  ohne  Gehör 
zu  finden.  Kr  meinte,  ein  Papst  köiiiu'  mit  einer  ihn  herallu  Tiden 
Synode  im  Lateran  die  Kirche  schneller  und  gründlicher  heilen. 
£s  war  ein  grosses  Glück  Cttr  diese,  dass  dem  inquisitorischen  Paul 
der  weltkluge,  jedoch  der  streng  kirchlichen  Richtung  nachgebende 
Plus  IV.  !  559  folgte.  Die  Zustande  der  romischen  Christenheit  in 
Deutschland  und  Frankreich  erheischten  eine  schleunige  Hülfe. 
Dort  war  die  Macht  der  Evangelischen  fast  mc  lliM^rmacht  gewor- 

I 
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den.  Der  Kaiser  Ferdinand  hatte  dies  durch Giausela  im  Augsbur^ 
ger  Religionsfirieden  nidit  hindern  ktfnnen.  Ans  jAem  Misslingen 
des  Wonnser  Religionsgesprüches  erkannte  er,  dass  ein  Goncil 
dem  Reiche  nur  nützen  werde,  wenn  es  auf  dit»  W  Unscho  der  Pro- 
testanten iiücksicht  nehme  und  den  iiomischen  wenigstens  den 
l|^ienkelch  und  die  Priesterehe  Zugeslehe.  In  Frankreich  nahmen 
die  Protestanten  eine  politisch  wichtige  Stellung  ein  und  fanden 
seit  dem  Religionsgespräche  zu  Poissy  (1561)  Schutz  bei  der  Köni- 
gin Kalharine,  welche,  von  freisinnigen  Bischöfen  ernuintert,  von 
dem  Papste  die  Versauuniung  eines  neuen  und  seihständigen  Con- 
cils  Corderte,  wenn  er  nicht  wollte,  dass  sie  ohne  ihn  ihrem  Lande 
Rettung  schaffte. 

Pius  IV.  besliniinle  zur  EroÜViung  eines  Concils  den  18.  Ja- 
nuar 1ü62,  mit  Aufhebung  jeder  Suspension ,  weil  Philipp  von 
Spanien  kein  neues,  sondern  nur  das  alte  aus  Uass  gegen  die 
Ketzer  fortgeführt  sehen  mochte.  Desshalb  sagte  kein  einziger 
Bischof  in  Deutschland  sein  Erscheinen  zu.  Die  protestantischen 
Fürsten  empfingen  in  Naumburg  die  Gesandten  des  P.i|>si(  s  nur 
aus  Rücksicht  auf  den  Wunsch  des  Kaisers.  Sie  gaben  jenen  des- 
sen Breve  an  »seine  geliebten  Si^ne«  unentsiegelt  zurück  mit 
schweren  Anklagen  ^  welchen  eine  bittere  Erwiederung  folgte.  Sie 
rechtfertigten  ihren  Schrill  vor  dem  Kaiser  durch  die  dritte  Refu- 
tationsschrift.  Bald  nach  der  Erüniiunii  des  Concils  (17.  Session), 
welcher  die  Gegenwart  von  vier  Legaten :  Gonzaga ,  Seripandus, 
Hosius  und  Simoneta  ^  denen  der  Cardinal  von  Hohenems  spater 
sich  zugesellte)  und  eine  grosse  Menge  italienischer  Bischdfe  aus^ 
serordentlichen  Glanz  verlieh,  wurde  die  Abfassung  eines  Geleits- 
briefes in  der  Form  des  von  4  552  für  alle  Abgefallenen  angeordnet 
(48.  Session  am  26.  Februar).  Niemand  wünschte  und  benutzte 
denselben y  zumal  die  Kunde  sich  verbreitete,  die  Vater  würden 
alle  ketzerischen  Büdier  namhaft  machen  und  die  Augsb.  Confes- 
siou  vor  anderen.  Thatsache  war  jt doch,  dass  eine  versöhnlichere 
Stimmung)  als  früher,  auf  dem  Goncil  herrschte  und  sogar  nach 
dem  Wunsche  des  Papstes.  Dieser  wollte  auch  emstlicher,  als 
seine  Vorganger,  die  Schaden  der  Kirche  heilen.  Ein  Legat  ttuft- 
serle  :  Das  Reformwerk  müsse  einem  Gebüude  aus  Marmor  glei- 
chen, nicht  einem  solchen,  wie  es  Theaü^rcoiilissen  darstellten. 
Gonzaga  ging  so  weit,  dass  er  die  Besprechung  des  den  Päpst- 
lichen verhasslen  Artikels  von  der  Residenz  der  Bischilfe,  welche 
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er  mit  Seripandus  auf  jiüttliches  Recht  slUtzlo,  zusagte.  Nachdem 
swei  Sessionen,  die  49.  am  14.  Mai  und  die  ^0.  am  4.  Juni,  ohne 
Niitien  gehalten  waren,  gaben  die  Legaten  den  Theologen  Artikel 
ttber  die  Communion  des  Keldies  und  bewiesen  durch  diese  As^ 
knii])fung  an  die  zweite  Periode  des  Cuuciis,  dass  sie  deren  De- 
crete  als  gültig  anerkannten. 

Nun  Iraton  die  weitiiohen  Mächte:  der  Kaiser  und  der  KOnig 
von  Prankreich,  mit  einer  Reihe  wiohtiger  Reformfordemngen  auf 
und  machten ,  obwohl  sie  nicht  ganz  einig  waren ,  den  Legaten 
Viel  zu  schaffen.  Die  Antrage  des  Kaisers  gingen  auf  eine  Beseiti- 
gung der  Missbräuche  im  Cultus ,  auf  strengere  Ordnung  im  Volke 
und  Glems,  den  Papst  mit  seiner  Umgebung  nicht  ausgenommen, 
und  auf  Bildung  von  Deputationen  aus  d^  in  Trient  vertretenen 
Völkern  zur  A Dt  l)ereitung  der  Beschlüsse  des  Concils  aus.  Baum- 
gartner, der  baiorischc  Gesandte,  klagte  in  einer  ergreifenden 
Rede  über  die  Noth  seines  Vaterlandes,  beseiohnete  den  Cleros 
als  ihren  Urheber  und  ktindigte  einen  Aufruhr  an ,  wenn  demsel* 
heu  die  Ehe  und  dem  Volke  4er  Abendniahlskelch  noch  ferner 
vorenthalten  werde.  Trotz  des  Widerspruclies  der  Kaiserlichen 
und  Fransosen,  welche  Aufschub  der  Entscheidung  begehrten, 
wurde  das  Dogma  von  der  CSommunion  unter  beideriei  Gestalt  in 
der  t4.  Session  am  16.  Juli  pubticirt.  Sofort  ging  man  sur  Blesse 
und  zur  Frage  von  dein  Laienkclche  über.  Die  Lösung  der  letzte- 
ren wurde  in  Folge  von  verschiedenen  Anstrengungen  der  Lega- 
ten dem  Papste  überlassen.  Fast  sHmmUiche  Spanier  wollten  den 
Kelch  dem  Volke  nicht  gewähren  und  htttten  ihren  Willen  durch- 
gesetzt, hüllen  die  Legalen  niclit  des  Kaisers  wegen,  der  für  die 
Concession  Alles  aufgeboten,  die  jenen  Ausweg  emplehleudeMino- 
ritüt  sur  Mi^ritat  erhoben  Session  am  47.  September).  Der 
Zwiespalt  wuchs  seitdem  im  Gondl  «wischen  den  Römischen  und 
Bischöfen  so,  dass  erst  nach  neun  Monaten  ein  Fortschritt  merklich 
wurde.  Einige  Fürsten  trösteten  zwar  den  besorgten  Pius.  Aber 
die  Spanier  widerstanden  lange  den  Beschwichtigungen  ihres  1^ 
Bigs.  Sie  wollten  nicht  mehr  Solaven  der  Curie  bleiben.  Ins  wi- 
schen erinnerten  die  Kaiserlidien  und  Pransosen  an  die  Vorlage 
ihrer  Artikel.  Die  Letzteren  [orderten  Aufschul)  (ier  dogmatischen 
Arbeiten ,  damit  ihre  sur  Abreise  nach  Xrient  sich  rüstenden  Bi- 
schttfe  und  Theologen  daran  Tbeil  nehmen  konnten.  Die  Legaten 
wflnschten  vor  deren  Ankunft  das  Gondl  su  beendigen.  Wenn 
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nun  die  Priesterweihe  zur  Sprache  kominen  musste,  Hessen  sich 
die  für  die  Bischöie  wiciitigst^n  Punkte  von  ihrer  Einsetzung  und 
Besidenspflicht  nicht  umgehen.  Jede  Partei  hielt  Separatversamm^ 
lungen.  Jede  suchte  Verstärkung.  Die  römische  hatte  an  dem  Je- 
suitengeneral Jakob  Lainez  einen  kühnen  und  festen  Vorkämpfer. 
Die  hischüiliche  erkor  sich  zum  Sprecher  den  greisen  Erzbischof 
voti  Granada  und  hoille  etwas  von  dem  auf  der  Reise  begriffenen 
Cardinal  von  Lothringen  mit  seinen  Landsleuten^  welchen  die  nun 
aus  Rom  nach  Trient  eilenden  neuen  Bischöfe  das  Gleichgewicht 
halten  sollten.  Lothringen  w  urde  zwar  von  den  Legaten  wie  im 
Triumphe  empfangen  (13.  Nov.  4562],  trat  aber  gleichwohl ,  wie 
seine  erste  Rede  merken  iiess,  an  die  Spitse  der  Opposition.  Hef- 
tig erregt  durch  jene  entscheidenden  Fragen,  stürmte  das  Gondl 
in  das  Jahr  K  563  hinein.  Die  französischen  Gesandten,  von  denen 
Ftirier  eine  evangelische,  Pihiac  eine  liberale  Gesinnung  hegten, 
überreichten  34  Artikel,  welche  die  schlechte  Verwaltung  der 
kirchlichen  Ämter  und  Gitter  geisselte,  jedoch  mit  einiger  Scho- 
nung der  Ifissbräuche  im  püpsUichen  Regimente.  Die  Legaten 
wollten  jetzt  solche  Dinge  den  Vätern  nicht  vorlegen,  obwohl  Pius 
die  Erlaubniss  gegeben  hatte,  und  befahlen  den  Theologen,  zu 
dem  Sacrament  von  der  Ehe  Uberzugehen.  Inzwischen  wurde  der 
gefährlichste  Angriff  in  d^  Ntthe  Trients  vorbereitet  Kaiser  Per* 
dinand  nahm  am  6.  Februar  seinen  Aufenthalt  su  Insbruck.  Bald 
sammelten  sich  um  ihn  und  den  Herzog  von  Baiem  die  Gesandten 
von  Frankreich  mit  Lothringen  und  ausser  dem  kaiserlichen  Theo- 
logen Staphylus  der  Jesuit  Petrus  Ganisius,  weicher  dafür  sorgte, 
dass  die  Legaten  über  diese  Gonferenzen  nidit  im  Dunkel  blieben. 
Der  päpstüdie  Nuntius  Gommendon  ging  nach  Insbruck  und  er- 
langte Nichts,  als  die  Gewissheit  von  dem  Unwillen  des  Kaisers 
Uber  das  römische  Treiben.  Neue  Artikel  gingen  nach  Rom  und 
Trient.  Zwei  mahnende  und  klagende  Briefe  folgten.  Der  Papst 
antwortete  besänftigend  und  verlieh  die  Würde  des  ersten  Präsi- 
denten Gonzaga,  welcher  am  2.  Marz  i^rsioihcii  dem  Johan- 
nes Morone  mit  dem  Auftrage,  eine  Lmstimmutig  des  Kaisers  zu 
versuchen  y  indem  er  ihn  zum  Auligeben  der  für  Rom  sehr  ärger- 
lichen Forderungen,  namentlich  rücksichtUch  einer  Änderung  des 
Geschäftsganges  in  Trient,  seines  Entschlusses,  selbst  hier  einzu-- 
greifen  und  seiner  Verbindung  mit  tiaukreich  l^ewege. 
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Mehrere  Wochen  währte  die  Unterhandlang,  welche  zuerst 
kaiserliche  Rttthe  vermittelten,  dann  eine  persönliche  und  geheime 
wurde.  Morone  erinnerte  den  Kaiser,  — nach  Ranke:  Pürsten  und 

Völker  von  Südeuropa  II,  334 — 337  —  dass  seine  Artikel  im  We- 
sentlichen erörtert  und  theilweise  angenommen  wären.  Das  Vor—* 
schlagsrecht  würde  im  Interesse  der  Fürsten  besser  von  den  Lega— 
ten,  als  von  den  Bischöfen  ausgeübt.  Fortan  sollten  jedoch  die 
fürstlichen  Gesandten  ihre  Artikel  selbst  proponiren ,  wenn  es  von 
ihnen ,  den  Legaten ,  nicht  geschähe.  Er  versprach  ,  die  aus  den 
Nationen  gebildeten  Deputationen  in  den  Geschäftsgang  aufzuneh- 
men und  für  das  Aufgeben  einer  Reform  des  Hauptes  und  der 
Frage  nach  dem  Yerfaaltniss  des  Goncils  zu  ihm ,  sowie  der  For- 
deruiiij;  dt  s  l.alenkelches ,  der  Priesterehe  und  niilden  r  Fastenge— 
setze  eine  durchgreifende  Reform  in  dem  Übrigen.  Der  Kaiserver— 
liess  Insbruck  den  25.  Juni  und  drängte  nun  am  eifrigsten  zur 
Beendigung  des  Goncils,  vielleicht  schon  damals  den  Entschluss 
fassend,  mit  Hülfe  von  Männern ,  wie  Staphylus,  Gassanderund 
Vicel,  Fr  iede  und  Ordnung,  wenn  nicht  im  Reiche,  so  doc  h  in  sei- 
nen Erbstaaten  zu  gründen.  Frankreich  und  Spanien  wurden  ge- 
gen die  Legaten  nachgebender.  Zu  ihnen  trat  Lothringen  über, 
weil  die  Opposition  ihm  keine  Ehre  mehr  bringen  konnte.  Endlich 
fügten  sich  auch  die  spanischen  Rischöfe.  Die  wichtigsten  Streit- 
punkte wurden,  so  gut  es  sich  thun  Hess,  erledigt,  und  Sätze  über 
das  Sacrament  der  Weihe  in  der  23.  Session  am  4  5.  Juli  publicirt. 
Nur  wenige  LehrsSitse  der  Protestanten  blieben  zur  Verurtheilung 
Übi  ii; :  von  dem  Ablass  und  Fegfeuer,  von  der  Heiligenverehrung, 
von  den  Fasten  und  Fest<>n ,  auch  Einiges  über  die  Ehe.  Wenige 
wünschten,  gründlich  auf  diese  Punkte  einzugehen.  Sie  wurden 
für  die  letzte  Session  schlussfertig  gemacht. 

Der  Zeitpunkt  war  nun  da ,  wo  die  allgemeine  Reform  nicht 
mehr  zu  übergehen  war.  Die  Legaten  sammelten  manche  Artikel, 
schoben  aber  unter  dieselben  ein  Kapitel  von  der  Immunität  des 
Glems  und  der  Refoi  mation  der  Fürsten.  Sofort  erlioben  die  I  oiz- 
teren  Einspruch  in  Rom  und  bei  den  Legaten,  welche,  zufrieden 
mit  dieser  Wirkung  des  Schreckmittels ,  jene  Artikel,  von  denen 
die  Bischöfe  mit  Mühe  forlgezogen  w  ui  den,  in  einer  den  Mächten 
unschädlichen  Foruiei  zusammenfassten.  Zuletzt  musste  auch  der 
spanische  Gesandte  das  Protestiren  aufgeben  und  in  Betreff  des 
von  den  Legaten  allein  ausgeübten  Yorschlagsrechtes  mit  der 
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Erklärung  sich  begnügen,  dass  dieses  Beispiel  der  FieilieiL  künftiger 
Synoden  nicht  prüjudiciren  sollte. 

Seit  der  24.  Session  (10.  November)  trieben  die  Legaten  und 
Lothringen,  der  wegen  der  Taufe  eines  Neffen  den  Zu%  seiner  forf^ 
ziehenden  Bischöfe  nidit  beschliessen  mochte ,  so  cur  EUe ,  als 
w  aren  sie  wieder,  wie  <  547  und  auf  dej  Flucht.  Eine  Recht- 

fertigung gab  die  Botschaft  von  Horn;  Der  Papst  sei  todtkrank. 
Eine  Spaltung  des  Goncils  war,  wenn  es  diesen  überlebte,  wegen 
der  Wahl  des  folgenden  zu  furchten.  Alle,  mit  Ausnahme  des 
Erabischofs  von  Granada,  wurden  einig,  den  Papst,  welchem  man 
die  Revision  des  ivalalo^s  der  verbotenen  Bücher,  die  Abfassung 
eines  Katechismus,  Breviariunis  und  Missale  überlassen  hatte^  um 
die  Bestätigung  sämmtlicher  in  Trient  gefasster  Decrete  zu  ersu«» 
eben.  Hit  der  Genehmigung  kam  die.Naohrichl  von  seiner  Gene-* 
sung.  Alle  Lehr-  und  Reform  decrete  des  Goncils  wurden  in  der 
25.  Session  am  3.  und  4.  Docember  verlesen. 

Dem  alten  Brauche  gemäss,  schloss  die  Versammlung  mit 
Segenswünschen  —  in  der  Form  eines  Wechselgesanges,  bei  wel- 
chem der  Cardinal  von  Lotbringen  als  Diaconus  fungirte,  —  für 
Alle,  welche  das  Concil  ins  Leben  gerufen,  geschützt  und  durch- 
geführt hatten,  und  mit  dreimaligem  Fluch  über  die  Ketzer  —  der 
alten  Sitte  zuwider. 

Dieses  friedliche  Ende  erschien  wie  ein  Wunder.  »Auch  die 
bisherigen  Gegner  wünschten  einander  Glück:  in  vielen  Augen 
dieser  alten  Manner  sah  man  Thriinen«  (Raake  a.  o.  0.  S.  345). 
(*ius  war  voll  Freude  und  Dank  gegen  Golt  und  seine  Diener.  £r 
beschenkte  sie  reichlich  mit  Ehren  und  Würden,  hielt  eine  feier-* 
liehe  Procession  und  spendete  Ablass  an  das  Volk«  Er  rief  nicht 
ganz  ohne  Grund  im  Gonsistorium  aus :  Ein  neues  Leben  beginne 
in  der  Kirche,  neue  Sitten  müssten  herrschen.  Die  Vüier  hatten  ihn 
sehr  schonend  behandelt.  Er  wolle,  obwohl  an  ihre  Decrete  nicht 
gebunden,  mit  einem  guten  Beispiele  vorangehen.  Die  Gonfirma- 
tionsbulle  erfolgte  am  S6.  Januar  4564  mit  dem  Gebote,  dass  Nie- 
mand ohne  päpstliche  G(  nehmigung  eine  Deutung  der  Decrete  sich 
erlaube.  Ihm  allein  gebühre,  Streitigkeiten  Uber  ihren  Sinn  zu 
entscheiden.  Seine  Mahnung  an  alle  Kirchen  und  Fürsten,  sämmt- 
liehe  Decrete  unbedingt  einzuführen,  ist  nur  von  wenige  Staa-> 
len:  den  italienischen,  Portugal  und  Spanien,  schnell,  von  dem 
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katholischen  Deutschland  im  Jahre  1566,  von  Frankreich  niemals 
befolgt  worden,  ebenso  wenig  von  der  Schweiz  und  Ungarn. 

* 

Obarakteristik  des  OoneUimni  su  Trient. 

§  18.  Uileitaif^ 

Als  die  evangeUscheii  Forsten  in  Schmalkalden  ihre  Theolo- 
gen über  die  Beschickung  der  von  Paul  III.  angesagten  Synode  um 

Rath  lidgten,  gab  Luther  ein  ablehnendes  Gulachlen  und  schlüss 
mit  den  Worten :  »Summa^  sie  können  kein  Goncilium  leiden,  auch 
ihres  eignen  Theils  nicht,  wo  sie  es  nicht  machen  sollen,  wie  sie 
Wollen.«  Der  Erfolg  hat  dies  Urtheil  bestätigt.  Das  trientische  ist, 
wie  das  von  LeoX.  gehaltene,  nach  dem  Ausdrucke  des  Vargas  mca 
aeconomico  que  oecumenico  gewesen,  d.  h.  mehr  zu  Sonderintor- 
essen,  als  zum  Wohle  der  Gesammtheit  gebraucht  worden.  £s  fehl- 
ten zu  Trient  nicht  nur  Vertreter  der  evangelißchen  Kirche,  son- 
dern auch  solche  von  einem  grossen  Theile  der  romischen.  Die 
Anwesenden  aber  dachten,  von  hiorarchischem  Eigennutz  be- 
herrscht oder  in  Vorurtheilen  befangen,  meist  nicht  daran,  wie 
dem  Ganzen  grtmdlich  geholfen  werden  könne.  Das  trientische 
Goncil  steht,  wenn  es  auch  unter  den  neueren  an  Wichtigkeit  her- 
vorragt, hinter  den  ältesten  so  weit  zurück,  wie  die  rümisdie 
Kirche  tiborhaupt  hinter  der  altkatholischen.  Jene  v\aren  im  Gan- 
zen um  die  Herstellung  des  Friedens  durch  gewissenhafte  Prüfung 
der  Streitfragen  nach  der  Schrift  und  durch  Beseitigung  der  in  den 
kirchlichen  Sitten  und  Ordnungen  eingeschlichenen  Mangel  ernst- 
lich bemüht.  Ihre  Beschlüsse  verdienten  die  Anerkennung  Aller, 
denen  die  apostolische  und  acht  katholische  Wahrheit  am  Herzen 
lag.  Die  grosse  Mehrheit  zu  Trient  wies  die  Frage :  ob  die  römi- 
sche Kirche  diese  in  allen  Stücken  habe,  entrüstet  von  sich.  Ihr 
war  der  Bestand  der  Kirche  im  hierarchischen  Sinne  die  Haupt- 
Si:iclie.  Diese  Rücksicht  maclite  gewisse,  für  alle  Theile  der  Kirche 
verbindliche  Formen  und  Normen  im  Glauben  und  in  den  Ord- 
nungen nothwendig.  Ihre  Macht  miisste  gegen  den  Neuerungsgeist 
von  Aussen  und  Innen  sicher  gestellt  werden.  Die  Yerdarnnrang 
der  Protestanten  und  die  Beseitigung  alles  an  das  EvangeHsdie 
Streifenden  im  kirchlichen  Dos:ma  und  Leben  verstand  sich  da  von 
selbst.  Im  Gegensatz  zu  den  von  weltlichem  Einfluss  abhilngigen 
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Keligionsgesprächen,  Hess  das  Concil  auf  der  Grenze  zw  ischen  den 
beiden  Ansohaimiifpsweisen  kleinen  Baum  fttr  friedliohe  Bewegun** 
gen  fibrig.  Bas  vom  Mitteliilter  ausgebildete  Kirobenwesen  erhielt^ 
mit  Ausnahme  einiger  Mängel,  welche  fallen  konnten,  ohne  die 
Hierai chie  zu  beeinträchtigen,  jetzt  eine  gewisse  Geschlossenheit, 
soweit  die  Interessen  der  Bischöflichen  und  Päpstlichen  sich  ver- 
einigen lieaaen.  Diese  Parteien  führten  mit  einander  Uber  dieVer^ 
th^hing  derKtrohengeiPvali,  welche  das  PapsUhum  dem  Episcopat 
fast  ganz  entzogen  hnftc ,  vom  Anf.tng  der  Versaininluni?  bis  zu 
ihrem  Ende  an  Heftigkeit  zunehmende  und  für  ihren  Bestand  zu- 
weilen höchst  gefilhrliche  Kümpie.  Rom  ist  als  Sieger  aus  densel-« 
ben  bervofgegangen.  Dasa  und  wie  Solohes  ihm  gelang,  daran 
kann  man  den  Geist  erkennen,  welcher ,  von  dem  Nothstande  der 
Zeil  begtlnstigt,  die  durch  Sonderinteressen  geschw  ächten  Angriffe 
der  Selbständigkeit  anstrebenden  Fürsten  und  Bischöfe  abzuschla- 
gen und  nadi  Überwindung  des  Synodalinstituts  in  Praxis  und 
Theorie  sich  im  Ae|^ment  der  Kirche  fast  Oberall  geltend  su  machen 
wusste. 

Die  angedeutete  Charakteristik  der  Irientisohen  Synode  düi  lle 
als  eine  vollständige  erscheinen ,  wenn  sie  den  Leser  zuerst  mit 
der  Nationalität  ihrer  Glieder,  mit  deren  Bildung  und  Gesinnung, 
sowie  mit  der  Art,  wie  sie  eine  Lebr>*  undRircbenreform  ins  Werk 
zu  setzen  suchten,  bekannt  niacht;  dann  d;is  Verhalten  der  zu 
-Trient  repräsentirten  Mächte,  an  weichen  die  freisinnigen  Bischöfe 
sieht  öesk  erwünschten  Rückhalt  gegen  -die  Feinde  einer  selbstan^ 
digen  Haltung  des  Gondls  landen,  darstellt  und  endlich  das  äus- 
serst planvolle  Benehmen  der  von  Born  theils  gehehn ,  theila  offiBü 
geleiteten  päpstlichen  Legaten ,  welche  mit  ihrer  starken  Partei  im 
Sinne  der  Curie  die  Versammlung  beherrschten,  su  einer  leben- 
digen  Anschauung  bringt,  ^ 

§  19.  Zasaauaeasetiug  des  ConcUs. 

Die  Ubennacht  der  romanischen  Elemente  des  trienUschea 
Gimeils  efklttrt  in  mehrisoher  Hinsieht  die  Thatsaehe ,  dass  es  den 
billigen  Wünsche  der  Vttlker  so-  wenig  Beohnung  getragen  hat. 

Von  einer  Vertretung  der  geriunnischen  Länder  lösst  sich  kaum 
reden.  Die  eine  kurze  Zeit  anwesenden  Protestanten  aus  Sachsen 
und  Schwaben  kehrten  unverrichteter  Sache  heim.  Auf  den  An-- 
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trieb  der  deutschen  Kaiser  kamen  aus  Oesterreich,  den  Niederlan- 
den und  dem  Reidie  in  der  ersten  Periode  acht  Bischöfe,  in  der 
ül.  Hiebt  mehr  und  in  der  3.  nur  ftlnf  .  Die  Furcht  vor  Feindselig- 
keiten mit  den  Eväng^schen,  welche  das  Goocilals  ein  Werk  des 
Antichrists  betrachteten ,  und  die  Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Kirchen  hielt  die  Übrigen  in  Deutschland,  wie  in  den  nordischen 
Staaten  zurück.  So  hat  sich  denn  der  Theil  des  Occidents ,  wel- 
chen derBeligionsstreit  am  tiefsten  erschüttert  hatte,  fast  gar  nicht 
an  der  Aulgabe  betheiligt ,  Frieden  und  Ordnung,  wenn  niciit  in 
der  ganzen  Kirche ,  doch  wenigstens  in  der  römischen  einzurich- 
ten. Die  Papste  empfanden  diese  VemachlUssigung  des  Coaeiis 
von  Seiten  der  Germanen  nicht  als  einen  Übelstand  und  thaten 
keine  ernstlichen  Schritte^  um  ihn  bei  Zeiten  zu  beben»  Sie  muss- 
ten  ja  fürchten,  dass  dieselben,  wenn  sie  in  Hasse  eintrettan  wür- 
den, ihnen  durch  Widerspruch  gegen  die  Interessen  der  Curie  und 
durch  eine  massvolle  Beurtheiiung  eiuiger  protestantischer  Forde- 
rungen, weiche  auch  viele  Rümisohe  stellten,  Ulstig  werdmi  möch- 
ten. Der  oben  erwähnte  Johannes  Faber  Hess  schon  4536  in  einem 
Gutachten  den  Papst  Paul  III.  wissen ,  was  er  und  viele  Gleichge- 
sinnte auf  eiueiii  Concil  zur  Spraclie  bringen  würden.  Auch  das 
Erscheinen  der  gallicanisohen  Prälaten ,  denen  die  Freiheit  ihrer 
Kirche  und  des  Gonoils  am  Berxen  lag,  konnte  der  Gurie  nicht  er- 
wünscht sein.  Zu  ihrer  Freude  sah  sie  in  der  ersten  Zusammen- 
kunft nur  einen  Erzbischof  uniJ  drei  Bischöfe,  in  dt  r  zweiten  kei- 
nen und  in  der  dritten  eine  massige  Anzahl,  welche,  von  dem 
Gardinal  von  Lothringen  geleitet,  lange  viel  Unruhe  erregte,  end- 
lich jedoch  xum  Schweigen  gebracht  wurde.  IHe  Sttdeuropfter: 
Portugiesen,  Spanier  und  Italiener,  bildeten  gleichsam  den  Stanom 
der  Versammlung  in  dem  Verhallnisse,  dass  die  letzteren  alle 
übrigen  gewöhnlich  an  Zahl  übertrafen,  in  der  dritten  Zusammen^ 
\  kunft,  wo  die  Gesammtsahl  über  S50  stimmfähige  Glieder  stieg, 
sogar  zwei  Drittel  derselben  ausmachten.  Ein  solches  Oberge- 
wicht der  romanischen  Vertreter  über  die  germanischen  hat  auf 
die  Haltung  des  Goncils  von  Trient  entscheidend  eingewirkt. 

Die  römische  Religion  war  jenseits  der  Pyrenäen  und  Alpen 
in  den  Gharakter  und  das  Leben  der  Ytflker  weit  tiefer  elngedran- 
gen,  als  diesseits.  Auf  der  pyreitfisehen  Halbinsel  hatte  ein  langer 
Kampf  mit  dem  Islam  eine  ausserordentliche  Liebe  zum  Glauben 
der  Väter  erzeugt  und  genährt.  Es  galt  den  Spaniern  vom  König 
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bis  zum  Bettler  fUr  einen  hobon  Ruhm,  acht  katholische  Christen 
SQ  sem.  Ihr  ritterlicher  Geist  schwelgte  in  dem  Gultiu  der  Hefli-* 
gen  und  gönnte  lange  der  Hierardiie  ihre  Macht ,  welche  sich  auf 

die  grossen  Reichthüiiier  der  Kirche  und  den  ihr  von  den  Herr- 
schern aus  Ehrfurcht  oder  berechuenderlüugheit  gewährten  Schutz 
sttttite.  Purditbar  hatte  die  yoü  Torquemada  neu  organisirte  In- 
quisition zunächst  gegen  Araber  und  Juden,  dann  auch  gegen 
freier  denkende  Glieder  der  Kirche  in  den  letzten  Jahrzehnden  des 
15.  Jahrhunderts  bis  in  das  16.  hinein  gewülhct  und  dem  Könige 
als  mne  scharfe  Waffe  gegen  die  erwachende  politische  Freiheit 
sbh  bewtthrl.  Gleichwohl  fand  die  durch  Luthers  Schriften  ange- 
regte Neigung  zum  Abfall  von  der  rOndschen  Kirche  keinen  allge- 
meinen und  nachhalfigen  Beifall.  In  den  grösseren  Städten  tauch- 
ten zwar  Gemeinden  auf,  die  öffentlich  nur  eine  evangelische  Ver- 
einfachung der  Lehre  und  bussfertiges  Leben  blicken  Hessen.  Als 
ihr  Wachstäum  aulfiel,  griff  rasdi  die  Inquisition  ein,  fast  gleich-- 
zeitig  mit  dem  Tode  de.s  Kaisers  Karl.  Sein  Sohn  Philipp  schonte 
dessen  Räthe  nicht,  bereit,  seinen  eigenen  Sohn,  falls  er  in  die 
Ketzerei  fallen  und  bartnackig  bleiben  sollte,  dem  Autodafd  su 
Übergeben.  0er  Henog  von  Alba  gerieth  in  Wuth ,  wenn  er  nur 
von  Ketzerei  sprechen  hörte.  Unter  solchen  Verbältnissen  lernten 
die  spanischen  Bischöfe,  von  denen  die  portugiesischen  zu  ihrem 
Vortheil  sich  unterschieden ,  kein  besseres  Mittel  zur  Beruhigung 
aufgeregten  Christenheit  kennen,  als  gewaltsames  Einschrei- 
ten, ohne  Torher  gütliche  Massregeln  anzuwenden,  und  mussten 
alle  Refornitordcnini^en ,  welche  die  Hierarchie  beeinträchtigten, 
als  verderblich  unter  allen  Umständen  verabscheuen. 

Einen  empC^licheren  Boden  fanden  die  neuen  Ideen  der 
Deutschen  in  Italien.  Nirgends  herrschte  eine  grossere  religiöse 
Unwissenheit  im  Volke  und  eine  ärcjere  Verweltlichung  im  Clenis. 
YoD  der  Krankheit  des  Mittelpunktes  der  Kirche  war  auch  seine 
Umgebung  durchdrungen.  Es  ging  die  Rede  am  Sitze  des  heil. 
Vaters:  Gebe  es  eine  Holle,  so  stehe  Rom  darauf.  Die  gewaltigen 
Busspredigten  des  unglücklichen  Florentiners  Savonarda  und  ver- 
wandter Geister  koiinlen  das  entartete  Geschlecht  auf  die  Dauer 
nicht  erschüttern.  Der  bittere  Spott  eines  Mantuanus  und  Manzoli 
änderte  das  weltliche  Leben  in  den  KlOstem  und  den  Palästen  der 
Pisten  wenig.  Langsam  erwadite  in  Mönchen  und  Geistlichen 
Wer  und  da  eine  Sehnsucht  nach  lebendigem  Verkehr  mit  Gott 
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uiid  ein  Drang,  des  in  Unwissrnluit  und  Armuth  versunkenen 
Volkes  sich  aozunebmen.  Die  von  den  Humanisten  verbreitete 
Basciiäftiguiig  mit  der  Kunst  und  Wusmisckaffc  des  faeidnischeo 
AlterthuiDS  bereitete  in  ItaUen  nicht,  wie  in  Deutschland ,  einen 
heilsamen  Umschwung  in  der  religiösen  Anschauung  und  im  Stu- 
dium der  Theologie  vor.  Alierdings  pflegten  Gesellschaften  ,  wie 
das  Oratorium  der  göttlichen  Liebe  in  Rom,  zu  welchem  die  KdeW 
sten  ihrer  Zeit:  Contareni,  Sadolet^  Giberlo,  Garaffa  und  mittelbar 
auch  Peius  und  die  ausgezeichnete  Vittoria  Gelenna  mit  ihrem 
fttrstlichen  Hause  gehörten ,  ferner  der  Freundeskreis  des  Valdez 
in  Neapel,  dessen  herrliches  Buch:  von  der  Wohllhat  Christi,  auch 
durch  Bischitfa ,  wie  Morone  in  Modena ,  sehr  weit  verbreitet ,  je- 
doch spttter  spurlos  vernichtet  wurde ,  eine  aus  der  Sdbriit  und 
den  Kirchenvätern  frisch  geschöpfte,  wesentlich  evangelische  Re- 
ligiosität. Aller  die  Trager  der  kirchlichen  HildunL:,  die  Scholasti- 
ker, verharrten  in  ihrem  Zustande ,  eifernd  gegen  die  sie  verspot- 
tenden Humanisten,  welche  durch  ihren  Eifer  für  philologische, 
kritisch-historische  und  philosophische  Studien  ZweiÜBl  und  Un- 
glauben in  Sachim  der  Religion  herrschend  maehen  wollten.  So 
faiid  der  protestantische  Geist  ftlr  einige  Jahrzehnde  in  allen 
Schichten  des  Volkes  zahlreiche  Freunde ,  trieb  jedoch  nicht  Viele 
sttm  Bruche  mit  der  Hierarchie.  Die  Meisten  dachten,  wie  der 
treCniche  Isidorus  Glarius:  »Kein  Verderben  kOnne  so  gross  sein, 
um  zu  einem  Abfalle  von  dem  geheiligten  Vereine  zu  berechtigen,« 
und  begnügten  sich,  wie  Polus,  mit  der  inneren  Erkenntniss.  Das 
italienische  Kirchenwesen  erfuhr  also  keine  Erschütterung.  Dasu 
kam,  dass  die  Hierarchie  mit  der  Inquisition,  den  neuen  Orden, 
namentlich  dem  der  Jesuiten ,  und  den  verbesserten  ältmn  bei 
Zeiten  Iii  einer  ernsteren  Haltung  sich  ermannte. 

Auf  den  beiden  Halbinseln  der  Pyrenäen  und  Apenninen, 
•    welche  nordwärts  Famese  und  Alba  mit  ihren  Heeren,  umfang- 
reiche polemische  Werke  und  die  unermüdlichen  Jesuiten  sand- 
ten, sammelte  der  Papst  die  Männer,  welche  die  Au%abe  des  Goo- 
cii^  in  6eiuem  Sinne  lOsen  sollten. 

§  1^0.  Die  Lehrrefarm. 

Paul  in.  wollte  unter  den  von  ihm  veröffentlichten  Zwecken 

des  ConciLs  :  B(  scitiirung  der  Kelzereien  ,  Herstellung  einer  besse- 
ren Ordnung,  Versöhnung  der  weltlichen  Mächte  zu  einem  dauer- 
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haiien  Frieden  ^  den  ersten  wo  möglich  ausschliesslich  verfolg 
sahen.  Er  sohärfta  es  seinen  Legaten  in  einer  geheisoan  Instnto«- 
tioo  ein,  die  LehrsttUe  der  Evangelischen  im  Einzelnea  anzu^i«- 
fim  und  SU  verurtbeilen.  Ihre  rasche  Verdammang  sollte  ihn  von 

der  Sorge  befreien,  dass  s'w  in  Trient  erscheinen  und  die  für  Horn 
so  geföhrlichen  Refortulrcunde  unUberwindiich  machen  könnten. 
Unler  den  Leisteren  rsgte  der  Kaiser  hervor.  Sein  Dringen  auf 
Zurücksetoung  der  Lehrreform,  um  den  Evangelischen  den  Weg 

zur  Rückkehr  in  den  Schooss  der  Kirche  zu  bahnen,  blieb  erfolg- 
los, obwohl  auch  viele  Bischöfe  ein  iziösseres  Interesse  hatten,  mit 
kirchenregimenUiGhen ,  als  mit  dogmatischen  Fragen  sich  zu  be** 
sohäftigen. 

Fast  einsam  stand  der  Kaiser  mit  seinen  Gedanken  darüber, 

wie  die  Reform  der  Lehre  anzustellen  wmv.  Er  wtinschle 
eine  solche  Beurtheiluug  des  evangelischeu  Glaubens,  welche  sei- 
nen BekennerB  Vertrauen  lu  dem  Concil  einflössen  vvttrde.  Nur 
das  durchans  Unhaltbare  solile  ausgeschlossen,  ttber  minder  be-* 
deutende  Diffimnzen  Schweigen  beobacfatel  werden.  Dieser  den 
deutschen  Religionsgesprächen  zu  Grunde  hegende  Siandpunkt 
würde  der  trientischen  Versammlung  eine  gewisse  ÄhniichJ^eit  mit 
den  Iftumenischen  der  alten  Zeit  gegeben  haben,  auf  weloben 
keine  Partei  sich  von  vornherein  das  Richtersmt  ansueignen  wagte. 
Aber  Nichts  kannten  die  romanischen  Bischöfe  weniger,  als  solche 
Müssigung.  Dies  machte  sie  unversuhnlK  h,  d  iss  du:  Rcfoi matoren 
mit  einsehien  Ausstellungen  sich  nicht  begnügt,  sondern  die 
Grundvoraussetzungen  der  Wahrheit  des  herrschenden  GiaubenSi 
die  Unfehlbarkeit  der  Kirche ,  gelttugnet  hatten.  Mit  dem  Dogma 
von  der  Unfehlbarkeit  sah  die  Ilieraiehie  gleichsam  den  Grund 
unter  ihren  Füssen  weggezogen;  denn  sie  war  es  ja  ausschliesslich, 
welche  als  der  Kern  dßr  gesammten  Kirche  darauf  Anspruch 
machte.  Alles,  was  die  Gegner  angefochten  hatten,  muaste  mit 
Entschiedenheit  auchjn  der  Absicht  behauptet  werden ,  damit  die 
treu  gebliebenen  Völker  in  dem  BeWusslsein  von  der  Wahrheit 
und  Einheit  ihres  Bekenntnisses  von  Neuem  befestigt  und  mit 
Muth  zum  Widerstande  gegen  jene  gewappnet  wtlrden.  W  eü  end-^ 
Uch  die  Kirche  in  ihrer  Ehre  und  Majestät  schwerer,  als  je  sieh 
beleidigt  fühlte,  so  durfte  sie  nach  dem  Urtheile  des  Legaten  Polus 
nicht  anders  die  Hand  des  Friedens  den  Gegiiei  n  reichen,  als  unler 
der  Bedingung  einer  rUckhaltslosen  Unterwerfung.  Vermittlungen. 
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II.  Abtheüung. 


wie  sie  deutsche  EeligionsgesprUche  unternommen  hatten ,  er- 
schienen eines  allgemeinen  Goncils  unwürdig.  Nur  die  rane 
Wahrheit  mtlsse  es  im  Auge  haben*.  IKe  ersten  Becrete  bewiesen, 

dass  ihre  Verfasser  den  principicllen  Gegensalz  der  alten  und  neuen 
Glaubensweise  wohl  begriffen  hatten,  und  licssen  voraussehen, 
wie  sie  um  den  Nachweis  dieses  Gegensatzes  bis  in  die  Einzein- 
beiten  des  Systems  allseitig  sich  bemtlhen  und  so  die  Unveraölm* 
baiiLeit  beider  Kirchen  kräftig  constatiren  würden. 

Nachdem  dcv  llnuptgesichtspunkl,  von  welchem  aus  die  Lehr- 
reform behandelt  wurde,  kurz  angegeben  ist,  werden  wir  nun 
naher  auf  sie  eingehen  und  zu  diesem  Zwedie  die  an  ihr  in  ver- 
schiedener Weise  sich  betheiligenden  Krttfie  der  Theologen ,  Bi- 
schöfe und  Legaten  kenntlich  machen. 

Für  die  zum  grossen  Theile  allein  mit  dem  Regiment  und 
Recht  der  Kirche  bekannten  Bischöfe  bildeten  die  Theologen, 
welche  ihnen  auf  ihr  Verlangen  gefolgt  oder  vom  Papst  und  den 
Fürsten  zugeschickt  waren ,  eine  unentbehrliche  Stütze  in  der 
Beurlheilung  der  Controversen.  Daher  üble  ihre ,  obwohl  nur  be- 
rathende,  Stimme  einen  grossen  £influss  auf  die  Glaubenssätze 
ans  und  gab  ihnen  einen  starken  Zug  xum  Dogmatismus.  Von  dem 
frischen  Hauche  lebendiger  Frömmigkeit,  welcher  die  evangelischen 
Bekennt nissscliriften  durchweht,  spüren  wir  wenig  in  den  Orakel- 
sprUchen  des  tricntischen  Concils,  desto  mehr  von  dem,  wenn 
auch  ktlnstlich  Terhlülten,  Formelwesen  einer  zwitterarlagen,  un- 
fruchtbaren Speculation.  Dass  solchen  Ausdruck  der  kathoKsdie  - 
Gegensatz  gefunden  hat,  daran  war  hauptsächlich  die  einseitig 
scholastische  Bildung  der  meisten  Theologen  Schuld.  Die 
Wenigen ,  welche  das  Studium  der  heil.  Schrift  und  der  Kirchen- 
väter getrieben  hatten,  waren  gewohnlich  keine  Romanen  oder  doch 
den  Germanen  verwandt  im  ürtheil  Uber  die  Notihwendigkeit  einer 
zeitgemässeren  Bildung  und  einer  die  practische  Frömmijzkeit  he- 
fördernden  Richtung,  in  diesem  Sinne  wurde  von  Erasmus ,  dem 
Dominicaner  Gajetan ,  dem  Franziscaner  Johann  Wild  und  Ande- 
ren die  positive  Theologie,  d.  h*  nach  italienischem  Sprachge- 
brauche  die  auf  das  Einfache  und  Nothwendige  gerichtete  [Sarpi 
IV f  §  23],  kräftig  vertreten.    Allein  sie  land  ungeachtet  solcher 


♦  Sarpt .  Hisloire  du  concile  de  Trenle  (raüuile  pur  le  Courayer  Aiml.  n36. 
//.  §  46. 
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£iiipfehlung  im  Süden  wenig  Gunst,  obwohl  mit  Gajetan  Ambro- 
sius Gatharinus  und  Helobior  Canus  in  Beireff  der  Unsulfinglich- 

keil  der  scholastischen  Methode  übereinstimmten.  Dagegen  war 
für  diese  die  Mehrzahl  der  trientischen  Theologen ,  zu  denen  auch 
die  letzt  Genannten  gehörten,  leidenschaftlich  eingenommen.  Sie 
bewirkte,  dass  in  der  Mitte  der  Versammlung  neben  der  heil. 
Schrift  und  den  Decretalen  der  Papste  das  Hauptwerk  des  heil. 
Thomas  aufgestellt  wurde*.  Dominions  de  Soto,  das  Haupt  der 
Dominicaner  in  Trient,  von  dem  Goncil  mit  dem  Titel  des  »Raths« 
und  beinahe  auch  mit  dem  Stimmrechte  ausgestattet,  hielt  eine 
pomphafte  Lobrede  auf  die  Scholastik,  als  ein  Deutsdier,  Ambro- 
sius Pelargus ,  von  ihren  Cavillationen  die  in  die  KlOster  einznfÜh-> 
rende  Sehrifterklarung  fern  Gehalten  wissen  wollte.  y>T>\e  Schola- 
stik sei  die  höchste  Kunst  und  Wissenschaft,«  erklärte  der  mit  ihr 
grttndlioh  bekannte  Spanier.  »In  der  einen  Hand  das  Licht  der 
Offenbarung,  in  der  andern  das  der  Vernunft,  vermöge  sie  allein 
in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  heiligen  Urkunden  einzudringen. 
Ihre  Methode  von  dem  theologischen  Studium  aussch Hessen  heisse 
so  viel,  als  die  Kirche  ihres  treßlichsten  Arsenals  berauben  und 
mit  den  Keteem  sich  verbinden.  Diesen  gebe  sie  allein  den  Todes- 
stoss«**.  Aber  die  von  ihren  Anhängern  wirklich  geleistete  Hülfe 
i)lieb  hinter  der  versprochenen  weit  zurück.  Mit  wenigen  Aus- 
nahtnen  ohne  productive  Kraft,  erschienen  sie  durchaus  unwürdig 
des  Ruhmes  ihrer  grossen  Ahnen,  ohne  den  von  der  Zeit  gelorder- 
ten Schatz  vielseitigen  Wissens  zur  Widerlegung  der  Gegner  nn- 
lauglich,  für  den  Bestand  des  Concils  sogar  gefiihrlich,  da  ihre 
Ruhmsucht  es  zuweilen  in  einen  Schauplatz  heftiger  iCampfe  ver- 
wandelte. 

Ihre  einseitige  scholastische  Bildung  machte  die  romanischen 
Theologen  unIHhig  für  die  Lllsung  der  ihnen  gegebenen  Aufgabe, 

das  Evangelische  als  unverträglich  mit  dem  Glauben  der  roinisch- 
katholischen  Kirche  in  gründlicl^r  und  eingehender  Weise  darzu- 
legen. Zunächst  des^halb ,  weil  sie  auf  die  Kenntniss  der  rechten 
Quellen  der  Theologie  fast  gar  keinen  Werth  zu  legen  gewohnt 
waren.  Das  Verfahren  der  »Positiven,«  welche  die  Kirchenlehre 

*  V.  Wessenberg:  Die  grossen  Kirchenversammluagen  des  16.  und  46. 
lahrh.  Constanz  4S44.  lY.  S.  910.  Anm.  5. 

^  MbwkM  Vwtt  Omcm  TndenHni  Mstwria  Aniverpiae  4670.  {.  VH. 
e^.  5.  f  8. 
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durch  schlichte y  frei Uck  meist  kritiklose  und  unmethodische  Zu* 
sammensteUuiig  toii  Sprachen  der  Sohrili  lud  Vetter  ohne  j«giichieii 
Gebrauch  sofaolastiBcher  Kunstgriffe  sn  sttttiMi  fuchten,  namilen 

sie  Gedächlnisskrämerei  und  Copistenarboit.  Mit  dvn  klassischen 
Sprachen  waren  die  Meisten,  vorztigUoh  die  Italiener,  den  spotten- 
den Humanisten  nun  TcoU,  kaum  oder  nur  nothdttrAig  bekannt. 
Btwas  Auaaerordentlichea  leistete  derjenige,  welcher  das  alte 
Testament  im  Grundtexte  lesen  konnte.  Den  Evangelischen  gaben 
sie  den  Namen  «simpler  Grammatiker«  theiis  aus  Ärger  über  die 
durch  gewissenhafte  Schrütausiegjong  gewonnenen  Erfolge ,  theiis 
aus  Verachlung  gegen  eine  Beweisart,  welche  die  Httlfe  der  Philo- 
wfMd  verschflitthte.  Aristoteles  sollte  der  einzige  Führer  in  die 
christliche  Lchrweisheit  sein  und  bleiben.  Kurz  vor  dem  Begiime 
des  Concils  (1543)  hatte  die  UniversiUit  in  Paris  diesen  grossen 
Heiden  wider  den  Vorwurf,  in  etlichen  Stücken  geirrt  zu  haben, 
in  Sdiutz  genommen.  Kein  Wunder,  das«  die  unter  dem  EinfhiMO 
seiner  Denkweise  gebildeten  Heroen  der  mittelalterlichen  Theologie 
in  den  Augen  der  ihnen  fast  sclavisch  ergebenen  trientischen  Doc^- 
toren  ausser  den  Püpsten  das  entscheidende  Forum  bildeten,  nicht 
die  Väter,  audi  nicht  die  Apostel  und  Propheten.  Während  Eimge 
das  Studium  der  Bibel  mehr  fürchteten,  als  verachteten,  und 
\vünschten ,  es  möchte  allein  den  in  die  Scholastik  Einaeweihten 
erlaubt  werden ,  stellte  ein  Fransiscaner  jenes  als  einen  unterge- 
ordneten und  gewiasermassen  Überwundenen  Standpunkt  dar, 
wenigstens  für  den  Theologen.  Für  den  Laien  dürfte  die  Bibel 
allenfalls  die  Stelle  eines  Gebetbuches  noch  behalten*.  Der  Ge- 
brauch, den  man  in  Trieat  von  der  heil.  Schrift  machte,  ging  in 
der  Regel  darin  auf,  Aussprüche  derselben  für  das  ohne  sie  £nt- 
sddedene  nachträglich  zusammen  zu  stellen.  Der  Htihe,  eingehend 
diese  zu  erlUutern ,  unteizog  sich  selten  Jemand,  obwohl  zuweilen 
vor  gewissenloser  Anwendung  gewarnt  wurde.  Dasselbe  geschah 
ohne  Erfolg  in  Bezug  auf  das  christliche  Aiterthunu  Mit  dessen : 
ausgezeichnetstem  Vertreter,  mit  Augustin,  woUto  das  Goncil 
natürlich  einverstanden  sein ,  um  so  mehr,  als  ^  die  Verwandt'  - 
Schaft  der  Rcforiiialoren  mit  ihm  in  vielen  wichtigen  Fragen  er-  i 
kannte.  Gewaltsame  Deutung  seiner  Worte  und  Anklagen  gegen  die 
Ketzer  wegen  Verfälschung  waren  dabei  unentbehrlich.  Indessen ' 


*  Sarpi  U,  §  52,  382. 
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erlaubte  man  sich  caweilen  einen  Tadel  Uber  ihni  i.  B*  wegen 
seiner  Beschreibung  der  ErbsOnde;  itthlte  ihn  mit  Hieronymus 
sogar  zu  den  Keisem,  weil  sie  nidbt  einen  wesenüicben  Unter- 
schied zwischen  den  Bischöfen  und  den  gewöhnlichen  Priestern 
gelehrt  hätten.  Die  Äusserung  des  Unwillens,  welche  solche  Ver- 
wegenheit unter  den  Vatem  erregte,  reixte  den  Redner,  sie  su 
wiederiiolen ,  da  er  des  verborgenen  Beifalls  der  Mehrzahl  gewiss 
{Sarpi  VIT ,  §  7,  pag.  358).  Ungestraft  blieb  auch  ein  An- 
Hprer,  der  den  Resireitern  der  Lohre  von  der  unbefleckten  Km- 
piängniss  der  Maria  die  Zeugnisse  der  alten  Kirche  durch  den  Satz 
entkrilften  wollte ,  die  neuere  stände  jener  an  Würde  TtfUig  gleich, 
ja  ihr  Gonsensus  durfte  unbedenklich  vorgezogen  werden  (Sarpi 
Ilj  §  77).  Bei  der  in  Trient  herrschenden  Partei  stand  kein  Concil 
in  grösserem  Ansehn ,  als  das  florentinischc  und  das  von  Leo  X. 
im  Lateran  gehaltene,  welcher  Auszeichnung  nicht  eigentlich  dog** 
matische  Bttcksichten  zum  Grunde  lagen,  was  spllter  erklärt  wer* 
den  wird.  Den  Anspruch  festhaltend,  dass  die  von  dem  Mittelalter 
üherkomraene  Lehreutwickiune;  der  altkatholischen  durchaus  ent- 
sprechend wäre,  berief  man  sich  immerfort  auf  den  Consensus  der 
orthodoxen  Väter,  oftmals  vielleicht  ohne  von  der  Verschiedenheit 
Etwas  zu  wissen ,  oder  —  was  rttcfcsi^tlich  der  wenigen  kennt- 
nissreiohen  Gelehrten  anzunehmen  ist  —  dem  Vorsatze  getreu, 
Nichts  von  ihr  Andere  wissen  zu  lassen.  So  geschah  es,  dass  im 
1 0.  Kanon  der  4  4.  Session  mit  den  proteslantiscben  Auslegern  der 
Worte  Christi :  Was  ihr  binden  werdet  auf  Erden  u.  s.  w.,  das  Ver- 
dammungsurthei!  unter  den  Alten  namenüich  den  Theophylakt 
und  durch  die  Bestimmung  über  die  reservalio  casuum  Manner, 
wie  Durandus,  Gerson  und  Cajetan,  getroüon  hatte.  Wären  nicht 
zufällig  aus  Köln  und  Lttwen  tüchtige  und  rechtschaffene  Theolo- 
gen mit  dem  Churfttraten  von  Käln  in  Trient  nach  der  Beachluss- 
aahme  erschienen,  so.wtirden  diese  Stellen  ungeändert  geblieben 
sein.  Sie  hielten  eine  scharie  Uüge  nicht  zurück  'Sarpi  /F,  §  24), 
unterstützt  von  dem  Cburftlrsten ,  welcher  voü  Kntrüstung  dem 
kaiserlichen  Fiskal  Vargas,  erklärte :  Wenn  man  so  die  Gontrover- 
sen  behandelte  und  entschiede ,  ki^nnten  leicht  die  Katholisehen, 
z.  B.  die  Universitäten  von  Köln,  Löwen  und  einige  andere,  ebenso 
gegen  das  Concil  sich  erklären,  wie  die  Lutherischen  [L.  et  M, 
p.  243.  iä44). 

Die  geringe  Bekanntschaft  der  meisten  Theologen  mit  der 
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apostolischen  und  patristischeD  Literatur  war  ein  nichi  geringeres 
ffindemus  für  die  einheilliefae  uod  besümmie  Zasanmieiisdities- 
sang  der  römischen,  ab  für  eine  grtlndlidie  Behandlung  der  e^n- 

gelischen  Lehren. 

Jene  gefeierten  Doctoren  in  der  BlÜthezeit  des  scholastischen 
Slttdiams  liesaen  bei  ikirem  Stieben ,  die  Kiielienlehre  dnrdi  die 
von  Aristoteles  entlehnte  Argnmentatloa  vor  dem  Verstände  zu 

rechlferligcn  und  ihm  näher  zu  führen.  <<cht  \\ isscnschaftliclipn 
und  religiösen  Ernst  nicht  vennissen.  Aber  schon  Gerson  klagte 
über  die  Seltenlieit  desselben  bei  üiren  Schillern,  und  Erasmus 
fand  davon  keine  Spur  mehr  in  den  Finsterlingen  seiner  Zeit.  Die 
Scholastik  hatte  sich  tiberlebt.  Es  blieb  daher  für  die ,  weldien 
die  Beschränktheit  und  Unfmchtbarkeit  ihres  Standpunktes  nicht 
einleuchtete,  keine  andere  Arbeit  übrige  als  das  Erbe  der  Väter 
treu  XU  bewahren  und  standhaft  zn  vertheidigen.  Keinen  grosse- 
ren Ruhm  kannten  nun  die  verschiedenen  Schulen ,  als  den  einer 
unüberwindlichen  Fertigkeit  im  Disputiren,  im  Gebrauche  aller 
Formen  uod  Kegeln  der  Logik,  im  Aufhoden  neuer  Probleme, 
welche  um  so  stärker  ansogen,  je  weniger  sie  einer  Lösung  fähig 
waren.  Was  aber  Dialektik  hiess,  verdiente  in  der  That  nur  den 
Namen  Sophistik  und  Logomachie.  Diese  Entartung  der  Scholastik 
sollte  auf  dem  Concil  zu  Trient  im  grellen  Lichte  erscheinen ,  da 
die  Theologen  meistens  irgend  einem  der  Mönchsorden  angehörten, 
also  durch  ein  doppeltes  Interesse  aufgeregt  wurden.  Die  Domini- 
caner und  Fkwsiaeaner  traten  in  den  Vordergrund.  Beide  Bettel- 
orden  hatten  eine  lange  Zeit  hindurch  Viel  ftlr  die  Kirche  geleistet : 
diese  vorzugsweise  als  Beichtvater  und  volksthümliche  Prediger, 
jene  als  aufmerksame  Wächter  Uber  die  Satsungen  der  Kirche  und 
furditbare  Verfolger  aller  Art  von  Ketzerei.  Die  Dominicaner,  seit 
dem  Streite  lloogstratens  gec;en  Reuchlin  und  Totzels  gegen  Luther 
in  den  deutschen  Landen  elwas  entmuthigt,  galten  für  eifrige 
Widersacher  der  Reformation  besonders  in  ihrer  Heimath,  auf  der 
pyrenäiscben  Halbinsel,  welche  von  ihnen  besser  geschütst  wurde, 
als  Italien  von  dem  Papste.  Sie  blickten  auf  ihre  Bivalen,  die 
FranzisciUH  r,  welche  chiliastische  SchWJlrmereien  und  anti- 
hierarchische Gelüste  gepflegt  hatten  ^  mit  Verachtung  herab  und 
erwarteten  von  denrConcil  nichts  Geringeres,  als  die  £rbd!>iing 
ihres  Meisters  in  der  Theologie ,  des  Thomas  (Doctor  angeHcus)^ 
2um  Haupt  der  römischen  Orthodoxie.  Dieselbe  Ehre  forderten  die 
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Franziscaner  für  ihren  als  Doctor  subiilis  mit  Recht  gefeierten 
Scotus.   Da  diese  Scholastiker  in  ihren  theologischen  Systeaieii  in 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  beiden  Grandfactoren  des 
!  religiösen  Lebens  sieh  gewissermassen  geCheilt  hatten,  insofern 
Thomas  die  Giiiule,  Scotus  die  Willensfreiheit  betonte,  so  konnte 
es  ihren  Schülern  an  Streitpunkten  nicht  fehlen.  Abweichend 
I  lehrten  sie  unter  Anderem  Ober  die  Beschaffenheit  des  Erbübels 
und  die  Stellung  der  Jungfrau  Maria  zu  demselben,  über  das  Vei^ 
hättniss  des  freien  Willens  zur  Gnade,  über  das,  worin  der  Habi- 
tus der  letzteren  hestHnde,  über  die  Wirksamkeit  der  Sacramente 
und  ihren  Charakter,  über  die  fomia  der  Hierarchie,  über  dw 
,  Weise  der  Gegenwart  Christi  im  heil.  Mahle  und  die  Verwand-* 
i  lungslehre.  Für  die  letstere  traten  die  Dominieaner  mit  folgenden 
Sätzen  in  die  Schranken.    Sie  unterschieden  die  himmlische  Exi- 
,  stensweise  Christi,  welche  die  natürliche,  allen  Körpern  gemein- 
same sein  scriihe,  von  der  eucharistisehen ,  deren  Erklärung  ihnen 
schwer  fiel,  wenn  sie  auch  richtig  zeigten ,  dass  sie  nicht ,  wie  die 
Gegner  behaupteten ,  als  die  Folge  einer  successiven  Versetzung 
des  Körpers  Christi  aus  dem  Himmel  in  die  Euchanstie  gedacht 
werdMi  dürfte.  Diese  vertheidigten  die  Franziscaner,  um  der  tho-« 
mistisdien  Yerwandlungslehre  auszuweichen.   Die  Substanz  der 
Elemente  sollte  in  der  Eucharistie  keine  Vernichtung  erfahren, 
bondern  die  eucha  ristische  Existenz  weise  des  Körpers  Christi  eine 
uoräuui liehe,  jedoch  substantielle  Existenzweise  seiner  Quantität 
sein.  Beide  Parteien^  von  denen  die  eine  zwar  die  Mfingel  der 
anderen,  nicht  aber  die  ^enen  erkannte,  tüuschten  sich  in  der 
Erwartung,  dctss  nuin  ihre  (iedankcn  klar,  leicht  uiul  hegreiflich 
,  finden  mü5Ste.  Niemand  hatte  der  Debatte  mehr  Aufmerksamkeit 
I  geschenkt,  als  der  Churfürst  von  Köln  mit  seinem  Begleiter,  dem 
'  anftisoholastisciien  Johannes  Gropper.  Aufs  höchste  unbefriedigt 
erklärte  jener  den  Theologen,  dass  die  Einsicht  in  die  Sache  ihnen 
noch  mangle,  um  Andere  darüber  aufklaren  zu  können  (Sarpi  /F, 
§  iO).  Von  den  Kanonisten,  welche  die  Theologie  gern  auf  eine 
mdglichst  pniotisclie  Behandlung  der  Lehre  von  den  SacFamenten 
und  dem  Ansehn  der  Kirdie  beschrankt  hätten,  wurden  die  Scho- 
lastiker verspottet  als  Leute,  die  nur  mit  speculaliveii  Büchern  und 
grösstentheils  eitlen  Spitziindigkeiten  vertraut  wären,  wovon  sie 
viel  Aufhebens  machten,  obwohl  es  nur  Chimttren  wttren,  wie  ihre 
geringe  Übereinstimmung  in  Betreff  derselben  erkennen  Hesse 
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(Sflr/x*  VI,  §  38),  Den  niciüten  Bischöfen  machte  in  der  Reue!  das 
Streiten  ihrer  Theologen,  weil  es  sie  langweilte  und  der  für  Refor- 
mea  unmtbahiiichen  Zeit  beraubte,  unsttgUchen  Yerdniss,  den 
Legaten  oft  schwere  Sorgen.  OflEmbar  moaste  das  Ansehn  des 
Goncils  bedeutend  darunter  leiden.  Und  wie  nahe  lag  die  Gefohr 
einer  S{)nltung  desselben,  w  enn  diejoniccn  Bischöfe,  welche  einem 
der  beulen  Systeme  huldigten ,  entschieden  Partei  nahmen !  War 
dies  doch  schon  bei  der  Frage  nach  der  Steiinng  der  Jungfrau  xn 
der  allgemeinen  Sttndhaftigkeit  gesdichen.  ZunXchst  wurde  den 
Theologen  geboten,  auf  die  Beschlüsse  der  früheren  Concilien  und 
die  Väter  der  alten  Kirche  Rücksicht  zu  nehmen ;  darauf,  als  Uber 
die  Sacramente  wiederum  nach  scholastischer  Methode  deiiattirt 
wurde,  an  die  Stelle  derselben  die  der  positiven  Theologie  gesetzt 
und  trots  aller  Klagen  der  schwer  Beleidigten ,  die  sich  fasi  zwr 
Unthatigkeit  verurtheilt  sahen,  in  Anwendung;  gebracht.  Allein 
nun  erkannte  man,  dass  StoÜ'  ohne  Form  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  ebensowenig  fordere,  wie  Form  ohne  Stoff.  Über  dem 
Anhäufen  von  Zeugnissen  der  heil.  Schrift  und  des  Afterthums 
vergessen  die  Positiven,  ihre  Beweiskri^  dMuschütxen.  Zwischen 
alten  und  neuen  Wundern  n achten  sie  keinen  Unterschied.  Den 
Titel  der  apostolischen  Tradition  theilten  sie  verschwenderisch  aus. 
Die  Grenze  xwisohen  dem  ttcht  Katholischen  und  dem  Verdam- 
nrangswerthen  kam  durch  ein  so  unhistoriaches ,  kritikloses,  von 
dem  polemischen  Interesse  ausschliesslich  bestimmtes  Verfahren 
nicht  weniger  m  dit^  Gefahr,  verwischt  zu  werden,  als  durch  die 
sich  gegenseitig  verketzernden  Parteien  der  Scholastiker.  Eine 
gewisse  Einschrttnkung  der  Theologen,  der  letateren  vonrtIgKoh, 
welche  nicht  ganz  libergangen  werden  konnten ,  weil  sie  wenig- 
stens die  Hauptsätze  der  anerkannten  Lehre  angeben  mussten. 
erschien  den  Legaten  um  der  Ordnung  willen  als  unerlUssIich. 
Nachdem  sie  in  der  Periode  ihren  Sitz  in  den  die  Beschlüsse 
formulirenden  Gommissionen  verloren  hatten,  kam  w&hread  der  3, 
die  Weisung,  dass  in  den  Gengregationen  nur  Etlkshe  in  einer 
gewissen  Reihenfolge  und  zwar  nicht  länger,  als  eine  halbe 
Stunde,  reden  sollten.  Ihre  Demüthigung  erreichte  ai>er  den 
höchsten  Grad  in  der  Erhebung  der  B  i  s  ch  Of  e  zu  Theologen  ersten 
Bangea.  Von  hundert  Bischöfen  fand  Yargas  in  der  ersten,  fiir  die 
Controversfragen  entscheidenden,  Periode  ungelabr  zwanzig  mil 
der  Theologie  vertiaut  und  mr  FormuUrung  eines  Beschlusses  be- 
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l^higt.  Die  übrigen  wären  theils  unwissend,  theils  in  andern 
Fächern  tttchtig  und  wenn  sie  etwas  theologisches  Wissen  besässen, 
hatten  sie  es  nicht  dorch  ein  selbständiges  Studium  erworben  (£. 
et  M.  p.  71).  So  Hess  sich  auf  dies  anmassungsvolle  Concil  das 
Wort  des  Scylhen  An«Tcharsis  von  den  entarteten  Athenern  an- 
wenden:  ConsuUare  quidem  prudeiUes^  sed  ignorantes  definire*. 
uKein  Prälat  besass  (in  der  i .  Per.)  ausgexeichnete  Kenntnisse«**. 
Dieser  Bemerkung  Sarpi^s  hat  Pallavicini  nur  die  Namen  einiger 
Bischöfe  und  Legaten  ,  welche  in  der  Literatur  zu  Hause  gewesen 
wären,  entgegenstellen  können***.  Mehr  Beachtung  verdient  v. 
Wessenberg,  wenn  er  an  die  auch  unter  den  Protestanten  bemerk-^ 
heben  Gebrechen  der  Wissenschaft  jener  Zeit  erinnert  und  be- 
hauptet, dass  durch  die  Verhandlungen  selbst  die  Geringschätzung, 
womit  Mnnche  sich  über  die  Kenntnisse  der  Bischöfe  ausgespro- 
chen hatten,  am  Besten  widerlegt  wtirden  (ßuchlY,  Seite  210). 
Werden  aber  die  letzteren  von  ihm  selbst  als  ausgezeichnet  nur 
bei  Einzelnen,  insbesondere  die  Schriftkunde  bei  den  Meisten 
als  mangelhaft  angegeben,  so  miiss  er  mit  uns  dann  einverstanden 
sein,  dass  die  Verhandlungen  im  Ganzen  den  Eindruck  machen, 
als  hätten  die  Bischöfe  weder  Fähigkeit  noch  Lust  gehabt,  gründ- 
lich mit  dem  evangelischen  Lehrsystem  sich  auseinanderzusetzen, 
wozu  im  Folgenden  manches  Besondere  den  Nachweis  liefern  wird. 
TUclitigeii  Theologen  gleichen  Einfluss  auf  die  Entscheidung  zu 
gewähren ,  wie  den  Bischöfen ,  war'  der  Wunsch  einsichtsvoller 
Beobachter.  Allein  darauf  würden  vor  Allen  die  prttsidirenden 
Legaten  darum  nicht  eingegangen  sein,  weil  es  für  ihre  Plllne  von 
der  grössten  Wichtigkeit  war,  die  Stimmen  nicht  zu  Wägen,  son- 
dern zu  zählen.  ^ 

Dass  die  Kräfte  der  Bischöfe  ihrer  Aufgabe,  die  Resultate  der 
mittelalteriichen  Lehrentwickelung  zu  prüfen  und  das  Ergebniss 
der  Prüfung  in  einem  einheitlichen  Ganzen  mit  bestimmtem  Aus- 
drucke darzulegen ,  nicht  gewachsen  waren,  geht  aus  den 
Schlüssen  selbst  hervor.  Sie  geben  unverkennbar  die  Satze  der 
Schblastiker,  allerdings  nicht  ohne  Spuren  von  der  Einwirkung 
des  evangelischen  Geistes ,  auch  nicht  immer  in  den  Schulformen 
wieder  und  leiden  an  dem  unversöhnten  Zwiespalte  der  von  Tho-- 
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mas  und  Scotus  aufgestellten  Systeme.  Beide  in  einaiider  su  bilden, 

liälle  der  trientische  Kirchenratli  sich  angelegen  sein  lassen  sollen, 
ein  Geschürt,  w  eiches,  weil  dieselben  sich  ergänzten,  wohl  auszu- 
führen war  und  die  Ruhe  der  rttmischen  Kirche  ebenso  gefördert 
haben  würde ,  wie  ihre  Theologie.  Aber  den  Bischöfen  und  den 
die  Abfassung  der  Decrete  besorgenden  Legaten  mangelte  ein 
durchgebildeter  theoloj^ischer  Charaii.ter ;  daher  nur  ein  Gompro- 
miss  der  beiden  Systeme  zu  Stande  gekommen  ist.  Bald  scheint 
die  göttliche  Gnade  das  Übergewicht  zu  erhalten,  wie  in  mehreren 
Sätzen  von  der  Erbsünde  und  der  Rechtfertigung,  bald  die  mensch- 
liche Freiheit,  wie  in  den  Decreten  von  den  guten  Werken.  Im 
Ganzen  iassl  sich  jedoch  die  Hinneigung  zu  Scotus  nicht  verken- 
nen ,  was  Gourayer  in  seiner  Übersetzung  der  Geschichte  Sarpi's 
(//,  §  80,  not  85)  und  indirect  v.  Wessenberg  (lY,  334)  ange- 
merkt haben.  Den  zwiespältigen  und  ihres  Systems  nicht  immer 
—  so  in  der  zweiten  Periode,  n^ich  Varp;as  —  müchtiszen  Dominica- 
nern traten  die  Franziscaner  in  ihrer  Einheit  und  grosseren  dialek- 
tischen Gewandtheit,  weiche  der  durch  Occam  zuerst  angewandte 
Nominalismus  unter  ihnen  begünstigt  hatte,  imponirend  gegentlber. 
Sie  empfahlen  sich  ausserdem  Bischöfen  und  Legalen  durch  die 
Kühnheit,  womit  sie  nothigenfalis  über  die  Autorität  der  heil.  ' 
Schrift '  und  des  Alterthums  binw  egschritten  und  durch  einen 
reiner  hervortretenden  Semipelagianismus ,  so  dass  sie  einen 
schrofferen  Gegensatz  zum  Protestantismus  bildeten,  und  desshalb 
die  Jesuiten  bald  dem  Thomas  entfremdeten.  Fol^U  u  nun  auch 
die  Legaten  dieser  Richtung  bei  der  Abfassung  der  Beschlüsse ,  so 
verlangte  doch  die  Rücksicht  auf  Einhelligkeit,  den  Schein  eines 
unparteiischen  Verfahrens  sorgfältig  zu  bewahren.  Demgemäss 
wurden  in  der  ersten  Periode  derjenigen  Commission ,  welche  die 
Beschlüsse  zur  letzten  Vorlage  einrichtete ,  die  Hauplvertreter  der 
theologischen  Systeme  zugetheilt.  Thoraas  hatte  zu  Vertheidigem 
den  oben  erwtthnten  Bominicus  de  Soto  und  den  nicht  ohne  £igen- 
thttrolichkeit  von  ihm  abweichenden  Ambrosius  Gatharinus ;  Scotus 
den  durch  Scharfsinn  ausgezeichnei/^n  Andi  eas  de  Vega ,  welcher 
an  dem  Bischöfe  von  Bitonto,  Corneüus  Mussus,  einen  beredten 
und  geachteten  Patron  gefunden  hatte.  Bei  der  letzten  Redaction  I 
der  Stftze  von  der  Rechtfertigung  und  den  verwandten  SiUcken 
kam  es  darauf  an ,  ihnen  eine  den  Wünschen  All^r  genügende 
Form  zu  geben.    Die  grosse  Verschiedenheit  der  Lehrweisen  Hess 
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natOrllGli  nur  eine  Obereinsliminimg  der  Ali,  dass  Jeder  die  ihm 
rasagenden  Worte  hervorheben  und  die  übrigen  nach  ihnen  den- 

im  könnte,  als  die  einzig  mögliche  erstreben.  Dieses  Geschäft 
vollbrachte  der  Legat  Cervinus  sowohl  mit  einer  staunenswerthen 
Geduld  und  Ausdauer,  —  er  hatte  das  Resultat  der  Debatten  ven 
ungefähr  hundeirt  Gongregationen '«u  formuliren  und  täglich  drei 
Monate  hindureh  die  Einreden  der  Parteien  tn  berOcksichtigen  — 
als  mit  jener  ;ichi  italienischen  Kunst,  von  welcher  der  französi- 
sche Gesandte  du  Pibrac  an  den  Kanzler  de  rHc^itai  schrieb  :  »Du 
kennst  die  Kunstgriffe  dieser  Menschen.  Niemals  sagen  sie  Etwas 
offen  und  sohlichl.  Wenn  Andere  so  reden,  dass  man  sie  Torstehen 
kann,  reden  sie  mit  Absicht  unverständlich.«  (Salig:  Geschichte 
des  Concils  zu  Trient  II,  384.)  Wie  sorgfältig  die  Worte  gewählt 
wurden,  davon  sind  einige  Beispiele  von  Sarpi  und  Pallavicini  auf- 
bewahrt worden.  In  dem  Kapitel  mit  der  Oberschrift:  De  mke^ 
dUiktie  naiurae  et  legis  od  jiistificandoe  hommes,  lautete  der  Schlnss 
iirsprilnglich :  tameisi  in  eis  liberum  arbilnuni  minime  exstmctum 
esset j  licet  vulneralum.  Weil  der  Lombarde  gelehrt  hatte;  kominem 
mineratum  em  m  dotüm  naturae  debitis  et  naturam  iupermtibm 
4polui<t<m,  und  nach  Augustin  der  Erbschaden  auch  enthält  diffi^ 
euUeOem  hmeste  agendi,  so  schrieb  nun  Cervinus:  mrüm  Ueet 
allenucitum  et  tnclinalum  zur  Beschwichtigung  der  Scholastiker, 
von  denen  einige  attenuatum  nur  von  dem  Verluste  der  Gnaden« 
gaben,  andere  Ton  der  Verschlimmerung  des  früheren  Zustandes 
verstanden  {Mhv.  L  Vlil^  cap,  43,  no.  7).  In  dem  fünften  Kapi- 
tel, welches  von  der  Nothwendigkeit  der  Verbereitnng  zu  der 
Rechtferticune  in  den  Erwachsenen  handelt,  lesen  wir  die  Worte: 
.  .  .  .  disponantur^  üa  ul  tangente  Deo  cor  hominis  ....  mque 
hom  ipsenMl  onmmo  o^ot,  m^nriUiwwm  illam  rechnen«,  neque 
tarnen  sine  gnUw  .  .  .  Die  Hinaufügung  des  ORMifie ,  welches 
in  einem  die  Bejahung  verstärkenden  oder  mässigenden  Sinne  auf- 
gefasst  werden  durfte,  war  wohl  geeignet,  die  Streitenden  zu  be- 
friedigen {Sarpi  llf  §  83) .  Für  grutia  im  Anfange  des  siebenten 
Kafntels  wurde  in  der  Mitte  desselbmi  eharitea  gest^riebeh,  weil 
die  AechtlBrtigung  nach  Einigen  durch  die  Gnadb ,  welche  sie  von 
der  Liebe  untorschieden ,  nach  Andci  en  durch  die  Liebe  selbst, 
ohne  welche  es  keine  rechtfertigende  Gnade  gübe,  zu  Stande  kom- 
men sollte.  Da  im  vorigen  Kapitel  Charitas  zu  den  Mitteln  der  Vor- 
bereitung auf  die  Bechtfert^ung  gexahlt  war,  in  diesem  nur  oausa 
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fonnaUi  gemacht  wurde,  so  verstanden  sie  das  Wort  dort  von  dem 
a^us,  hier  von  dem  kabiius  chaHtoHs,  Damit  die  Meinung,  nach 
welcher  die  Rechtfertigung  durch  'einen  aehts  jmtmas  statt  eines 

hahitus  infusNS  geschielu,  abgewehrt  würde ,  gebrauchte  man  den 
Ausdruck  inhaeret  [Pallav.  l.  VIII,  cap.  4  4,  n.  2.  3.)  Eine  grosse 
Menge  anderer  durch  die  Rücksicht  auf  den  evangelischen  Glauben 
veranlasster.  Kunstgriffe  hat  Chemnitz  in  seiner  Kritik  nachge- 
wiesen. 

Bald  nach  der  Bekanntmachung  der  von  Cervinus  mit  so  \\e\ 
Feinheit  und  Umsicht  abgefassten  Decrele  erklärte  Vega,  über  das 
Verhäitniss  der  Natur  sur  Gnade  mit  dem  Concil  vollkommen  im 
Binverstandnisse  zu  sein.  Nicht  weniger  zuversichtlich  behauptete 
dagegen  Soto,  dass  es  auf  seiner  Seite  stände.  Durch  Scbriften 
machten  sie  die  Welt  nuf  «  inen  Streit  aufmerksam,  der  merkwürdig 
genug  war;  denn  Beide  hatten  an  der  Formulirung  der  von  ihnen 
verschieden  ausgelegten  Satze  Antheil  gehabt.  Soto  reizte  auch 
den  Gatharinus  durdi  die  Erklärung,  das  Concil  bebe  die  Möglich- 
keit  der  Gewissheit  von  dem  Empfange  der  Gnade  geläugnet  und 
Nichts  von  ihrer  Noth\vei)dii»keit  in  den  Gerechten,  wofür  dieser  so 
eifrig  gestritten  hatte,  gelehrt.  Nun  sollten  die  Vater  des  Concils 
ttber  den  Sinn  der  in  Rede  stehenden  Beschlüsse  entscheiden. 
Allein  diese  waren  selbst  der  Mehrzahl  nach  verschiedener  Ansicht. 
Ein  Theil  mit  Cer\iiius  erklarte  sich  iür  CaLharinus,  der  andere  für 
Soto.  Del  Monte  blieb  neutral  {Sarpi  11^  §  83) .  So  hat  das  trienti- 
sche  Concil  Fragen,  welche  für  die  practische  Frömmigkeit  von  der 
gfOssten  Wichtigjkeit  sind,  dem  delphischen  Orakel  gleichend  zwei- 
deutig beantwortet  und  die  von  ihm  aus  Politik  umgangene  Losung 
dem  Ermessen  der  Päpst(^  anheimgestellt,  aber  um  so  entschiede- 
ner und  rascher  den  Protestantismus  verdammt. 

Wenn  iiigend  eine  Versammlung  nach  Bildung  und  Charakter 
in  Beziehung  auf  die  Protestanten  der  ri^misohen  Curie  erwünscht 
sein  konnte,  so  war  es  das  Concil  zu  Trient.  Von  ihm  brauchte  sie 
nicht  zu  fürchten,  dass  es,  wenn  nicht  aus  Sorge  um  das  Heil  der 
Seelen,  doch  wenigstens  aus  Liei>e  zum  Frieden  und  zur  Billigkeit, 
so  viel  Wahrtieitsgehalt  in  dem  evangelischen  Bekenntnisse,  als  die 
Behauptung  des  allgemeinen  Glaubens  der  rOmiscb-katholiscben 
Christenheit  gestattete,  anerkennen  \^  ürde.  Es  mangelte  derMehr- 
zalil  nicht  allein  an  der  uneriasshchen  theologischen  Bildung,  son- 
dern auch  an  dem  rechten  VerstSindnisse  von  den  einzelnen  Con- 
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troversen  und  —  was  das  Schlimmste  war  —  an  dem  redlichen 
Willen,  erkannte  Irrthttmer  und  Vonirtheile  aufzugeben. 

Auf  ihrem  scholastischen  Standpunkte,  welchem  die  Behand- 
lung von  Fragen  der  practischen  Frömmigkeil  clAvas  fern  lag,  fan- 
den die  romanischen  Theologen  und  die  aus  ihren  Schulen  hervor- 
gegangenen Bischöfe  keinen  Beiz  zur  sorgfaltigen  Beschttüigung 
mit  dem  Protestantismus  und  weit  weniger  Gelegenheit,  mit  seinen 
Anhängern  sich  zumessen,  als  die  germanischen,  deren  geringe 
Anzahl  in  Trient  zuweilen  sich  bemerklich  machte,  gewöhnlich' 
aber  von  deui  herrschenden  Geiste  fortgerissen  wurde.  Luthers 
Schriften  waren  in  Menge  auf  beiden  Halbinseln  heimlidi  verbrei- 
tet, Melanchthons  hei  in  Rom  bewundert,  bis  der  eigentliche  Ver- 
fasser, den  man  unter  dem  Namen  Ippoßh  da  terra  negra  nicht 
erkannt  hatte,  bekannt  aewortlen.    Gegen  die  von  ihrem  Geiste 
Ergriffenen  demonstrirte  die  Inquisition  ohne  Umstände  mit  ihren, 
wenn  nicht,  überzeugenden ,  doch  sehr  fühlbaren  Waffen.  Die 
Bischöfe  und  Theologen  aber  erhielten  keinen  Auiftrag,  wie  in 
andern  Landmi ,  durch  Disputationen  in  mündlicher  und  schrift- 
licher Form  die  Ketzer  zu  bekämpfen.    Aus  Furcht  vor  Verdäch- 
tigung lasen  Viele  ketzerische  Bücher  gar  nicht.  Verdächtigte 
drängten  sich  zuweilen  der  Sicherheit  wegen  zum  Kampfe.  So  der 
Gapellan  Karls  V.,  Alfonse  de  Virves,  mit  zwanzig  Philippiken 
wider  Melanchthon,  nachstrebend  dem  zu  Trient  erscheinenden 
Franziscaner  Alfonse  de  Castro,  welcher  ein  weit  verbreitetes 
Werk  gegen  alle  Kelzereien  geschrieben  hatte.   Die  Polemik  der 
gewöhnlichen  Geistlichen  bestand  in  Verläumdungen  des  Lebens 
und  der  Lehre  bei  den  Evangelischen ,  welche  als  Gottesleugner 
und  Feinde  aller  Sitlo  und  Ordnung  erscheinen  musslen.   Zu  sol- 
chen Vorurtheilen  trugen  die  meisten  Streitschriften  der  Einheimi- 
sahen  bei,  welche  in  der  Begei  mit  den  Argumenten  der  germani«- 
sehen  Theologen:  Eck,  Fisher,  Goohlaus,  Pighius  u.  a.  sidi  be- 
gnügten (Paüav,  L  F/,  cap.      n.  6,  7). 

So  schlecht  ausgerüstet  zur  Beurtheilung  des  evangelischen 
Bekenntnisses,  traten  die  ilomanischen  gleichwohl  mit  einem  uner- 
schütterlichen Selbstvertrauen  auf.  Bs  wurde  gleich  bei  dem  Be- 
ginne des  Concih  in  den  Worten  eines  Bischöfe  laut:  Venitnus^ 
vidimuSy  vicirmu.  Ein  leichter  Sieg,  oder  vielmehr  kein  Sieg ;  denn 
Gegner  waren  nicht  Vuf  die  Verlesung  einiger  aus 

ihren  Schriften  gezogener  Sätze  erfolgte  ein  Sturm  von  Schmähun- 
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gen  und  YerwttBSchuageii  {Sarpi  II,  §§  76.  80) ;  aber  grosse  Yer^ 
legenheit  inaohte  e»  dl,  eine  brauchbare  Wideriegong  Yoraiibriii- 
gen.  IMeser  Fall  trat  namenUidi  bei  den  Fragen  von  der  Reehtf^r- 

tigung  des  Sünders  vor  GoU,  von  dem  Messopfer  und  derConcession 
des  Kelches  im  boil.  Abendmahle  ein.  Sowohl  die  Legaten  ^  ab 
auch  die  ersten  Theologen  hatten  ein  deutliches  Bewusatsein  Ten 
der  Schwierigkeit,  die  Verdammung  der  P^ndamentallehra  des 
Pioteslaiilismus  gründlich  zu  rechtiei  ligen.  Jene  stellten  vor,  dass 
man  alle  Kralle  aulhieten  und,  da  wenig  darüber  die  Kii-chenväter 
und  Scholastiker,  viel  allein  die  modernen  Polemiker  gehandelt 
hatten,  auf  diese  surückgehen  mttsate  (Polfaiv.  U  VIH^  eap. 
§  2.  3 ;  vergl.  Sarpi  II,  §  75] .  Dass  trotz  aller  Mtthe  das  Gonell  den 
Reformatoren  gegenül)er  einen  festen  und  klaren  Stfindpankt  nicht 
gewinnen  konnte ,  davon  legen  die  Berichte  über  die  Verhandlun- 
gen und  die  Besohlttsae  selbst  ein  nnmisaveratindliches  2eugais6 
ab.  Eine  relfUcfaere  Oberlegung  wäre  hier  besonders  nediwendig 
gewesen.  Gleichwohl  erhielten  die  kaiserlichen  Gesandten,  welche 
die  von  den  Legaten  beschleunigte  Verdammung  der  Rechtfertig 
gungsiehre  versOgem  wollten,  auf  ihren  Rath,  in  Betreff  derselben 
das  Gutachten  von  bertthmten  Universitäten  oinsuholen,  den  Be<* 
scheid:  »Lieber  sterben,  als  in  eine  Sache  willigen,  die  der  Ehre 
des  Concils  so  sehr  entgegen  ista  (/..  et  J/.  png.  57.  58).  —  Zur 
Behauptung  der  Messe  als  eines  Opfers  schien  vielen  Theokgßn 
und  Biaohofen  die  Annahme,  dass  Christus  im  AbendmaUa  unter 
den  saoramentHchen  Zeichen  sich  seihst  geopfert  habe,  unentbehr- 
lich zu  sein.  Wegen  ihrer  HartnJickigkeit  empfahl  Einer  die  Aus- 
lassung des  Lehrdecretes,  weiche  ein  Anderer  als  Bekenntniss  des 
Msngeb  au  guten  Grflnden  vnder  die  Protestenten  snrttohvriss. 
Die  Zahl  der  Stimmen  war  auf  beiden  Seiten  «emlieh  dieselbe; 
dennoch  erhielt  die  Ansicht  von  der  Sel})stopfening  Christi  im 
Abendmahle  trotz  ihrer  Ai>surdität  durch  den  EinÜuss  der  Legaten 
den  Vorzug.  Über  die  Forderung  des  Kelches  im  heil.  Abend- 
mahle  verhandelte  das  Gonoil  mehr  in  kurchenpolitiBehcr,  ahi  theo- 
logischer Weise.  Wenig  mehr  ntttete  die  Scholastik  bei  cbn  so 
scharf  bekämpften  Lehren  vom  Ablass,  dem  Heili^encultus  u.  s.w. 
Man  begnügte  sich  mit  ihren  Ai^umenten  aus  Unfähigkeit,  bessere 
SU  linden. 

Nichts  geschah  auf  dem  Goncil,  um  eine  grOndüohe  Beurthei- 

luug  des  evaugehbchen  Bekenntoisscs  zu  ermögUchen.  Das  Lesen 
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der  ketzeriscben  Bücher  hinderten  die  Legaten.  Crescentius  wollte 
die  wttrtembergische  Gonfession  nach  ihrer  Übergabe  den  Bischte 
fen  nioht  wieder  verlegen,  ^e  erhielten  nidit  einmal  aus  den 
Schriften  der  Reformateren  AuaxOge ,  welche  nach  dem  Gutachten 
des  bekannten  Johannes  Faher  das  HonigsUsse  derselben  beseitigen 
sollten.  Jene  selbst  zu  lesen ,  war  nur  der  Commission  gestattet, 
die  mit  der  Zuaammensteilung  der  bemerkenswerthen  Stttce  be- 
auftragt wnrde«  Abgesehen  von  der  Sucht  nach  paradox  klingen-> 
den  SteUen ,  so  musste  der  Vortrag  von  willkürlich  ausgewählten 
und  aus  dem  Ziis.'uiinienhange  der  Rede  gerisseneu  Salzen  mehr 
den  Widerspruch  reizen,  als  belehren.  Am  bcssteu  hülle  man 
«Iber  den  Lehrbegriff  der  Protestanten  von  ihnen  selbst  Aufschluss 
erhalten ,  wSren  nur  die  Bischöfe  und  Theologen  geneigt  gewesen, 
durch  diese  sich  aufklären  zu  lassen.    Andradius  versicherte,  das 
Concil  habe  seine  Liebe  zum  Frieden  und  zur  Wahrheit  nicht  aliein 
durch  die  an  die  Gegner  ergangenen  Einladungen ,  sondern  auch 
dureh  Erwtthlung  von  tttchtigen  Männern,  welche  jene  vertheidigen 
sollten,  hinlänglich  bewiesen.  Allein  warum  konnten  die  Prote- 
stanten bei  ihrer  Anwesenheil  in  Trient  während  der  2.  Periode 
nicht  die  Erlaubniss  zur  ausführlichen  Darlegung  ihres  (ilaubens 
eilangen  ?  Es  waren  keineswegs  bloss  die  Legaten  mit  ihrer  Partei 
gagen  alles  Evangelische  leidenschaftlich  eingenommen.  Auch  die 
Ohrigen  konnten,  eine  kleine  Schaar  ausgenommen,  keine  Hin» 
Weisung  auf  die  Schwache  rOiiiischer  Lehren  ertragen.   Ein  Ser- 
vitenmönch ,  der  über  die  Concomitanz  des  Blutes  Christi  im  heil. 
Abendmahie  Bedenken  geäussert  hatte,  wurde  in  seiner  Rede  doroh 
den  heftigsten  Tumult  unteti>rochen.  Er  widerrief  und  versndite 
nun ,  das  Vorgetragene  zu  widerlegen  {Sarpi  T/,  §  30).   Ein  noch 
denkwürdigerer  Vorfall  ereignete  sich  einige  Zeit  später ,  als  man 
von  dem  Messopfer  handelte.    Zum  Beweise ,  dass  dies  nur  mit 
der  apoatolischen  Tradition ,  nicht  mit  der  heil.  Schrift  gerechtfer- 
tigt werden  könnte,  unterzog  der  Portugiese  d'Atalda  die  aus  der 
letzteren  angeführten  Zeugnisse  einer  vernichlencien  Kri^k.  Was 
er  aber  dagegen  vorbrachte,  war  so  ungenügend,  dass  die  Zuhörer 
in  die  peinlichste  Unruhe  geriethen  und  ihre  Entrüstung  auf  ver- 
schiedene Weise  kund  gaben.  Andradius  trat  für  seinen  Lands- 
mann, dem  er  ein  ehrenvolles  Zeugnlss  ausstellte,  in  die  Schran- 
ken und  gab  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  ungelöst  geblie- 
benen Fragen,  ludessen  blieb  nach  diesem  Ereignisse,  welches 


198 


n.  Abtheilung. 


den  unizlücklichcii  Polemiker  spütcr  zur  Abreise  veranlasste,  in 
Manchen  noch  ein  Gefühl  von  der  Unhaltbarkeit  des  römischen 
Standpunktes  zurUck.  Massregeln ,  welche  die  Wiederkehr  einer 
solchen  Verlegenheit  verhindern  k<(nnten»  erschienen  als  nothwen- 
dig.  Der  baierische  Jesuit  Gavillon  machte  den  Vorschlag,  Argu- 
mente der  Gegner  nicht  ohne  Weiteres  den  Vätern  anzugeben, 
sondern  auf  eine  lebhafte  Darstellung  ihrer  Unwissenheit  und  Bos- 
heit eine  kurze  und  treffende  Widerlegung  folgen  zu  lassen.  Die 
in  der  Kritik  nicht  GeObten  sollten  von  den  gegnerischen  Gründen 
lieber  ganz  schweigen ,  als  dass  sie  in  den  ZuhOrem  Scrupel  er- 
regten. Ausserordentlichen  Beifnll  fand  diese  i)sehr  fromme  und 
sehr  katholische  Rede.«  Wenig  fehlte,  so  hätte  das  Concil  die  vor- 
geschlagene Methode  in  der  Behandlung  protestantischer  Angriffe 
zu  einer  für  alle  Professoren,  Prediger  und  Schriftsteller  verbind- 
lichen Regel  erhoben  [Sarpi  VI,  §  44). 

Das  Concil  von  Trient  hat  demnach  bei  der  Untersuchung  des 
protestantischen  Lehrbegriffs  nicht  die  Absicht  gehabt,  seinen 
Wahrheitsgehalt  kennen  lu  iernen  und  den  rtf mischen,  wo  es 
nOtbig  schien,  umzuändern.  Es  wollte  vomamlich  Alles ,  was  ein 
scheinbares  Reclit  zui  Verwerfung  geben  konnte,  aufsuchen,  damit 
die  Unmöglichkeit  einer  Aussöhnung  zweifellos  wtlrde.  Diese  von 
einem  der  Legaten  im  Gegensatz  zu  dem  Rathe  eines  Theologen, 
von  den  Traditionen  des  Friedens  wegen  zu  schweigen,  ausge- 
sprochene Tendenz  wurde  der  Versammlung  nieht  aufgedrungen, 
war  vielmehr  die  unter  den  meisten  Gliedern  derselben  von  An- 
fang an  heri^schende  (Sarpi  II ^  §  46).  Wie  verschieden  sie  auch 
sonst  denken  mochten,  zumal  über  Fragen  der  Innern  Reform, 
darober  herrschte  eine  grossartige  Einhelligkeit,  dass  man  wie  in 
einer  festgeschlossenen  Schlachtordnung  zusammenhalten  müsste 
gegen  Ketzer,  welche  nicht  mit  einzelnen  Ausstellungen  an  dem 
Dogma  der  Kirche  sich  begnügt,  sondern  diese  selbst  in  ihrem 
Fundamente  angegriffen  und  grosse  Gebiete  in  kurzer  Zeit  ihr  ent- 
rissen ha^n.  Sie,  die  vor  der  Autorität  der  allein  seeligmaehenden 
Kirche  sich  nicht  beugten,  ihre  Heiligkeit  und  Unfehlbarkeit  läug- 
neten,  ihre  Hierarchie  als  eine  Erfindung  herrschsüchtiger  Geister 
verachteten  und  in  ihrem  Gipfelpunkte  sogar  den  Antichrist  er^ 
blickten,  sie  mussten  wohl  einen  falschen  Glauben  bekennen. 
Solchen  Gegnern  das  geringste  Zugeständniss  machen,  hiess  nicht 
allein  die  »reine  Wahrheit a  verfälschen,  sondern  auch  den  eigenen 
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Standpunkt  imlergraben,  dessen  prineipgemttsse  Behauptung  allein 

die  treu  Gebliebenen  in  dem  Bewusstsein  von  der  Wahrheit,  Ein- 
heit und  Lebenski^aft  ihres  Bekenntnisses  zu  erhalten  oder  neu 
befestigen  in  ktfnnen  schien.  Leicht  begriffen  die  trientischen 
;  Prälaten,  dass ,  was  auf  den  ihnen  verfaassten  Beligionsgesprsdien 
I  durch  Nachsicht  gesündigt  war,  durch  unerbittliche  Strenge  des 
GoDcils  wieder  gut  gemacht  werden  mU^ste^  nach  dem  Beispiele 
I  EoiDS,  welches  die  entschiedene  Negation  Luthers  mit  einer  eben-« 
;  so  entschiedenen  Affirmation  beantwortet  hatte.  Der  von  dem 
I  Goncil  eingenommene  Parteistandpunkt  führte  es  consequent  zur 
I  völlieen  Verwerfung  des  protesUui tischen  Lehrbegriffs,  da  die 
Gegner  zum  Festhalten  desselben  entschlossen  waren.   Auf  diese 
GoQ$eqttenz  wiesen  die  Legaten  frilhseitig  genug  hin.  Zufolge  eines 
Gutachtens  bedeutender  Theologen  sprachen  sie  die  Verdammung 
der  ganzen  Augsburgischen  Confession  aU  unumgängliche  Aufgabe 
aus  {Satyi  II,  §  73). 

Überhaupt  stachelten  die  Vertreter  des  römischen  Stuhles, 
dessen  Umsturz  für  das  Hauptsiel  der  protestantwehen  Bewegung 
angesehen  wurde,  den  Hass  der  Versammelten  planmUssig  an.  Sie 
ermahnten  die  Vster,  das  Gegenlheil  der  evangelischen  Rechtfer- 
tigungslehre zu  beschliessen ,  erinnernd  an  ihre  das  ganze  rOmi- 
sdie  Lehrsystem  gefilhrdenden  Folgen.  So  berichtet  uns  Sarpi  an 
der  obigen  Stelle.  Nach  Pallavicini  {L  VIll,  cap.  2,  n.  2)  warnte 
hingegen  der  Legat  Poius  vor  unüberlegtera  Urtheilen  und  dem 
Pelagianisnius.  Man  sollte  nicht  sagen :  »Das  hat  Luther  geschrieben, 
I  also  ist  es  falsch.«  Diese  Warnung  würde  er  nicht  gewagt  haben, 
I  wSre  von  ihm  nicht  schon  im  Anfange  der  Verhandlungen  das  ver* 
söhnliche  Verfahren  der  deutschen  Religionsgespräche  scharf  bo- 
urthf  ilt  worden  [Sarpi  II ,  §  46).  Der  Freund  Gontareni's  musste 
die  Begeisterung,  mit  welcher  er  die  Rechtfertigung  aus  dem 
Glauben ,  »den  kostbaren  Edelstein ,  den  die  Kirche  allezeit  theils 
geheim,  theils  offenbar  besessen,«  sich  angeeignet  hatte,  seiner 
Stellung  wegen  im  Innern  versch  Ii  essen.  Weniger  furchtsam  trat 
für  sie  der  Augustinergeneral  Hieronymus  Seripandus  auf;  aber  er 
hatte  audi  zuvor  sich  verwahrt  und  durch  heftige  Declamationen 
gegen  Luther  den  valligen  Bruoh  seines  Ordens  mit  diesem  ehe-* 
tnaligen  Gliede  desselben  über  allen  Zweifel  erhoben.  Ein  fanali- 
scher Ketzerhass  beherrschte  das  Concil  zu  Tnent.  Es  bedurfte 
nicht  des  Treibens  der  Legaten  und  ging  gern  auf  den  Wunsch 
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BiHtts  em,  di0  Bannllttohe  bu  aclmrieii  uad  xu  hinleft.  Fttr  die 
apotftolisciM  Ermncmng ,  d«M  4aiiiH  nimsier  die  eitrifliliohe  lid» 

bestehen  könnte,  welche  nicht  ohne  triftigen  Grund  von  dem  Geg- 
oer  Argej>  dächte  und  stets  bereit  wäre  zu  billigem  Urlheilen 
und  zum  Entschuldigen,  fand  ein  £rzkiscbof  keinen  Dank  (Sarpi 
L  Ilf  §  £m  greeset  Verdienst  erwarb  siob  Jeder,  welcher  den 
VHtem  im  rechten  Augenblicke  die  Oeiibr  der  Oberetneiiannung 
mit  den  Abtrünnigen  bemerkJich  machte.  Der  Würde  eines  nRaths« 
genügte  Doniinicus  de  Soio  vollkommen  (Sarpi  L  Jly  §  76,  pag, 
345.  356. «357).  AU  die  Aufnabme  des  von  den  JBvangeliachen  in 
der  RechifeiügungBlebre  gebraucblen  B^grifies  der  Zuractonng 
[imptUath]  von  Etlidien  empfohlen  wurde,  warnte  er  daver:  Dann 
würden  alle  Menschen  der  Gnade  auf  gleiche  Weise  bedürfen  und 
alle  Gerechten  mit  der  heil.  Jungfrau  auf  gleicher  Stufe  stehen. 
Sofort  war  jenes  Wort  verworfen.  Erde  und  Udlie  soUlen  sich  auf- 
thun,  um  solche  Lästerung  zu  verschlingen  I  hatte  man  nacb  dar 
Verlesung  des  Satzes :  Maria  sei  eine  Sünderin  gewesen  y  wie  an- 
dere Menschen,  ausgerufen.  Weder  Mahnungen  an  die  christliche 
Liebe  und  Billigkeit,  noch  Einsicht  in  den  Wahrheitsgehalt  evan- 
gelischer Lehren  vennoohten  die  Verdammungshist  au  sOgela. 
Nidil  selten  richtete  sich  diese  gegen  SSitse,  welche  a<dit  katholi- 
sche Autoritäten  aufgestellt  hatten.  Für  ihre  Kritik  gegen  die  Sie- 
benzahl der  Sacramenle  konnten  die  Protestanten  Namen  bedeu- 
tender Kirchenväter  und  Scholastiker  anfuhren.  Mehrere  Male  er- 
innerten hieran  einige  besonnene  Mflnner.  Endlich  brachten  sie 
Dominicaner  mit  der  Antwort  zum  Schweigen :  Man  konnte  jene 
Lehrer^  die  ihre  Meinung  allezeit  dem  ürtheil  der  Kirche  unter- 
worfen, wohi  retten ;  aber  man  dürfte  die  Verwegenheit  der  Luthe- 
ranar,  wekshe  aus  Verachtung  gegen  die  Kirche  solche  Verkehrt» 
bmten  eingeiohrt  hätten ,  ohne  Gensur  nicht  bingdien  lassen.  Den 
Vätern  liasse  sich  Mandies  als  Freiheit  nachsehen  j  was  an  den 
Ketzern  als  Frechheit  gestraft  werden  müsste  (Sarpi  l.  II,  §  85) . 
Dieselben  verweigerten  den  Kelch  im  heil.  Abendmahle  den  um 
ihn  Bittenden  aus  Rücksicht  auf  die  Majestät  der  Kirehe :  2u  allen 
Zeiten  wäre  den  Ketzern,  um  ihre  Frechheit  zurückziidrängen,  fest 
und  standhaft  versagt,  was  mit  Ehren  hätte  bewilligt  werden 
können.  Nun  habe  mau  mit  Menschen  zu  thun,  welche  weder 
durqh  WohlthaUn,  noch  durch  Nachsicht  sich  besiegen  liessen 
(SmrpiL  Kii/,  §  3). 
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Aus  dieser  das  evangelische  Bekenntniss  mit  fanatischem  Eifer 
verfolgenden  Versammlung  vernahm  man  wenige  Stimmen  für  die 
Wahrheit  desselben  in  den  imhtigslen  Stücken,  Den  Augoatinis*' 
mns  Tertralen  mehr  oder  weniger  entschieden  folgende  Männer: 
Ambrosius  Gatbarinns  mH  iwei  anderen  Dominicanern :  Gregorius 
Sencnsis  und  Johannes  Utinensis,  Seripandus ,  General  der  Augu- 
stiner ^  mit  zwei  Gliedern  seines  Ordens,  der  Cardinailegat  Hegi« 
naldus  Polos  mit  dem  Neffen  seines  Frenndes  Cbntareni,  dem 
Bisehof  von  Belluno,  swei  Serviten:  Lanrentius  Masocfains  imd 
sein  General  Bonuccius,  der  Carmeliter  Antonius  Marinanis  und 
Thomas  Sanfelicius,  Bischof  von  Cava.  Die  Angesehensten  unter 
den  Genannten  vertheidigten  nur  einzelne  Theile  der  lutherischen 
Lehre  yon  der  Reditfertigmag  mit  den  dazu  gehörigen  Stocken^ 
auch  diese  gewöhnlich  verändert,  wohl  mehr  aus  Mangel  an  FVei- 
muth,  als  aus  Inconsequenz  im  Denken.  Im  Vertrauen  auf  den 
Schutz  des  Polus  kämpfte  Seripandus  anfangs  etwas  zaghaft,  dann 
energisch  für  den  sündiichen  Charakter  der  in  den  Getauften  zu-* 
rOckgebliebenen  bOsen  Lust,  ohne  dass  Etwas  gegen  ihn  unter- 
nommen wurde.  Andere  mussten ,  wenn  sie  ihre  Aussagen  nicht 
freiwillig  corrigirten,  einem  schirnpflii  hen  Widerrufe  sich  unter- 
ziehen. So  der  durch  seine  die  göttliche  Gnade  verherrlichenden  . 
Predigten  verdächtig  gewordene  Marinanis,  als  er  der  Furcht  vor 
der  HiAle  eine  zur  Rechtfertigung  vorbereitende  Kralt^absprech  im 
Gegensatz  zu  Catharinus,  der  doch  mit  Luther  alle  Werke  der  ün- 
gUuibigon  ohne  Ausnahme  Sünden  Genannt  wissen  wollte.  Kniftig 
vertrat  Gontareni  den  rechtfertigenden  Glauben,  konnte  aber  die 
bedenklichen  Blicke  seiner  Umgebung  nieht  ertragm  und  erklArle 
wuAk  nachträglich  nur  fär  den  lebendigen ,  durch  die  Liebe  beseel- 
teil  Glauben.  Unbeugsamer  Widerspruch  wurde  schwer  geahndet. 
Der  Bischof  von  Cava,  Thüiüas  do  St.  Felicio,  rühmte  mit  Begei- 
sterung die  Tugend  des  Glaubens ,  unterstützt  von  einem  Britten. 
Die  Liebe  zu  Gott  erschien  ihm  fast  als  ttberflttssig.  Von  Vi^en 
▼emabm  er  Tadel.  Fünf  Bischöfe  ereiferten  sich  in  heftigen  Vor- 
Stellungen.  Alle^  umsonst.  Thomas  blieb  unbekehrt;  kam  sogar  in 
der  folgenden  Sitzung  auf  seine  Ansicht  zurück.  Eine  Menge  Bü^ 
eher  hatte  er  vor  sich  als  Zeugen.  Sein  Wortwechsel  mit  einem 
Griechen  artete  am  Schlüsse  der  Debatte  in  eine  empfindUdia 
HandgreifllddDeit  aus,  wtelohe  den  Legaten  die  erwtlnschte  Gelegen- 
heit zu  seiner  yeii>annung  gab.    Dem  protestantischen  Schrift- 
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princip  nttherten  sich  vor  Allen  llafinaras  und  Naohianti ,  Bisdiof 
von  Ghioiza..  Jener  erfahr  fttr  seinen  treffKoh  begründeten  Rath, 

über  den  Werth  der  Traditionen  im  Verhällniss  zur  heil.  Schrift 
Nichts  zu  entscheiden,  eine  scharfe  Zurechtweisung  von  dem  Le- 
gaten P(4us.  Dieaer  nannte  die  Gleichstellung  von  Tradition  und 
heil.  Schrift  eine  Gottlosigkeit.  Stürmisch  verlangte  man  unver- 
züglich seine  Bestrafung.  Der  Pi^sident  wollte  Dootoren  der  Theo- 
logie das  Unheil  überlassen.  Nun  beschrankte  sich  der  Venetianer 
auf  den  Ausdruck  der  Inhumanitüt)  insofern  das  Beeret  mit  den 
Traditionen  den  Gläubigen  eine  unerträgliche  Last  aufbtirde,  spracii 
jedodi  bei  der  lotsten  Abstimmung  nicht:  Es  geßült,  sondern :  Ich 
gehorche.  Bald  nachher  war  er  aus  dem  Goncil  verschwunden. 

Eine  Versammlung,  deren  Meh^zahl  wieder  geistige,  noch  sitt- 
liche Fähigkeit  besass,  um  von  den  Abgefallenen  sich  belehren  zu 
lassen,  konnte  nicht  einmal  den  Gedanken  an  ane  moderate  Lehr- 
reform ertragen.  Unfehlbar  wollten  die  Scholastiker  sein  und  nicht 
weniger  unfehlbar  die  Bischöfe.  Die  Billigdenkenden  gestanden 
den  Protestanten  wohl  den  Vorzug  der  Siltenremheit  zu,  nicht  den 
der  Lehrreinheit.  Bis  zum  Äussersten  sträubte  sich  der  Legat  mit 
seinen  Genossen  gegen  eine  neue  Verhandlung  mit  den  in  der  S. 
Periode  nach  Trient  gerufenen  Theologen.  Unterwerfung  verlangte 
er  von  ihnen.  Billiger  verfuhr  der  Kaiser  Karl  V.  Frei  sollten  sie 
reden  und  Antwort  erhalten.  Auf  eine  Änderung  der  Lehrdecrete 
wollte  auch  er  nicht  emstlich  dringen.  Eine  gewisse  Freiheit  soll- 
ten sie  auf  dem  €oncil  geniessen  und  durch  soldie  Milde  zum 
Nachgeben  bewogen  werden,  wenigstens  was  die  Lehre  betraf. 
Reformen,  welche  nicht  in  das  Bereich  derselben  erilTen,  wünschte 
er  von  ihnen  recht  kräftig  gefordert  zu  hören ,  um  mit  Hülfe  der 
freisinnigen  Bischöfe  den  römischen  Hof  zu  den  uneriässUchen 
Verbessemngen  zu  nöthigen.  Nur  aus  Eigennutz  freuten  sich  im 
Stillen  viele  Bischöfe  über  die  freien  Reden  der  protestantischen 
Gesandten.  Im  Übrigen  stimmten  sie  mit  dem  Grundsatze  tiberein, 
dass  man  die  Evangelischen  sowohl  in  Trient,  als.überhaupt  dulden 
müsse  so  lange,  bis  man  «Gewalt  brauchen  könne.  Die  Gesandten 
des  Kaisers  Hessen  Nichts  davon  merken.  »Man  muss  dissimuMren, 
so  gut  ( s  ohne  Gefahr  ni Oirlich  ist,  aus  Furcht,  dass  die  Schwierig- 
keiten sie  verhindern  könnten,  zum  Concil  zu  kommen.«  (L,  et  M* 
p.  290.)  Man  sollte  eine  Unterwerfung  unter  das  Goncil  von  ihnen 
nicht  fordern.  Es  werde  eine  Gelegenheit  dazu  sptfter  sich  scbon 
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darbieten.  »Die  Dogmen  wird  man  entscheiden,  und  die  Ent- 
scheidung wird  immer  Bestand  haben.  Yielleicht  unterwerfen 
sich  die  Ketier  nicht.  Sie  werden  nicht  immer  sich  behaupten. 

Seine  Majestät  und  die  christlichen  Fürsten  werden  Mittel  zum 
Zwingen  haben ,  wenn  es  nöthig  und  die  rechte  Zeit  sein  wird.« 
(/Wrf.  p,  330.  334.)  In  Gegenwart  eines  protestantischen  Gesand- 
ten verkündete  der  trierische  Theologe  Ambrosius  Pelargus  in  einer 
Predigt  tlber  das  Evangelium  von  dem  Unkraut  im  Waisen :  Man 
tiiilsse  die  Ketzer  so  lange  dulden,  als  ihre  Ausrottung  mit  grossen 
Gefahi^n  verbunden  sei.  Auf  Dringen  des  Ersteren  zur  Rede  ge- 
stellt, verwies  er  auf  ein  Decret  der  2.  Session.  Dasselbe  habe 
dem  Sinne  nach  ihre  Verfolgung  durch  jedes  zweckdienliche  Mittel, 
sei  es  Feuer ,  Schwert  oder  Strick  ,  zur  Pflicht  gemacht  [Satyr  IV ^ 
§  47,  p.  688).  Um  diese  Zeit  wurden  die  protestantischen  Theolo- 
gen erwartet,  weldien  der  Legat  einen  Vertrauen  erweckenden 
Gdeitsbrief  versagte  und  namentlich  die  Eiklärung,  dass  die  heil. 
Schrift  Norm  der  Verhandlungen  sein  sollte.  In  solcher  Umgebung 
blieben  selbst  Manner,  wie  Pflug  uiul  (rropper,  ihrem  fi  uhern  ver- 
söhnlichen Charakter  nicht  getreu.  Der  Letztere  vorzüglich  äusserte 
harte  Urtbeüe  Uber  Bucer  und  Melanchthon.  Vielleicht  wollte  er 
die  Erinnerung  an  seine  Verbindung  mit  denselben  bei  der  ktflni- 
schen  Reformation ,  nachdem  der  freisinnige  ChurfUrst  verlrieben 
war,  den  Bischöfen  zu  Trient  als  eine  ihm  ärgerliche  kenntlich 
machen.  Das  Concil  hatte  durch  seine  Hingebung  an  die  streng 
hierarchiscbe  Richtung  in  der  ersten  und  zweiten  Periode  und  durch 
Verdammungslust  sich  so  verächtlich  gemacht,  dass  die  Bereit- 
willigkeit desselben  bei  der  dritten  Zusammenkunft  ,  allen  Abge- 
fallenen einen  Geleitsbrief  auszustellen ,  nicht  den  geringsten  Ein- 
druck machte.  Die  Noth  der  Kirche  hatte  manche  Bischöfe  fried- 
licher gestimmt;  dennoch  Hessen  sie  die  Anfertigung  eines  Index 
für  die  Angabe  der  protestantischen  Hauptwerke  als  ketzerischer 
geschehen  und  stimmten  in  den  Hui  der  Menge  ein :  Anathema  den 
Ketiern.  Das  Gondl  2U  Trient  hat,  nach  dem  Urtheil  gewichtiger 
ttianer  evangelischen  und  rtfmischen  Glaubens ,  einer  Versöhnung 
der  Parteien  durch  die  willkürlich  gehMuften  Bannflüche  ganz  nach 
dem  Wunsche  Roms,  weiches  nur  durch  Ausschliessung  gemässig- 
ter Ansichten  wieder  in  seinem  wankenden  Reiche  festen  Fuss 
lassen  konnte^  ein  unllbersteigliches  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt. 
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§  2t.  Me  Klfchenefem. 

flinderlich  war  derselbeii,  fast  ebenso  wie  der  Lehrrefonn,  die 
biararcliiBdie  Erbilkeronfi  i^en  den  FrotestantisoMis.  Davon  ab- 
gesehen ,  so  hMtten  in  den  Boipnen  weit  eher  Zugeständnisse  ge- 
macht worcien  können,  als  in  den  kirchlichen  Ordimni^en ,  Ge- 
brauchen und  Sitten.  An  diesen  wollten  die  Römischen  auf  den 
deutschen  Reiigionsgespittchen  fast  Nichts  geändert  sehen ,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  Naehsicdit  bewiesen.  Wie  €est 
anch  die  wenigen  evangelisch  Gesinnten  zu  Trient  von  der  Recht- 
fertigungsl^re  Luthers  überzeugt  waren ,  so  konnten  sie  dennoch 
zum  Übertritte  sich  nicht  eutschliessen.  Mit  jener  schien  ihnen 
das  romische  Kinshenwesen  im  Ganzen  vereinbar  an  sein.  An  eine 
Umgestaltung  desselben  nacb  evangelischen  Principien  dachte 
Niemand  auf  dem  Goncil,  Mancher  aber  an  eine  aus  altkatholischen 
hervorgehende.  Die  Mehrheit  wies  seihst  eine  solche  zurück.  Sie 
besass  fUr  eine  gründliche,  einheitliche  Reform  weder  die  nüthige 
Einsicht,  noch  sittliche  üjraft.  £s  gab  allenüngs  Einige,  welche, 
die  eine  mit  der  andern  vereinigend ,  an  die  Heroen  des  diristli- 
chen  Alterthums  erinnerten.  Bartholomäus  de  Carranza,  der  un- 
glückliche Erzbischof  von  Toledo,  welcher,  wegen  dieser  Würde 
von  Neidern  der  Ketzerei  angeklagt,  in  dem  Kerker  der  römischen 
Inquisition  gestorben  ist  (1&76),  erklärte  zu  Trient:  iDie  Welt  soll 
erfahren ,  dass  wir  unsere  Wunden  kennen  und  für  ihre  Heilung 
die  rechten  Mittel  zu  gebrauchen  wissen.«  Leider  war  er  während 
der  3.  Periode ,  wo  er  seinen  Eifer  hätte  beweisen  können ,  schon 
gefangen.  Seine  Stelle  füllte  der  Erzbischof  von  Granada ,  Petras 
Goerrero,  ans.  An  diese  charaktervolle  Persönlichkeit,  welche 
fester,  als  irgend  Emer,  stand  wider  die  Legaten  und  ihre  toben- 
den Ci'eaturen,  lehnten  sicli  die  meisten  Spanier.  Merk\Mirdig, 
dass  der  höchste  Würdenträger  von  Portugal  zu  gleicher  Zeit  her- 
vorleuchtete :  der  Erzbischof  von  Braga,  Bartholomaus  de  mart^fri- 
6ta.  Er  strebte  den  mten  Bischlifen  nach ,  damit  seine  Heerde 
den  ersten  Christen  ähnlich  würde.  Der  Armuth  entsprossen, 
wendete  er  seine  Einkünfte  ihr  zu.  Er  suchte  einmal  das  Hinder- 
niss  der  Reform  in  Rom,  bei  Pius  lY.  und  soinom  Neffen  Borro- 
meo. »Wir  sind  es  selbst,«  rief  er  bei  seiner  Rückkehr.  Gle^ 
mens  XIV.  hat  ihn  4773  seeliggesproohen. 

An  Kenntniijäen  und  ehrenwerther  Gesinnung  zeichneten  sich 
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I  nach  den  GenamHen  die  DealBcheit  vqs  ,  wenn  auch  keiner  unt^ 
I  ihnen  mH  jenen  lu  ver^Ieidien  war.  Johann  Gropper  bescfaimte 

Viele  durch  seine  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  des  kirchlichen 
Organismus.  Weder  er,  noch  iUe  übrigen  Landsleute  fühlten  sich 
heimisch  in  Trient,  wo  die  Noth  ihrer  Gemeinden  so  wenig  Be<- 

I  achtang  fand.  Die  iranzifsischen  Biechitfe  standen  den  Deutschen 
an  Einsicht  wohl  gleich  und  ttberCrafen  die  meisten  Itattener.  Ihr 
Haupt  war  in  der  dritten  Periode  der  Cardinal  von  Lothringen,  aus 
dem  Hause  der  Guisen.  Grosses  hätte  dieser  vielseitig  gebildete 
Geist  mit  re<Ater  Benutzung  sttner  politischen  und  kirchlichen 
Stelhmg  ausrichten  können.  Eine  Zeil  lang  schicii  von  ihm  das 
Sehieksal  des  Gondls  abzuhängen.  Aber  a^n  ehrgeiilger  und 
eitler  Sinn  trieb  ihn  von  der  gallicanischen  Partei  zur  rörTiisehen, 

1  als  er  mit  jener  nicht  mehr  glänzen  konnte.  K.ein  Prälat  genoss 
die  Einkünfte  so  vieler  kirchlidier  Ämter,  als  er,  und  doch  eiferte 
er  beredt  gegen  solche  Missbrtiuche.  Von  allen  Nationen  hatte  die 
ildienische  die  meisten  Vertreter  nach  Trient  gesandt,  aber  im 
Ganzen  die  unwürdigsten.  Wenn  schon  die  stolzen  Spanier  nie- 
driger SchmeicheieieD  sich  nicht  schämten ,  im  Fall  dadurch  ihre 
£iakttnftie  sich  bessern  liessen ,  so  gab  es  unter  den  Itaiienem  nur 
wenige  Männer,  welche  dem  IKschofe  von  Fiesole,  Braehius  Mar- 
tellus,  ähnlich  waren  und  die  Aussicht  auf  einen  glänzenden  Rang 
in  Rom  der  Herstellung  einer  besseren  Ordnung  opfern  mochten. 

i  Mancher  w  ar  verwundert,  neben  sich  unbtfrtige  Jünglinge  su  sehen, 
(tie  pldtalidi  zu  Bisehttfen  erhoben  waren,  ohne  dass  von  ihrer 

'  Tttehtiglteit  etwas  bekannt  geworden  war,  oder  Bejahrte,  welche 
nur  darin  geübt  waren,  den  (^ardinMlen  bei  der  Talei  aufzuwarten. 
Kein  Wunder,  da  selbst  Affen  Wärter  mit  dem  Cardinalshut  bekiei^ 
det  wurden.  Wir  übertreiben  nicht«  Die  Legaten  stellten  ihnen  in 
dar  ersten  Fsriede  das  Zeugniss  aus :  Die  meisten  wtfren  w<^  gek- 
annt, ballen  wenig  Kenntnisse  und  nodi  weniger  Klugheit;  die*- 
jenigen,  welche  etwas  verständen,  wftrrn  intriguaiite  und  schwer 
zu  lenkende  Menschen;  die  Ultramontanen  aber  meist  durch  Ue^ 
aahiek  und  Wandel  ausgezeichnet  (Sarfk  Ii,  §  S6).  Bemeikens^ 
Werth  ist,  dass  die  Fapste  die  Geschflfte  der  Legaten  zum  Theil 
Mflnnern  streng  kirchlicher  Richtung  und  edlen  Charakters,  wie 
dem  Cardinal  St.  Marcelli,  Reginaidas  Peius.  Morone,  Gonzaga, 
Seripandus,  anvertrauten.  Sie  trugen  so  dem  in  Horn  immer  stiuv- 

1  ker  henrortretenden  Streben  nach  Reformen  B/eohnung,  liessen 
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aber  das  Ruder  des  Concils  gewöhnlich  in  den  üänden  ihrer  den 
Vorlheii  des  rtfiDiscben  HoCes  v^olgenden  VertraufteD.  Das  Urtbäi 
eines  Gardinals  ist  hier  von  besonderem  Gewicht.  Johannes  Bella- 

jus  fand  unter  den  in  der  \.  Periode  Versammelten  nur  »Einen 
oder  den  Anderen  den  Münnern  der  glücklichen  Zeit  vergleichbar.«  , 
(Gieseler:  Kirchengeschichte  III,  §  55,  A.  i.)  Der  Charakter  der  | 
Mehrzahl  erscheint,  wenn  auch  nicht  als  baare  Selbsucht,  so  doch  ! 
als  Ohnmacht ,  die  Sache  dei  rarlei  oder  dos  Landes  über  dem  i 
gemeinen  Besten  zu  vergessen.  ! 

Über  die  Noth wendigkeit  einer  Reform  —  nur  nicht  im  Sinne 
der  Evangelischen  —  herrschte  auf  dem  Goncil  zu  Trient  Einver- ' 
ständniss,  grosse  Verschiedenheit  über  Art  und  Umfang  derselben.  | 
Liberale  standen  den  Strengen  gegenüber,  untei  diesen  die  Bischöf-| 
liehen  den  Päpstlichen.  Wir  fassen  zunächst  die  Liberalen  m 
Auge. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  in  La^ndem,  wo  die  ReformatioD 

einen  grossen  Theil  des  Volks  gewonnen  hatte,  die  AUglauhigen 
Manches  von  ihr  sich  anzueignen  wünschten.  Das  enge  Zusam-| 
menleben  mit  den  Evangelischen  überzeugte  jene,  dass  diese' 
widitige  Fortschritte,  wenn  nicht  in  der  Lehre,  doch  in  dem  Leben  i 
gemacht  hatten.  Seit  dem  Religionsfrieden  erhd>eu  sich  in  Frank-! 
reich  und  Deutschland  immer  starker  die  Gegner  der  Priesterehe, 
Kelchentziehung  und  der  Fasten.  Sie  verlangten  Reinigung  des; 
Gultus  von  den  Gegenstanden  des  Aberglaubens,  wie  den  Bildern, 
Theihiahme  des  Volkes  an  demselben  durch  den  Gebrauch  dei^ 
Landessprache,  bessere  Bildungsanstalten,  die  alle  Kin  liLnzucht! 
und  eine  Hebung  des  ^istlicheu  Standes  v<m  dem  Niedrigsten  bis 
zu  dem  Htfchsten. 

Ober  die  mittelalterliche  Bildung  ging  diese  aufgeklarte  Rich- 
tung zu  dem  christlichen  Alterthume  zurück.  In  den  ersten  fUnf| 
Jahrhunderten  sollte  das  Ideal  der  Kirche  gesucht  werden.  Demge^ 
mttss  sdlte  der  Papst  seine  Herrschaft  einschränken  und  vor  einem! 
ükumeiiischen  Gondl  sieh  beugen.  KrafUg  vertraten  die  Franzosen; 
das  zu  Basel  hierüber  Beschlossene.  Auf  diesen  antirömischeni 
oder  uni versa Ikatholischen  Standpunkt,  wo  die  Friedensliebe  füi^ 
ihre  W  eitherzigkeit  einen  er^vünschten  Spielraum  fand ,  traten  der, 
Kaiser  Ferdinand  mit  seinem  Sohne  Maximilian  und  Katharina  voa 
Frankreieh,  uro  ihre  Reidie  vor  drohenden  Religionskriegen  sn 
bewahren.  Ihre  Gesandten  legten  uniiassende  Refonnartikel  den^ 
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Goneü  in  dar  3.  Periode  vor.  Wenig  wurde  gewahrt.  Ferdinand 
eriiielt  von  dem  Papste  eine  vertröstende  Zusage.  Der  Cardinal  Ten 

i.othsincen  ut'staiul  im  Namen  seiner  Laii(islcute:  Die  Herstellung 
der  allen  Kirchenzucht  hätten  sie  sebulichst  erwartet,  aber  nicht 
erlangt*  Sie  mttssten  die  lur  Heilang  angewandtes  Mittel  für  an* 
ifdBDgltch  ansehen,  nur  für  den  Anfeng  einer  Reformation,  die 

hoffentlich  von  dem  P»ipste  und  der  Kirche ,  wenn  diese  eine 
durchgreifendere  Cur  ertragen  könnte ,  angestellt  werden  würde. 
[U  Plat  momm.  ad  hisL  Conc.  Tndent,  spect.  ampi,  coli.  Um,  Vly 
pag.  2iN).) 

Yen  den  Liberalen,  welche,  durch  ihre  Pürsten  untersttttst, 

das  Beste  der  altgläubigen  Christenheit  in  Beseitigung  der  schlimm- 
sten Missbrituche  und  in  einer  friedlichen ,  versöhnlichen  Haltung 
gegen  die  Evangelischen  sachten ,  unterschieden  sich  die  Gonser- 

'  vaüven,  fast  sainimtlich  Italiener  und  Spanier,  durch  die  aus- 
schliessliche Sorge  um  den  Bestand  der  Kirche.  Die  schweren  Ver- 
luste, welche  sie  erlitten  hatte  und  ierner  noch  erleiden  konnte, 

;  brachten  bei  dem  Glems  im  Gänsen  nicht  die  sur  gründlichen  Um- 

,  kelir  treibende  Gesinnung  hervor.  In  der  Kirche  sah  er  sich  ge- 
fährdet. Nachgeben ,  aufgeben  ihre  und  seine  Eigenthttmlichkeit, 
(las  war  für  seinen  Stolz  ein  unerträglicher  Gedanke.  Selbsterhal- 
tung erschien  als  die  einsige  Rettung.   Die  römische  Curie  hatte, 

:  von  dem  Geiste  des  Loyola  angeisuert,  schon  vor  der  Zusammen- 
ktmfl  SU  Trient  sieh  ermannt  Hier  fand  der  romanische  Bpiscopat 
sein  Selbstvertrauen  vollkommen  wieder.  Am  Auslauscli  der  Ge- 
danken über  die  Siege  der  Abtrünnigen  und  die  Lauheit  vieler 

:  Angehttrigen  entxündete  sich  ein  hierarchischer  Fanatismus,  von 
welchem  die  hefligsten  Sonderinteressen  suletst  versehlangen 
wurden.  Das  Heil  der  Kirche  erkannten  Alle  nicht  in  der  sittlich- 
religiösen  Wiedergeburt,  sondern  vorwiegend  in  der  Wiederbe- 
lebung des  geistlichen  Standes  nach  dem  Vorbilde  der  glänzenden 
Zeiten  des  Mittelalters.  Festig)keit  der  hierarchischen  Ordnung  und 
GeschlosseDheit  ihrer  <9ieder,  namentlich  gegmiYdlker  und  Für* 
sten,  das  war  ihr  Hauptgesichtsj)unkt  für  die  Reform.  Ausserdem 
wurden  einzelne  schreiende  Missbräuche,  nicht  aus  Rücksicht  auf 
öid  Bvangelischen,  sondern  aus  Noth  abgestellt.  Eine  Radicalcur 
schien  die  innerlich  und  ttussertich  bedrüngte  Kirche  nicht  ertra- 
gen zu  können.  Der  eigentliche  Grund,  wesshalb  die  Prälaten  sie 
scheuten ,  war  die  Sorge ,  dass  sie  selbst  dabei  Viel  zu  verlieren 
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In  Gefolir  kämen ,  luiiBenUich  die  italienischen.  Diese  nahmen  fttr 
den  Pa]»t  gegen  die  spaoisdben  Partei.  Der  Kampf  swischen  iton 
Gnrialisleii  und  den  Eptseopalialen,  welche  leUteie  die  ihnen  ven 

Rom  entrissenen  Rechte  wiedererobem  wollten  ^  entspann  sich 
»chon  in  der  ersten  Periode ,  wurde  stärker  in  der  zweiten  und 
eneiohte  eine  furchtbare,  nur  mit  Muhe  überwundene  Macht  in  der 
lallten.  Der  Papat  ging  flber  Brwarten  alaSieger  «na  diesem  Kampfe 
hervor,  wie  einst  ans  dem  Streite  mii  den  Goneilien  von  GoatBÜi 
und  Basel.  Und  wie  nun  die  Bischüle  \on  dein  Papste  abhöngis;er 
waren  y  so  die  niedem  Geistlichen  von  den  Bischöfen.  Was  die 
weMicAien  Milohte  betraf ,  so  waren  sie  froh ,  ihm  Privilegien  be- 
hanptal  an  haben*  An  eine  beasera  Stellung  dee  Volks  konnlt 
eine  so  hierarchische  Veraammlung ,  wia  die  trienlisehe  war,  nicht 
denken. 

Solche  Uneinigkeit  der  Prälaten  Uber  Art  und  Umfang  der 
fiAferm  und  sokhe  Durohkreuzung  dar  Sondenntereasen  lieaa  nur 
die  ungenügenden  Verbesserungen,  Ton  welchen  wir  jetal  reden 

werden,  Zustandekommen.  Der  Gottesdienst  erfuhr  insofern  Än-  ' 
derungen,  als  er  nicht  nur  prächtiger,  sondern  auch  erbaulicher 
U|id)  obwohl  die  lateinische  Sprache  bUeb,  durch  die  Erklärung  | 
dnr  Gebrauche  in  der  Messe  und  der  laieiniaelien  Leetionen  belehr- 
reoder  wurde.  Daa  nur  äussere  Theilnehnien  mn  Colins  tadelta 
man,  verminderte  jedoch  die  Menge  der  Feiertage  und  Cereniouien 
nicht,  that  auch  Nichts  gegen  die  übertriebene  Werthschätzung 
der  letateren.    Da  das  Gencil  den  Sacramenten  ihren  magischen 
Gharaktar  mcht  nehmen  konnte,  ahne  die  nnvergleichUdbe  Wttnfe 
dam  Prieatetstande  au  nehmen,  aa  durfte  es  nur  die  gröbsten  An»-  • 
Schwei  fünften  des  Abcri^iaubens  bekämpfen  und  nmssle  die  Lehren 
vom  Jbegfeuer  und  Ablass,  vom  den  Bildern  der  Heiligen  und  ihren 
Reliipian  im  WeiMUttichen  nnverletat  lassen.  Die  Heratelhmg  der 
vollen  Communian  schien  ein  Bekennlnias  von  der  IrrthnmaWhig 
fceit  der  Kirche  zu  geben ,  wurde  nach  einigem  Schwanken  abge- 
lehnt, schliesslich  dem  Papste  aiiheimgeslollt.    Den  Ablass  hielt 
man  fest,  verbot  den  Handel  mit  d6mseii>en  und  jidia£^  das  Amt 
dar  VerkMufer  ab,  mehit  ohne  Wideffspruoh* 

.  Verdiensie  hat  sich  das  Gancil  tu  Trient  vor  allen  Dingen  nn 
das  geistige  und  ehrbare  Leben  des  Clerus  erworben.  Dass  eben 
er  der  Kirche  die  tiefsten  Wunden  geschlagen  habe ,  wurde  nicht 
aUain  von  weiUiehan  Gesandten,  wie  dem  bairiscban,  sondern  auch 
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trefflichen  Bischöfen  eingeatanden.  »Wir  selbst,  belLannte  liariyra-* 
uns,  Bischef  von  St.  Marcus,  haben  diese  neuen  Gatone  durch 

unser  schlechtes  Leben  gegen  uns  bewaffnet.  Zur  Sitteneinfalt  und 
-i^inheit  der  Apostel  müssen  wir  umkehren,  zu  ihrer  Kechtschaf^ 
fenheii,  Demuth,  AAnuth  und  Liebe.  So  nur  wird  der  zertrüm- 
merte Tempel  sich  wieder  erheben.«  Den  Hauplschaden  freilich 
Hess  man  ungeheilt.  Das  GOlibatsgesetz  blieb  in  Kraft.  Was  veis- 
mochten  gegen  dessen  iinseelige  Folgen  Ermahnungen  und  Di  oliun- 
gen  I  Wohl  nützte  Etwas  die  verstärkte  Disciphnargewalt  dci*  Bi- 
schöfe, aber  nicht  ihnen  selbst,  sondern  der  niedem  Geistlichkeit 
und  dem  Volke ,  welches  mit  treflliohen  Ordnungen  Aber  die  Ehe 
bedacht  wurde.  Das  i.eben  in  den  Klöstern  iimsste  auch  sich 
bessern ,  wenn  ein  würdiger  Bischot  das  ihm  eingeräumte  Recht 
der  Beaufsichtigung  und  Bestrafung  gewissenhaft  ausübte  und  es 
nicht  vorsog ,  an  dem  Glänze  fürstlicher  Höfe  Theil  zu  nehmen, 
wogegen  nur  ungenügende  Decrete  erlassen  wurde». 

Ein  grosser  Segen  lüi  die  römische  kirdic  \\,\r  d\v  Koforma- 
tion  namentlich  insofern,  als  sie  das  Bcwusstseiu  in  dem  Clerus 
OTweckte,  seiner  ursprm^chen  Bestimmung  in  manchen  Stucken 
untreu  geworden  zu  sein.  Die  Bischtfe  hatten  im  Mittelalter  den 
geidtlidien  Gharakter  verloren ,  fast  nur  mit  der  Slusserlidien  Yer- 
waltung  ihrer  Diöcesen  beschäftigt,  zumal  mit  der  oft  in  das  Welt- 
liche übergreifenden  Jurisdiction.  Jetzt  sagte  ihnen  das  Concil, 
dass  sie  Hirten,  nicht  Zucfatmeister,  Aufseher,  nicht  Herrsdier  sein 
und  als  eine  Hauptpflicht  das  Predigen  ansehen  sollten.  Das  Letz- 
lere wurde  ihnen  zur  PÜicht  gemacht,  wenn  nicht  legitime  Ursa- 
chen sie  entschuldigten ,  vorzüglich  in  der  Advents-  und  Fasten- 
zeit. Den  Pfarrern  wurde  auch  der  Religionsunterricht  für  die 
Jugend  ans  Herz  gelegt. 

Ferner  gab  das  Goncil  Vorschriften,  welche  den  Eintritt  un- 
tauglicher Personen  in  geistliche  Ämter  erschwerten,  wagte  jedoch 
nicht ,  die  IMienge  von  Geistlichen ,  welche  das  Brod  der  Kirche  in 
Unthtttigkeit  verzehrten,  zu  beseitigen.  Nur  die  Titularbischöfe 
erfuhren  eine  Beschrflnkung.  Ein  besseres  Geschlecht  von  Geiste 
liehen  konnte  aber  aus  dem  vorhandenen  nicht  durch  blosse  De- 
crete geschaffen  werden.  Die  Gründung  von  Bildungsanstalten, 
als  deren  Muster  die  Seminaiien  der  Jesuiten  gelten  durften,  em- 
pfahl sieh  als  das  zweckmHssigste  Mittel.  (Später  fand  dies  Insti- 
tut, worin  es  an  practischen  Übungen  nicht  mangelte,  bei  den 

Hacbfeld,  Martin  ChemniU.  H 
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Protestanten  Eingung.)  Dabei  vergass  man  auch  nicht,  das  Studiom 
derlKbel  in  den  Seminarien,  an  den  Universitäten,  in  Klustetn 

und  Stiftern  trotz  der  Warnungen  der  Scholastiker  iiiul  der  Kano- 
nisten  wieder  in  Aufnahme  tu  bringen.  Überall  wurden  besondere 
Leiirer  data  verpflichtet.  Schon  um  den  Angriffen  der  Proteatan- 
tiaehen  krttitig  xü  begegnen,  war  ein  Wetteifer  mit  diesen  im  Lese» 
der  Schrift  nnerltfsalich. 

Nicht  gleichen  Schritt  hielt  das  Conoil  mit  seinen  Beschlüssen 
über  die  Vergebung  der  kircbliehen  Ämter  und  Pfründen.  Auf 
diesem  Gebiete  gab  ea  eine  so  grosse  ttenge  von  Misabrancheil  uod 
so  Viele,  -weictae  von  deren  gttnslioher  Beseitigung  eu  leiden  hatten, 
dass  wir  über  die  Klage  der  Vei^samrriUiiit^ ,  kein  allgemeines  und 
sofort  anwendbares  Ih  iluattei  bei  der  Bedrangniss  der  Zeit  finden 
an  können,  nns  nicht  sehr  verwund^hi  dürfen.  Man  iiesa  die  ehe- 
mals von  dem  Cleras  und  Volk  abhangige  Wahl  der  BischOfe  ia 
(ier  Hand  der  Fürsten,  d(;ren  Bestätigung,  welche  früher  delh  Me- 
tropobten  zustand,  in  der  Hand  des  Papstes,  wenige  Länder  aus- 
genommen. Überliaupt  mirde  dem  Volke  jede^  Antheil  am  Kirehen- 
regimente  abgesprochen.  *Bs  ist  schmahHeh,  bemeilLte  der  kaiser*- 
liche  Fiscal  Vargos,  dass  man  Alles  Äum  Nut*ep  der  Praiat^n  wen- 
det. Wenn  der  Name  :  Bischof  schon  nicht  zu  sehr  das  Volf  ein 
uns  bindet)  so  wird  ^  nun  mit  Redit  uns  steinigen,  falls  wir 
seine  Interessen  nicht  mohr  zu  Herten  ti(^itteni(  {L.  et  ilf.  pa$, 
SI65).  Auf  dris  geuHsSenbäfteste  die  Verleihung  d^r  PfHinden 
bestimmt  werden  sollen.  Sie  waren  ziun  Theil  iti  unerhörter 
Weise  vergeudet  worden  an  Nepoten  und  Freunde  der  Bischöfe 
und  Pijisie.  Lassig  aüiaitete  die  niedere  Geiatliohkoit  um  kJfrg' 
liehen  Lohn.  Di»  Ranohfsien  halten  demPHpste  den  Nanlen  des 
Herrn  aller  Pfründen  gegeben.  Noch  jetzt  kbtihte  er  ein  Heer 
von  dienten  mit  den  Benehcien ,  deren  Flm^ilitHl  bei  einer  Person 
unter  Umstanden  sulttssig  blieb,  unter  Geistlichen  und  Laien  sieb 
sammeluv  Eine  Besehrflnkung  dibt  Garditiale  trat  nicAt  ein. 
Üi>erhau|)X  erfuhren  die  für  ihn  vortlu  ilhaften  MissbrUuche  die  ge- 
ringste Änderung.  Von  den  Annaten  üess  er  Nichts  nach.  Nur  die 
Anwartschaften  auf  Beneficien  fielen  weg.  Beschränkt  wurde  ihm 
das  Gebiet  der  Appellationen  Utid  Dispensationen  au  Gunsten  der 
Bischöfe.  Wie  mangelhaft  auch  die  zur  Beseitigung  der  schlimm- 
sten Mangel  gelrotfenen  Massregeln  waren ,  so  hülten  sie  doch  viel 
genützt,  wenn  nur  die  Synodaleinrichtung  mit  den  Visitationen  ia 
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rechten  Gang  gekommen  wdre.  Dem  Metropoliten  wurde  befolileii, 
alle  drei  Jahre  ein  l*rovinzialconcil  zu  versammeln,  welches  die 
Sitten  ordnen,  EUcesse  üorrigirra,  Streitigkeiten  beilegen  und  An*- 

:  deres  den  KirdhengeseUen  gemttss  behandeln  sollte.  Jährliche  Ditf- 
oesansynoden  sollte  der  Bischof  halten  und  ebenso  oft  Visitalloneti. 
Aber  die  eigenthümliche  Stelliinfi;  der  höheren  Geistlichkeit  und 
die  überall  sich  gern  einmischende  römische  Curie  Hessen  diese 
altkutholischen  Institute  nicht  tu  einem  wahren  Lebeii  erstehen. 
Dato  bedenke  man,  dass.  die  Gesetzgeber  in  Trient  bei  ihrem 
Streben  nach  einem  einheitlichen  Kirchenregiment  über  die  Fimlzc 
nach  den  Trägern  desselben  in  zwei  heftig  sich  bekUmplende 
Parteien  ausdnander  getreten  waren,  die  der  Bischöflicheii  und 
l^pstlicben.  Luther  hatte  völlig  Recht,  wenn  er  die  Bischl^re  die  . 
Lamm  des  Papstes  nannte.  Was  beth  utete  noch  ihre  Gerichtsbar- 
keit, nachdem  die  Klus ler,  Kapili*l,  IJniversiUilen  und  Coüegien 
(iuroh  Privilegien  von  Rom  ihr  sich  entzogen  hatten?  Was  helfen 
ihre  Entscheidungen ,  wenn  die  rttmiBthe  Curie  Appellationen  an- 
nahm? Was  für  ^ne  Zucht  Hess  über  des  Yotk  ausüben, 
wenn  von  ihr  Dispense  vom  göttlichen  und  positiven  Ui  clite  ohne 
Umstünde  /  jedoch  für  Geld,  ertheilt  wurden?  Wie  konnten  sie 
tüchtige  Diener  der  Kirche  nach  Gebühr  belohnen,  da  die  Verlei«^ 

;  hung  der  meisten  t^frOnden  Rom  sich  angeeignet  hatte?  Diese  Aus- 
schreitungen der  Papstgewalt  hatte  schon  das  Goiicil  zu  Basel  be- 
kämpft und,  wie  das  zu  Goslnitz,  die  Unterordnung  derselben  unter 
ein  rechtmässiges  Goncil  ausgesproeheti.  Nur  zuweilen  wagten  die 
an  Freisinnigkeit  alle  übrigen  übMrefl^nden  FrauBosen  mit  dieaer 
Forderung  hervorzutreten.  Die  meisten  Spanier  mochten  so  weit 
nicht  gehen,  zufrieden,  wenn  sie  nur  nicht  des  Papstes  Vicare 

,  bleiben  sollten.  Der  Erzbischof  von  Granada  antwortete  den  tat 

1  eonsequenteu  Durchführung  ihres  Principa  auffordernden  Franzo*- 
sen:  »Gebe  der  Papst  uns  nur  das  Unsrige,  so  wollen  wir  ihm 

,  mehr,  als  das  Seinige  lassen«  [Sarpi  VIl^  §  73).  Dieser  Aüh.s})ruch 
kennzeichnet  die  Episcopalen  ku  Trient  genau.  Sie  konnten  nicht 

!  den  Papst  sium  Aufgeben  alles  unrechtmüssig  Erworbene  um  der 

!  Kirche  willen  sswingen ,  sondern  wollten  mit  ihm  ein  Abkommen 
ireffen,  so  günstig  für  sie,  als  es  sich  nur  treffen  liess.  Ihrem  Eifer 

iltir  Reformen  nahm  die  einseilige  Berücksichtigung  ihres  Standes 
and  persttniicher  Yoi^eile  die  Entschiedenheit  ihrer  Vorgänger  im 
l&.  Jahrhundert.  Sie  gönnten  dem  Papste  das  Recht  zu  dispensi- 
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reu  mcht ,  wollten  aber  das  durch  ungeseUjuassige  Dispense  Er- 
worbene behalten.  Sie  wollten  zur  Residenz,  d.h.  zur  Verwaltung  ' 
ihres  Bisthums  von  ihrem  Bischofssitze  aus,  verpflichtet  sein  um  i 
der  Rechte  willen,  welche  mit  dieser  Pflicht  zusammenhingen:  \ 
aber  die  Ursache  der  Nicht-Residenz,  nMmiich  die  Erlaubniss  zum 
Yerwolten  hoher  Staatsämter  und  das  genussreiche  Leben  an  den  ' 
Htffen  der  Fürsten  oder  in  Rom  wollten  sie  nicht  beseitigt  wissen.  , 
ihre  frühere  Geriditsbarkeit  Uber  die  erwähnten  geistlichen  Gor- 
porationen  sollte  wieder  hergestellt  werden,  aber  nicht  die  allen  ' 
Frovinzialsynodeu,  weil  sie  denselben  das  Recht  der  Prüfung  ihres  \ 
Lebens  und  Redments  hatten  einräumen  müssen.  Ein  scharfer  < 
Beobachter,  der  französische  Gesandte  du  Ferrier,  sagte  den  Vätern  , 
zu  Trient  das  von  der  Welt  zu  erwartende  Urtheil  voraus :  »Sie 
hätten  wohl  Einsicht  gehabt,  aber  keinen  W  ilien;  sie  hätten  wohl  : 
gute  Gesetze  g^eben ,  aber  mit  der  Fingerspitze  nicht  berühren, 
sondern  deren  Ausführung  und  Beobachtung  ihren  Nachfolgern 
V  Uberlassen  wollen«  [Scarpi  VJI,  §  63). 

War  demnach  den  freisinnigen  Bischöfen  an  der  Nachsicht  der 
römischen  Curie  gelegen,  musslen  sie  auch  gegen  diese  solche  be- 
weisen.  Dazu  kam  die  Erkenntniss  von  der  Unentbehrlicbkeit 
eines  Oberhauptes  der  Kirche,  um  die  verschiedenen  Kräfte  der-  i 
selben  einheitlich  zusammenzusdiliessen  und  die  Auftosung  in 
Nationalkirchen  zu  verhindern.    Sie  mussten  um  den  Nachfolger 
des  Petrus  sich  schaaren,  w  eil  er  als  der  Gipfelpunkt  der  Hierarchie 
die  meisten  Angriffe  der  Protestanten  erfuhr  und  den  grUasten  : 
Eifer  nicht  ohne  Erfolg  in  ihrer  Bekämpfung  bewiesen  hatte.  Den 
Fürsten  sich  in  die  Arme  zu  werfen,  war  bedenklicher,  als  Roms  i 
Herrschaft.    Und  dieses  baute  hierauf  vomümiich  das  Gelingen 
seiner  Pläne,  dass  es  wusste,  Drohungen,  wie  sie  der  Cardinal  von  ; 
Lothringen  ausstiess,  Trient  zu  verlassen  und  Nataonalconcilien  zu  ! 
bilden,  würden  unausgeführt  bleiben. 

Des  P;4)sies  Partei,  die  Curiilisten ,  meist  Italiener,  kannte 
nichts  Schhmmeres,  als  eine  Kelorm  und  nichts  Wichtigeres,  als 
Erhaltung  seiner  Macht.  Kein  Wunder,  dass  sie ,  deren  Interessen 
mit  den  seinigen  so  eng  verknüpft  waren,  sich  verwunderte,  wie  ^ 
man  die  Hauptquelle  des  kirchlichen  Verderbens  in  seiner  Stellung  i 
und  Umgebung  finden  kuiiike.  Nicht  Alle  wehrten  aus  Eigennutz 
eine  unsanfte  Berührung  des  Oberhauptes  ab.  £s  gab  wahrhaft 
kirchliche  Männer  in  Trient  und  Rom,  welche,  als  sie  sahen,  dass 
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die  Episcopaleujene  unternehmen  wolllen,  lieber  den  Tod,  als  die 
Zerstörung  der  Kirche  sehen  mochten  (Ranke  F.  und  V«  II.  S.  330. 
334).  Die  Hartnädugkeit  der  Episcopalen,  von  denen  Etliciie  den 
Papst  gern  zum  römischen  Bischof  der  alten  Zeit  herabgedrttckt 
bälton  ,  steigerte  die  leidenschaftliche  Ergebenheit  der  Curialisien 
gegen  ihn  zu  den  ausschweifendsten  Schmeicheleien.  Der  Abt  von 
Monte  Cassino  nannte  den  Papst  »Christi  Mund,  Hand  und  Zunge.« 
Gomelio,  ein  portugiesischer  Docior,  wiederliolte  den  von  den 
Protestanten  oft  verpönten  Satz ,  dass  der  Papst  wider  die  Cano- 
nes,  wider  die  Apostel,  überhaupt  wider  das  göttliche  Recht,  nur 
nicht  wider  die  Glaubensartikel,  Dispens  ertheilen  kdnne.  Mit  dem 
heil.  Bonifacius  mOsse  Jeder  nächst  Gott  dem  Papste  sein  Heil  ver- 
danken [Sai^i  r//,  §  64).  Als  die  Spanier  hartnSIckig  die  Juris- 
diction der  Rischöfe  unmittelbar  von  Christo  ableiteten ,  und  die 
Franzosen  das  Goncii  über  den  Papst  erhoben,  erregte  der  Jesuiten- 
general  Lainez  durch  seine  Rede  eine  ausserordentliche  Entrüstung. 
Der  Papst  sei  der  absolute  Monarch  der  Kirche.  Diese  schulde  ihm 
nicht  weniger  Gehorsam ,  als  Christo ,  welcher  ihn  mit  dem  Vor- 
rechte der  Unfehlbarkeit  im  Urtheilen  über  Glauben  und  Sitten, 
ja^  über  die  ganze  christliche  Religion  begabt  habe.  So  besitze 
er  allein  alle  Gewalt  der  Gerichtsbarkeit  unmittelbar  von  Gott. 
Die  Bischöfe  mtlssten  sich  in  dieser  Beziehung  als  BevollmSlchtigte 
desselben  betrachten.  Nach  ermüdenden  Verhandlungen  blieb 
doch  die  Einsetzung  der  bischöflichen  Gewalt  und  ihr  Verhältniss 
zu  der  päpstlichen  im  Unklaren.  Die  Frage :  ob  die  Residenzpflicht 
der  Bischiife  göttlichen  Rechtes  sei  oder  nicht?  wurde  zweideutig 
beantwortet.  Wiederholt  erhielten  dieselben  nur  unter  dem  Namen 
der  Delegaten  des  apostolischen  Stuhles  frühere  Hechte  zurück. 
Die  von  dem  Papste  angenomuienen  Bischöfe  sollten  legitime  und 
wahre  Bischöfe,  kein  figmmhm  kumanum  sein.  Dagegen  wurde 
ihm  der  Titel  des  allgemeinen  Bischofs  der  Kirche  versagt,  auch« 
die  Fülle  der  Macht,  aber  die  höchste  in  der  ganzen  Kirche,  und 
der  Titel  des  Statthalters  Gottes  auf  Erden  zugestanden.  Endlich 
schloss  das  Goncii  mit  der  für  ihn  unschätzbaren  Erklärung,  dass 
aiie  über  die  Sittenreform  und  Kirdienzucht  gefassten  Beschlasse 
die  Autorität  des  apostolischen  Stuhles  unversehrt  lassen  sollten, 
und  diesem  die  Auslegung  derselben  auheinigeslellt  würde. 
Pallavicini  deutet  diese  Clausel ,  welche  er  »das  l^undament  und 
Dach  des  ganzen  grossen  Gebäildes«  der  Trienter  nrant,  dahin, 
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dasssie  x^ige,  die  Besümrauiigöu  des  Coiicils  sollten  den  l'apsl 
nur  leiien,  niobt  als  Bofeblp  fUr  ihn  gelten,  la  dieatiax  Bioue  bat 
er  sie  ausgelegt  und  seinen  VoriheU  dabei  gefunden. 

§  9.  Me  VeftelUlwg  der  welOIckei  i&ebte. 

Das  Concil  hätte  einen  bessern  Erfolg  gehabt,  \venn  die  Sorge 
der  FUfSlen  mehr  das  Wohl  ikrer  Volker,  als  ihr  Sonderint^re^se 
gewesen  iv»re.  Sie  wollten  fast  alle  den  ehrwürdigen  Namen  einer 
aHsemeinen  Synode  zur  Beschwichtigung  der  Offi&nilichen  Meinung 
benutzen.  Darum  wüniKihtcn  sie  die  Abstellung  der  schlimmsten 
Misfibi^uche.  Es  sollte  das  Urohiichc  Lebun  jjeordnet  werden, 
jedoch  mil  mOgVohster  Schonung  des  Nutzens ,  welchen  d^r  Forst 
oder  der  Staat  von  den  früheren  Verhältnissen  gesogen  hattep. 
Die  weltlichen  Gesandten  der  nicht- italienischen  Fürsten  begün- 
stigten den  Äelbrmeilei'  der  liberalen  ßischöfe  am  thJitigsten  daiin, 
wenn  er  die  weitgroilendeO  Anmassungen  der  ri^misichen  Curie  ins 
Auge  fasste.  Kein  Regent  mochte  gleiehwohl  um  des  poUtischeo 
Gleichgewichts  willen  die  Freundschaft  derselben  entb^n.  Der 
Ijjiwpf  zwischen  Karl  V.  und  Frari^^I-  bestimmte  den  Letzteren, 
gegon  die  sweito  Versammlung,  wekh^der  Papst  mit  dem  iirsie- 
r«n  und  auf  dessen  Verlangen  berufen  Ül^We,  feierlich  zu  prote-^ 
sliren  und  ihr  den  kirchliehen  Charakter  abzusprechen.  Kathariaa 
schloss  sich  den  Reformiorderungen  Fer(ljnan\jis,  den  sie  nipht  la 
ftuchten  brauchte,  so  lange  au,  als  die  Kiughfit  Nachsicht  gecon 
die  waidisende  Partei  der  Hugemotten  empfab^^^  sobald 
diese  eine  Niciderlage  erhalten  hatten,  surflok  un|d  iiess  den  €af^ 
dinai  von  Lothringen  nach  Rom  eilen  zum  Yersü^ijhe ;  eiaer  Ver- 
bändung der  katholischen  Mächte  und  des  Papstes,  sj 

Die  Bischöfe  wurden  in  ihrem  Aetoneifer  je  nach  ^^i^  Inter- 
essen ihrer  fittie  entweder  gehindert,  oder  gefUNlart,  JeDe|^^^^'^ 
«ich  gegen  den  Besits  mehrer  Bisthümer  in  der  Hand  einA^  Einsi- 
gen aus.  Während  dieser  Verhandln ui;  schlug  Frankreich  dem 
Papste  zwei  Gardinäle,  von  denen  jeder  schon  mehre  Bistijümer 
inne  hatte,  wagen  der  Ertheiiung  anderer  Pfründen  vor.  Er^'if  ^ , 
sie  sürttck  und  miüste  nun  den  Vorwurf  hOren ,  warum  denn 
Reform  gerade  bd  Frankreich  anfangen  solle?  per  Papst  zeigte,] 
wenigstens  zum  Schein,  eine  grössere  Strenge,  als  die  Fürsten  undi 
das  Gonuii.  Prins  Friedrich  von  Branden bufg  bat  um  Dispens 
wegen  der  Annaluoiie  des  Bisthums  von  Ualberstadt  nnd  des  £rs- 
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histhiitns  von  Magdeburg.  Zudem  hatte  or  das  geselzmüssige  Alter 
üQCh  nmk^  erreicht.  Die  Väl^r,  von  d^r  Curio  b^agt ,  genobmig-* 
ten  ersi  don  fie«i|«  4er  eioeXL,  dßt  andoten  Würd^  unter 
mchtigen  BediDgU90eii. 

Philipp  II.  von  Spanien  lial  alle  iüi  sk'u  seiner  Zeit  an  lüfer 
£ür  seinen  Glauben  übcrlroffen.  In  iljr^jr  Gegenwart  küsste  er  die 
Hand  eines  PnesUurs,  beti^^  niemate  «pnen  Aitor,  opfert»  Flol>^n 
und  Haere  üUr  die  Kirdie*  Als  ihre  S^v^e  stapd  er  do ,  auch  cu 
Trieni,  wo  sein  Gesandter  mit  dem  Kreiue  in  der  Mitte  ihn  be-^ 
doutungsvoll  vertrat.  Aber  »seine  Macht  in  Spanieii  war  zum 
grosüßil  Tlie^  au£  geistliche  Inicrcösen  gegründet  und  er  mussto 
vor  allem  sorgen ,  sie  in  seiner  Hand  zu  behalten  «  (Eanke :  F.  u. 
V.  II,  6,  337;  vergl.  I,  S.  m.  483).  In  diesem  Umstände  li€«l^ 
der  Grund,  warum  er  hartnäckig  unstatthafte  Verhallnisse  zur 
Kirche  in  seinem  Lande  festhielt  und  ducli  lüii  dem  Papste  ein 
gutes  Einvernehmen  zu  bewahren  suchte,  Philipp  wollte  die  von 
ihm  ernannten  Bisehllfiß  duroh  keinen  Metropoliten  geprüft  wissen. 
Das  heisse,  sich  vor  dein  Willen  seiner  Unterthonen  beiigien.  Seine 
Bischöfe  sollten  die  Seelsorgs-lMi  üuden  vergeben,  nic^ht  der  Papst. 
Jene  konnte  er  leichter  lenken,  als  diesen.  Er  bilhgle  im  Ailge^ 
meinen  das  Aulhürßn  des  Ablasfshandels,  abiir  gab  dop  Verkauf 
der  fUr  die  Rrope  sehr  ein^aglicbon  hulla  crußiata  nicht  auf.  Seine 
Bischöfe  wünschten,  zum  Thcil  aus  Rücksicht  auf  dieselbe,  die 
Verbreitung  der  Inquisition  :  sie  kunule  auch  einen  ii^rzbisehüi  zum 
Gehorsam  gegen  den  Künig  zwingen  (Kanke  1,234).  Sie  gehorchten 
ihm  nicht  immer.  Siß  versacbten  einen  Angriff  auf  die  Belastungen 
der  geistlichen  Güter.  Phijipp  bemühte  sich  um  Hülfe  bei  dem 
Papste.  Der  verb})i  ach  sie,  wenn  die  unruhigen  Bischöfe  auch  ihn 
nicht  mehr  belästigen  wür4en.  Mit  ihm  wünschten  die  übrigen 
1' Urstan  do|i  Schluss  dm  Gomcijü»  hfarbei ,  als  die  p^stlichen  Lega- 
len einten  Antrag  aivf  Re&rm  der  i)0fe  rücksichtlich  der  Behand-* 
luog  kirchlicher  Ämter  und  Gitter  stellten.  Bie  Politik  bestimmte 
das  Schicksal  des  Concils.  Nachdom  Pius  IV.  mit  den  Fürsten  die 
\Vichtigsten  DilFerenzen  beigelegt  ha|,te,  (rat  noch  zur  rechten 
Stunde  ein  Eangstreiit  unter  dep»  Vertfptem  von  Frankreich  und 
Spanien  ein,  welcher  ihn  von  der  Furcht  einer  neuen  Verbindung 
zwischen  beiden  Mächten  iu  den  licformfragen  lüi  iumici  befreite 
^apke  I,  S.  339.  :J37). 

^ne  besondere  Anfmerksamk^  vendient  die  Stellung  dßsi 
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Ktiisers  zum  Concil ,  nicht  so  sehr  Ferdinands,  wie  Karls.  Der 
Umfang  seines  Heichcs ,  seine  Stellung  zu  den  Protestanten  und 
seine  grossait^e  Politik  gaben  ihm  starke  Antriebe,  einen  grossen 
Einfluss  auf  diese  Versammlung  auszuüben.  Er  dachte  als  Zweck 
derselht  11  die  Beruhigung  der  römischen  Kirche  und  die  Rückkehr 
der  Protestanten ,  jedenfalls  die  Ermächtigung  des  Kaisers ,  die- 
selbe, wenn  keine  Güte  fruchten  sollte,  zu  erzwingen.  Wahr- 
scheinlich dachte  er  audi  an  die  Demüthigung  des  Papstthuras. 
Im  vollen  Ernst  forderten  seine  Gesandten  ein  grUndlidies  und 
massvolles  Erörtern  der  Streitfragen  und  durchsreifende  Refor- 
men. Beides  sollte  die  misstrauischen  Protestanten  zum  Erschei- 
nen auf  dem  Goncil  ermuthigen.  Da  Beides  in  der  ersten  Periode 
unterblieb,  so  ordnete  er  selbst  im  deutschen  Reiche  vorlaufige 
Änderungen  an.  Das  Misslingen  derselben  machte  ihm  die  Er- 
neuerung der  Versammlung  zu  Trient  unerlüsslich.  Die  Protesl^^n- 
ten  erschienen,  würden  aber,  wenn  Moritz  auch  nicht  aulgetreten 
wäre,  die  ihnen  gebUhrende  Stellung  auf  dem  Goncil  nicht  erlangt 
haben.  Der  Kaiser  Lesiiss  keineswecjs  die  Macht,  welche  ihm  hier  : 
als  Schirmherr  und  Anwalt  der  Kirche  zukam.  Was  blieb  ihm 
von  solcher  Würde,  nachdem  der  Papst  die  Berufung  des  Goncils,  | 
die  Prflsidentechalt  und  Leitung  der  GesdiHftsordnung  von  Anbe- 
ginn eingenommen :  mit  einem  Worte  zum  Herrn  desselben  sich 
gemacht  halte  ?  Vargas  erklart  dem  Kaiser,  dass  seine  Vertreter, 
wie  die  der  Protestanten,  nur  einen  ftusserlichen  Schmuck  am 
Kdrper  des  Goncils  bildeten  {L.  et  M.  p.  291).  Vor  dem  Anfang 
der  zweiten  Periode  übergab  er  ihm  ein  Memorandum  über  die 
Art,  das  Concilium  zu  regeln  und  \Xhvi  das  rechte  Benehmen  des 
Gesandten  auf  demselben  {pag.  40 — 7i).  Der  Hauptgedanke  ist: 
der  Papst  sei  in  Trient  fast  Altes  und  der  Kaiser  fast  Nidito.  Und 
doch  sei  i»das  Ansehn  des  Letzteren  das  stttriuste  Gegengewicht, 
damit  der  Schwer]) unkt  sich  nicht  zu  sehr  nach  der  andern  Seite  [ 
neige.  Die  Unterthanigkeil  der  Bischöfe  mache  es  besonders  noth^  : 
wendig.«  Der  iLaiserliche  Minister  dürfe  nicht  wieder  eine  stumme 
Person  sein,  müsse  selbst,  oder  durch  seine  Beistände,  an  alkn 
Versammlungen  sich  hetheiligen,  um  die  Pläne  des  Legaten  besser 
zu  erkennen ,  mit  seinem  GoUegen  in  Rom  ihnen  kräftiger  entge- 
genzutreten und  die  Bischdfe  enger  zusämmenbalten  und  umständ- 
licher unterweisen  zu  kttnnen.  Aber  was  konnte  solcher  Eath  dem 
Kaiser  nützen,  der  bei  der  Ungunst  seiner  politischen  Verhältnisse 
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nur  mit  tlusserster  Behutsamkeit  der  römischen  Curie  entgegen- 
wirken  durfte?  fir  hatte  skh  selbst  ihr  gegentiber  die  Hflnde  ge- 
bunden. Als  sein  Gesandter  den  Legaten  wegen  der  Reformen 
bedrängte,  zeigte  der  Letztere  jeneiii  die  Abschrift  eines  Briefes 
von  dem  Kaiser  an  den  Papst,  n  Ist  der  Brief  acht ,  schrieb  Vargas 
an  Granvella,  so  hat  S.  Majestät  versprochen ,  dass  man  mit  der 
Reform  nur  so  weit  vorsehreiten  werde,  als  es  der  Papst  für  gut 
finde,  und  in  der  Art,  dass  die  Riscfa^tfe  sich  Sr.  Heiligkeit  gar 
nicht  widersetzen  und  Alles,  was  sie  will,  hingehen  lassen  sollen« 
(pag.  76).  Kein  Wunder,  dass  der  Legat  um  die  Wtlnsche  des 
Kaisers  sich  wenig  kümmerte,  und  die  Sachen  des  Letzteren  durch 
keine  Kunst  seiner  Diener  in  einen  guten  Gang  sich  bringen  Hessen. 
Gott  müsse  eingreifen,  rief  Vargas  aus. 

Diese  eigennützige  und  schwankende  Haltung  der  meisten 
Fürsten  nahm  allmählig  den  für  Reformen  der  Kirche,  vorzüglich, 
des  päpstlichen  Regimentes ,  begeisterten  Rischöfen  die  Hofinung, 
an  jenen  krUftige  Beschützer  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Goncils  zu  finden.  Die  Kaiserlicheif  hatten,  nachdem  das  Letztere 
von  den  Legaten  nach  Bologna  geführt  war,  standhaft  zu  Trient 
sich  gehalten ,  mochten  doch  aber  solche  Spaltung  nicht  wieder- 
holen ,  da  sie  von  der  Nutzlosigkeit  derselben  überzeugt  worden 
waren.  Sie  mussten  auch,  wie  schon  bemerkt  ist,  Nationalsyno- 
den verhindern,  weil  diese  den  Einüuss  der  Laien  auf  das  Kir- 
chenregiment erhöht  haben  würden.  Sie  konnten  weder  von  der 
Gunst  des  Volkes,  nodk  der  Fürsten  Etwas  für  sich  erwarten. 
Nach  langem  Kampfe  mit  der  päpsttichen  Partei  musste  die  bi- 
schöfliche vor  dieser  die  Waffen  strecken  und  mit  den  Fürsten, 
welche,  ebenso  wie  sie,  die  römiscKe  Curie  nicht  beugen  konnten, 
nach  deren  Willen  die  mangelhafte  Reformarbeit  beschliessen. 

§  23«  Ras  Vefhaltei  4ef  iMichet  iegatw  nd  ihnr  Partei. 

Alle  Umstände,  die  den  wahren  Freunden  der  Kirche  ein 
segensreiches  Wirken  auf  dem  Goncil  schwer,  ja. nach  mancher 
Sdte  hin  unmögUch  machten,  wurden  von  den  Führern  der  Curia- 
listen  genau  erkannt  und  mit  eben  so  grosser  Schlauheit,  wie 
Folgerichtigkeit  ausgebeutc  t.  Der  überaus  klug  berechnende 
Paul  111.  war  der  Erfinder  des  Plans,  wie  das  Concil  behandelt 
werden  müsse.  Seine  Ausfuhrung  in  der  ersten  Periode  des  Gon- 
cils rechtfertigte  denselben  als  den  allein  zweckmassigen  in  den 
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Augea  der  ihm  GleidM^estmteiu  Es'  ie(  merkwürdig ,  dass  seine 

Naclifolf^(!r  in  den  Übrigen  Perioden  ihm  so  ähnlich  sein  sollten. 

Jenem  i^la^e  gemäss  sandten  die  Päpste  nach  Triebt  tum 
gmese  Menge  von  BischüCen  aus  Italien.  Diese  baUep  mit  jenen 
moistang  gleiche  Intereesen  und,  «b  nach  Ktfpfen,  wski  nedi  Na- 
tionen, abgestinimt  wurde,  Eudem  in  Reformfragen  die  einfache 
Mehrheit  entschied,  gewöhnlich  das  Übergewicht.  Zweifelten  die 
Legaten  an  dem  günstigen  Ausfall  der  Absti|imiu4g,  dann  lieg  ein 
Bote  naeh  Bern ,  iind  bald  sehliehen  sich  neue  QWß  in  die  Thore 
Trtents ,  um  im  rechten  Augenl^cke  den  Gegnern  eine  Niederlage 
zu  bereiten.  Geldspenden  und  Verheissung  ergiebiger  Ämter 
waren  die  Mittel,  welche  sie  bereitwillig  machten,  d^S  Placet  aus- 
zusprechen. Mit  Geschenkeji  von  je  ^0  Hucaten  an  3  ilber  den 
Aufsobnb  der  Ertffihung  dies  Concils  murrende  Bischdfe  liess 
Paul  III.  anfangen.  Die  Besoldungen  geschahen  auf  /seinen  Befehl 
öffentlich.  Die  Zahl  der  Penhiuiiäre  nahm  unter  seinen  Naehfolgern 
zu.  Auch  sie  stellten,  wie  Paul  III.  {(^.  et  M.  p.  62),  uliu  Beamten 
des  GonpUs,  wie  den  Seeret^ir^die  Ifotare,  den  Legaten  sur  Ver- 
fügung. Pius  IV.  gab  ihnen  den  Auflkag,  an  mehr  al^  40  Personen 
jeden  Monat  je  30 — 60  Thaler  auszuzahlen.  Salig  behauptet,  die 
romibche  Curie  habe  an  das  Concil  80  — 100,000  Thaler  gewandt: 
eine  gross  erscheiaendie  und  doßb  nur  unbedeutende  Ausgabe  im 
Vergleich  au  dem  unhsrechenbaren  Gewiw,  welchen  sie  ihr  bis 
heute  brachte.  — 

Diese  Söldlinge  Roms  zogen  sich  durch  ihre  Unkenntniss  den 
Spott,  durch  die  den  Sciavenseelen  eigene  Frechheit  die  Yerach- 
lung  der  Übrigen  Praiaten  su«  Die  i^lflgeiisn  wausn  in  das  Spiel 
der  Legaten  einfj^weiht  und  zu  Vemehiedpnen  Ranken  abgerichtet. 
Freisinnige  Hednef  wurden  zuweilen  von  denselben  durch 
stichelnde  Worte  oder  Larm  unterbrochen  und  verwunderten  sich, 
dass  die  Präsidenten  ihnen  darum  das  Wort  nahmen  oder  die  Ver- 
sammlung entliessen.  ^ipes  Tages  brachten  die  Italiener  ^urch 
Stampfen  und  Schreib  einen  Spanier  sum  S<^weigea.  »Fluch 
dem  lÜschof  von  Cadix !  Wie  ein  Jietzer  milsste  (  i  brennen.  Die 
Spanier  machen  dem  Concil  mehr  Mühe,  als  die  Ketzer  selbst.« 
9£uoh  der  Fl|AchU  rief  der  Erzbisebof  vonGrana4a  {Sarpi  VJI,^  'd^), 
Bald  nachher  äusserte  Lothringen :  j>Eß  sei  besser,  fartsmiehen  und 
ein  Natiooalnoneil  zu  bemleo.«  Die  Präsidenten  steuerten  dem  An- 
stifter des  Tumultes  i)icht,  als  er  dea  Cardmai  fm  ti^U  voji  ihm 
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ernfifaiij^encn  Tadel  verhöhnte.  Einige  Zeil  später  ermunterte  der 
fianzösiscJio  Gesandte  einen  Uiacbof  zu  Ireimüthiger  Rede  durch 
das  Versprechen  des  JM^oigiichen  S<^utae8  {Sarpi  Vilj  §  36.  30). 
So  ield^sohaftlich  traten  die  rdmiadien  GreaUiren  8paniem 

iieuenübcr,  dass  die  Diener  den  Streit  ihrer  Hei  i  un  itiil  Wallen  auf 
den  Strasseu  des  ü'iedJi<;Uea  Trieute  totsetsti^n  (Haokc  b\  u.  V. 
U,  330). 

Die  Ui^im  hatten  ungeaobtet  ihrer  tapferen  und  xahhief chen 
Mitkämpfer,  weiche  sie  zum  TheÜ  in  anmassendem  Benehmen  weil 

üj)ertrafen,  wie  wir  zeigen  \s  erden,  einen  harten  Stand.  Die  Pflich- 
ten eines  Vertreters  der  Curie  und  die  eines  Präsidenten  des  Gon- 
ciiiums  vertragen  sich  nicht.  Ein  Einzelnev  konnte  den  manni^ 
fachen  Anforderuqgen  dieser  sdtsamen  Stellung  unmOglidi  ge- 
nügen. Zuerst  regierten  drei  Legaten  das  in  jugendlicher  Kraft 
vorstürmende  Concil  und  zogen  oft  die  Zügel  scharf  an.  Auf  die 
Vorstellung,  dass£iner  vallig  genüge ,  ging  Julius  III.  ein,  fugte 
aber  dem  einen  Legaten  zwei  Nuntien  wie  zur  Oesellsohaft  binsu* 
Pius  lY.  tibertrug  die  Prttsidentsoiiaflt  vier  Legaten ,  einemv  von 
ihnen  die  Oberleitung. 

Bei  der  Wahl  seiner  Vertreter  nahm  der  Papst  seine  Interessen 
hauptsächlich  wahr,  nebenbei  andere,  um  nicht  parteiisch  su  er- 
scheinen oder  gleichgültig  gegen  die  Wichtigkeit  und  Verantworl^ 
lichkeit  ihres  Amtes.  Eine  grtlndliche  Einsicht  in  die  Theologie 
und  eine  gediegene  Kenntiüss  des  kanonischen  Rechts  durfte  den 
Legaten  nicht  maf^gein.  Vor  Allem  schalste  dor  Papst  die  treueste 
Anhänglichkeit  an  die  Cnrie,  eine  Alles  wagende  Hin^bung  an 
ihre  Tendenzen.  Er  konnte  Männern,  wie  del  Monte,  Grescentius, 
Morone,  die  erste  Steile  unbedenklich  anvertrauen.  Del  Monte  hatte 
IreUich  noch  als  Gardinalbischof  von  PalesUina  für  seine  leicht- 
fertige ui^d  in  welldicher  Frdhiichkeit  unb^fangeu  sich  bewegende 
AuO^hrung  m^^cken  Spptt  der  Römer  geernlet.  Aber  sein  £iler 
in  Geschi^ten  und  die  sdieipbar  rüokhaltslose  0£fen1ieit,  welehe 
auch  in  derbe  ßesliuiiiiiheit  übergehen  konnte,  empfahlen  ihn 
dem  Papste  Paul  iil.  Ais  dessen  Nachioiger  mit  dßfß  Namen 
Julius  liL  blieb  er  seiner  Absiebt  von  der  Q^hm^chung  des  €(ni- 
cils  treu  und  entschidigte  sieh  nach  dem  Schlüsse  desselben  für 
alle  Mühen  in  der  von  ihm  angelegten  und  nach  ihm  benannten 
Villa  dl  Papa  Giulio.  Er  hatte  seinen  Gardinaishut  einem  jungen 
Menschen,  ipni^penUus,  aus  Zuneigung  un4  in  der  Erinjoieruiig  an^ 
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die  Vorhersagung  geschenkt,  (hiss  er  um  seinetwillen  die  höchste 
Würde  erlangen  werde.  Die  GardinUle  schilmten  sich  des  neuen 
GoUegen.  Julius  war  verwundert.  »Was  fttr  Yerdieusi,  Adel  und 
Tugend  habt  ihr  an  mir  gefandieni  zum  Papste  mich  zu  machen? 
Lasset  uds  diesen  Jtlngling  nur  erhl^en;  er  wird  sich  verdient 
machen.  Ich  hin  Piipsl,  nur  um  Gutes  ihm  zu  thun  und  ich  liebe 
ihn  als  den  Meister  meines  GiUcksa  (Salig:  Gesch.  d.  C.  Ii,  S.  4). 

Neben  del  Monte  stand  zu  Xrient  eine  ihm  durchaus  unähn- 
liche und  desshalb  oft  Ifistige  Persönlichkeit,  der  ernste,  fast 
melancholische,  sehr  goldirte  und  sittenstrenge  Gervinus.  Als 
Papst  Hess  er  bald  merken,  welche  Gedanken  er  von  Goncilium 
und  Reform  in  sich  verschlossen  habe.  Ein  schneller  Tod  enthss 
ihn  dem  Gesohlechte,  das  seiner  nicht  wttrdig  war.  Polus  (Poole) 
war  der  dritte  Legat  in  der  ersten  Periode.  Er  g<9harte  zu  jenen 
anfangs  von  I'aul  III.  begünstigten  Freunden  gründlicher  Reformen 
und  der  Aussöhnung  mit  den  Protestanten.  Gegen  den  Verdacht, 
heimlich  ihr  Gesinnungsgenosse  zu  sein ,  suchte  er  sich  wiederholt 
zu  rechtfertigen,  auch  in  Trient,  welches  er  verliess,  als  seine  der 
evangelischen  Rechtfertigungslehre  nahe  stehende  Meinung  kdnen 
Beifall  gefunden  hatte  (Rankt;  F.  u.  V.  11^  903).  Rom  sandte  ihn 
vielleicht  nur  desshalb  zum  Concil  als  Legaten ,  weil  es  auf  seine 
abtrünnigen  Landsleute,  die  Englander,  einen  gttnstigen  Eindruck 
machen  wollte.  Er  war  ein  Sohn  des  Richard  Poole,  Herzogs  von 
Suffolk;  und  mit  dein  Könice  verwandt.  Crescentius,  im  Sittlichen 
und  Politischen  dem  del  Monte  verwandt  und  befreundet,  hat  die- 
sen, seinen  Vorgänger,  im  willkürlichen  Verfahren  weit  Uber^ 
troffen.  Widerstand  reizte  ihn  zu  tobender  oder  Terbissener  Wuth. 
Das  Concil  wurde  von  ihm  tyrannisirt.  Er  war  es,  welcher  dessen 
Siec^el  zu  sich  nahm,  so  dass  es  kein  Document  ausfertigen  konnte. 
Die  Khre  des  römischen  Stuhles  und  sein  Yortheil  gingen  ihm  über 
Alles.  Jede  Gelegenheit  benutzte  er  bei  den  Il^onnen,  um  neue 
Geldquellen  der  Curie  zu  er5flFhen.  Im  Geiste  sah  er  auf  seinem 
Haupte  die  päpstliche  Krone  glänzen,  welche  Julius  ihm  in  Aus- 
sicht gesteilt  hatte.  Ein  fieberhafter  Eifer  spannte  seine  Kräfte 
Übermässig  an.  Sie  konnten  die  Wucht  der  Ereignisse  nicht  er- 
tragen^ Des  Freundes  Gunst  ging  verloren.  Er  brach  zusammen 
auf  der  Fhieht  von  Trient,  fern  von  Rom.  —  Sein  herrisches, 
schroffes  Benehmen  fand  an  mehreren  Legaten  der  dritten  Periode 
/ückhaltslose  iüchter,  besonders  an  dem  als  Polemiker  bekannten 
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Stanislaus  Hosins.  Dieser  und  der  ebenso  tugendhafte,  wie 
kennlnissreicbe  Seripandus  hinten  sich  mehr  su  dem  ersten  Prä- 
sidenten, Hercules  Gonzaga,  als  zu  dem  als  strenger  Kanonist  auf- 
tretenden Simoneta.  Jener,  Gonzaga,  war  ein  »grosser  Mann,» 
schreibt  Saipi.  Seine  Tugenden,  unter  denen  die  Sanftmutii  nicht 
fehlte«  und  seine  fürstliche  Abkunft  sollten  der  Prttsidentschafi  die 
verlorene  Wtlrde  Viriedergeben.  Er  bUsste  den  innem  Frieden  ein. 
Die  Curie  war  zuweilen  in  Zwiespalt  mit  ihm,  erfüllte  doch  seine 
Bitte  nicht,  ihn  abzuiul&n.  Der  Tod  erfüllte  sie.  Kurz  vorher 
kamen  an  den  Papst  von  ihm  die  Worte :  »Er  schttme  sich  der  fer- 
neren Leitung  des  Goncils.  Zwei  Jahre  habe  er  die  dringendsten 
Reformforderungen  mit  Versprechungen  beantwortet,  w  eiche  jener 
doch  nie  erfüllen  werde«  {Sarpi  VII j  §  66).  Ihm  folgte  Johannes 
Morone,  das  Muster  eines  römischen  Legaten.  £r  vereinigte  mit 
diplomatischem  Scharfblick  die  Kunst,  den  verschiedenartigsten 
Personen  sich  anxubequemen  ohne  Nachtheil  für  seine  Absichten. 
Das  unmöglich  Erscheinende  ist  von  ihm  geleistet  worden :  die 
glückliche  Beendigung  des  Goncils. 

So  waren  die  Hanner,  welche  die  Curie  nach  Trient  sandte 
xur  Wahrung  ihrer  sehr  ge&hrdeten  Interessen  und  zur  systema- 
tisdien  Vertheidi£;ung  ihrer  Grundstitze.  Sie  sollten  Völkern,  Bi- 
schöfen und  i  ürslen  lür  lange  Zeit  den  Muth  benehmen ,  auf  ein 
Goncii  m  dringen.  Umfassende  Vollmachten  gaben  ihnen  über 
dasselbe  eine  fast  monarchische  Gewalt,  welche  mit  dem  Glauben, 
dass  es  unter  dem  Einflüsse  des  heiL  Geistes  stände,  sdiwer  zu 
vereinigen  sein  möchte.  Ihnen  allein  sollte  dei  Vorsilz  zustehen 
und  die  Äntragsstellung,  die  Bestätigung  aller  Beschlüsse  und 
Actionen,  die  richterliche  Untersuchung  und  Entscheidung  jeg- 
licher Streitsache  von  Ketzern  oder  Katholisdien  ohne  Schonung 
eines  Standes ,  jedoch  unter  der  Voraussetiung  des  Einverständ- 
nisses mit  deni  Cuncil  {Sarpi  IL  §  5).  Der  Papst  Hess  diese  Be- 
dingung auf  den  Wunsch  der  Legaten  fallen.  Sie  sollten  ihre  In- 
structionen der  Versammlung  mittheilen,  forderten  die  Vttter.  Die 
Antwort  lautete:  i» Diese  Vorlage  würde  viel  Zeit  kosten,  weil  dann 
auch  alle  Bischöfe  über  die  Rechtmässigkeit  ihrer  Wahl  Auskunft 
geben  müssten,  überdies  unnütz  sein,  weil  die  Legaten  ohne 
Zweifel  mit  den  Bischöfen  aufs  engste  verbunden  wären  und  einen 
Ktfrper  bildeten.«  Eifrig  drangen  sie  aber  darauf,  in  die  Bezeich- 
nung der  Synode  als  der  Okummischen  und  allgemeinen  die  Er- 
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iVHhiiung  des  Vorsitzes  der  Legalen  des  apostolischen  Stuhles  auf- 
zunehmen. Man  erkfthntiß  bnld,  dass  unter  dem  Namen  der  PrSl- 

sHent^ohaft  eine  utnimscbrötikte  Regentschaft  ausgeübt  werden 
sollte.  »Kein  Ausdnirk  ist  stark  genug,  sagt  Vargas  fL.  et  M.  p. 
öO),  um  eine  richtige  Vorstclhing  von  dem  ünheile  zu  geben,  wel- 
ches die  Art  der  Leitung  des  Goncils  bewirkt  hat.  Unter  dem  Vor- 
wende  Ordnung  «u  halten  y  ffiachen  die  pUpsUichen  Legaten  sich 
Rtl  llerreii  (1(m*  Vci'snminlung.  Alles  was  vorgeschlagen,  geprüft 
und  beschlossen  wird,  geschieht  zu  der  Zeit  und  in  der  Weise, 
welche  diesen  Herren  gefällt.  Sie  befolgen  die  ihnen  zu  Rom  ge- 
gebenen und  fortwährend  eintreffenden  Anweisungen.  Die  Frei- 
heit ist  es ,  wovon  sie  am  meisten  reden  und  welche  sie  durch 
ihre  Thaten  7.erfttören.  Ihr  Relracen  ist  lauter  Heuchelei  und  Ver- 
Stellung;  die  Freiheit,  welche  sie  tibrig  lassen,  nur  eine  Chimäre. 
Selbst  die  päpstlichen  Soldbischofe  haben  dies  eingestanden  und 
ihren  Schmerz  dartlber  gegen  die  Rechtschaffenen  geäussert.  IHe 
Ungerechtigkeit  des  Jahrhunderts  und  die  gegenwartigen  VerhJllt- 
nisse  rauben  Allen  die  Freiheit  der  Rede.  Man  begnügt  sich  im 
Geheimen  zu  seufzen.«  Man  merkte  recht  gut,  dass  der  Papst  keine 
andere  Absicht  habe,  als  eine  rein  monarchische  Haltung  aüf  dem 
Goncil  einzunehmen  (p.  641.  Er  habe  die  beiden  GoUegen  des 
Cresrentivis  (he  Bezeichiuing  der  Prüsidenten  sich  aneignen  lassen, 
weil  es  ihn»  von  grosser  Wichtigkeit  sei,  daselbst  in  der  Thal  zu 
prasidiren  und  dies  bei  jeder  Gelegenheit  einzuschärfen  (p.  65). 
Trient  wurde  so  zum  Kampfplatze  der  unversöhnlichen  Princlpien 
des  GuHalismus  und  Rpiscopalismus.  Die  leidende  Kirche  sollte 
da  geheilt  werden.  Man  hat  sich  viehnehr  mit  dem  Papste  und 
den  Legaten  gescliiagen ,  welche  sich  zu  Herren  der  ganzen  Ver- 
sammlung machen  Wollten.  Man  braucht  nicht  mühsam  Bei- 
spiele zu  suchen.  Ich  wähle  dl^  wiehtigsten  aus. 

Das  Vorschlagsreöht  wurde  von  den  Legaten  ausschliesslich 
in  Anwendung  gebracht,  obwohl  dafür  allein  die  Sitte  des  letzten 
Laleranconcils  sprach.  Man  protestirtd  gegen  die  Formel :  propo- 
nentünts  le§atUj  weil  sie  jenes  Recht  bezeichnen  sollte.  Der  Bischof 
Ton  Astorga  fragte  del  Monte:  »Ob  Jetnand,  welcher  einen  Antrifg 
gegen  die  Person  der  Legaten  oder  der  Cardinäle  stellen  wolle, 
denselben  zuvor  jenen  mittheilen  mtlsscf«  —  »Ein  solcher  Antrag 
werde  nie  gestattet,  in  seiner  Gegenwart  wenigstens  nicht.  Er 
staune  Uber  die  Kühnheit,  Etwas  der  Art  zu  reden«  (Raynald 
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I  4546.  HO.  6*9^.  68).  Olmöhl  lüe  Aufodbtne  jener  Fonnel  Hur  in  der 

I  47.  Session  durchgesetzt  wurde,  so  vorfuhren  doch  die  Legaten 
stets,  als  wiire  sie  von  Anfang  an  für  gültig  gehalten  worden. 
,  Durch  die  Auswahl  der  Reformlrageil  haben  sie  meist  glttekhch  in 
;  der  4.  und  8.  Periode  die  (Ür  Rom  gefilfarlidien  Utiterfeucbuiigen 
I  verhindert.   In  der  3.  Perlode  fanden  die  weHKchen  Gesandten 
'  sich  mit  ihren  Vorschlügen  ebenso  zurftekgewiesen ,  wie  die  Bi- 
I  schüfe.    Gesäubert  wurden  sie  spater  bekannt  gemacht.  Endlich 
wollten  die  Ftirsien  nicht  länger  auf  daft  Recht  der  Antragsstellung 
veniehten.   Morone  gab  Ihnen  BtWaa  tiaeh,  vereitelte  jedodi  ihre 
Ahsicht.    Spanien  drang  .il>er  zuletzt  auf  Beseitigung  der  Formel. 
Der  Papst  genehmigte,  dass  Jeder  sag^n  könne,  was  er  wolle,  iit^sa 
aber  das  Wort:  Vorschlagen  gans  unerwähnt.  Das  Goncil  be- 
schlosa:  Durch  die  in  der  4.  Session  gebrau(;hte  Forfnel  häbe  es 
durchaus  keine  Änderung  der  Geschäftsordnung  in  den  General- 
I  concilien  bezweckt. 

Auch  die  Zeit  der  Reratbung  hing  von  der  Wtllkttr  der  Lega*- 
teo  ab.  Ihre  selbsttohlige  Politik  hüllte  sich  bisweilen  in  das  Gc- 
I  wand  einer  alle  Schwierigkeiten  sorgsam  erWUgenden  und  daher 
Zögemden  Weisiteit.    Die  Sessionen  waren  bald  durch  wenige 
Wochen ,  bald  durch  viele  Monatä  getrennt.  Nöthigenfalls  wurde 
I  jede  Restimmung  eines  Termines  verweigert.  Grescentius  erklärte, 
nach  fünf  Sessionen  müsse  das  Goneil  mH  AHem  fertig  sein.  Er 
lioss  die  schwierigsten  theologischen  Fragen  in  stürmischer  Kile 
I  untersuchen  und  schlussfertig  machen.  Eine  ähnliche  liast  kehrte 
I  gegen  das  Ende  des  Goneils  wieder.  Häufiger  klagte  man  über 
'  Hangel  an  Rescbäftigung.  Die  Ursache  war  meistens  eine  Versage* 
ruTig  des  Eintreffens  der  von  Rom  erbetenen  Befehle.  Den  Legaten 
war  die  Angabe  be(]ueiu,  die  erhitzten  Köpfe  müssten  sich  erst 
'  abkühlen,  ehe  sie  Etwas  bescbliessön  könnten.   Sie  legten  den 
Hurenden  unwichtige  I^ragen  vor  oder  gaben  ihnen  Stoff  zur  Be- 
lustiguug.   Der  Witz  kehrte  sich  auch  gegen  die  Präsidenten.  Als 
sie  den  lange  erwarteten  Ternun  zur  Session  im  Jahre  i  Ö62  wie- 
derum auf  40  Woch^  vertagten,  Hess  sich  Anton  Givrelia,  Bischof 
von  Rudoa,  also  vernehmen:  »Ich  bin  kein  Prophet  oder  Prophe- 
tenkind, aber  ich  weissage,  dass  die  Session  an  diesem  Tage  (dem 
April)  nicht  wird  gehalten  werden,   llociiwüriiigste  Väter,  so 
spricht  der  Herr.«  Sein  Wort  traf  ein.  Am  J  age  vor  dem  Termine 
horte  man  ihn  rufen ;  itDie  Völker  werden  nicht  beschwicbtigt,  und 
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die,  welche  das  Unternoimaene  gut  machen ,  nicht  gelobt  wenien, 
aber  die  furchtsamen  Weisen  werden  Preis  empCangen  von  den 
Fachsen«  (Salig:  Gesch.  d.  G.  HI,  3). 

Man  hatte  sich  darOber  geeinigt,  in  jeder  Versammlmig  Dog-  ^ 
nien  und  Reformen  zu  untersuchen,  jene  aber  zuerst.  Die  liüiiii- 
schen  zogen  das  Gesprüch  Ubei*  die  Dogmen  oft  ohne  viele  Muhe 
so  sehr  in  die  Länge,  dass  keine  Zeit  fOr  -die  Reformen  mehr  tibrig 
blieb.  »Am  Abend  vor  der  Session,  erstthll  Yargas  aus  der  4. 
Periode  (L.  et  M.  p.  56) ,  versammelten  die  Legaten  die  Bischöfe 
zu  einer  Generalcongregation.  Dann  lasen  sie  die  Decrete  voi^  wie 
dieselben  von  ihnen  abgefasst  und  zur  Berathung  für  gut  befun- 
den waren.  So  ging  Alles  ohne  SchwierigIceiL  Ein  Xbeil  verstand 
das  nicht,  wovon  die  Rede  war,  und  der  andere  wagte  nicht,  den 
Mund  zu  öffnen.  Die  Meisten  waren  ermüdet,  weil  man  sie  bis  in 
die  Nacht  zurtLckhielt.  So  sind  viele  Dinge  hastig  und  stUrmiscb  \ 
beschlossen  und  am  folgenden  Tage  verbffentiichLa  Crescentius 
verfuhr  noch  rascher.  Man  war  darauf  gefasst,  dass  er  in  der 
letsten  Stunde  vor  der  Session  schnell  und  mit  einer  diensteifrigen 
Miene  ht  nuiknm,  um  etwas  Kostbares  und  augenscheinlich  wobl 
Berechnetes  für  die  Reform  zu  beaati'agen.  £s  fehlte  an  Zeit,  den 
Antrag  zu  lesen,  geschweige  denn,  ihn  su  verstehen  (£.  H  M. 
pag.  SlOO). 

Zweckmässig  war  die  Ernennuni:  l)esonderer  Ausschüsse,  um  ^ 
schwierige  Fragen  für  die  Generalcongregationen  vorzubereiten. 
Die  Legaten  wählten  in  jene  gern  Solche,  deren  Meinung  sie  vor 
der  allgemeinen  Berathung  kennen  lernen  oder  umtlndeni  wollten. 
Am  Abend  desselben  Tages,  an  welchem  j(^  einer  einem  Ausschüsse 
piasuiiit  hatte,  hielten  sie  eine  geheime  Sitzung,  worin  die  Er-  I 
fahrungen  ausgetauscht,  und  gemeinsame  Schritte  verabredet  wur-  ' 
den  (X.  et  M,  p.  52).  Refonneifer  heuchehnd,  entlockten  sie  bis-  | 
weilen  den  Bischttfen  ihre  Wünsche  und  sandten  ihre  Einüben  * 
nach  Rom  (pa^.  59.  60).  Sahen  die  Legaten  ihre  Schliche  durch-  I 
sciiaut,  dann  blieb  ihnen  immernoch  das  MiUel,  die  Freuade  desto  ' 
fester  an  sich  zu  ketten.  Sie  riefen  ein  Mal  nur  ItaUener  in  die  ' 
Ausschtisse.  Dass  solche  von  den  einzelnen  Nationen  gebildet  wür- 
den ,  verlangten  die  Fürsten  su  spat.  An  den  Vorverhandlungen 
der  Theologen  und  Kanonisten  konnten  die  Bischöfe  nicht  immer  I 
Theil  nehmen.   Diese  hatten  daher  genaue  Kunde  von  jenen  er- 
halten müssen  ^  damit  sie  su  einer  möglichst  kiai*en  Einsicht  in  die 
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ihnen  meist  fern  liegenden  wissenschaftlichen  Fragen  gelangen 
konnten.  Die  aufCalieDde  Kürze  der  Berichte  veranlasste  den  Bi- 
schof von  Fiesole,  Martellus,  sur  Klage :  Sie  erwecke  den  Ai^wobn, 
als  wollten  wenige  Personen  ld>er  die  Veiiiamdlmig  henrsohen. 
M  Honte  nnterdrttokte  seinen  Ärger  für  den  Aogenblick ,  maoble 
ihm  aber  bald  nachher  Luft.  In  Rom  schilderte  er  den  Bischof, 
der  auch  sonst  unfügsam  sich  zeigte ,  als  einen  verläunidorischen, 
beleidig^enden ,  relieUiflolien  und  schisnMtisoheo  Redner  {Sarpi 

Nichts  war  den  Präsidenten  veriiasster,  als  Redefreiheit,  und 
Nichts  häufiger,  als  ihre  Mahnung:  Dicant  Vuln'.s  lib&re.  Sie  kianp; 
wie  Hohn  denen ,  welche  Viel  auf  dem  Herzen  hatten  und  durch 
die  Foilgen  der  Freimttll^igkeii  iil)0esobreeJtt  wurden ,  das  der 
lOnoisehen  Partei  llissfölUge  eh  »nssmi.  Wer  im  GefUlile  seines 
Rechtes  oder  im  Vertrauen  aul  <iie  scheinbare  Gerechtigkeitsliebe 
der  Legaten  sprach,  wie  er  dachte,  fand  günstigenlaiis  keine  Be- 
achtung, was  die  Spanier  sur  schriftlichen  Angabe  ihrer  Wttnsche 
bewog ,  gewöhnlich  einen  heftigen  Widerapnnsh  oder  eine  brutale 
Znreehlweisung,  wenn  nicht  etwas  Behlimmeres.  Nurdieblfohsten 
Würdenträger,  wie  Churfürstcn  und  (^.iKÜniile,  durften  kräftiger 
auftreten,  waren  aber  vor  euiplindlichen  Zurtipksetzungen  nicht 
gesehtttaty  niemals  vor  Anklagen  in  Ron.  Unter  den  Legaten  vor'- 
Istsle  Gresoentina  am  tiefsten  die  Wttrde  der  Veroammlung.  Als  er 
den  GardinHlen  ihre  Reichthümer  durch  einen  arglistigen  Antrag 
über  die  Comnienden  sichern  wolite,  erklärte  der  Bischof  von 
Yerdun:  £ine  solche  Reform  wäre  unnütz »  des  Conoils  unwürdig 
und  der  Zeit  nicht  angßmesaen.  Kr  nannte  die  Gommenden  einen 
Abgrund,  welcher  die  Kirchengüter  versdblttnge ,  und  die  vorge-* 
schlagene  Reform  eine  Spiegelft  ( hlerei.  Einige  Tage  später  gab 
ihm  der  Legat  ohne  Veranlassung  die  Titel:  beschränkter  Kopf, 
dummer  Junge  u.  a«  Rr  durfte  Nichts  erwiedem  und  vernahm  die 
Drohung  I  deas  man  ihn  werde  au  sttchtigw  wissen.  Nienwild 
Dshm  sMi  seiner  an,  nidit  dmmal  sein  Erzblschof.  Später  wollte 
der  Bischof  sich  rechtfertigen.  —  Er  solle  sich  auf  das  Vorliegende 
heschräi^Len.  ^  So  gebe  es  keine  Froiheit  im  Concil.  Mit  Erlaub-* 
Bisa  des  Kaisers  werde  er  abreisen.  —  Davon  wäre  lüsine  Rede, 
sondern  daas  er  das  Belshlene  tbue  {L,  et  M.  pag.  845^.  946.  263). 
Ein  anderer  Bischof  erhielt  für  den  blossen  Zweifel  an  der  Ab- 
hängigkeit des  Concils  von  dem  Papste  den  Bescheid :  Wer  in 
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GlaidiefBBsaclien  zweifelt,  ist  ein  Ketser  und  deeshiilb  seid  ihr  etner; 

die  gleiche  Antwort  von  del  Mont^^  der  Bischof  von  Fiosole  für  seine 
Ai^iiaUoa  aa  Christum  und  sein  Gericht  (Le  PUU  liJ^  443).  Kein 
Wmider,  daw  haUenef  die  Amnassmig  ikrer  Fahrer  nachahmten 
und  die  Gegner  niabt  bloss  Ketaer,  sondern  anch  Fttchse  schalten 
(L.  et  M.  p'iy.  ö5).  Für  sie  gab  es  keine  Schranke  iiii  Reden.  Von 
der  Regel,  nach  welcher  in  der  letzten  Periode  Niemand  iJfnaer. 
als  eine  liall>e  Stunde,  spfechen  durftei  den  etwa  noch  rückständi- 
gen Theil  seiner  Rede  aber  schriftlich  vorlegen  konnte,  wichen  sie 
ab,  ohne  den  geringsten  Tadel  zu  erfahren.  Die  Jesuiten  sahen 
jene  Regel  als  eine  Geringschatzunu  des  heil.  Geistes  an.  Man 
führte  ihren  General  Lainez  in  die  Mitte  der  Versammlung  und 
Hess  ihn  eine  aweistflndige  Hede  ungestört  halten  Uber  die  £r- 
hebang  der  päpstlichen  Macht.  Wer  für  sie  eintrat,  wurde  von  den 
Legaten  mit  l)e.sunderer  Achtuns^  behandelt,  wie  ungebunden  «t 
auch  sonst  sich  benehmen  iiiuchte.  Von  einem  solchen  erklärte 
Morone :  Seine  Stimme  gelte  Viel  in  Rom ,  weil  sie  vierzig  nach 
aidi  siehe  (Sarpi  VW,  §  13). 

Obgleich  nach  Köpfen  abgestimmt  wurde,  nicht  nach  Natio- 
nen, und  in  Relormirageu  einfache  Mehrheit  zur  Beschlussfassunc 
genügen  sollte,  die  unverhaltnissmässig  aahlreichen  Italiener  aberj 
gewohnlich  die  rtf  mischen  Interessen  beforderten,  so  mochten  dockl 
die  Leiiaten  dem  Ausfall  der  Abstimmung  nicht  unthätig  entgesen-l 
sehen.  Als  Vertreter  des  Papstes,  welcher  an  die  Meinung  desl 
Goncils  nicht  gebunden  sei  {Batjnald  1547.  no,  32) ,  nahmen  sieJ 
eine  besondere  Steilong  sor  fintscheidnng  des  Goncils  ein. 
Monte  behauptete,  die  Stimme  der  Legaten  könne  in  den  die  Ord^l 
nung  des  Concils  betreffenden  Fragen  der  Minorität  das  Überge-J 
wicht  geben  [Haynald  454G.  m.  Ii 6).  Vargas  meinte  dagegen,  sie' 
hatten  aidi ,  da  ihr  Vorsitz  kein  £hrenvorBits  wäre ,  der  AbstimH 
mnng  darohaus  enthalten  mflssen  (L.  et  M*  pag.  54).  Oberdiev 
würden  die  Bischöfe  gar  nicht  als  selhsLmdii^e  Richter  behandelt,' 
sondern  als  Partei ,  welche  auf  gewisse  Fragen  Ja  oder  Nein  anl-' 
Worten  müsste  {pay.  54).  Zuweilen  sagten  die  Legaten  Nein  vorj 
der  Zeit^  wenn  sie  merkten,  dass  die  Vater  Ja  sagen  wurden  {pa§,\ 
5.^).  Ein  Franzose  gebrauchte  einmal  den  Ausdruck:  Lerjati  dire^ 
bunt  Vota  mtricularia  {Sarpi  VIT,  §  21).  Man  sah  die  Jesuiten  so- 
gar öflentüch  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  gehen ,  am  ihnen' 
das  erwünaehte  Votum  abzupressen.  So  geschah  08,  dass  did 
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inüntilichen  Äusserungen  schriftlich  widerrufen  wurden.  Der  spa- 
Qische  Gesandte  protestirte  vergeblich  gegen  diesen  Unfug.  Ge^ 
langen  die  Kunstgriffe  nichts  dann  wurde  die  Sesskm  «e  lange 
aufgetohoben ,  bis  die  Widerstrebenden  alle  oder  tum  Tlieil  dardh 
Geldgesdienke,  Yerspreehungen  oder  Drohungen  gewooilen  warefi; 
Autiiierksame  Beobachter  begründeten  ihren  Argwohn  gegen  den 
die  Stimmen  zusammenrechnenden  Secretär  und  forderten,  dass 
ein  sweiter  ihm  beigegeben  würde.  Und  alle  diese  Künste,  weiche 
gar  viele  Decrete  des  Goncils  hervorgebracht  haben ,  sollten  doch 
nicht  hindern ,  sie  als  Eingebungen  des  heil.  Geistes  zu  promul- 
I  giren. 

Die  Legaten  wussten  wohl,  dass  ein  anderer  Geist  sie  be- 
herrsche. 8ie  wären  die  willenlosen  Werkzeuge  der  rfSmiscben 
Curie.   1^  mussten  ünr  fort¥rHhrend  ausführliche  Berichte  über- 
senden.   Diestj  erhielt  eine  geheime  Couimission  von  Theologen, 
Kaoonisten  und  Hofleuten  zur  Prtlfung.   Die  Erörterung  irgend 

!  einer  Reformfrage  in  Trient  war  von  ihr  züvor  genehmigt.  Kein 
Decret  wurde  veröffentlicht,  dessen  Ausdruck  sie  nicht  zuvor  gu^ 
geheissen  hatte.  Mit  der  Sdliwiengkeit  der  Geschäfte  nahm  der 
Verkelir  zwihichen  den  Legaten  und  dem  Papste  zu.  Das  Concil 
glich  mehr  und  mehr  einer  Maschine,  welche  durch  den  Druck 
einer  eiwas  verdeekten  Kraft  bald  in  geräuschvolle  Regsamkeit, 
bald  in  stmre  Ruhe  versetzt  'wurde.  »Das  Goncil  ist  in  Rom  ge- 
halten. Es  hat  die  Befehle  des  l^apsles  ausgeführt«  ( L.  et  M.  pag. 
38).  Es  "^erde  von  dem  heil.  Geiste  geleitet,  welcher  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  Rom  im  Felleisen  komme  (Sarpt*  VI,  §  ^  5) .  Dies  Witzwort 
aus  der  3.*  Periode  zeigt ,  vrie  eng  und  wie  offen  die  Verbindung 
zwischen  Rom  und  Trient  geworden  war.  Der  Papst  halte  sie  von 
Anfang  an  einj^eleitet  und  nur  so  lange  als  möglich  geheim  gehal- 
ten. Es  sollte  olfenkundig  sein,  dass  er  die  höchste  Autorität  Uber 
das  Concil  ausübe  ^  und  diesem  in  allen  die  Curie  betreffenden 

'  Dhigen  altoin  eme  berathende  Stimme  gebühre.  Demgemttss  woll- 
ten die  Legaten  über  die  Aufnahme  der  Worte :  Das  Goncil  reprSI- 
sentire  die  allgemeine  Kirche,  Nichts  entscheiden,  bevor  der  Papst 
darum  befragt  wäre.  Vergebens  riefen  Einige :  Das  Concil  brauche 
über  das,  was  es  feststelle,  mit  ihm  nicht  zu  verhandeln;  sonst 
habe  es  durehaus  nicht  die  ihm  zustehende  Freiheit  {Le  PM  VU^ 
//,  8).  In  BetreH  der  Reformen  erklarte  del  Monte,  dass  es  Alles 
in  dem  ihm  von  Sr.  Heiligkeit  ^uigetragenen,  jedoch  unbeschadet 
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der  Ant#ritM  und  PneeniBeni  des  aipwIoUfelMii  Stnhles ,  laMuie, 

in  dem  Übrigen  aber  Nichts.  Was  dieses  anlange  und  eigentlich 
dea  Papst  ani^ebe ,  so  erböien  sie  gern  sich  zur  Vermittlung,  damit 
er  das  ihm  Erbetene  gewahre  (Rajfnaiä  1547  no.  di).  Wenn 
dM  Coneü  dennodb  heftige  Angriff»  avf  die  rOniischen  Intervsaen 
unternahm  ^  so  traf  Bald  eine  Bnlle  von  Rom  ein ,  weldie  die 
schlimmsten  Missbräuche  beseitigte.  Die  erste  vom  22.  December 
4546  kam  den  Vütern,  welche  ihr  Dasein  vermutbeten,  niemals 
TOT  die  Augen  {Le  PkU  VII^  II,  Sft).  Auch  Greseentius  brachte 
Zttgeatandnisae  des  Papstes  nichl  rar  Sprsdie  (L.  et  M.  pag»  I5d). 
Gelegenheit  zur  Einmischung  erhielt  der  Letztere  selbst  durch  das 
ConciL  Die  Piuralitiit  der  Benetizien  würde  mit  den  päpstlichen 
Dispensen  wegfallen,  sagte  Jemand.  Mehrere  ttberliessen  ihm  die 
Reform  in  dieser  Saehe,  ob  wähl  die  Mehrsahl  der  Bischöfe  sieh 
widerselsle  {Smrpi  II,  §  88) .  Die  Frage :  Ob  der  Kel<^  des  Abend- 
niahls  zu  gewahren  sei?  wurde  von  der  Majorität  ihm  anheim  ge- 
geben. Die  Fürsten  sahen  in  der  6,  Periode  ein,  dass  sie  ohne  die 
Curie  von  dem  GoncU  Nichts  erlangen  ktfnnlen.  Pias  IV.  druckte 
ihnen  seine  Freude  aus,  als  sie  ihm  wegen  der  Reformen  Vor- 
stellungen machten ,  aber  erklärte ,  er  wollte  dem  Goncil  keine 
Gesetze  vorschreiben  ;  sie  jiiüssten  sich  an  die  Priisident^^n  wenden. 
Diese  zogen  sich  hinter  die  Phrase  von  der  Selbständigkeit  des 
Concils  zorOok.  Der  französische  Gesandte  sohrieb  aaeh  Paria: 
«Man  ttuschl  den  König  und  die  Weltt  {Sarpi  VI,  §  47).  Das  Goncil 
war  in  den  letzten  Monaten  so  fUgsam ,  wie  der  Papst  e§  nur  von 
einem  Rathscollegium ,  woftlr  er  es  gern  ausgegel>en  hätte ,  wün- 
schen konnte.  Seine  Sprache  wurde  inmier  kühner:  £r  alletn  habe 
die  leidenachaftlicfaein  Parteien  su  Trient  im  Zaume  gehalten  kiaft 
eines  alten  Recbtes.  Alle  Obelslande  kfimen  aus  der  gyeaaen 
Nachsicht  seiner  Legaten ,  welche  dem  Concil  die  Zügel  hatten 
aehiessen  lassen ,  damit  man  ihnen  nicht  die  geringste  Ver- 
letaung  der  Freiheit  desseHMD  vorwerfsn  kannte  (Sofpt  Vil, 
§  77). 

Bisdidfe  und  Fürsten  mussten  endlich  verstummen.  Beschämt 
zogen  sie  aus  Trient.  Sie  hatten  mit  Hülfe  des  Concils  die  Über- 
macht des  Papstes  brechen  wollen ,  aber  wider  ihren  Willen  daiu 
beigetragen,  dass  sie  festere  Stützen  erhidt,  als  je,  und  kein  Gon- 
eil  mehr  zu  fürchten  braudite. 
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Ohenmits'  Prüfung  des  Oonoils. 
(Beieucbtuag.) 

Das  kleine  Werk  vüu  Chemnitz  gegen  die  Jesuiten  liatte  einen 
grossen  ürlolg.  Es  ölTaele  den  Deutschen  die  Augen  über  den 
Glauben  und  Zweck  des  neuen  Ordens.  Die  Kölnischen  hielten 
sich  gans  still.  Ein  Ingolsittdter,  Johannes  AJbeac^  spielte  die  Rolle 
eines  Anwalts  so  ungeschickt,  dass  er  sie  bald  wieder  aufgab.  An 
seine  Stelle  trat  mit  starkem  Selbstvertrauen  ein  Theologe  des  noch 
versammelten  Concils  zu  Thent :  Diet^o  Pay  va  de  Andrada  (Dan- 
drada,  Andradius),  Professor  und  Dedamator  der  Universität 
Goimbra  in  Portugal.  Er  genoss  die  Gunst  der  römischen  Curie 
und  bedeutender  Männer  auf  dem  Concil,  namentlich  des  Gesand- 
ten seines  Königs,  Mascarenius.  Dieser  und  vielleicht  auch  der 
Legat  Seripandus  ermunterten  ihn  zu  einer  Widerlegung  unseres 
Chenmitx.  Andrada  fühlte  sich  durch  ihre  Mahnung  geschmeichelt 
und  ohnehin  zur  Rettung  der  Ehre  des  Ordens  verpflichtet,  unter 
dessen  Gliedern  er  die  besten  Freunde  gefunden  hatte.  Er  wollte 
aber  nicht  bloss  für  die  Jesuiten  ^  sondern  auch  zugleich  für  das 
i  tnentische  Goncil  ^e  Apologie  schreiben  und  gab  sich  den  Scheini 
als  wäre  die  Empfehlung ,  beziehungsweise  Erläuterung  der 
Decrete  desselben  ihm  Übertragen  worden.  Der  Titel  seines  Werks 
lautet  nach  der  ersten  venetianischen  Edition,  welcher  eine  köl- 
nische vorangegangen  war  1564,  und  zwei  andei^  und  4  608 
in  Venedig  folgten:  Orthodoxarum  EoBpUcoitkmm  tibri  decem^  in 
I  qmlnts  omnia  fere  de  religione  capüa ,  quae  his  temporihus  ab  hae» 
reticu  in  controversiajn  voccmtur  y  aper  La  ei  däucidc  explicantur: 
praesertim  contra  Moa^tini  Kermicii  petulantem  audaciam ,  qui  Co^ 
lonknsem  Censuraiai ,  quam  o  viii$  SodekUis  Jesu  caa^fositam  am 
ait^  tma  cum  ^usdem  SancÜss,  Societatii  vüae  ratume  temere  ca^ 
Ivmmandam  suKepit*  Autmre  Jaeobo  Payva  Andradio  Lusüano^ 
Doctore  Theologo.  Cum  necessariis  indicibus  rerum  etc.  Coloniae 
apud  Matemum  Cholinum  1564.  8°.  Dieses  sehr  seltene ,  auf  der 
Bibliothek  zu  Wolfenbttttel  vorhandene  Werk  enthält  in  zehn 
Büchern  {pag,  4 — 896)  folgende  Stücke :  De  origme  soetetatis  Jesu^ 
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de  s,  scriptura^  de  peceato ,  de  libero  ar6itrto,  de  lege ,  dejusHfiea^ 

tione,  de  coena  Domini,  de  poenitenHa  (de  extr,  unctione  et  de  con- 
firmaUonejy  de  invocatione  sanctjorum^  de  coelibatu. 

Chemnitz  sah  in  dem  Umstände,  dass  dies  Werk  zugleich  niii 
den  trientischen  Decreten  ihm  eingehändigt  wurde ,  eine  gtfUücfae 
Weisung,  gegen  die  letzteren  seine  Kritik  zu  richten.  Andrada 
V(irdiento  nur  gelegentlich  eine  Antwort,  da  er  mit  hochtrabenden 
Worten  die  bekannten  Siitze  der  pc  lagianischen  Scotisten  wieder- 
holte und  mehr  durch  spitzfindige  Wendungen  zu  täuschen ,  als 
durch  einfache  Beweise  zu  überzeugen  verstand,  auch  gern  zum 
Schmähen  und  J.ifem  seine  Zuflucht  nnhni.  Ftlr  Chemnitz  hatten 
die  über  den  Sinn  mancher  trientischen  Decrete  gegebenen  Auf- 
klärungen allein  eigentlichen  Werth.  Aus  der  Zusammenstellung 
dieser  mit  den  Decreten  und  beider  mit  der  Schrift  entstand  das 
Examen ,  welches  »  zur  Erkenntniss  der  christlichen  Wahrheit  und 
der  antichristischen  Fälscherei  sehr  nützlich  und  noth wendig«  sein 
sollte.  Der  vollständige  Titel  lautet  nach  der  Ausgabe  v.  4578: 
Examinis  Concäii  Tridentini  per  D.  D.  MarHnum  Chemnicium  scHpU 
opus  integrum  IV.  partes ,  in  guibus  praectpuorum  capihm  totms  doe- 
trinae  papisticae  firma  et  soltda  refutntw  tum  ex  sacrae  scripturne 
fontibmj  tum  orlhoäoxonmi  patrum  cotisensu  col/ecfa  estj  vno  volu- 
mme  complectens  ad  verüaüs  ckristianae  et  antichristianae  faisitatis 
cognitumm  perquam  utile  et  necessarium,  4  Joh,  4.  NoHte  omni 
•  spiritui  credere  ^  sed  probate  sphitus,  num  ex  Dco  sint:  quo7iian( 
multi  psettdoprophetae  exierunt  tnmundim,  Francofiirti  ad  Afoenum. 

Die  Herausgabe  begann  4565  und  wurde  4573  vollendet.  Der 
erste  Theil  enthält  zunächst  eine  Zueignungsepistel  an  den  Kron- 
prinzen von  Preussen,  Albrecht  Friedrich,  darauf  eine  »Erzählung 
von  der  Synode  zu  Nicäaa  in  Hexametern,  deren  Verfasser  der 
Rector  Matthias  Berg  in  Braunschweig  war ,  dann  eine  Vorrede, 
worin  Chemnitz  seinen  Streit  mit  den  Jesuiten ,  welchen  er  nicht 
weiter  fortsetzen  wollte,  die  über  sie  gewonnene  Belehrung ,  den 
Grund  und  die  Art  einer  Erwiederuns  der  Anariffe  des  Andratla. 
sowie  die  Berechtigung  zu  einer  Prüfung  des  Concils  darlegt, 
endlich  die  Prüfung  der  mitgetbellten  Decrete :  von  den  Traditio- 
nen und  der  heil.  Schrift,  der  Erbsünde u.  s.  w. ,  den  Werken 
der  Ungläubigen,  dem  freien  Willen,  der  Rechtfertigung,  dem 
Glauben  und  den  guten  Werken.  Der  zweite,  die  Sätze  von  den 
Sacramenten  umfassende  Theil  machte  gritesere  Mühe,  als  der 
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ersto  y  und  das  Zurückgehen  au£  die  Scholastiker  oft  noth wendig, 
da  Aadrada  hier  selten  AufkJfirung  achafile,  konnte  jedoch  sohon 
am  Schlnsae  des  J.  4566  dem  Markgrafen  Johonn  von  Branden-« 

bürg  mit  einer  W  idiiiuiii^  ühorsandt  werden. 

Manche  dnon^onde  Geschäfte  iiessen  Cheiimitz  an  die  YoUen--* 
dung  des  £xaaiens  mehre  Jahre  hindurch  nicht  denken.  In^wi-» 
sehen  forderten  ihn.  sehr  Yiele  dazu  auf,  indem  sie  Oberaus  gttn* 
slig  von  dem  Untemehnm  redeten ,  welches  eine  grosse  Aufregung 
unter  den  römischen  l^oh  iuikern ,  wie  Lindan,  Cromer,  'Tiletau 
II.  a.,  hervorbrachte.  Andreas  von  Mcyendorü' versprach  sich  viel 
NuUen  fttr  die  Kirche  von  diesem  seitgemttssen  Werke.  Sie  mttsae 
von  Ittchtigen  MMnnem  gerade  jetct  auf  die  neuen  Ränke  des  Papste 
thums  aufmerksam  gemacht  werden.    Die  von  Chemnitz  mit  Chy— 
triius  entworfene  Reform  der  höhern  Schulen,  in  welchen  für  die 
Bildung  von  Yertheidigißm  des  Protestantismus  £tvras  geschehen 
sollte»  wurde  von  ihm  in  Erinneniiig  gebracht.  Unsterblichen 
Ruhm  weissagte  ein  edler  Pole,  Andreas  Trieesius,  dem  helden^ 
inülhii^cn  B<  kiiiiipfer  des  Fapstthums,  welches  seit  dem  Tode 
Luthers,  nachdem  (resländnisse  eines Cardinals, l^einen  schinnmern 
Gegner  gefunden  hatte.  Viele  Freunde  erwarb  ihm  das  Werk  iu  * 
Österreich.  Der  Arat  des  Erzbersogs  Kar!,  Scfaweiker  von  Nieder- 
baar, bezeugte  wiederholt  unserem  Chemnitz,  dass  er,  ein  gebo- 
rener Tyroler,  ohne  seine  Schrift  zur  vollen  Erkenntniss  des  Evan- 
geliunis nicht  gelangt  sein  wtlrde.   Ebenso  bekannte  ein  Ganoni- 
cus  in  Steiermark,  Leopold  von  Reissing,  »einzig  und  allein  durch 
Lesung  göttlichen  Worts  und  des  unvergleichlichen ,  vom  Papstr- 
thum  niemals  völlig  beantworteten  Earaminis  ConcUii  Tridentini 
des  hocherleuchteten,  hochberühmli>n  sei.  Dr.  M.  Chemnicii  be- 
kehrt worden  zu  sein.«  Man  sagt,  dass  Jesuiten,  die  zur  Wider-» 
legung  des  Ruches  aufgefordert  waren,  von  dem  Geist  der  Wahr- 
heit ergrifiFen ,  evangelisch  wurden.   Andrada  brauste  freilich  bei 
dem  erstell  Blick  in  das  Examen  heftig  auf  und  meinte,  dessen 
Verfasser  zeige  öfters  S])iiren  von  Tollheit.   Später  nannte  er  ihn 
hrnmem  acreim  mgenioy  m  düjnUando  soler  lern  ^  in  eioqu^ndo  wm 
meptum  et  m  sanctorum  patnm  scrtpHt  non  mediocriter  versatum. 
Seine  Defensio  Tridentinae  fidei  catholicae  et  integerrimae  qumqm 
hbris  coniprehensa  —  adversus  haereticorum  detefstabiles  cahtmntas 
9i  proesertim  Marimi  Kemnicii  Germania  wo  Jenes  Urlheil  /.  /, 
po^.  il  sich  findet,  sollte  ebenso,  wie  das  frühere  Werk,  das  Goncil 
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vertbeidigen  und  Uber  einige  dunkie  Decreto  Aufklänuig  gebeo^ 
konnte  aber  die  erliUene  Niederlage  nicht  in  Vergessenheit  brin- 
gen. Chemnitz  Tollendete  sein  Examen  4573,  indem  er  m  efnem 
dritten  Theile  von  der  Jungfrau  Schaft,  dem  Priestercölibat ,  dem 
FegCeuer  und  der  Aniiifung  der  Heiligen,  in  einem  vierten  von  den 
Reliquien  der  Heiligen ,  den  Bildern ,  dem  Ablass,  den  Fasten  und 
Festen  handelte.  In  beiden  Theilen  schloss  sich  den  einsdnen 
Lehrstttcken  eine  Geschichte  der  Ccntroversen  an.  Der  dritte  Tbeil 
war  dem  Churfdrsten  von  Brandenburg,  Johann  Georg,  der  vierte 
dem  Erbprinzen  von  Braunschweig-WolfenbUttel,  Heinrich  Julius, 
sngeeignet.  Die  Widmung  des  ersten  Theiles  fttr  den  Letateren 
hatte  Julius  aas  Rflcksioht  auf  seinen  kathdischen  Vater  abgelehnt, 
im  Übrigen  die  Verdienstlichkelt  des  Unternehmens  so  hoch  ge- 
schätzt, wie  nur  irgend  ein  Fürst. 

Was  die  KircJie  davon  hielt,  lehrt  die  Geschichte  des  Buches. 
Ihr  sufolge  erschienen  im  46.  und  47.  Jahrhundert  Ausgaben, 
im  4  8.  eine  von  Joannis  und  im  i  9.  ehie  von  dem  Licentiat  Dr. 
Preuss  mit  einer  Geschichte  des  gedruLkh  n  Buches.  Der  Letztere 
hat  die  Ausgabe  vom  Jahre  1578,  unter  Berücksichtigung  der  von 
'  Joannis,  erneuert.  Chemnitz  liess  ein  Exemplar  jei^r  von  ihm 
xuletzt  durchgesehenen  Edition  in  der  BibKotl^ek  des  geistlichen 
Ministeriums  tum  Andenken  durch  seinen  Schwiegersohn  nieder-* 
legen.  Das  jetzt  in  der  Stadt-BibÜolliek  hcfindliche,  gut  erhaltene, 
die  vier  Theiie  in  einem  Foliobande  enthaltende  Exemplar  trögt 
vom  die  Notis :  Hoc  Exammis  Ccncüii  Tridenüni  Exempkm  auctor 
justo  ante  suam  ex  hoc  vüa  emigratumem  intervaÜo m mimemmam 
deponi  in  Bibliotheca  jussit.  Quam  ipsius  constantem  atqtie  extremam 
voluntatem  cum  haeredes  per  me  praesfari  atque  compleri  vellertt, 
pro  mea  erga  Mmüterü  nostri  thesaumm  [Bibliothecam]  fidej  hoc 
Vatumen  athmari  euravi.  Anno  4586.  JV.  Jacoim  Gedfriedui, 

Üm  das  Werk  auch  Ungelehrten  so  viel  als  möglich  zugänglich 
zu  machen,  ver^ffTentlichte  ein  Prediger  in  Giessen,  Georg  Nigrinus, 
mit  Chemnitz'  Zustimmung  eine  deutsche  Obersetzung  desselben 
4  576.  Man  kann  sie  nicht  für  eine  gelungene  halten  und  legt  sie 
gern  bei  Seite,  wenn  das  Original  sich  erreichen  iKsst.  Aber  dieses 
erfordert  sum  sorgfältigen  Durchlesen  eine  grossere  Zeit,  als  sie 
vielen  Gebildeten  zu  Gebote  steht.  Schon  Chemnitz  tlberzeucte 
sich  von  der  Zweckmassigkeit  eines  Auszuges  und  stellte  die  An- 
fertigung eines  solchen,  falls  er  gewünscht  werdeb  sollte,  in  Aus- 
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sieht.  Er  sagt  am  Schlüsse:  Qitod  si  prolixitas  quem  o/fenderitj 
poUrü  kcUni  vel  cccupato  vel  fastidimti  per  epitomen  quandam 
^iMti  odamart  curabo  eontulu  £s  soheinti  dass  damals  die  ^ude 
«Iber  den  Beaiti  des  ExaioMis  das  Verlangen  nach  einem  bequemen 
Mittel,  dasselbe  schiioli  ktiiücn  zu  lernen,  nicht  aufkommen  iiess. 
Ein  Auszug  ist  weder  in  jener  Zeit,  noch  in  einer  späteren  meines 
Wissens  ans  Lieht  gekommen.  Mdotite  nun  der  von  mir  gegebene, 
welcher  nur  für  einen  nothdttrftigen  firsats  des  Originals  gelten 
will,  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  gemäss  sein.  Man  wird  sioh 
davon  überzeugen ,  dass  lieia  Verlangen  nach  Kürze  nicht  auf 
Kosten  wissensebaftlicher  Bestimmlheit  und  Schärfe  g^Ugt  wor- 
den ist. 

Es  dürfte  nun  passend  sein ,  eine  Beleuchtung  des  Examens 

dem  Auszuge  vorangehen  zu  lnssi n. 

Chemnitz  tritt  mit  evangelischem  Freimuth  und  mit  Beschei- 
denheit dem  Tridentinum  eolgegen«  Ein  allgemeines  ConcU  der 
Kirche  an  sich  sei  ehrwürdig  und  unter  Umstanden  nothwendig, 
aber  die  Forderung  unbedingter  Annahme  seiner  Satsungen  un- 
billig, unkathoiisch  und  schriitwidrig.  Es  erlange  wahren,  dauer- 
haften Kuhm,  wenn  die  schwächeren  BiUlder  von  ihrem  evangeli- 
schen Charakter  sich  Ubeneugten.  Darum  stellt  er  als  &echtferti-> 
gung  seines,  keinem  Römischen  gestalteten,  Unternehmens  das 
Wort  des  Apostels  Johannes  vor  sein  Werk:  »Glaubet  nicht  einem 
jeghchen  Geist,  sondern  prület  die  Geister,  ob  sie  von  Gott  sind« 
(1  Joh,  4,  4).  Chemnitz  verwahrt  sich  gegen  die  Meinung,  dass  er 
ans  Parteieifer  schreibe  und  sum  Kampfe  aufreixe.  Dem  Charakter 
der  Relbrmatoren  treu  ergreife  er  keine  andere  Waffe,  als  die  der 
Wissenschaft,  welche  die  Schrift  zur  Richtschnur  ihrer  ünter- 
sudiung  nehme,  aus  Sorge  um  die  wahre  Ueligion.  Seine  Sorge 
wird  von  ihm  klar  ausgesprochen,  dass  man  nämlich  ihn  und  seine 
Brüder  unter  dem  Schutze  eines  Coneüs  von  dem  wahren  lebendig- 
machenden  Glauben  zur  Perfidie  der  menschlichen  Oberlieferungen 
fortziehen  odn  ilie  Seeligkeit  nicht  \  oi\  dem  Worte  Gottes,  sondern 
der  Menschen  abhängig  machon  wolle. 

Cheeooitte  findet  diesen  Argwohn  fast  durch  alle  dogmatischen 
Deorete,  welche  er  nach  einander  untersucht,  bestätigt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  evangelischen  und  römischen  (Jlaubensweise  ist 
mit  einer  für  jene  Zeit  bedeutenden  Klarheit  und  Sicherheil  auf- 
§e€ass(^  üäufige  Hindetttungen  lassen  das  Streben ,  dieselbe  aus 
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PriDcipien  abzuleiten,  deutlicii  genug  erkennen.  Nirgends  smtl  sie 
jedoch  ex  prefesso  eMterl  und  auf  eine  bestiuimle  Zahl  xurlicsk- 
geführt,       von  Brenx  geschab ,  "welcher  die  eTangetischen :  heiU 
Schrift,  GfarisUis ,  Glaube  (Heilsgewiasimt)  y  den  römwchen ;  Tra- 
dition. Papst  und  Zweifel,  gegenüberstellte.  Die  b(  kaimte  Zweiheit 
von  Schrift  und  Glaube  liegt  indess  bei  Chemnitz  ^  obwohl  er  nie- 
mals diese  Grtfssen  als  Principien  susammenslellt,  so  beatimoii  der 
ganzen  Constniction  unseres  Lehrbegrifts  m  Grande,  dass  wir 
uns  hier  mit  einer  llinweisung  auf  die  folgende  Darstellung  be- 
gnügen.   Sehen  in  der  Angabe  seines  Zweckes ,  dass  er  nach  der 
SchnftDorm  sich  überzeugen  wolle,  ob  das  Tridentinum  in  der 
Treue  gegen  den  wahren ,  seeligmachenden  Glauben  uns  erhalten 
oder  an  dessen  Stelle  die  perfiden  Mensehensalaungen  rücken 
wolle,  tritt  jene  Zweiheit  hervor,  wenn  auch  unter  dem  wahren, 
seeiigmaehenden  Glauben  zunächst  nicht  die  fides^  qua  creditur^ 
sondern  die  fideSy  quae  crediturj  verstanden  werden  muss.  In  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  beschreibt  Ghemnits  beide  SeitsB 
des  Glaubens,  die  ohjeetive  und  die  subjectrve ,  so  dass  er  in  der 
lehcndigen  Weelisell)eziehnng  zwischen  dem  rechten  Glaubens— 
object,  dem  Worte  Gottes ,  und  dem  subjectiven  Glauben  die  Ge- 
sundheit der  evangelischen  Frömmigkeit  findet.    Das  Material- 
princip  ist  ihm  demnach  die  Lehre  von  der  wahren  Heilsaneignung 
oder  der  Rechtfertigung  und  Beseeligung  des  Mensclien  durch  den 
Glauben  an  Gottes  Gnade  in  Christo.  Die  l^rincipien  des  Romanis- 
mus sdieinen  ihm  die  kirchliche  Tradition  und  die  Lehre  vom 
Zweifel  zu  sein,  welche  den  evangeKsdien  von  der  kanomsehen 
Sohrift  und  dem  heilsgewissen  Olmiben  gegenübertret^.  Mit  der 
Tradition  hangt  die  sie  von  Anfang  an  fortpflanzende,  beglaubig 
gende  und  aus  sich  herauüsetzendo  Kirche  oder  bestimmter  die 
Hierarchie  und  vorzllglich  deren  Oberhaupt,  der  Papst,  auf  das 
engste  zusammen.  Die  Lehre  von  dem  Zweifel  aber,  deren  durch- 
greifenden Eihfluss  in  der  römischen  Kirche  er  stark  hervorhebt, 
indem  er  diese  durchaus  dessen  ofpcma  et  materta  nennt,  umfasst 
den  römischen  Glauben  sowohl  nach  der  ihn  beseelenden  Liebe, 
welche  in  Werken  Gerechtigkeit  und  Frieden  sucht,  als  auoh  nach 
der  die  Kehrseite  des  gesetzlichen  Sinnes  bildenden  abergläubi- 
schen RiebUmg. 

Chemnitz  wollte  das  Wesen  des  Protestantismus  und  Roma- 
niimus  nicht  beleuchten.  Es  reichte  hin  zum  vollen  Verständnias 
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der  iriciilischen  Decrete  und  seines  Protestes,  dass  das  lu  Grunde 
liegwcje  Allgemeine  alt  der  das  Einaelne  produzirende  und  b»«* 
giUndeBde  Boden  da,  wo  es  nttibig  war,  kenntlioh  wurde,  Mil 
gn»0ser  Sorgfalt  lial  er  aber  alle  Momente  jedes  einielnen  Leiur^ 
Satzes  in  einem  moslichst  vollständigen  und  abgerundeten  Locus 
behandelt.  Die  Lehre  von  der  bciii'iJit  und  den  Traditionen  lulli 
fast  die  £UlAe  des  ersten  Tbeües  aos^  weil  dieaelbe  bei  den  Rtf mi^ 
sehen  als  »die  Vesle  ihrer  gansen  Sache«  ersoheine,  und  ihre  nebe- 
lige Erklärung  das  Fortschreiten  in  den  übrigen  Sttlcken  wesent- 
lich erleichtere.  Mehre  Jahrhunderte  sind  über  die  hier  enlwickei- 
ten  Gedanken  nicht  hinaufgekommen  (üoitjuuann :  liLanon  und 
Tradition  S.  S3). 

Die  Aufstellung  anderer  Beweismittel  der  Wahrheit  ausser  der 
Schrift  (in  dci  4.  Session)  wird  von  Ghemiiil/.  tieradezu  eine  Aus— 
Üucht  lichtscheuer  Geister,  weiche  in  den  Schranken  der  Schrift 
mit  den  Evangelischen  nicht  mehr  kämpfen  «ind  dennoch  daa 
td>er  sie  HinauagAende  oder  ihr  Widerspreohende  behaupten 
wollten,  genannt.  Er  geisselt  die  Preobbeit  der  Polemiker,  welche 
als  ein  Postulat  den  Satz  hinstellten:  Was  die  römische  Kirche 
lehre  und  übOf  mUsse  uoabhüugig  von  der  Schrift  für  apostolische 
Tradition  angesehen  werden;  ja,  welche  sich  nicht  entbKkletan, 
auf  die  Tradition  das  normative  Ansehn  der  Schrift  zu  ttbertragen. 
Vor  Allem  erweist  Chemnitz,  dass  die  neuteslamentliehe  Lehre 
ebenso  sehr  der  Schiiftform  zum  Schulze  gegen  traditionelle  Ver- 
fälschung bedürftig  gewesen  sei,  wie  die  alttestamentliche,  welche 
als  SohiiCtwort  nach  Gottes  auadrOcklioher  Bestimmung  das  Urlheil 
über  den  Werth  jeder  mündlichen  Überlieferung  habe  regeln 
sollen.   Diese  Bestinlniun^  i.issl  sieh  in  den  Schriften  des  neuen 
Bundes  nicht  mil  der  Evidenz  darthun ,  wie  in  denen  des  alten* 
Chemnitz  meint  dies  freilich,  sieht  aber  manche  Zeugnisse  an, 
welche,  wie  2  Tim.  3,  16,  das  vermeintliche  Gewicht  ntdit  haben. 
Auch  wird  der  nächste  Zweck  der  Abfassung  zu  w^ig  von  ihm 
beachtet.    Indeb.sen  tritt  uniaugbar  aus  seiner  sümmtliche  dpoblo- 
lisohe  Schriften  beleuchtenden  Untersuchung  zu  Tage,  sowohl 
dass  der  christlicdie  Glaube  als  ein  auf  Gesohichle  gegründeter  au 
seiner  Plerpphorte  sicherer  Dooumente  bedürfe,  als  aueh  dass 
solche  Plerophorie  nur  die  Hehlen  apostolischen  Schriften,  nicht 
mündliche  Traditionen,  weil  deren  apostolischer  Charakter  aus 
ihnen  selbst  nicht  erkennbar  sei ,  uns  zu  geben  vermochten.  Die 
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GK'ich.si(  ilung  von  Schrift  und  Tradition  war  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung erfolgt,  dass  jede  dieser  beiden  Erkenntnissquellen 
ihr  Anselm  von  der  Kkohe  habe.  Donmi  erlaubte  sieb  das  Inden— 
tuwni  die  Kammkrirong  der  bestrittenen  Bttcher  des  neuen  und 
der  apokryphiscben  des  alten  Testaments,  ans  hierarohischem  In— 
teresse  um  die  Hegel  des  Glaubens  oder  der  gesunden  Lebre  in 
der  Kirche  sich  nicht  kümmernd.   Chemnitz  leitet  das  göttliche 
Ansefan  der  Schrift  principaliler  von  ihrem  göttlichen  Ur^mnge 
oder  von  der  Inspiration  durch  den  heil.  Geist  ab,  dann  von  den 
Aposteln ,  ihren  Verfassern ,  und  endlich  von  den  Zeugnissen  der 
mit  den  Aposteln  vertrauten  Kirche,  welche  Zeugnisse  wir  der 
nachapostoiischen  verdankten.    An  diese  Zeugnisse  müsse  die 
gegenwärtige  mit  derselben  historiscfa^  Treue  sich  halten ,  wie  es 
die  altkathoKsche  gethan  kthe ,  «md  cur  dogmatischen  Beweiafiali- 
ruüg  deutorokaiiüiiische  nicht  gebrauchen.    Cheinnilz  bat  mit  sol- 
chen Untersuchungen,  welche  vor  ihm  von  Wenigen  angestellt 
waren,  die  Ealtungsloeigfceit  des  römischen  Standpunktes  trefflidi 
bewiesen.  Dies  hat  man  neuerdings  noch  erlunnt  (v.  HofioMuan : 
Die  heil.  Sehrilt  des  neuen  Testaments  4899.    ft-*8).  Dass  no^ 
eiüii^e  Mangel  bei  ihm  sich  finden,  darul)(i  wird  sich  Niemand 
wundem,  welcher  deu  beschränkten  Anlass  zu  einer  Untersuchung 
der  Lehre  vom  Kanon  und  ihre  grosse  Schwierigkeit  in  Anschlag 
bringt.  —  Wird  die  kanonische  Stellung  der  Schrift  su  Allem, 
was  Glauben  und  Leben  des  Christen  betrifft,  anerkannt,  so  hat 
der  Zweifel  keinen  Grund,  dass  sie  die  heilsnothwendige  Lehre 
nicht  vollständig  und  klar  genug  enthalte.    Gleichwohl  stellt  das 
Tridentinum  die  kircblicfae  Tradition  mit  den  bewährten  Gonciheni 
dem  Gonsens  der  katholischen  Kirche  und  den  Autoritäten  der 
heiL  Väter  der  Schuft  als  Complement  zur  Seite,  weil  sie  das  von 
den  Aposteln  mündlich  FortgepÜanzte  aufl>ewahrt  habe.  Für  apo- 
stelisdi  will  Ghemnits  die  römische  Tradition  nur  dann  gelten 
käsen,  weilli  sie  ihre  Symphonie  mit  der  Schrift  darthun  könne. 
Nadi  dieser  Norm  habe  auch  das  Alterthum  die  Überlieferungen, 
namentlich  die  dogmatischen,  z.  B.  vom  Kanon ,  von  dessen  Aus- 
legung, vom  Consensus  der  Väter,  abgeschätzt.   Die  römische 
Kirche  weiche  durchaos  von  demselben  ab,  indem  sie  Schrillge- 
mässes  und  Schriftwidriges  ohne  Unterschied  ftlr  Apostolisdies 
erkläre  und  den  Namen  der  Tradition  mit  dogmatischer  Geltung 
vorzugsweise  dem  nicht  in  der  Schrift  Nachweisbaren,  wie  üeiU- 
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§«iidieiMil,  Measopfer  u«  dergl.  gebe.  Wh*  getkrtnnen  eine  gewim 
Übem iehl  Uber  dea  wellen  Umfeiig  destea ,  was  die  Alten  Tra-^ 

dition  nannten ,  durch  eine  Einlheilung  der  Masse  des  Stoffes  in 
Klassen ,  welche  freilich  nach  einem  Princip  nicht  geordnet  sind 
und  höchst  wichtige  Traditionen,  z.  ß.  die  von  dem  apostolischen 
Charakter  des  Giema,  unberUeksiefatigt  lassen,  so  dass  eine  völlige 
Einsicht  von  der  Sachlage  in  dem  AlteiUmme  und  eine  dnrehaus 
unparteiische  Kritik  nicht  erreicht  sein  möchte.    (Vergl.  Jacobi: 
Die  kirchliche  Lehre  von  der  Schritt  und  Tradition  in  ihrer  Jtnt- 
wicklung,  Vorrede  S.  I.  u.  IL)   Wir  tJd)erzeugen  uns  vollkommen 
von  der  Absicht  des  Tndentinums ,  den  historischen  Begriff  der 
Trswlition  in  einen  dogmatischen  amsusetsen,  damit  es  ein  scheii^ 
bares  Recht  zur  Sanctionirung  des  unhaltbaren  Besitzes  erlange. 
Dieselbe  Absicht  bestimmte  es  bei  der  willkürlichen  Ai^ Ordnung 
oder  Feststellung  des  Kanons  und  der  Beschränkung  des  GeschttC-* 
tos  der  Interpretation  auf  die  Kirche,  d*  h.  die  Inhaber  dor  bischöf- 
lichen Katbedra.   Es  nahm  gerade  den  der  Reformation  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  ein ,  indem  es  die  Kirche  oder  ihre  Führer 
von  der  Verantwortlichkeit  vvegen  ihrer  Satzungen  entband  und 
die  Laien  zur  unbedinglen  Anerkennung  des  Bestehenden,  es 
n\ttchte  nun  göttlichen  oder  kirchlichen  Ursprungs  sein ,  bei  dem 
Verluste  ihrer  Seeligkeit  verpflichtete.  Der  hierarchische  Geibl  des 
trientiscben  Traditionsdogmas  oüenbarte  sich  in  der  Gleichstellung 
der  gottlichen  und  kirchlicben  Gebote. 

Ghenmiti  erinneit  daran,  dass  die  Kirche  ihr  Wesen  aufgiebe, 
wenn  sie  neh  lUr  eine  autokratisehe  Gesellschalt  halte,  von  deren 
Bestände  die  wahre  Lehre  nicht  getrennt  werden  könne.  Dieser 
Begriff  ßnde  in  der  Kriahrung  aller  Zeiten  und  in  Christi  Worten 
seine  Widerlegung.  IKe  Kirche  verdiene  den  Namen  der  wahreOi 
wenn  sie  von  der  Schrift  bei  der  Gründung  ihrer  Lehi^  und  Lo- 
bensordnung  unbedingt  und  von  den  höchsten  menschlichen  Aut4)* 
ritäten  nur  in  dem  durch  ihre  Nonn  bedingten  Maa^se  sieh  leiten 
lasse.  Chemnitz  hütet  sich  aber  wohl,  statt  der  tridentiuischen  über«- 
sfibMtmmg  der  Kirche  eine  solche  Autorität  der  Schrift  xu  empfeh-v 
len,  welche  auch  die  Glaubigen  in  den  Sustand  starrer  AbhUngig- 
keit  versetzen  würde.  Kr  fordert  nicht  für  jede  Lehre  oder  Ein- 
richtung ein  ausdrückliches  Won  der  Schrift.  Wir  sehen  dies  ai|S 
seinen  Äusserungen  Uber  die  Tradition,  deren  Begriff  er  nicht  vor- 
wirft,  ttb^  das  AMerthum,  dessen  dr^  berOhmto  Simbde  ni^ 
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lallen  soU^,  md  über  die  Freiheit  der  Kirche  in  der  Anordnung 
zweckmässiger  Gebräuche  in  Sinne  der  Schrift.  Wir  sehen  dieses 
insbesondere  ans  seiner  Betonung  der  Rechllertigungslehre  fllr  das 

evangelische  Bewusstsein  in  seiner  Genesis  und  weiteren  Aus- 
bildung. 

Sie  gilt  ihm  für  den  Hauptartikel  des  Ghristenthums ,  weil  in 
ihr  der  Hanptaci  der  üeilsaneignnng ,  von  welchem  alle  Hbrigen 

Ade  abhängen,  seinen  Ausdruck  erhält.  l)ie  Rechtfertigung  bringt 
dem  Menschen  die  Gnnde  Gottes,  welche  ihm  die  Sünden  um 
Christi  wüten  vergiebt^  so. zum  Bewusstsein,  dass  er  mit  dem 
Trost  nnd  Frieden  eines  neuen  Lebens  gewiss  ist.  Der  Gläubige 
hat  in  der  Rechtfertigung  den  Kern  des  Evangeliums  gewonnen, 
Miiiiilich  Chrislnnij  in  ihm  aber  der  ganzen  Schrift  t» Summa ,  End— 
zwecli  und  Ziel.tt  Seine  Verbindung  mit  Christo  bringt  eine  t;e— 
wisse  Selbständigkeit  der  Scbrifl  gegenüber  mit  sich,  einen  festen 
Standpunkt,  von  welchem  aus  er  tiefer  in  das  übrige  Scfariflwort 
eindringt,  überzeugt,  dass  es  seine  erste  Heilseifcenntniss  nicht 
erschüttern,  sondern  nur  befestigen  werde. 

Die  Lehre' von  der  Rechtfertigung  lührt  uns,  wird  sie  im 
Geiste  des  Evangehnms  verstanden,  allein  sicher  zur  vollen 
Stehatzung  unseres  Heilandes  und  seiner  Wohlthaten,  aber,  im  ge- 
setzlichen Sinne  aufgefasst,  zur  Geringschätzung  desselben,  welche 
von  schweren  Irrthümern  jüdischer  und  heidnischer  Art  unzer- 
trennlich ist.    Chemnitz  klagt  die  Tridentiner  an,  dass  sie  den 
Geist  des  Evangeliums,  welches  das  Heil  in  dem  Glauben,  nicht 
in  den  Werken  suchen  lasse,  hartnackig  unterdrückt  hatten,  inso- 
fern die  Rechtfertigung  wesentlich  nicht  Vergebung,  sondern 
Heiligung  sein  und  darin  sich  vollenden  oder  erfüllen  sollte,  als 
Wenn  wir  erst  mit  der,  nicht  ohne  verdienstKche  Vorbereitung  er- 
langten, Gabe  der  Liebe  die  Gnade  gewinnen  konnten.  Wenn  die 
Liebe  der  Gnade  würdig  machen  soll,  weil  der  Mensch  durch 
eigene,  nicht  durch  fremde  Vortrelflichkeit  gerecht  werden  kunne, 
dann  darf  von  einem  rechtfertigenden  Glauben  keine  Rede  sein, 
und  Christo  kein  anderes  Verdienst  zugesprochen  werden,  als  das, 
die  Erwerbung  der  rechtfertigenden  Liebe  ermöglicht  zu  haben. 
Auf  diesem  unevangelischen  Wege  kommt  die  Aneignung  des 
Heils  nicht  recht  zu  Stande.    Zwei  Organe  müssen  der  Schrift 
gemäss  zusammenwirken :  die  Verheissung  der  Gnade  in  Christo 
und  der  Glaube,   fai  der  Verheissung  reicht  Gott  uns  gleich- 
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sam  seine  üand|  weklie  wir  nur  mit  dem  Glauben  eiigreifaa 

Der  Glaube  ist  eine  Äusserung  des  mkllm^  praoHcuSj  rseht« 

fertigt  aber  weder  als  Wissen  von  den  Heilstlialsachen ,  noch  als 
sitUicUe  kiall,  indem  er,  wie  die  Kümischeu  meinen,  die  zumEm- 
püiDgen  der  Gnade  eiforderliefaen  Bewegungen  der  Hoffnung  und 
Uebe  einleite,''  sondern  nur  als  BekennUriss  unbedingter  ErlMang»- 
bedürftigkeit  und  herzliche  Aufnahme  der  Gnade.  Die  rechtferti- 
gende Kraft  des  Glaubens  ruht  nicht  in  dem  Menschen ,  in  seiner 
Liebe,  sondern  ausser  ihm,  in  Christo  und  eeineni  Verdienste« 
Das  Anschauen  und  Aneignen  dieses  unendlich  werthvoUen  Objeets 
im  Glaoben  ist  die  uneriSssliche,  Jcdocli  einzige  Bedingung,  unter, 
welcher  der  Mensch  in  die  rechte  Slollunc;  zu  Göll  versetzt  wird 
oder  die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  erlangt. 

Gbemnite  leitet  die  wichtigsten  Abweichungen  des  nunisohen 
Lehrsystema  von  dem  evangelischen  aus  der  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  Rechtfertigung  ab.  Der  Komische  hat  keine 
volle  Gewissheit,  dass  er  wirklich  begnadigt  sei.  Es  fehlt  ihm  die 
dbjective  Bürgschaft  fttr  die  Zulttngiichkeit  seiner  Vorbereitung  auf 
den  Empfang  der  Gnadengabe  und  fttr  deren  Besitz.  Als  Vermes- 
senheit  erscheint  ihm  die  Zuversiclil  des  Evangelischen ,  w  elcher 
doch  keiner  besonderen  Üll'enbarung  sich  rühmen  könne.  Aber 
ohne  Grund.  Der  Evangelische  heftet  nicht  den  Blick  darauf,  wo- 
mit er  vor  Gott  als  gerecht  sich  zeigen  wolle.  Er  versenkt  sich  im 
Anschauen  Christi  und  nimmt  mit  vollem  Vertrauen  dessen  Ver- 
dienst für  den  Grund  seiner  Begnadigung  auf.  An  dieser  z\%eifeln 
wäre  ein  Misstrauen  gegen  Gott  und  sein  Verheissungswort  oder 
weniggtens  eine  Scfawädie  des  Glaubens,  weldie  nicht  geduldet 
wwden  darf,  wenn  sie  auch  seine  Kraft  zu  reditfertigen  keines** 
Wegs  auOiebt,  weil  diese  in  der  Richtung  auf  das  \\;ihre  Objecto 
nämlich  Christum  im  Amte  dos  Mittlers ,  ruht.  Derjenige  Glaube, 
welcher  zweifeln  nniss  und  schwanken  zwischen  Fmrcht  und  Hoff- 
nung, hat  mit  Unrecht  den  Namen  des  rechtferiigenden  und  findet 
sich  eben  da,  wo  das  i^vaiigeiium  noch  nicht  erkannt  ist  als  die 
Kraft  Gottes,  seelig  zu  machen  Alle,  die  daran  glauben.  —  Der 
e?angeli8che  Glaube  vermittelt  nicht  allein  dem  Herzen  das  Köst^ 
liehsle  und  NoChwendigste :  Trost  und  Frieden,  sondern  lässt  ihn 
ouch  nicht  in  sittliche  Trägheit  oder  gar  Ziigellosigkeit  versinken, 
wie  von  den  Hömischen  behauptet  wii*d.  Er  erzeugt  aus  sich,  und 
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sseigt  darin  seine  Wahilieit,  die  Liebe,  das  Princip  des  neuen 
Lebens  in  der  Gerechtigkeit.  Dieses  schöpft  seine  Kraft  ohne  Auf^ 
httren  sm  dem  in  der  Reehllertigiing  seinen  eraeueroden  Siniliiss 
ausübenden  Leben  Christi.  Des  GefllU  der  Dankbarkeit  gegen 
unsern  Heiland  nährt  einen  lebendigen  Eifer  zur  Nachfolge ,  eine 
kindliche  Liebe,  welche  im  Gehorsam  gegen  des  Vaters  Willen 
sich  nie  gentigen  und  den  vertieissencm  Lohn  der  ewigen  Seelig^it 
nur  als  ein  Geschenk  seiner  Güte  ansehen  und  erstreben  kann. 
80  gestaltet  sich  in  der  Hingebung  an  die  Gnade  das  wahre  sitt- 
liche Leben,  von  Innen  heraus  freudig  und  Irei,  stets  iiiit  dem 
Bewusstsein  von  dem,  was  ihm  mangelt  und  dem  Verlangen  nach 
Vergebung«  Der  Ramische  halt  die  in  der  iBekehntng  geknüpfte 
Verbindung  mit  Gkrislo  nicht  so  feat,  wie  dar  Evangelisehe.  Die 
Erneuerung  hat  ihn  schon  mit  den  Fähigkeit  begabt,  das  götttiefae 
Gesetz  voilkoiiinien  zu  erfülJcn.  Christus  tritt  ihm  wie  ein  zweiler 
Moses  entgegen  und  weist  ihn  an  das  Gesetz  mit  dem  Worte : 
Thua  daSf  so  wirst  du  leben!  Wenn  er  nun  eine  vollkommene  £r^ 
fällung  für  möglich  ansieht,  weil  sie  sur  Pflieht  gmacht  werde, 
die  Erfahrung  aber  von  der  Unmöglichkeit  ihn  überzt  ui^t,  so  bleibt 
ihm  nur  Übrig ,  das  Gesetz  dem  Stande  dieses  Lebens  anzupassen 
und  die  Gesinnung  weniger ,  als  die  äussere  That,  ins  Auge  x« 
fusen.  Gleiehwohl  erhalten  solohe  nicht  wahrhaft  gute  Weike 
einen  Werth,  welcher  Christi  Verdienst  in  den  Hintergrund  treten 
lösst.    Der  Gerechtfertigte?  gewinne  mit  ihnen  eine  grössere  und. 
würdigere  Gerechtigkeit,  als  bei  der  ersten  Aufnahme  in  den 
Stand  der  Gnade.  UOber  steige  er  in  dm  ÜJigen  Gottes  durch  frei-* 
willige,  über  den  Kreis  der  schuldigen  Pflichten  hinausgehende 
Leistungen ,  besonders  der  sogenannten  evangelischen  Ratbschläge 
der  Armuth,  Keuschheit  und  des  Gehorsams.   Auf  der  höchsten 
Tugend  stufe  stehen  die  Heiligeiiy  weiche  mit  Christo  im  Austheilen 
des  Überflusses  ihrer  Verdienate  an  die  sehnlicheren  Bvttder  anf 
Eiden  sich  verbinden.  Der  Unterschied  zwisehen  dem  Erlöser 
und  den  Erlösten  wird  fast  zu  Nichts.  W^enu  zu  solcher  Höhe  eine 
grosse  Schaar  der  ausgezeichneten  Christen  gelangt,  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  die  gewöhnlichen,  von  jenen  unteratutat,  dnich 
sittliehe  Anstrengung  die  ewige  SeeKgkait  sich  verdienfin.  Diese 
wird  fireilieh  von  dem  Tridentinnm  theils  als  Gabe  der  Gnade, 
theils  als  schuldiger  Lohn  d.irgestcllt,  scheinbar  im  Sinne  der 
Schrift,  Aber  auf  dem  gesetziichen  StgLndpunkte  des  AOmifichea  < 
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kann  die  ßrwSfanung  der  Gnade  in  Bezug  auf  die  Seeli^eit  nur 

liir  eine  jenen  verdeckende  Zweidfiilisjkeit  gelten.  ConstHfucnt 
llihrt  sein  Streben  nach  Selbständigkeit  der  Gnade  gogenüber  end- 
lich zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Gerechte  einen  rechtlichen  An- 
spruch' auf  das  ewige  Leben  habe.  Die  Jesuiten  sagten,  Gott  biete 
gern  den  Himmel  für  gute  Werke  feil,  wenn  sich  nur  ein  Käufer 
finde.  Sie  schützten  ihren  ejrobon  Pelagianisnuis  mit  dorn  Concil. 
Wie  dieser  eine  Vergöttlichung  dos  Creatürlichcn  ist,  iusoiern  das 
Werk  des  Menschen  einen  unendlichen  Werth  halxtfi  muss,  wenn 
ein  iges  Gut,  wie  die  Seeligkeit,  ein  Äquivalent  fOr  dasselbe  sein  - 
soll,  und  llorabziehung  des  Göttlichen  in  das  Creatürliche  nach 
iieidnischer  Art  zur  Kehrseite  hat,  lässt  sich  aus  den  Bestimmun- 
gen des  Trid^tinums  Uber  die  Gnadenmittel  deutlich  genug  er- 
kennen* 

Ghemnite  klagt  das  Tridentinum  hier  vorzüglich  einer  gewis-- 

senlosen  Bestlitigunc;  der  Willkür  an,  womit  die  frühere  Kirche 
von  dem  festen  Wege  der  Schrift  in  die  Sandwüste  menschlicher 
Einbildungen  sich  habe  fortziehen  lassen.  Nur  Gott  könne  Sünde 
vergeben  und  andere  geistlidie  Wohlthat  austheilen.  An  bestimmte 
Mittel  habe  er  durch  Befehl  und  Verheissung  seine  Kraft  und  Gnade 
gebunden.    Da  müsse  sie  im  Glauben  und  in  der  Anrufung  ge- 
sucht werden,  nändich  im  Wort  und  in  den  Sacramentcn  der 
Taufe  und  des  Abendmahls.  -Taufe  und  Abendmahl  sind  aliein 
von  Christo  für  alle  Christen  auf  alle  Zeit  zur  Vermittlung  gött- 
licher Lebenskraft  in  sichtbaren  Formen  eiiigesetzl  worden.  Diese 
allgemein  anerkannte  Thalsache  bildet  für  Chenmitz'  Kritik  der 
ftlnf  römischen  Sacramente  einen  festen  Standpunkt.   Er  spricht 
ihnen  den  Charakter  von  Sacramenten  im  eigentlichen  Sinne  ab, 
weil  sie  die  der  Taufe  und  dem  Abendmahle  gemeinsamen  Eigen- 
schaften gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  besitzen.    Er  zeigt,  dass 
die  Evangelischen  einige  nicht  aufgeben,  jedoch  der  Schrift  gemäss 
gebrauchen  wollen.  Die  Ordination  habe  Gültigkeit  vor  Gott ,  wenn 
die  Berufung  und  Wahl  nach  seinem  Worte  geschehen  sei.  An  die- 
sem hafte  auch  die  Würde  und  Kraft  der  Absolution ,  welche  von 
dem  Predigtamte  sich  nicht  treniieu  i.isse;  ebenso  der  Confirmation, 
deren  Werth  nicht  in  einer  besondern  Mittheilung  von  Gnade  ruhe, 
sondern  in  der  Befestigung  des  Katechumenen'  im  Taufbunde  durch 
Unterweisung  und  Gebet.  Die  Taufe  verliert  ihre  für  das  ganze 
Leben  dauernde  Bedeutung  bei  den  Römischen,  weil  nur  das 
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Sacrament  der  Busso  sie  von  dem  Falle  aus  dor  Gnade  erretlet. 
Sie  vertrauen  nicht  auf  Gbristum,  sondern  auf  die  von  der  Kirche 
geforderten  Werke  der  Reue ,  Beichte  und  Genuglhuung ,  wobej 
die  ^vahR^  GesinnuRi^  nicht  in  Betracht  komml.    Ihr  Blick  wendet 
sich  von  Gott,  der  doch  allein  Sünde  vergiebt,  aul  die  l*erson  des 
Priesters ,  dessen  richterliches  Urtheil  im  Binden  und  LOsen  nicht 
allein  in  der  Kirche ,  sondern  audi  im  Himmel  gelten  soll.  Wie 
dem  Böroischen,  wenn  er  gefallen  ist,  die  stille  Rfickkehr  im  buss- 
fertigen Glaube^  zur  Taüfgnade  ungenügend  erscheint ,  so  zieht  er 
auch  das  aufregende  Schauspiel  der  Messe  dem  schlichten  Abend- 
mahle vor.  An  die  Stelle  des  inneren  Verkehrs  mit  Christo  tritt 
ein  sinnlichwunderbarer.  Der  Priester  verwandelt  das  Brod  in 
Christi  Leib  und  bringt  ihn  Gott  als  Opfer  unblutig  dar.  Die  Wir- 
kung dieser  Handlung  ist  eine  ausserordenlliche  ,  ge\v  isserniassen 
die  Vollendung  des  Opfers  am  Kreuze.   Der  Messphester  ist  es, 
welcher  die  ganze  Flllle  der  durch  dasselbe  erworbenen  Gnade 
Anwesenden  und  Abwesenden,  auch  den  Seelen  im  Fegfeuer,  an- 
eignet. Das  Allerheiligsle  \sud  zur  Erlangung  der  gewöhnlichsten 
Bedürfnisse  verwandt,  wie  eine  Sache ,  mit  welcher  die  Gnaden- 
kraft für  immer  verbunden  ist^  unabhängig  von  dem  Gebrauche 
des  Sacraments,  ohne  den  es  doch  keine  Gegenwart  Christi  in  den 
Elementen  giebt.  Wie  nahe  die  sacramentale  Gnade  den  Sinnen 
des  Römischen  auch  gebracht  wird ,  so  erhält  er  doch  Uber  ihre 
Aneignung  keine  volle  Gewissheit.   Sie  soll  durch  eine  gewisse 
sittliche  Tüchtigkeit  des  Empfängers  und  die  Intention  des  Geist- 
lichen auf  das  Verrichten  der  kirchlich  bestimmten  Handlung  be- 
dingt sein.  Ohne  Grund  i-ühmt  sich  also  die  römische  Kirche  gegen 
die  evans^elische  der  Men£?e  ihrer  Sacramente,  da  sie  keine  wahre 
Beruhigung  geben  und  das  religiöse  Gefühl  in  eine  unklare,  krank- 
haft erregte  Stimmung  versetzen.  Der  Evangelische  findet  in  der 
Taufe  und  dem  Abendmahle  die  Gnade ,  welche  damit  die  Schrift 
verbunden  heil,  siclicr  und  vuIül',  Das  Sacrament  ist  für  ihn  izleieh- 
sam  das  in  eine  sichtbare  Form  geiiüiile  Wort  Gottes ,  welches  die 
Gnade  unter  dieser  Form  dem  Glauben  gegenwärtig  macht  und 
zwar  so,  dass  der  Einselne  daiilber  nicht  zweifelhaft  sein  kanni 
die  im  Worte  allgemein  ausgesprochene  Verheissung  der  Gnade 
gelte  ihm,  wie  irgend  Jemandem.  So  gewinnt  das  Bedüi  Iniss  nach 
'  einer  Husserlich  verpfändeten  und  besiegelten  Gnadengegenwart 
völliges  Genllge^  wenn  der  Glaube  an  die  Verheissung  allein,  nn- 
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^stört  durch  hucksichten  auf  das  Persönliche  des  Empfangenden 
und  Austheilendeo ,  erfordert  wird,  um  derselben  sich  zu  vor- 
sichem.  Wir  sehen  auch  hier,  von  weldier  Wichtigkeit  die  Eini- 
gung von  Wort  und  Glanben  isi,  Sie  sehliesst  die  Yerirrungen  der 
Kömischen  nach  der  Seite  des  Unglaubens  und  des  Aberglaubens 
hin,  wie  sie  namentlich  in  ihrer  Satisfactionstheorie  und  den  da- 
mit zusammenhängenden  Stücken  merklich  hervortreten,  aus. 
Das  Tridentinum  Itfsst  die  Pönitenten  fttr  ihre  Sünden  genuglhuend 
leiden,  wie  Christus  für  sie  gelitten  hat.  Christus  habe  die  Schuld 
der  Sünde,  nicht  ilire  Strafe  von  uns  genommen.  Diese  werde, 
nur  theilweise  erlassen ,  vermöge  eines  iVivilegiums  der  Schlüssel- 
gewalt in  eine  zeilUche  verwandelt,  welche  in  diesem  Leben  oder 
im  zukünftigen,  im  Fegefeuer,  gebüsst  werden  müsse,  lehren  die 
Scholastiker.  Der  Lnt^laube  des  gesetzlichen  Sinnes  kaiiu  die  Voll- 
kommenheit des  Werkes  Christi  nicht  fassen  und  schiebt  in  die 
vermeintliche  Lücke  desselben  tbeils  die  Busswerke  des  Versöhn- 
ten, theils  sein  Leiden  im  Fegfeuer,  zu  weldiem  heidnischer  Aber- 
glaube den  Grund  gelegt  hat.  Die  Annahme  einer  Fortsetzung  der 
Busse  über  den  Tod  hinaus  raubt  dem  Sterbenden  seinen  schön- 
sten Trost,  verletzt  die  Ehre  Christi  und  beschränkt  die  Macht  der 
Barmherzigkeit  Gottes  scheinbar  zu  Gunsten  seiner  Gerechtigkeit, 
welcher  doch  die  Kirche  durch  Ertheilung  von  Erlass  diesseitiger 
und  jenseitiger  Strafen  Abbruch  Lhut. 

Abiciss  wird  auf  Grund  der  Verdiensie  Christi  und  der  Heili- 
gen ertheilt.  Diese  haben  hier  keinen  geringeren  Werth,  als  jener. 
Sie  haben  zum  Lolme  für  dieselben  Antheil  an  Christi  Regiment 
im  Himmel  erhalten  und  sollen,  weil  sie  inniger  an  den  Geschicken 
ihrer  irdischen  Brüder  Thcil  nehmen,  als  wirksnine  Mittelj^licder 
betrachtet  und  um  ihrer  HüKe  willen  angerufen  werden.  Weiche 
Unbekanntschaft  mit  dem.  Evangelium  1  Christus,  der  alleinige  Er- 
löser, ist  audi  für  immer  der  alleinige  Vertreter  aller  unserer 
Wünsche,  welcher  angerufen  werden  muss.  Wir  dürfen  die  Er- 
hörung von  Gebeten  ,  welchen  Zeugniss,  Befehl  und  Verheissung 
im  Worte  Gottes  mangeln,  mithin  ohne  wahren  Glauben  geschehn, 
nicht  erwarten.  Und  wie  können  die  Heiligen  unsere  Gebete  ver- 
nehmen und  erhören ,  ohne  die  göttlichen  Eigenschaften  der  All- 
macht und  Allwissenheil  zu  besitzen?  Das  TndenLinum  hat  die 
von  Besonnenen  vorgeschlagenen  Änderungen  dieser  Lehre,  welcho 
dem  Vorwurf  heidnischen  AbergUubens  ausgesetzt  war,  abgelehnt. 
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Es  hält  auch  die  Anbetung  der  Bilder  von  Heiligen,  deren  histori- 
scher Gebrauch  ihm  nicht  genügt,  und  ihrer  Reliquien,  welche, 
wie  jene,  zu  Heilsmitteln  eihoben  werden,  aufrecht.  Sind  die 
Schranken  der  Schrift  einmal  durchbrochen ,  so  bleibt  anch  der 
Irrthum  nicht  aus,  golllicht;  Kraft  und  Hülle  da  zu  suchen ,  wo  sie 
nicht  gesucht  werden  kann,  noch  soll. 

Die  Veiigdttlichung  des  Menschlichen  giebt  nicht  bloss  einzel- 
nen Lehren  der  Romischen  einen  an  das  Heidenlhi&m  erinnemdeii 
Charakter,  sondern  verdirbt  gewissermassen  alle,  weil  sie  ihre 
ll;mptlehre,  nämlic  h  die  von  der  Kirche,  durchdringt.  Der  Gehor- 
sam gegen  sie  soll  zum  Erlangen  des  üeils  ebenso  noth wendig 
sein,  wie  der* Glaube  an  Ghristam.  Das  Tridentinum  stellt  ihre 
Gebote  den  göttlichen  gleich,  ohne  die  Bedingung  ihrer  Überein* 
Stimmung  mit  der  Schrift.  Kommen  sie  mit  einander  in  Conflict, 
so  erhalten  die  kirchlichen  den  Vorzug.  Der  Kelch  wird  den  Laien 
trotz  der  testamentarischen  Verfügung  Christi  genommen.  Chem- 
nitz sieht  in  solcher  Erhebung  menschlicher  Satzungen  ein 
drückenderes  Joch,  als  das,  unter  welchem  die  Juden  seufzten, 
eiiu  n  Polniiianismus  der  schlimmsten  Art.   Er  findet  das  Heil  in 
der  Verbindung  mit  Gott  im  Glaube  an  Christum ,  nicht  in  der 
Zugeh<(rigkeit  zu  einem  aus  Menschen  gebildeten  üusserlichen  Gr* 
ganismus.  Die  Kirche  ist  wesentlich  eine  Gemeuischatt  von  Glüur- 
bigen ,  welcher  Christus ,  das  Haupt ,  die  ihr  erworbenen  Wohl- 
thaten  durch  die  Mittel  des  Wei  tes  und  der  Sacramonte  mit  Hülfe 
ordnungsmassig  von  ihr  erwählter  Diener  zu  Theil  werden  lüsst. 
Sie  verliert  ihr  evangelisches  Wesen,  wenn  ihre  Segnungen  in  der 
Gewalt  eines  Theils  ihrer  Glieder  sind,  welcher  selbständig  mit 
denselben  schaltet.  Die  römische  Hierarchie  betrachtet  sich  als  den 
Kern  der  Kirche,  ohne  welchen  die  ihn  wie  eine  Schale  umgebende 
Laienwelt  Halt  und  Lebenskraft  verliere.  Als  alleinige  Inhaberin 
des  apostolisehen  Geistes  stellt  sie  fest,  was  apostolische  Wahriieit 
sei  und  giebt  über  ihre  Bestimmungen  keine  Rechenschaft.  Ihre 
Glieder  wuilen  ein  jJusscrlirhes  und  sichtbares  Priestertlmin  dar- 
stellen, als  wenn  Christi  Mittlcrschaft  nicht  genügte,  und  meinen, 
dass  es  ihnen  als  den  Nachfolgern  der  Apostel  gegeben  sei  mit 
dem  Aitftrage,  in  der  Messe  ein  Opfer  Gott  darzubringen.  Sie  tre- 
ten als  Richter  der  Gewissen  im  Sacrainent  der  Busse  auf,  fordern 
gewisse  Werke  von  den  Fönilenten :  Heue,  Beichte,  Genugthuung, 
und  massen  sich  ein  vor  Gott  gültiges  Urtheil  über  dessen  fiefilhi- 


Digitized  by  Google 


Chemniti*  Prttitag  das  Concils. 


245 


gungfltum  Empfafngeif  der  Abaohition  an.  »Das  papisUsche  Priester* 
tiluai  ist  nioht  das  Ministerium  des  neuett'  Testaments ,  sondern  in 

Wahrheit  der  Gniiu  1  des  Antichrist s ,  welcher  auf  heiliger  Stätte 
steht.«  Niemand,  welcher  Gottes  Ehre  und  sein  Heil  in  Christo 
snebt,  darf  eine  Verbindung  mit  der  rtfmischen  Hierarobie  ein- 
gehen. Sie  hat  kein  Reeht  tnr  Herrschaft  Uber  den  Glauben  und 
das  Gewissen  der  Christen,  welche  im  lit-sitz  der  Gnade,  die  ihre 
Herzen  aus  den  Banden  der  Well,  der  Sünde  und  des  Teufels 
Vüself  die  apostolische  Mahnung  beachten  müssen :  ihr  seid  Uieuer 
erkauft,  werdet  nicht  der  Menschen  Knechte.  Das  Tridentinum 
bat  die  rttmisißhe  Kirche  unter  das  Joch  von  Traditionen  heidnischer 
und  Jüdischer  Art  für  immer  gebeugt,  das  Wort  von  der  Gnade  in 
Christo  aber,  das  Fundament  des  wahren,  seeligmachenden  Glau-* 
bens,  beseitigt.  Die  evangelische  Kii'chi^  wttrde  einion  Venath  an 
der  Reforroatidn  begehen  und  sieh  selbst  vernichten,  wollte  sie  die 
Decrete  dieser  Synode  für  die  rechte  Entscheidung  des  Streites 
anerkennen.  Das  ist  ihr  durch  Chemnitz'  tief  eindringende,  um- 
sichtige, lii^voUe  und  objectiv  vorschreitende  Erörterung  über- 
zeugend dafgelegt  worden. 

Die  Anlage  des  Examens  ist  durchaus  sachaciuass.  Die  ein- 
zelnen Decrele  werden  nach  einander  beleuchtet.  Wörtlich  führt 
Gbemnitz^  zuerst  jedes  an;  stellt  dann  den  Streitpunkt  fest;  be- 
gründet ferner  die  wahre  Lehre  der  falschen  gegenüber  und  wider* 
legt  diese  mit  der  Schrift  und  dem  Altarthume ;  schliesst  endhch, 
wenigstens  in  den  letzten  Theilen  des  Werkes,  welche  von  den 
groben  IrrthUmern  des  Papstthums  handeln,  mit  einem  Rückblick 
auf  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Goiitroverse  bis  auf 
seine  'Zeit.'  Diese  Gewissenhaftiff^ett  nimmt  von  vornherein  den 
Leser  für  den  Examinator  ein,  ^^alu•end  die  dictatorische  Sprache 
des  Concils,  die  das  Verslündniss  sehr  erschwerende  Kürze  des 
Ausdrucks  und  der  Mangel  einer  Rechtfertigung,  welche  genügend 
erscheinen  ktfnnte)  mit  Aiigwohn  gegen  die  Reehlmdssigkett  des 
Unheils  erfüllen. 

Chemnitz  nennt  die  Tridentiner  mit  Hecht  lichtscheue  Geister. 
Sie  fürchteten,  dassdie  redticbe  Angabe  des  evangelischen  und 
römischen  B^enntnisses  diesem  jettt  ebensowenig  günstig  sein 
würde,  als  sie  es  zu  Augsburg  gewesen  war,  wo  die  Vorlesung 
unserer  Confession  auf  manche  römische  Stande  einen  tiefen  Ein- 
drudL  machte.  Sie  wollten  das  scholastii^he  Lehrgebäude  nach 
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dem  evangelischen  nicht  ttndem ,  mnssten  aber  jenes  in  ein  an- 
sprechendes Gewand  hüllen  und  dieses  entstellen,  wenn  ihre  Hai- 

tung  nicht  den  Abscheu  aller  Gemnssititen  in  ihrem  eigenen  Lager 
auf  sich  ziehen  sollte.  Mit  Fleiss  haben  sie  die  seholastisehen  Aus- 
drücke vermieden,  aber  ihren  Sinn  —  in  der  Regel,  allerdings 
nicht  immer  —  behalten.  Die  Unbestimmtheit  mancher  Decrete 
erklart  sich  freilich  oll  aus  dem  Streben,  ein  Scliisma  unter  den 
ilauptführern  der  verschiedenen  Schulen  zu  verhüten,  abenauch 
häufig  aus  der  Absicht,  die  Möglichkeit  einer  milderen  Auffassung 
der  Becrete  offen  zu  lassen.  Das  Goncil  stellte  die  Traditionen  der 
Schrift  gleich,  machte  sie  aber  nicht  kenntlich,  weil  es  dann  die 
in  ihr  nicht  zu  erweisenden  vorzüglich  hätte  nennen  müssen.  Es 
ubertrug  das  Recht  zur  Schriftauslegung  ausschliesslich  auf  die 
Kirche,  gab  aber  keinen  Aufschluss  darOber,  ob  es  die  daxu  be- 
sonders begabten  Glieder  (Laien  und  Geistliche)  oder  die  Inhaber 
des  bischöflichen  Lehrstuhles  meinte.  An  Beispielen  \()ri  theil- 
weisei*  oder  völliger  Verstellung  der  eigentlichen  Streitfrage  fehlt 
es  nicht^  namentlidi  in  den  Decreten  von  dem  freien  Willen,  der 
Rechtfertigung ,  dem  Glauben  und  den  guten  Werken.  Jeder  xur 
Entstellung  der  evangelischen  Lehre  dienliche  Betiriff  ist  benutzt. 
Man  macht  uns  den  Vorwurf,  dass  wir  die  Rechtfertigung  als 
blosse  Sttndenvei|;ebung  aulfassten  und  die  Erneuerung  in  jeder 
Hinsicht  von  ihr  trennten,  als  wenn  wir  diese  nicht  su  den  Wohl<- 
Ihalen  Christi  zählten  und  um  unsere  Heiligung  uns  wenig  küm- 
merten. Die  Frage  betrifft  eigentlich  den  Grund  unserer  Hechl- 
fertigung  oder  Versöhnung  mit  Gott.  Ob  er  das  Verdienst  Christi 
ausser  uns,  doch  durch  den  Glauben  in  uns  sei  oder  das  um 
seinetwillen  uns  eingeflösste  neue  Wesen,  die  Liebe?  Ob  also  die 
Rechtfertigung  wesentlich  Vergebung  und  Aufnahme  in  die  Kind- 
schaft, oder  die  Erneuerung  sei?  Die  Wichtigkeit  der  richtigen 
Fassung  dieses  Diffierenzpunktes  leuchtete  dem  Tridentinum  wohl 
ein.  Desshalb  musste  es  ihm  eben  eine  falsche  geben ,  damit  nicht 
sogleich  seine  Absicht  offenbar  ^^i^l(^e,  dass  es  die  gesetzliche 
Anschauunt»  von  dem  Verhältnisse  des  Mensch«  n  zu  Gott  und  mit 
ihr  das  Streben ,  vor  Gott  sich  durch  eigene  Kraft  Verdienste  su 
erwerben  und  Ansprache  auf  das  ewige  Leben ,  festhalten  wollte. 
Die  Protestanten  sollkn  wegen  ihrer  Betonung  der  Sündenver- 
gebung und  des  (Glaubens  oder  Vertrauens ,  dieselbe  um  Christi 
willen  von  Gottes  Barmherzigkeit  zu  empfangen ,  fttr  Freunde  des 
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Antinomismus  und  Epicuraismus  angeschen  werden.  Die  Rönii- 
sdhen  nehmen  dagegen  den  Ruhm  der  Sittenstrenge  und  der  Liebe  , 
zur  Ordnung  für  sich  in  Anspruch,  obwohl  Werkheiligkeit  und 
äussorlicher  Gehorsam  bei  ihnen  die  Herrschaft  hal)t'n.  DasUrtheil 
des  Lesers  zu  bestechen,  reden  die  Trienter  von  der  Ehe  so,  als 
schliesse  sie  die  Keuschheit  aus,  und  von  der  Jungfräulichkeit  in 
dem  Sinne,  dass  sie  das  ewige  Leben  verdiene.  Die  Gesetze  und 
Gelübde  des  €ölibats  werden  kurz  erwähnt  in  der  weislich  ver- 
schwiegenen Absicht,  dass  sie  eine  absolut  bindeiK^le  Kraft  haben 
sollen.  Das  letzte  Decret  empfiehlt  scheinbar  unverfänglich  das 
Fasten,  weil  es  zur  Ertödtung  des  Fleisches  diene  und  die  andttch- 
ligo  Feier  der  Feste,  weil  sie  die  Frömmigkeit  mehre,  zielt  aber 
auf  etwas  Schlirhmes  ab ,  indem  es  alle  Anordnungen  der  Kirche 
den  göttlichen  Gol)oten  iil eichstellt. 

Das  ungünstige  Urtheil,  welches  der  mit  dem  Protestantismus 
nicht  genau  bekannte  Leser  der  tridentischen  Sätze  über  denselben 
füllt,  muss  ein  anderes  werden,  so  bald  er  durch  das  Examen 
J^^insidil  in  den  wahren  Sachverhalt  gcwniiii.  Chemnitz  hat  diesen 
nach  beiden  Seilen  hin  mit  hiötorischcr  Trt  uo  dai^elegt.   Er  ge- 
braucht, wie  ein  unbefangener  Berichterstatter,  die  wichtigsten 
*  Quellen,  aus  welchen  der  scholastische  Lehrbegriff  und  der  Volks- 
glaube geschöpft  werden  musste,  meistens  unverändert  dieselben 
anführend.    Viel  Flciss  verwendet  er  auf  die  Mittheilung  von 
ActeustUcken  Uber  die  kirchliche  Praxis,  damit  die  Nachwelt, 
welche  den  Verhältnissen  derselben  ferne  stehen  würde,  die  Ent- 
rüstung dor  Reformatoren  begreifen  konnte.  Altere  und  neuere 
Andaclitsbücher  sind  von  ihm  ausgeschrieben  worden.    Auch  ein 
auf  den  Namen  der  Maria  umgeschriebenes  Psalterium  legt  er  vor, 
damit  man  sehe,  viie  neben  Gott  und  Christus  die  Himmelskönigin 
zu  Ehren  gekommen  sei.  Päpstliche  Decretalen,  Busscanones, 
Ablassformeln  und  eine  grosse  Menge  patristischer  Gitate  liefern 
scbHlzbare  Belecke,  müssen  jedoch  mit  einiger  Voi  siclit  aufgenom- 
men werden,  da  die  historische  Kritik  des  16.  Jahrhunderts  noch 
in  ihrer  Kindheit  war  und  grosse  Hindemisse  zu  Überwinden 
hatte.  Sehr  oft  ist  Chemnitz  mit  der  Ausscheidung  unächter  Schrif- 
ten oder  Stellen  derselben  beschäftigt.    Das  leichtfertige ,  ja  be- 
trügerische Verfahren  der  Gegner  machte  ihm  viel  Arbeit  und  Ver- 
druss.    Was  nur  zur  bessern  Einsicht  in  die  trientischen  Decrete 
beitragen  konnte,  ist  nicht  ungenutzt  geblieben,  mit  Vorliebe  das, 
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was  Andrada  von  den  geheimen  BerathungiBn  m  verralhen  wkitm. 

Man  vorgleiche  die  für  Chcmnilz  nicht  erreichbai  cn ,  erst  b})ilter 
au  das  Licht  hervorgezogenen  Acten  des  Concils  mit  seiner  Aus- 
legung) so  wird  man  Uber  den  Scharfeinn  und  die  Unbefangenheit 
des  Uriheils,  wovon  jene  zeugt,  sich  httchlich  verwundern.  Mit 
gleicher  Redlichkeit  spricht  Chemnitz  von  di  tu  protestantischen 
Lehrbegriil*.  Er  stützt  sich  auf  die  öllcutlichcu  Bel^enutnisse  im 
Sinne  der  lutherischen  Kirche,  deren  Abweichung  von  der  refor- 
nilrten  und  gewissen  Parteien  nicht  versehwiegen ,  von  den 
schwärmerischen  Secten  aber  entschieden  ausgesprochen  \\  ird. 
Luther  ist  ihm  der  Mann  der  Keiormation,  das  auserwahlte  Rüst- 
zeug Gottes  f  welches  dem  Lidite  des  Evangeliums  den  Sieg  Uber 
die  Finstemiss  des  Papstthums  erkämpfen  sollte.  Er  tritt  für  ihn 
in  die  Schranken,  wenn  die  Trienter  kühne  Sätze  aus  seinen 
Schriften  nehmen,  um  ihrer  Lust  am  Fluchen  und  ihrem  furchtbai  t  n 
Hasse  gegen  diesen  Genüge  zu  thun.  Er  zeigt  den  trefflichen  Keru 
in  der  rauhen  Schale  und  erklart,  dass  derselbe  auch  von  Anderen 
wohl  gefunden  werden  konnte.  Nächst  Luther  ist  Blelanchtlion 
sein  Gewährsmann.  Er  führt  eine  Stelle  aus  dessen  Dogmatik  als 
ein  »dffentliches  Zeugniss  unserer  Kirchen  a  an.  Auch  Calvin  und 
Brenz  werden  erwähnt. 

Die  Anklagen  der  Reformatoren  gegen  die  römische  Kirche 
lassen  sich  in  dem  Satze  zusainmenfassen,  dass  sie  von  der  Schrift 
und  dem  reineren  Alterthume  in  wesentlichen  Stücken  abgewichen 
sei.  Chemnitz  rechtfertigt  diesen  Vorwurf  so  grttndhch  und  ein* 
leuchtend,  wie  es  bisher  nicht  geschehen  war.  Der  Sdiriftbeweis 
war  auf  dem  Standpunkte  des  Tridentinunis ,  welches  in  der  Noth 
die  Tradition  zu  Hülfe  nehmen  konnte  ^  nicht  uncrlässlich,  damit 
eine  Lehre  dogmatisches  Ansehn  erhielt,  wie  man'  denn  m  den 
Sätzen  vom  CtfUbat,  Ablass  und  Pegfeuer  Nichts  von  jenem  aniriffl. 
Gewöhnlich  spricht  das  Goncil  seine  Übereinstimmung  mit  der 
Schrift  allgemein  aus.  Aus  Rücksicht  auf  den  Geschmack  der  Zeil 
kleidet  es  gern  scholastische  Gedanken  in  biblische  Redeweisen, 
»den  Wein  durch  Wasser  verderbend.«  Ftthrt  es  Stellen  der 
Schrift  an,  geschieht  es  »pro  /bma.«  Chemnitz  beleuchtet  in  die- 
sem Sinne  das  Beeret  von  der  l^echtfcrtigung.  Ihr  paulinischer 
Begriü  werde  wohl  augedeutet,  aber  an  dem  entscheidenden 
Punkte  durch  den  aristotelischen  verdrängt  Er  entwickelt  mit 
sorgfilRiger  grammatikalischer  Analyse  gewisser  SteUen  dw  Scbrift 
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die  Momente  negativ  und  positiv.  Er  folgt  dabei  dem  Gunidsatze, 
dass  jedes  zur  Heilserkenntniss  noth wendig  gehörende  Dogma  einen 
bestimmt^  Ort  in  der  Schrift  habe,  von  welchem  man  ausgehen 
und  nach  welchem  man  andere  auffassen  müsse.  Alles  Klügeln 
und  Speculiren  über  das  uns  Geoffenbarle  sei  unzulässig,  ebenso 
wie  alles  Disputiren  nach  irgend  welchen  der  gewöhnlichen  Ver^ 
ttunft  plausibel  ersdieinenden  Gesichtspunkten.  Der  Gläubige 
müsse  an  dem  Kanon  des  heil.  Geistes  sich  genügen  lassen. 
Menschiiohe  Gedanken  m  Glaubensgeseizen  eiiieben,  sei  ein  un- 
vci  kL'iuibares  Zeichen  antichrisiischen  Hochrnulhs,  welchem  die 
Leichtfertigkeit  der  Exegeten  diene ,  die  solche  Dogmen  nachträg- 
lich in  dunkeln,  meist  allegorischen  Sprüchen  wider  ihr  Wissen 
von  der^n  Unsulttnglichkeit  nachzuweisen  suchten.  Dogmen, 
welche  an  der  Schrift  keinen  Halt ,  sondern  Widerspruch  fänden, 
wären  auch  mit  den  wichtigsten  Stücken  des  Evangeliums  unver- 
einbar. Das  trientische  Bekenntniss,  eine  Mischung  evangelischer 
und  unevangelisoher  Elemente,  ktfnpe  Halbheiten  und  Wideiv 
sprüche  nicht  überwinden.  Theoretische  und  practische  Prüfung 
erweise  das  cv<ingelische  als  biblisch  wahr,  einfach  und  heilsam 
nach  allen  Seiten. 

Einen  besseren  Halt,  als  die  Schrift,  bot  dem  Tridentinum 
die  Tradition,  aber  doch  einen  ungenügenden.  Davon  war  es  so 
sehr  tiberzeugt ,  dass  es  den  Umfang  der  letzteren  nicht  mehr  im 
Sinne  des  Vincenz  von  Lerinum  bestimmte,  sondern  mit  dem  Be- 
sitzstande der  römischen  Kirche  zusammenfallen  liess.  Rechtgläur- 
bige  Lehrer  derselben  fanden  keinen  Grund  für  einige  Dogmen, 
z.  B.  vom  Fegfeuer,  in  dem  Alterthume.  Gleichwohl  mochte  das 
Concil  dcjs  Ansehn  desselben  auch  in  solchen  Fallen  nicht  entbeh- 
ren. Die  Ehrfurcht  des  Volkes  vor  der  römischen  Kirche  ruhte  vor- 
nämiich  auf  dem  Glauben,  dass  sie  allein  die  alte  katholische  und 
apostolische  sei.  Dieser,  von  den  Protestanten  in  manchen  Ländern 
erschttttmte  Glaube  konnte  nicht  gestärkt  werden,  wenn  Geständ- 
nisse, wie  das  t  rwühnte,  von  dem  Concil  wiederholt  wurden.  Die 
Politik  der  Seibsterhaltung  übte  auf  dasselbe  einen  grösseren  Ein- 
Auas  aus ,  als  die  Achtung  vor  der  Wahrheit.  Daher  nahm  es  zu 
Mitteln  seine  Zuflucht,  welche  in  das  Bereich  der  Fälschungen  zu 
zahlen  sind.  Keines  ist  ihm  gelaufiger ,  als  unter  altkatiiolisdien 
Namen  mittelalterliche,  ja  moderne  Lehren  und  Einrichtungen  für 
aposjtolische  Traditionen  auszugetfen.   Wie  vwsohieden  das  Alter- 
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thum  Uber  diese  von  den  Römischen  gedacht  habe,  ist  oben  dar- 
gel<^.  Es  nannte  das  Abendmahl  in  einem  Sinne  ein  Opfer, 
welcher  an  den  Sprachgebrauch  der  Schrift  sieh  ansohliesst ,  aber 

dem  römischen  widerspricht.  Der  «ilt«»  M<  sskanon  hat  durch  ver- 
schiedene Päpste  ailmJihlig  die  dem  römischen  Messopler  entspre- 
chende Form  erhalten.  Die  Privat-  oder  Stiilmesse  wurde  ehemals 
ebenso  mit  derCommunion  gefeiert,  wie  die  Öffentliche,  welche 
durch  nichts  Besonderes  ausgezeichnet  wurde.  Das  reinere  Alter- 
thum dachlu  sich  die  Heiligen  im  Himmel  betend  für  die  Lebenden, 
aber  an  keine  Nothwendigkeit ,  sie  anzubeten.  Es  hat  Abiass  er- 
theilt,  d.  h.  Erlass  der  kanonischen  Strafen,  welche  die  Kirche  fttr 
schwere  Verbrechen  zur  P($rderung  einer  gründlichen  Busse  auf- 
erlegte, aber  niemals  Eiiigriffp  in  die  Strafgewail  Gotles  oder  die 
Macht  zur  Vergebung  der  Sünden  für  vermeintlich  saüsfactorischc 
menschliche  Leistungen  in  Anspruch  genommen. 

Vieles,  was  im  Alterthume  eine  Verwandtschaft  hat  mit  dem 
romischen  Lehrsysteme,  galt  damals ,  in  den  ersten  fünf  Jahrhun- 
derten, für  etwas  mit  dtni  alliiemeinen  Glauben  der  Kirche  Un- 
vereinbares. Einwirkun£2;eu  des  Heiden thums  und  Judenthums 
wurden  schon  von  den  Aposteln  bektfmpft,  tauchten  aber  in  man- 
nigfaltigen Formen  immer  wieder  auf  und  erhielten  nach  dem  Ver- 
fall des  alten  Katholieismus  kircldiche  Sanclion  und  römisches 
Gepräge.  Chemnitz  fülu  t  uns  in  die  K^impfe  des  gesunden  Geistes 
mit  den  ungesunden  Richtungen,  welche  durch. den  Beifall  ein*- 
zelner  bedeutender  MUnner,  noch  mehr  aber  durch  die  Gunst 
äusserer  Umstände  gefUhrlich  wurden ,  in  der  Weise  ein,  dass  wir 
mit  den  Motiven  und  Argumenten  der  beiden  Parteien  vertraut 
werden  und  eine  Uberraschende  Ähnlichkeit  zwischen  der  ortho- 
doxen und  protestantischen  Lehrart  auf  der  einen ,  und  zwischeD 
der  heterodoxen  und  der  römischen  auf  der  andern  Seite  wahr- 
nehmen. Augustin ,  der  grösste  aller  Kirchenväter ,  w  ird  uns  als 
der  mächtigste  ZeuL'c  für  den  alikathoHschen  Charakter  unseres 
Glaubens  offenbar.  Er  klagte  tief  Uber  die  Masse  heidnischen  und 
namentlich  jüdischen  Aberglaubens,  welche  das  Ghristenthum  und 
die  Christenheit  erdrücken  müsse.  Aber  aus  Fürcht  vor  einer  Auf' 
regung  der  Kirche,  denMi  Autorität  ihm  höher  stand,  als  mit  seinem 
evangelischen  SUmdpunkle  sich  vertrug,  wagte  er  es  nicht,  ihre 
Schäden  mit  reformatorischem  Ernste  anzugreifen.  Wer  fortan 
Augustins  Werk  forlsetsen  wollte ,  hatte  an  dem  Papstthnme,  der 
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Bauptsttttee  des  vermischten  Ghristenthums,  einen  Gegner,  der 

nur  einem  Luther  nicht  gewachsen  war.  Von  Auguslin  bis  Luther 
gab   es  wenige  Zeugen  für  die  alte  apostolische  und  katholische 
Wahrheit  gegen  die  römische  Unwahrheit.  Die  Römischen  können 
Ifaren  Glauben  mit  einem  katholischen  Gonsensus  der  Yfiter  nicht 
Bilitsen.  Sie  erkünsteln  einen  solchen  ohne  Bedenken.  Privatan- 
sirhten  werden  für  Dogmen,  Privalandachtf^n  für  allgoHK  in(>  Ge- 
bräuche ausgegeben.  Unrichtige  Überst  tzungen  und  apokryphische 
Schriften  werden  untadeihaften  Quellen  gleichgestellt.  Auch  völlig 
Unnachweisbares  läuft  mit  unter.   Treffen  bei  einem  Kirchenvater 
evangelische  und  unevangelische  Äuss(  i  iingen  zusammen,  so  kom- 
men diese  allein  in  Betracht,  ohne  dass  eine  der  Schrift  gemässe 
Auslegung  versucht  wird.  Die  Römischen  müssen  der  Geschichte 
Gewalt  anthun,  um  den  Schein  des  Alters  und  der  Ursprünglich- 
Weit  für  ihre  Lehre  zu  behaupten.  LHsst  man  dieselbe  frei  sich  er- 
klaren,  tritt  die  grössere  Verwandtschaft  der  In  iberischen  Kirche 
mit  der  altkathoiischen  sogleich  ans  Licht.   Nicht  ohne  Grund  ist 
Chemnitz  aber  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sie  so  nahe  derselben 
rtteke^  dass  die  lutherische  Kirche  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Fort- 
setzung der  patristischen,  deren  Idealisirung  aus  dem  Streben  her- 
vorc^ohe,  von  jener  die  Beschuldigung  der  Neuheil  ahzuwälzcn.  Da- 
her könne  seine  Behandlung  des  Alterthums  nicht  immer  von  Will- 
kür freigesprodien  werden.  {Holtzmann,  a.  a.  O.  S.  374  —  377.) 
Chemnitz  wünscht  noch  einen  engeren  Anschluss  an  dasselbe  in  ein- 
zelnen Stücken,  besonders  in  dem  Pönitenzwesen.  Wie  Melanchthon 
tadelt  er  eine  solche  Reform ,  welche  gleichsam  die  Krankheit  mit 
einem  Heilmittel  angreife ,  welches  schlimmer  sei ,  als  die  Krank- 
heit selbst.  Nichts  soll  aber  um  seines  hohen  Alters  willen  allein 
Geltung  behalten.  Gewohnheit  ohne  Wahrheit  sei  ein  alter  Irrthum. 
Jene  müsse  ausgeschlossen  bleiben ,  wenn  es  sich  um  Vernunft 
^  und  Wahrheit  handeiß.    Mit  der  Liebe  zur  christlichen  Freiheit, 
welche  der  Schriftnorm  Alles  unterwirft,  eine  kindliche  Beschei- 
denheit im  Urtheil  über  das  Erbe  der  Vttter  verbindend,  wider- 
legt Chemnitz  durch  die  ganze  Haltung  des  Examens  die  römi- 
sche Klage,  dass  die  Rcfonn  if  inn  in  frevelhaft(^r  Xeuerungslust  nut 
der  anderthaibtausendjührigen  Vergangenheit  des  Christenthums 
gebrochen,  den  Glauben  der  Vttter  aufgegeben,  das  Ansehn  der 
Kirche  zerstört  und  durch  die  Freilassung  der  Subjectivitttt  den . 
Geist  der  Revolution  gegen  Kirche  und  blaal  entfesselt  habe.  Wir 
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4erpeB  auch  aus  dem  Examen ,  dass  die  römische  Lehre ,  derei 
Unwandolbarkeii  stete  gerttbmt  ist,  die  Gesiall,  mil  welcher  sie  M 
das  Mittelalter  trat,  oft  gefindert  bat,  sowohl  in  den  Schalen  dej 

Scholastiker,  als  auch  nach  dem  Auftreten  der  Reformatoren.  Die 
Goi^niM*  der  LelzltTeii  kiiiupften  mil  andoron  Ar£fun)enlcii ,  als  die 
Theologen  aul  dem  Concii.  Diese  stellten  die  Streitfrage  anders, 
ab  jene,, wenig  aus  Liebe  Eur  Wahrheit ,  meist  in  der  Absichtij 
leichter  «inen  scheinbaren  Sieg  davon  zu  tragen.  Die  Anwendung 
solcher  Winkcl/üge  und  die  Behauplunti  des  Anspruches,  mit  d^ 
Schrill  und  dem  Allerthünie  in  schönster  Eintracht  zu  stehen, 
trotz  der  Unfähigkeit ,  äie  darzuthun,  sind  unzweideutige  Zeicheq 
von  der  Wahrheit  des  evangelischen  Bekenntnisses  und  der  Un- 
haltbarkeit  des  römischen,  welches  nur  ein  im  Irrtbum  befangener, 
wenn  nicht  verstockter  Sinn  festhalten  konnte. 

Das  Examen  spricht  durch  die  Art  der  Darstellung  ungemein 
an.  Sie  ist  einfach  und  frei  von  aller  Künstelei.  Der  Leser  soU 
nrcht  auf  Kosten  der  Wahrheit  überredet,  sondern  tn  seinem  Heile 
überzeugt  werden.  Chemnitz  hat  stets  die  Sache  im  Auge  und 
trifll  stets  den  Mittelpuiikl  nüt  einem  schlagenden  Urtheil.  Er  ver- 
wirrt nie  durch  die  Masse  gelehrten  Slolis,  der  Frage,  von  welcher 
er  handelt,  stets  sich  bevfiisst  und  getibt  in  der  Kunst,  sachgemäss 
zu  ordnen.  £r  zielit  die  Beschreibung  der  Gedanken  den  Begriffs- 
spaltungen vor.  Er  schreibt  ein  reines ,  Iiiessendes  Latein  und 
lindert  an  den  theologischen  Ausdrücken  Nichts.  Niemals  giehl 
er  die  würdevolle  Haltung  eines  gewissenhaften  Examinators  auf. 
Man  verzeiht  es  ihm  gern,  dass  er  oft  die  scharfen  Waffen  seines 
Witzes  handhabt,  da  er  gerechten  Zorn  zu  massigen  weiss.  Seines 
Heils  in  Christo  gewiss,  kann  er  mit  Fassung  das  ungerechte  Unheil 
der  Trienter  vernehmen  und  die  Mahnung  befolgen :  Sie  werden 
fluchen ;  du  aber  wirst  s^en. 
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Martin  Chemnitz'  Prüfung  des  Conciliums 

zu  Trient  im  Auszuge, 

nebst  den  Yerliandlungen  des  Concilinms. 

§  24.  VoA  der  hvU.  Sclurift  lind  den  Triiditi^iieii. 

Verhandlungen  des  Goncils. 

Alle  fanden  die  christliehe  Lehre  tbeils  in  der  Schrift,,  theils 

in  der  Tradition ,  Einige  auf  diese ,  durch  welche  man  jene  dUein 
besitze,  in  letzter  Beziehung  gegründet  *.  Andere  auf  die  Kirche, 
ohne  welche  Schrift  und  Tradition  unhaltbar  und  die  Ketzer  un- 
widerlegbar seien.  Man  erwiederte  deu  Letaleren :  Bie  AutoriUit 
der  Kirche  zu  behau|>tM  sei  ohne  Wirkung  auf  die  sich  seihst  die 
wahre  Kirche  nennenden  Ketzer  und  durchaus  unstatthaft,  weil 
dieselbe  schon  wegen  der  Autorität  des  geistlichen  Standes,  der 
eigßnUichen  Kirche,  und  besonders  des  Goncils  mit  dem  Papste 
illr  etwas  nie  Bestrittenes  und  Unbestreitbares  gelten  mOsse"^. 

Marinarus  widerrieth  eine  Untersuchung  über  die  Tradition. 
Grosse  Schwierigkeiten  werde  die  unerllLssliche  Frage  machen :  ob 
die,  im  alten  Bunde  nicht  gestattete ,  Unterscheidung  einer  münd- 
lichen und  schriftlichen  Eri^enntnissquelle  im  neuen  dem  gött^  • 
liehen  Willen  gemttss  sei  oder  nicht?  Christus  habe  seine  Lehre 
•nur  mündlich  mitgetheilt,  aber  ihre  Aufzeichnung  den  Aposteln 
hüllt  verboten,  die  dann  doch  gewiss  unter  dem  Beistande  des 
heil.  Geistes  und  nicht  zufällig  geschehen  sei.  Zwei  von  Gott  ge- 
gebene firkenntnissquell^ ,  eine  schriftliche  und  eine  mündliche, 
aniunehmen,  habe  das  Goncil  also  kein  Recht,  auch  keine  Veran- 
lassung weder  vom  Aiterthume,  welches  ihre  Gleichstellung  nicht 
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behauptet,  noch  von  der  evan^t  liscLon  Partei,  welche  sie  ncnh 
nicht  bestritlen  habe.  Solche  Rücksicht  auf  den  Frieden  diene  dei 
Kirche  zu  ihrer  Erhaltung  nicht,  erwiederte  der  L^t  Poliis.  Dai 
Goncil  müsse  jegliche  Verschiedenheit  des  wahren  Glaubens  vo« 
dem  falschen,  mithin  die  Gleichstellung  jener  Erkenntnissquellec 
aussprechen*.  Man  war  darüber  wohl  einig ,  aber  sonst  sehr  ver- 
schiedener Meinung,  namentlich  Uber  den  Umfang  der  Tradition. 
Einige  rechneten  zu  ihr  die  kirchlichen  Einrichtungen,  Andere  dk 
Concilien  und  pilpstlichen  Decrete.  Etliche  sprachen  für  die  do^- 
matisclien  Tr.uiiliuneii  oluke  Aui^ualinu!  und  iür  diejenigen  riluelIeD, 
welche  in  der  Kirche  noch  üblich  wUren.  Damit  Niemand  diese, 
von  den  Aposteln  nicht  ausgegangenen,  für  ausgeschlossen  halte, 
empfahlen  Einige  die  Auslassung  des  Wortes  »apostolische«  und 
jeder  Bezeichnung  der  aufzunehmenden.  Dt  r  Bischof  von  Chiozz^ 
vei W  ill  die  nicht  eigentlich  apostolischen,  die  unzähligen  und  un- 
ertrügUch  drückenden.  (Wozu  forsche  man  nach  denselben,  ch 
doch  das  Evangelium  alles  zum  Heil  und  Leben  des  Christen  Noth- 
wendige  geschrieben  darbiete?**)  Ein  für  die  Tradition  angeführ- 
tes Decret  der  Synode  von  l  iuit^nz  wurde  von  ihui  für  uuächt  er- 
klärt, von  dein  Legaleii  Cervinus  vertheidigt***. 

Der  Entwurf  des  Decreles  verband  mit  der  Schrift  die  von 
Christo  mündlich  oder  durch  den  heil.  Geist  gegebenen  und  noeb 
vorhandenen  Traditionen.  Jemand  sah  in  diesem  Ausdruck  eine 
Beschränkuniz ,  wegen  wcklier  man  die  kiiche  anklagen  könne, 
dass  sie  göttliche  Anordnungen  fiilher  und  jetzt  habe  fallen  lassen. 
Mit  Grund  habe  die  Kirche  disciplinarische,  nicht  für  alle  Zeil, 
sondern  für  die  erste  den  Aposteln  überlieferte  Gesetse  aufge- 
geben ,  brauche  also  nicht  alle  einst  gültigen  wiederherzustellen, 
lautete  die  Antwort.  Seripandus  fand  jenen  Ausdruck  zu  weit, 
weil  er  auch  die  apostolischen  Kanons  in  sich  schliesse,  deren 
letzter  das  von  dem  Concil  kanonisirte  Buch  des  Predigers  nicbl 
für  kanonisch  halte.  Man  erwiederte ,  dieser  Kanon  sei  früh  ver- 
worfen worden.  Die  völlige  Gleichstellung  der  Schrift  und  Tradi- 
tion missßel  dem  Bertanus.  Diese  verdiene,  obschon  ebenso  wahr, 
wie  jene ,  jedoch  weniger  fest ,  da  ein  Theil  derselben  aufgeht^ri 
habe,  nicht  die  gleiche  Verehrung.  Der  Bischof  von  Bitonto  dagegen: 
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Beide  wären  Worte  Gottes  und  die  ersten  Glaube^nsprincipien ,  nur 
durch  die  Art  der  Aufbewahrung  verschieden.  Auch  Gesetze  der 
Schrift  wilren  veründerlich,  wie  die  Beschneidung.  Dennoch  gefiel 
ihm  nachher  der  Ausdruck  ähnliche«  Verehrung  mehr,  als 
»gleiche.«  Der  Bischof  von  Chiozza  sagte:  Die  Gleichstellung  sei 
»gottlos.«  Grosser  Unwille  sprach  sich  aus.  Der  erste  Legat  wollte 
Theologen  die  Frage  vorlegen :  ob  das  Decret  geändert,  oder  der 
Bischof  bestialt  werden  solle?  Nun  deutele  dieser  ^^coltlos«  für 
»inhumane  und  bat  endlich  um  Verzeihung*.  In  der  Session  er- 
klärte er  nicht  placet,  sondern  obediam  und  verliess  bald  das 
Goncdl. 

Anfangs  sprach  man  das  Anathem  unbedingt  gegen  die  viola-' 
tores  der  Schrift  und  Tradition  aus,  schliesslieli  nur  L;eL;en  die, 
welche  die  Schriii  lücht  annehmen  und  die  Tradition  wissentlich 
verachten  worden**. 

Die  Bischöfe  von  Fiesole  und  .Astorga  klagten  tlber  Vergeu- 
dung der  Zeit  mit  den  Debatten  tll)cr  die  Schrift  und  Traditionen. 
Polus  warf  iiuien  Mangel  an  Einsicht  vor.  Luther  habe  durch 
seinen  Kampf  gegen  die  legitime  Auloritut  und  die  Übersetzung 
der  biblischen  Bttcherf  welche  der  Kirche  zur  Stütze  ihrer  Lehren 
dienten,  jene  aufgeregt  Die  meisten  und  schlimmsten  Gomiptelen 
des  geistlichen  Standes  beträfen  die  auf  <lie  Schrift  führende  Pre- 
digt- und  Lehrweise,  sodann  das  Bekeuntniss,  den  Cultus,  die 
Übung  der  Gebräuche  und  Kirchengesetze,  was  zu  den  Traditionen 
gehtfre.  Nachdem  diese  Punkte  ordentlich  erledigt  seien,  habe  die 
Synode  mehr,  als  die  Hälfte  ihres  Weges,  glücklich  zurückgelegt***. 

Auch  der  i\ipst  sah  die  f)(^crete  über  diese  Sttlcke  für  über- 
(lüssige  an,  weil  sie  noch  nicht  bestritten  seien.  Die  Legaten  er- 
wiederten  rücksichtlich  der  Traditionen,  dass  die  Lutheraner  sie 
vemicfaten  wollten,  indem  sie  zu  verstehen  gäben,  dass  die  Schrift 
alles  zur  Seeligkeit  Nöthige  enthalte.  Diese  beiden  Artikel  gehörten, 
obwohl  sie  für  ebenso  viele  Principien  gehalten  werden  müsslen, 
unter  die  bestrittensten  und  wichtigsten,  deren  Entscheidung  dem 
Ck>ncil  obliege****. 


♦  Pallav.  l.  6.  c.  U.  n.  4—5.  —  c.  41.  «.  9.  40.  —  c.  44.  ii.  6.  7.  — 
1  ****  Sarpi  L  il,  i 
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Bestiimiiimgeü  des  Concils, 

Aufnahme  und  AufzUhlung 

der  heil.  Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments« 

Erstes  Deoret. 

Dn  die  heil,  ökumenische  und  allgemeine  trientische  Synode, 
im  ht'il.  Cleislo  gesctziuiissic;  versammelt  unier  dem  Vorsitz  von 
drei  Legaten  des  römischen  Stuhles,  dies  beständig  sich  voriiesetzt, 
dass  nach  Beseitigung  aller  Irrthttmer  in  der  Kirche  die  Reinheit 
des  Evangeliums  bewahrt  werde ,  welches  suver  von  den  Prophe- 
ten in  der  heil.  Schrift  verheissen  unser  Herr  Jesus  Christus,  Gottes 
Sohn,  zuerst  mit  eignem  Munde  verkündigt,  dann  (iurch  seine 
Apostel  als  die  Quelle  aller  heilsamen  Wahrheit  und  Siltensncht 
aller  Greatur  hat  predigen  lassen ,  und  da  sie  erkennt,  dass  diese 
Wahrheit  und  Zucht  enthalten  sei  in  den  geschriebenen  Büchern 
und  in  den  unizeschriebenen  Traditionen ,  welche  aus  Christi  eig— 
nem  Munde  von  den  Aposteln  empfangen  oder  von  den  Aposteln 
selbst,  indem  der  heil.  Geist  sie  dictirte,  gleichsam  von  Hand  zu 
Hand  ttberltefert  bis  ku  uns  gelangt  sind ;  so  nimmt  sie  auf  und 
verehrt  mit  s^lcicher  Frömmigkeit  und  Ehrfurcht  {pari  pietoHs 
a/lectu  ac  reverentia)  nach  dem  Vorcanc^e  der  orthodoMTi  \  Mer 
alle  BUcher  alten  uud  neuen  Testanients,  da  von  beiden  allein 
Gott  Urhieber  ist,  sowie  jene  Glauben  und  Sitten  betreffenden 
Traditionen,  als  virelche  mündlich  von  Christo  oder  vom  heil, 
(leiste  (lictirt  und  durch  eine  ununterbrochene  Siiccossion  in  der 
katholischen  Kirche  erhalten  worden  sind.    Sie  hat  für  nöthig  ge- 
halten, den  Index  der  heil.  BUcher  zu  diesem  Beschlüsse  zu  schrei^ 
ben,  damit  Niemand  darüber  in  Zweifel  komme,  welche  Bücher 
die  heil.  Synode  aufgenommen  habe.    (Die  apokryphischen  des 
allen  und  die  bezweifelten  des  neuen  Testaments  stelu  n  unl  den 
übrigen  ohne  Unterschied  zusammen,  wie  in  deu  gewühnlichen 
Ausgaben  der  Vulgata.) 

Wenn  Jemand  aber  die  vollständigen  Bücher  mit  allen  ihren 
Theilen,  wie  sie  in  der  katholischen  Kirche  bisher  gelesen  sind 
und  in  der  alten  gemeinen  {imlgatn)  Uu  inisehen  Ausgabe  stehen, 
als  heilige  und  kanonische  nicht  aulnimmt,  auch  die  vorgenannten 
Traditionen  mit  Wissen  und  Vorbedacht  verachtet^  sei  er  verflucht» 
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Und  so  m%eii  Alle  elQg^l)^ ,  ia  w^kher  QrcJwi^  Ui|d  auf 
welchem         ^  SyiHidAi  9a«ftidAm>  dMi  0)ai}ben«h«H> 

tE^iintiMW  GniM  gelegt  w>n9afcmte)|.'imdi  Wdchfl.^eug- 
nisse  und  HUlfsmHtel  vorzüglich  sie  bei  der  Bestätigung  der  Ddg-r 
iqen  uii4  ifiuü^ifirwpg  dfif  jgji^  ifi  d^r  Kirchs  g#|)|S9||(}hm  yirerde. 

■ 

Zweites  Beeret. 

Attfbahtte  der  nemeineii  [vulgcUa)  Ausgabe ,  miwie  die  Ärl,  die 
heil.  Schrift  aufzulegen  und  zu  drucken. 

Oberdies  fasst  die  heil.  Synode ^  bedenkend,  wie  ein  nieht 
geringe  Natsen  dei*  Kirche  Gkuttes  eiwaehs^  ktfnne,  wenn  von 
den  Kahli^ben  im  Umlauf  beftadlielien  lat^inisehen  Ausgaben  der 

heil.  Btlchei  die  für  authentisch  zu  haltende  bekannt  werde ,  den 
Bescbluss  und  erklärt,  dass  eben  diese  alte  geroeine  Ausgabe, 
welche  ein  lai^er  Gebrauch  so  vieler  Jahrhunderte  in  der  Kirche 
bewahrt  hat,  bei  den  dffentlichai  Vorlesungen,  Üfsputationen^ 
Predigten  oder  Auslegungen  ftlr  die  authentiscfae  gehalten  werde, 
und  dasb  NienirUKl  wage  oder  sich  vornehme,  sie  unter  irgend 
einem  Verwände  zu  verwerfen.  ^ 

Iii»  ^Ä^4er^?r  Ü.0I9LO)1. 

Um  die  frechen  Geister  zu  zügeln ,  hat  sie  ferner  beschlossen, 
dass  Niemand  auf  seine  Klugbeil  sich  stützend  in  Sachen  des 
Glaubens  und  der  die  £rbauung  der  christlichen  Lehre  angehen- 
den Sitten  die  heii.  Schrift  narii  seinen  Gedanken  verdrdie  oder 
gegen  den  Sinn,  weichen  bis  jetzt  die  heil.  Mutter  Kirche  gehalten 
hat,  deren  Amt  ts  ist  üf)er  die  wahre  Meinuiii^  und  Auslegung  der 
heil.  Schriften  zu  urlheilen ,  oder  auch  gegen  den  einmuthigen  - 
Consens  der  Vater  die  heil.  Schrift  zu  deuten  wage,  auch  wenn 
sotdie  Auslegungen  nk^  sur  Verttffiantlichung  bestimmt  wttren.  Die 
Contraveniente«  sollen  durch  die  Ordinarien  angezeigt  und  von 
den  durch  das  Recht  festgestellten  Strafen  betroffen  werden. 

§  M.  Vea  dec  helL  Miifl. 

Prüfung. 

Si^fi         m  Hfy^  mm^^ß99i      gegen  410  Fordewug 

einer  ^ßU^fff^  dßf  Lßh^e  und  (irebrauche  n^h  der  Sobrift,  mAem 

es  dieser  die  nJü^diicijkti;^  T^'adiMo^en ,  4w  k^l^opif^oJ^öi^L  QUj^em 

U*chf  eld,  JUrtia  Cliemnits.  47 
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die  apoki  yphischen,  dem  Gruruilexte  die  Vulgata ,  dem  Worte 
Gotfces  die  Auslegung  der  römischen  Kirche  gleich  seUt. 

IHe  Anfst^liiing  dieser  vieifaebeii  Sdmtnwehr  avaser  der 
Sehrifliftt- 

ein  Abfall  von  dem  christlichim  AHofUmine ,  welches  bei 
seinen  Berathungeu  über  die  Religion  an  die  Schrift  allein  sich 
hielt  (Theodoret,  Augustin,  Gusanus) ; 

2)  ein  ^)KeiiiitiU88.der  UnfiftliigllLeii,  die  vod  den  Protestanten 
naehgewieseikift.'inrthttaier  und.  Miaebcttudie  taii  der  Schrift  zu 
rechtfertigen; 

3)  eine  entschiedene  Erkl  irung,  trotz  der  Schrift  den  Bestand 
der  Lehre  und  Gebräuci^ie  aufrecht  zu  halten,  als  wenn  deren 
apostoliacher  QharajLter  auch  4^hne  die  Schrift  wohl  su  bcjgrttor- 
den  sei.. 

Die  trientische  Zusammenstellung  der  Schrift  und  Tradition 
hat  den  Sinn,  dass  nicht  jene,  sondern  diese  bestimmt  und  be- 
fähigt sei,  das  Urtheil  der  dhri^ten.ia  Giaubenss«Lchen  zu  normi- 
ren.  Dies  folgenschwere  Decrei  verlangt  die.  sni^gsamate  PrUfangi 
da  unser  Glaube  seines  Grandes  gewiss  sein  n^uss« 

Das  (]oiicil  mochte  lieber  die  unhaltbare  Nebenordnune  von 
Schrift  und  Tradition  ,* als  eine  das  Volk  empörende  Unterordnung 
Jener  unter  diese  aussprechen.  So  wird  die  Allgemeinheit  des 
Ausdrucks  von  dem  ii^  die  trientische  Geheinwisse  eingeweihten 
Andrada  gedeutet  \pT^iod.  Exf^.  L  //,  pug,  68).  Der  Beschluss 
wird  \on  ihm  und  Andern  in  folgender  Weise  bi  i^rürideL:  )i)ie 
Apostel  hatten  von  Christo  Befehl ,  seine  Lehre  mlindlich  zu  ver- 
kUndigen^  i^cht  sur  Aufzeichnung.  JNur  den  geringeren,  unwieh- 
^  tigeren  Theil  derselben  dfirfte^  sie  dem  Gedächtnisse  zur  Sttttse 
niederschreiben«  [Idem  t&ttf.  pag,  63«  '88).  Soli  aber  die  Berufung 
auf  Jer.  31,  33  und  2  Kor.  3,  3  gelte»,  dann  durften  sie  gar  Nichts 
schreiben,  hätten  also  wider  Christi  Befehl  gehandelt.  Genaueres 
später.  »Die  Appsiel  woliten  keinen  .schriftlichen  Glaubenakancn 
überliefern,«  meinen  Pighius  {De  ßccL  Hier,  L  /.  c.  2—4),  An- 
drada {Orthod.  EtüpUa,  L  IL  pag,  78);Ui«i  Andere.  Der  Ursprung 
ihrer  Briefe  ein  gelegentlicher,  daher  die  ünvoUständii^keil  und 
Vieldeutigkeit  derselben.  Die  Schrift  könne  den  Religionsstreit 
ni^t  entscheiden.  Sie  sei  selbst  ein  Gegenstand  des  Streites.  Die 
Tradition,  d.  h.  die  konstante  Meinung  der  Kirche,  welche  auch 
«ctie  SchrÜtauslegung  normire,  vermöge  allein  ihn  zu.  sdliliehten. 
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Der  Inhalt  unseres  Glaubens  Ist  in  einem  besthnniten  Worte 
von  Gott  nns  gegeben.  Die  Beinheit  des  Wortes  kommt  durch  die 

Nachstellungen  des  Teufels,  die  Angrifl'e  der  Welt  und  die  Frech- 
heit der  Vernunft  in  Gefahren ,  gegen  welche  das  Amt  des  Wortes 
keinen  Schutz  bietet.  iHe  heü.  Geschichte  zeigt  seldie  Gefahren, 
aber  auch  die  Vorkehrungen,  welche  der  himmlisiAe  Täter  dagegen 
zu  allen  Zeiten  getroffen  hat,  damit  kein  Zweifel  sei  über  die 
rechte  hiininlische  Lehre  und  die  No^m  zur  Erkenntniss  und  Be- 
urtheiiung  jeglicher  Corruptelen. 

Wir  betrachten  suerst  das  alte  Testament.  Was  von  ihm  in 
Bezug  auf  die  Reinhaltung  der  himmlischen  Lehre  gät,  gilt  auch 
von  dem  neuen. 

Das  rechte  Verhaltniss  der  Schrift  zur  Tradition  lässt  sich 
nicht  einfacher,  als  auf  historischem  Wege  finden.  Die  Geschichte 
der  alttestamentlichen  Schrift  bezeugt  ihren  giHllichen  Ursprung, 
welcher  veranlasst  wurde  durch  die  Unl^higkdt  der  Glttubigen, 
das  geoffenbofte  Wort  in  Gestalt  der  Tradition  für  sich  und  die 
Nachkommen  rein  zu  erhalten,  und  beweist,  dass  die  Schrift,  als 
die  durch  Inspiration  gegebene  und  wohl  verbürgte  Auswahl  aus 
den  umfangreicheren  mündlichen  Oberii^erungen  der  Patriarchen, 
des  Moses  und  der  Propheten,  die  untrügliche,  Glaoben  und  Leben 
des  israelitischen  Volkes  bestimmende,  einzige  Norm  sein  sollte. 

Der  Rückgang  von  dem  neuen  Testamente  auf  das  alte  inoli- 
virt  sich  damit,  dass  die  Schriftform  nicht  erst  von  den  Aposteln, . 
sondern  schon  von  Moses  und  den  Propheten  gebraucht  worden 
ist.  Die  gleidie  Wichtigkeit  der  SchrÜlform  für  den  neuen  Bund, 
wie  für  den  alten,  wird  nachher  erwiesen  werden. 

Trüger  der  Ütfenbarung  waren  bis  auf  Moses  ausorwählte  Ge- 
schlechter, namentlich  das  der  Patriarchen.  Gleichwohl  liessen  sie 
Verfälschungen  zu,  so  dass  neue,  die  Reinheit' wiederherstellende 
Offenbarungen  eintreten  mussten.  Gott  befahl  dem  Moses,  sie 
niederzuschreiben,  nachdem  er  den  Anfang  der  Schrift  durch 
eigene  Aufzeichnung  des  Dekalogs  eingeweiht  hatte.  Die  ausser- 
ordentUdie  Auszeichnung  des  Moses  sollte  dem  Volke  die  Inspira- 
ti<m  dessen,  was  Moses  binsufttgen  musste,  Verbürgen.  Die  dem 
Dekalog  vorangehenden  Aufzeichnungen  über  die  Zeit  der  Patriar- 
chen machten  neue  Offenbai  unum  über  die  Hebte  Lehre  derselben 
tiberflüssig.  Auch  das  dem  Moses  Geoüeubarte  stand  nun  für  alle 
Zeiten  fest. 

17» 
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Das  Gesetz  war  als  schriftlich  fixiries  vollkommen  geeignet, 
die  unwandelbare  Glaubens^  und  LeäamBregei  dem  Volke  su  seia. 
Die  Pflichl,  diesen  ihm  anveilnautea  Sohata  lu  bawahmi  aohioiB 
allen  Gebrauicb  wiUkUrliolier  Satsungen  oder  Tradilienen  aoa.  0er 
von  Moses  gegebene  Bericht  üJx  p  die  patriarchalische  Religion  war 
trotz  seiner  Kürze  als  die  auch  für  die  Nachkommen  ausreichende 
QueUe  deraelbeo  ansuerkennen,  da  diese  Auswahl  unter  GoUas 
Laitong  enlsUnden  war.  IKeiLcbtheitdeFinOiidlioli^nOberliefe^^ 
liess  sich  nur  nach  ihrer  Obereinsümmung  mit  der  gesehHebenen 
bestimmen,  so  dc^ss  diese  für  jene  die  Richtschnur  sein  musste. 

Üie  Propheten  schlössen  den  mosaischen  Urkunden  erläuternde 
Offenbarungen  an.  Auf  Gottes  Befehl  geschah  die  Aufzeiebniing 
Jes.  8, 46;  Jer,  $6,  %;  Hab«  2,  %  und  der  Attschluas  les.  26; 
3^,  «;  Jer.  36,  4.  f. 

Bei  Verfälschungen  der  Lehre  oder  des  Cultus  befragten  Pro^ 
phelen  und  Könige  nur  die  Schrift,  obwohl  oft  darin  von  mtlnd- 
liehen  Mütbeiiungen  die  Rede  isL  Jes.  8^  HO:  aim  Gesets  und 
Zeugnias  ;  Josaphat  2  Ghron.  47,  9;  Eieehias  %  GhnNi.  34 ;  Joaias 
und  Jonas.  Die  wahre  Religion  stand  und  lei  in  Israel  «jit  dena 
normativen  Ansehn  der  heil.  Schrift. 

Eine  Vergleichung  der  judischen  Tradition  mit  der  i^omischen 
zeigt  eine  aufiaUende  VerwandiUebaft  swiachen  beiden  rttckaidiii- 
liek  ihres  Prineips  und  der  Art,  ihre  Ziiverlissigkeit  su  ver- 
theidigen. 

Das  römische  Traditionsprincip  war  im  Wesentlichen  schon 
von  dm  Pbanaaem  ausgebildet,  welche  mtuidliche  Üi>erliefenua- 
gen  theils  zur  Yervollatandigung  (m  Dagma),  tbeiis  zur  Audegmg 
(in  der  Disciplin)  der  alttestanmlliehen  8ebrill  anit  dem  Anspruch 
auf  gleiche  Würde  ihr  au  die  Seite  stüUieu  (Matth,  o,  15.  23; 
Mark.  7,  18;  Luk.  11). 

IHe  Meinung  von  der  UnvollstUndigkeit  des  SchrifUnhalts  für 
Glauben  und  Leben  loiute  bei  steige«deaft  Verfall  dar  FrOmm^sknit 
tu  einer  solchen  Werthscbülzung  der  mtlndlicben  Tradition ,  dass 
die  normative  Würde  der  heil.  Schrift  untoigiabeu,  und  so  ihr 
Uaupieweck,  die  Verfäi^ung  der  reinen  Lehre  fem  zu  haM^, 
vereitelt  wurde*  Ghrtsliia  aleUte  diese  wieder  indem  er  die 
pharisttiscbe  Tradition  als  blsebe  bekttnpllo  und,  keine  andere 
Tradition  aubstituirend ,  nur  die  Sduriften  des  Moses  und  der  Pro- 
pheten gelten  liess.  Dagegen  fixirten  die  Rabbiueu  ihre  TradijtM^y 


^  kj  i^L.o  i.y  Google 


Chemnitz  vou  der  lie^.  Schrift  und  den  Traditionen.  Ml 

sogar  mit  Berufung  auf  die  Schrift ,  im  Talmud ,  mit  welchem  sie 
fttr  Jahrhunderte  den  FortschhU  des  Judenthuios  verhinderten, 
w<irllber  noeli  Rabbi  Abrahata  und  Lyra  klagen.  Eine  eng  ge^ 
^tihlossene  und  glte^ende  Reihe  der  Edelsten  des  Volkes,  mlche 
eine  dem  Josue  dnroh  Möses  überWeferte  Geheimlehrc  bis  auf  .luda 
zur  Zeit  der  Entstehung  des  Talmuds  fortgepflanzt  haben  sollen, 
wird,  wie  die  Succession  der  Bischöfe  von  den  Römischen,  als 
BOrgBchafl  für  dk)  Wahrheit  der  jüdischen  Tradition  aufgefUhrU 
Wenn  nun  die  Annahme  der  Schrift  ans  der  Hand  der  kirchlichen 
Tradition  zur  Annahme  aller  übrigen  römischen  Traditionen  ver- 
pflichtete, was  Andrada  behauptet,  so  mtlsste  ein  mit  dem  Talmud 
i^rfaliener  Jude  auch  an  der  alttestamenilichen  Schrift,  da  sie  von 
dem  Zeugnis»  jener  Rttrgen  abhängig  gemacht  wird,  irre  werden. 
All  dieser  Gonsequens  zeigt  sich  jener  Satz  als  unhaltbar.  —  Die 
Kömischen  treten  der  für  das  Ansehn  der  Schriften  des  neuen 
Testaments  aus  dem  Bisherigen  sich  ergebenden  Folgerung  mit 
Argumenten  entgegen ,  von  welchen  das  eine  auf  eine  unerweis- 
Bebe  Gharakterverschiedenheit  der  alt**  und  neutestamentlichen 
Oflbnbarung,  das  andere  auf  die  Priorität  der  apostdischen  Tradi- 
tion gestützt  ist. 

Unsere  Gegner  wollen  uns  nicht  erlauben ,  von  der  Übertra-^ 
gong  der  Schriftform  aus  dem  alten  Runde  in  den  neuen  auf  die 
gleiche  Redeutung  dmelben  für  die  Erhaltung  der  reinen  Lehre 
im  neuen  tu  schKessen.  Sie  wenden  Folgendes  ein : 

1.  Die  neutestamentliche  Lehre  sollte  nach  Jer.  3!  ,  33  und 
2  Kor.  3,  3  (vergl.  Hebr.  8,  4  0)  nicht,  wie  die  alttestamentliche, 
in  die  Form  des  todten  Ruchstabens  gebracht,  sondern  durch  das 
lebendige  Woit  den  Herzen  eingeprägt  und  von  Mund  su  Ifund 
fortgepflanzt  werden.  Dagegen  spricht  sowohl  das  Vorhandensein 
der  apostolischen  Schriften ,  al&  auch  die  lange  Alleinherrschaft 
der  Tradition  im  alten  Bunde  tind  ihre  kurze  im  neuen.  Falsch 
gedeutet  ist  a)  Jer.  34,  33.  Der  Prophet  vergleicht  altes  und  neues 
Testament  oder  OeselK  und  Evangelium ,  insofern  als  erst  mit  die^ 
sem  jenes  dem  Menschen  durch  den  heil.  Geist  angeeignet  wird, 
keineswegs  in  dem  Sinne,  als  ob  das  Organ  des  heil.  Geistes  nur 
das  mündliche  Wort  sein  sollte,  nicht  das  geschriebene.  Jenes  ist 
nidM  weniger  ein  aiussediohes  Mittel,  als  dieses,  b]  %  Ker.  3,  3. 
Paulus  nennt  die  glaubigen  Korinther  einen  »Rrief  Ghristi«  nichl 
im  Gegensätze  gegen  seine  Briefe ,  als  ob  diese  die  Bekehi-ung  des 
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Menschen  nicht  vermitteln  koanlon,  sondern  gegen  die  Unwieder- 
geborenen unter  dem  Gesetze ,  insolern  Christus  uad  mit  ihm  das 
Gesets  in  «to  Korintinem}  walcab»  an  ihn  glaubien,  eiugeprtlgt  war. 

Deronaoh  fordert  die  neulestamentlSche  Ofenbarang  nadi 
ihrem  Charakter  zu  ihrer  DarsteHung  ebensowenig  das  mtlndliche 
Wort,  wie  die  alttestamentliche  das  sciirifdiche. 

S.  Weil  die  urapostolisehe  Kirche  Anfangs  das  Evangelium 
nur  mlteMiiioh  erhalten  und  fortg^flanst  hätte,  so  wSce,  meiiil 
Andiada,  diese  MiUheilungsweise  als  die  ursprOngliche  der  schrift^ 
liehen  noch  immer  vorzuziehen.  Wir  erinnern  dagegen :  Die 
Schrift  wurde  im  alten  Bunde  ungeachtet  des  langen  H(  .Standes 
der  Tradition  eingeführt.  Man  mttsste,  wäre  jener  Sats  richlig,  die 
Apostel  der  Verwerfung  der  von  Christo  eingeluhrten  MHtheÜungs- 
weise  beschuldigen.  Endlich  hat  die  Tradition  durch  ihre  Priori- 
tät das  Ansehn  der  neulestamentlichen  Schrift  nicht  gehemmt, 
sondern  befördert,  indem  sie  ihre  Aufnahme  vorbereitete.  Mithin 
behalt  unser  Schhiss  seine  Gültigkeit  und  wir  kfinnen  unsere  Be- 
weisführung fortsetzen.  Entscheidend  ist  die  Frage  nadi  dem  Ur- 
sprünge und  der  Bestiuiiiiiin^  der  neutestamentlichen  Schrift  zur 
Rechtfertigung  der  evangelischen  und  altkaiholischen  Lehre  von 
dem  Ansehn,  der  Vollkommenheit  und  Zulängliohkeit  dersdben, 
deren  kleiner  Anfang  schon  für  die  Bestimmung  des  rediten  Ver- 
hältnisses von  Schrift  und  Tradition  wichtige  Momcnto  darbiete  l. 

Wir  stellen  einen  Ausspruch  des  Irenaus  voran:  »Der  allein 
wahre  und  lebendig  machende  Glaube  ist  der,  welchen  die  Kirche 
von  den  Aposteln  aufgenommen  und  an  ihre  Sühne  ausgetheill  hat. 
Denn  der  Herr  über  Alles  gab  seinen  Aposteln  die  Yolbnacht  des 
Evangeliums,  durch  welche  wir  auch  die  Wahrheit,  das  ist  die 
Lehre  des  Sohnes  Gottes,  erfahren  haben,  denen  auch  der  Herr  ge- 
sagt hat :  Wer  euch  hdrt,  der  hürt  mich  u,  s.  w.  Wir  erfuhren  ja 
die  Veranstaltung  des  Heils  ebentduroh  die,  durch  welohe  das 
Evangelium  zu  uns  gelangt  ist,  welches  sie  damals  verkündigt, 
später  aber  nach  Gottes  Willen  in  der  Schrift  uns  Uberliefert  haben 
als  Fundament  und  Sttule  unseres  Glaubens«  [Adv*  kaer,  L  Ulf 
eap.  4.  i). 

Hierin  liegen  folgende  Gedanken :  Die  mündliche  Predigt  der  i 
Apostel  ist  nachher  von  ihnen  in  die  Schriftform  gebracht,  damit 
die  primitive  Kirche  daraus  den  allein  wahren  Glauben  schöpfen 
mochte.  Nicht  menschlicher  Entschiuss,  aondem  Gottes  Wille  be- 
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mündlichen  und  schriftlichen  Wortes  derselben.  Die  Schrift  zu- 
nftehst  ein  Ersatz  für  das  mündliche  Wort,  dann^ber  auch  Fun- 
damenft  aB4  Sttuie  des  Glaube ,  voniaiDlieli  ftlr  die  Mi»cl|weL^ 
welche  nur  in  ihr  den  apo8tolisc|^eD  und  urkirchlichea  CHauben 
besilst.  Irenäus  hat  Ketzer  diejenigen  genannt,  welche  <Ue  Schrift 
entweder  verwarfin,  oder  ihre  Autorität,  VoUkoimneiiheit  und 
Sufficienz^  nähme  man,  die  Tradition  nicht  zu  üiilie ,  anfcxjhten, 
wie  jetot  die  Admischen. 

Das  erste  apostolische  Schriftstttch,  das  Schreiben  der  Synode 
in  Jerusalem  an  die  Gläubigen  in  Äntiochia  Apstg.  45,  S3 — 99, 
enthält:  Die  auf  den  Beschluss  und  dessen  Auizeichnung  sich  be- 
*  ziehende  Erklärung  der  Apostel  und  Ältesten:  »Es  hat  dem  heil, 
Geist  ge&iUen  und  uns;«  die  Angjabci  dass  die  Viiteber  des  Stmts 
in  Antiochia  mif  das  Wort  der  Apostel  sich  beriefen ;  die  Erikennt-* 
niss  von  der  Unzulänglichkeit  eines  mündlichen  Berichts  des 
Paulus  und  Silas,  welche  den  Synodalbeschluss  narti  Antiochia 
bringen  sollten;  die  Bestimmung  des  Briefes,  den  mUndiichen 
Bericht  kurz  unä  klar  zusammenfassend ,  ein  Documenl  für  dessen 
apostolischen  Charakter  zu  sein» 

Die  Eikciintniss  von  der  Unentbehrlichkeit  eines  Ersatzes  für 
das  mtlndiiche  Wort  veranlasste  zunächst  die  Apostel  zur  Ab- 
fassung  von  Schriften^  welche  die  jener  BestiinnHing- entsprechen- 
den Eigenschalten  qualitativer  Identität  mit  dem  mttndUchen 
Worte,  zureichender  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  besitzen. 

Die  Erweiterung  des  Wirkungskreises  nüthigle  die  Apostel 
zum  Schreiben ,  um  mit  Bekannten  den  IrUheren-  Verkehr  fortzu- 
setzen oder  mit  persdnlich  Unbekannten  neuen  anzuknUpi^ii«  Der 
mllndliche  Veikehr  wurde  theils  "mederfaolt  fittr  alle  Stufen  der 
gläubigen  Erkenntniss,  — ttber  die  unterste  siehe  Hebr.  6,  I  .  2 
theils  erläutert  und  tiefer  begründet.  Die  Briefe  an  die  Galater, 
Hebräer  und  Römer,  welcher  eine  methodus  christianae  fidei  ent- 
hält, handehl  mit  zureichender  AusführJhcUiielt  yon  deii  Haupt- 
ar^keln  des  ehristfichen  Glaubens.  Die  Evangelimi  enthallei^  wie 
schon  Cyrill  und  Augn^tin  erkannten,  eine  zur  Heilserkennlniss 
genügende  Auswahl  aus  Christi  Reden  und  Thaten.  Der  alten 
mrche  lag  die  Anmassung  fem ,  aus  der  Tradition  das  in  jenen 
nicht  Erwähnte  zu  ergänzen;  sie  beurtheilte  den  Werth  aller  da- 
hin abzielenden  Berichte  nach  den  vier  Evangelien.  —  Paulus 
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iMeibütiet  Eph.  3,  6  Tiibht  al^  ungenügend ,  was  et  züVör  i^lM  ^ 
Kurze«  e^chricbeti.  Es  sollte  vielmehr  hinreichen,  um  daran 
seine  Einsicht  in  das  Geheimniss  Christi  zu  merken.  Vergl.  Gal. 
6,  46)  ^     deti  hA^lt  dMes  Bnefe8  eine  Lebeiisregel  lür  dliä 

»Dunke!«  ist  dib  Schrüt  faiehl  Alten,  sondern  den  ühg^löhri^ 
gen  \in(l  Leiehlfertigen,  d.  h.  den  Vorn  hetl.  Geiste  nicht  Erleuch- 
telen, i  PeU\  3^  4  6.  YergL  i  Kor.  2,  4  4  und  i  Kor.  4,  3.  4.  — 
Wir  besitzen  in  den  neutestamentUchen  BthHAen  dii^  T^rkflndi- 
gung  der  Apdslel  ihlreltk  wesentlidieü  lüfaaitö,  tübht  ittr^itl  Um- 
fans:e  nach  (qualitative,  nicht  quantitative  ideniität] .  PaulüS  ver- 
sicherte, er  gUbe  sich  und  seine  Lehre  schriftlich  nicht  anders ,  als 
mUndUch  2  Kor.  4,  13.  Er  wünschte  die  Verbreitung  sriner  Briefe 
%  Kor.  4,  4  ;  Gal.  4,  9;  ifai^n  AusMiistih  Kol.  4,  4B.  Er  empfehl 
d^A  TliMsaioniehi^m  ^iti  Schreiben  an  sie  ebenso,  wie  Seine  l^re- 
digt  vor  ihnen.  «Haltet  an  den  Satzungen,  die  ihr  gelehret  seid, 
es  sei  durch  unser  Wort  oder  Epistel«  2  Thess.  2,  45.  Weil  die- 
ser Brief  das  0r$te  pauUnisdie ,  ja  das  erste  apostojische  Schreiben 
ttberbaupl  ^^ar^  abgesehen  nOk  deUd  obdh  erwMtttiten  Btieis  der 
Synode ,  verstand  sich  die  Ergänzung  desselbeb  dühsh  das  weil 
ausführlichere  mündliche  Worf  dniuals  von  selbst.  Nicht  so  spater. 
Am  Ende  seiner  Wirksamkeit  empfahl  Paulus  »die  Schrift,  a  d.  h. 
das  ali0  festament  mit  Efaisehhiss  der  von  dtm  neuen  vorhihhd'e- 
n«il  Stttckej  ala  »ntttxlfbh«  Kür  Ausbildubg  eittes  »Menschen  Gottes« 
8  Tim.  3,  4 1-^7.  War  sie  so  Vi6l  eineto  Diener  dös  EvangdfütaS 
wiörth,  musste  sie  einem  schliditi^ii  Laien  (angst  «üreichend  sein. 

Der  SchluSs  einer  Rede  des  Apostejs  über  das  Mahl  des  Uerrü 
I  ftor.  44  )  84:  »Das  Obrige  Will  ich  ordneb,  v<^enbicb  komin^,« 
Wihl  von  den  Jesikiten  so  gedeutet,  als  ^önn  der  Apostel  einteti 
Theil  seiner  Lehre,  hier  von  der  Messe,  nür  müttdlich  habe  über- 
liefern Wollen.  Aber  er  hatte  doch,  was  er  votn  Herrn  empfangen 
halte,  "Wie  er  versichert ,  hier  in  dem  Briefe  ausgesprochen  umi 
gewiss  mt  Utt^^etomliches,  i^e  äuss^rliche  G^blMche,  persOnlfdl 
antttohdn^n  iMehtdMn.  Whr  st^lfess«!!:  Bie  Olinüh^lung  vob 
Schrift  und  tradition  war  natürlich  am  Anlange  der  Schriftstelleri-* 
sehen  Thätigkeit  des  Apostels,  nicht  mehr  gegen  dessen  Ende. 
Jetit  aber,  w^ 'keine  Mt^glichkeit  denkbar  ist,  den  apostolischeii 
Chäraiter  iifgend  eiber  TiNidltibn  ohne  die  neütestamebtlicbe  Sdirfft 
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ZU  ermitteln,  ist  die  Gleichstellung  von  Schrift  und  Traditiotv 
dttirchaus  unberechtigt. 

Die  kpöi^l  galven  der  Mirt^  inH  ihren  SehifllM  ni^hl  ulKritf 
eiti^  Elrsiftt  fttr  ihr  inünifflbhes  Keugniss ,  sondern  littdi  aüthen-^ 
tische  Dokumente,  ohne  ^'elche  sie  weder  volk  GlaübebSgeWiss-^ 
heit,  öoch  Schutz  gegen  eine  falsche  Tifidition  haben  kotinte.  Steht 
ihii6  Wiebiigkeii  in  dieser  iwiefacb^n  Bexiehong  fest,  so  bedarf  e^ 
dnes  besotadereti  Beweises  Air  die  NothWendi^eH  ihlt^  allgelh^ 
neu  uiid  dauernden  Gebti^finche»  hiefal  in^t. 

Die  Thatsachen  des  Lebens  Christi  bilden  die  Gruiidloize  der 
apostolischen  Verkündigung.  Die  vier  Kvantjolicn  heschÄftigen  sich 
aussdiliesslii^  itiit  denselben.  Der  Eweck  ihrer  Abfassung  ist  Vöti 
lukfls  uüd  Jöhehhes  aitsg^sprochen.  Lukas  deutet  hi  sehietn  PHh* 

lo2  Kap.  1,  1 — 4  auf  viele  unL;laül)\^  iirdiiie  Berichte  hin  und  ver— 
spncht  dem  Theophilus  die  Mittheilung  der  von  ihm  gesanunelten 
Aussagen  deijenigen ,  ^Iche  von  Anfeng  an  Ailgen^  ün^  OhreU'^ 
zeugen  der  Wiiksamkeit  Christi  und  Diener  des  Wortes  getveSeli 
seien,  damit  er  selbst  Uber  die  Zuverlässigkeit  des  ihm  ertheilten 
katechetischen  Unterrichts  volle  Gewissheit  erlangen  könne.  Eben 
desshalb  fügt  Johannes  den  vorhandenen  Evangelien  das  seinige 
ergänzend  hitisu  mit  der  Etklttrung:  Diese  Eeiehen  sind  geschrie-* 
ben,  dass  ihr  glaubt,  Jesus  sei  Christ,  der  Sohn  Gottes,  und  dass  ihr 
durch  den  Glauben  das  Lehen  habt  in  seinem  Nninen  Kap.  3fO,  31. 
Wenn  schon  die  Zeitgenossen  der  Apostel  auf  schriftliche  Berichte 
derselben  oder  deren  Schüler  eineii  hohen  Werth  legen  musstOn, 
1UD  wfe  viel  Inehr  mUsSeh  Wir  daritl,  und  Aieht  Iti  der  angeblieh 
apostolischen  Tradition ,  die  für  unsern  Glauben  unentbehHiCh« 
Plerophorie  der  evangelischen  Lehre  suchen.  —  Eine  falsche  Tra- 
dition entstand  noch  bei  Lebzeiten  der  Apostel  und  gefiihrdet^  tet 
alle  ihre  Gemeihden.  Irrlehrer  fanden  im  Namen  des  hell.  Geisteft 
nrtt  Offenbarungen  oder  im  Namen  der  Apostel  mit  erdichteten 
Briefen  hier  und  da  Eingang.  Paulus  warnte  vor  solchen  2  Thess. 
2,  i  und  versah  diesen  Brief  wie  die  folgenden  mit  einem  Hand-» 
ieiishen.  Glieder  der  korinthischen  Gemeinde,  In  Welcher  At>08tel 
EU  Psrieihauplem  gemacht  wurden ,  settten  auf  den  soKdeti  Bau 
(in  unhaliLaies  Machwerk.  Die  (lalaler  aaben  unter  dem  Einflüsse 
judaisirender  Irrlehrer  fast  das  Fundament  auf.  Paulus  erklärte : 
So  Jeh^nd  euch  Evangelium  prediget,  anders  denn  das  ihr  em<^ 
pCangen  habt,  der  sei  verflucht  Gal.  1,  9.  Unftlhig  zur  Bewahrung 
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des  Ob^eferten  musste  die  Kirche  die  apestolischen  Scbrifleii 

als  das  rechte  Correctiv  und  als  die  redite  StOtse  gegen  eine 
falsche  Tradition  anerkennen  und  tioljrauchen.  Die  Römischen 
meinen ,  den  wahren  Apostolat  in  ihrem  Episcopate  zu  besitzen. 
AUeio  dann  etllnden  die  Bi^difilB  über  dep  Sohttlem  der  Aposlel. 
PauhiB  beglaubigte  den  Timotheua  vor  den  Korinthem  mit  einm 
Briefe  1  Kor.  4,  47.  Die  rdmisqhen  Bischöfe  dagegen  wollen ,  ob- 
wohl tief  unter  einem  Timotheus  und  Titus  stehend,  den  apostoli- 
schen Charakter  ihrer  Xradilion  und  Vollmacht  nicht  nachweisen.  | 
Mag  ihnen  das  Ungewisee  gentagen,  wir  halten  uns  an  die  aposto- 
lischen Schriften ,  welche  um  der  Glaubensgewissheit  willen  von 
dem  väterlich  sorgenden  Gotte  der  Kirche  Christi  für  alle  Zeiten 
gegeben  worden  sind.  Wir  brauchen  Hindeutungen  der  Apostel 
auf  den  über  ihren  Tod  hinausreichenden  Gebrauch  ihrer  Schrif- 
ten bestimmt  gefordert  £  Petr.  4,  45  —  nicht  au&usuchen ,  da 
die  Gesdiichte  der  Kirche  die  Unentbehrlichkeit  derselben  hin- 
länglich erwiesen  hat. 

Viele  Zeugnisse  der  alten  Kirche  bestätigen  das  Resultat  un- 
serer Untersuchung  über  die  Autorität,  VoUkonunei^k^t  und  Suifi- 
denz  der  Schritt,  deren  normatives  Ansehn,  getvagen.  von  dem 
Unbeile  des  heü.  Geistes  und  beieugt  von  der  alten  Kirche,  gegen  ! 
alle  Angriffe  seine  Festigkeit  Lcwühi  L 

Der  Consensus  der  alten  reinem  Kirche  unterstützt  und  be- 
stärkt ym  in  der  Ehrfurcht  vor  der  Schrift.  Da  aber  unser  Glaube 
nur  auf  dem  Worte  Gottes,  nicht  auf  menschlichem  Ansehn  sidier 
ruhen  kann,  so  stellen  wir  die  Zeugnisse  der  Vater  dem  Urtheile 
des  heil.  Geistes  von  der  Schrift  nicht  voran,  sondern  nach. 

Autorität  der  Schrift.  Jenem  Satze  des  Irenäus  schliessen  vdr 
den  des  Chrysostomns  {hom,  4  m  MaM*)  an,  dass  die  Kirdie  die- 
ser Stütze  für  ihren  Glauben  nach  dem  Verluste  der  ersten  Würde, 
in  welcher  sie  nur  des  mündlichen  Unterrichts  bedurfte,  nicht 
mehr  entbehren  konnte.  Theophylakt :  Die  Schrift  von  den  Aposteln 
gegen  die  aufkeimenden  Ketzereien  gerichtet. 

Vollkommenheit  und  Sofficienz.  Die  olTenbaren  Sprüche  der 
Schrift  enthalten  Alles,  was  den  Glauben  und  die  Sitten  betrifft; 
Alles,  was  daneben  vorgebracht  wird,  ist  verderblich  [Attgustinus 
de  doctr.  ehr.  lib.  2,  cap.  9;  c.  lit.  Petil.  lib.  3,  cap.  6).  Ebenso 
bestimmt  reden  über  die  Suff.  Athanasius  und  Chrysostomus.  Um  ' 
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Schrift  einzicer  Ersatz  der  sichtbaren  Gegenwart  Christi  {Aitg, 
tracL  2.  in  tpisL  Joh.]^ 

AUdnige  Norm  und  Regel.  BasHios  sieht  einen  Abfall  vom 
Glauben  in  dem  Zu-  und  Absetien  in  Beiug  auf  die  Sobrift  ($$rm, 
de  fidH  eonf.),  dessen  El^entbOmKebkeli  in  der  Beschränkung  auf 
dieselbe  bestehe  (mor.  suni.  SO.  cop.  '22).  Sie  miisse  die  alleinige 
Hichtschnur  für  Lehrer  und  Hörer  in  der  Kirche  sein.    Dies  haben 
alle  Väter  naoh  dem  Vorgange  des  Origenes  anerkannt.  Sie  hatten 
bei  Privaldi^HitaUonen  und  auf  den  allgemeinen  Goncilien  dieselbe 
steis  lur  Hand ,  eingedenk  der  Mahnung  des  Kaisers  KonstanUn/ 
den  inspiiirien  Redf'ii  der  Fragen  Lösung  zu  entnehmen  (Theodnrei, 
hi^L  üb.  4,  ca/>.  7.  Kein  Concil  darf  wider  die  Schrift  präjudiciren 
Aug.  e.  Max.  lib.  4,  cap.  44)«  £s  begebt,  in  Widefspnich  mit  ibr 
sich  «eisend,  ein  scbweres  Unrecbl  {Hier,  ad  Gal*).  In  Soeben  der 
Lehre  gilt  kein  Ansebn  der  Person.  Was  seine  Autoritüt  nicht  von 
der  Schrift  hat,  wird  ebenso  leicht  verachtet,  wie  ßebilligt  [Ders. 
in  MaXth,  cap,  %^),   Die  Verschiedenheit  der  Meinungen  Uber  die 
Ketserlanfe  hatte  nach  Cyprian  (ep,  Ii,  ad  Pompt^um)  ihren  Grund 
entweder  in  der  kircl^icben  Fortleitung  der  Tradition,  oder  in 
ihrer  Quelle.  Kehre  man  sur Quelle,  der  Schrift ,  zurück,  dann 
höre  der  menschiiciie  liTthüiii  auf.  Dieser  Rath  wurde  von  Ausu- 
stin  —  nur  nicht  zu  Gunsten  der  Ansicht  Cyprians  von  der  Ketzer- 
taufo  —  gprubmt  {de  unico  bapümo  c,  Danat,  L  F.,  c.  SS)  und 
oft,  z*  B.  gegen  dieDonatisten,  befolgt.    Sie  soltten  ibre  Kirobe 
als  die  wahre  mit  klaren  Zeugnissen  der  Schrift  nachweisen, 
nicht  mit  der  Zahl  ihrer  Bis(  h  if  ■  und  deren  l^oschlüssen,  nicht 
mit  wunderbaren  Heilungen  und  Gebetserhörungen.  Darauf  be- 
rufe skh  aueh  die  katboUscbe  Kirche  nicht,  obwohl  sie  da> 
gleichen  genug  anfitbren  könne  {de  m.  ßCoL  eap.  46).  Die  Schrift 
hatte  ihn  von  der  manichaibchen  Ketzerei  befreit,  indem  ihr  weit 
verbreitetes  Ansehn  ihn  auf  die  Absicht  Gottes  führte,  dass  er 
durch  sie  gesucht  sein  wolle  {conf.  iib*  6,  oop»  ö).  Eben  davon 
wollten  die  Alten  die  Katecfaumenen  Itbeneugen.  Ibre  Katechese 
eine  Mrodueim  ad  Scrlpturam  {Avg.  de  eaieek.  rud.). 

Glaubensnorni  wird  die  Schritt  auch  von  den  Römischen  her- 
gebrachter Weise  genannt.  »Alles  in  der  Schrift  ist  wahr,  aber 
auch  Anderes,  und  zwar  weit  mehr,  als  was  sie  enthält.«  So  An-* 
drada  {OrUiod.  Ea^Uc.  L  lLpag.  i26.  496).  Weil  sie  dann  aber 
jenen  Namen  nicht  mehr  verdiente,  wollte  Pighius  sie  nach  der 
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Tradition  regulirt  wissen.  Die  Trienter  neigen  sich  eben  dahin. 
Traditionen ,  Goncilien ,  Väter  sollten  unabhängig  von  der  Schrift 
Streit  entsdieideiik  Der  Balz :  uMweit  sie  auf  die  Schrift  sich 
gmideü«  ward^  von  ihmil  in  dem  Geleitsbriefe  dar  ProteBtanten 
gestrichen.  Andrada  argumentirt:  Hat  die  wahre  Ruche  immer 
bestanden ,  und  ist  der  wahre  Glaube  von  dieser  unzertrennlich,  j 
mithin  stets  zu  giaubeti  was  sie  lehrt,  es  stimme  mit  der  Schrift  [ 
oder  ttieht,  so  ist  der  Siftii  der  Ürohe  die  exactesle  Norm  flir  un^ 
sem  Olaubeo.  Üeimiaeb  kfitmle  del*  «ich  Kirche  nennende  sich^ 
bflre  Verein  als  solcher  die  rechte  Lehre  zur  la Ischen  und  den  Irr-* 
thum  zur  Wahrheit  maohea*  Aber  die  Kirche  ist  kein  autolurati^ 
fithtit  Verein  f  sondern  mnss  ihre  Lehre  als  gOltliohe  erwdsen  und 
VW9T  aus  der  Schrift.  Katiti  sie  das  nichts  so  ist  sie  «ine  falsche 

Kirche.  Welche  die  wahre  sei,  nmss  man  also  nach  der  göttlichen 
Lehre  urtheiien  (Joh.  40,  3.  27;  Eph.  2,  20),  nicht  nach  dem  Status 
der  Kirche.  Die  wahre  Kirche  tritt  nicht  rein  in  die  ErscbeitiUttg. 
Ihre  Lohre  hdl  oft  SloppelwerfL  M  aich,  und  bisweilen  herrscht 
die  falsche  tlber  sie  so ,  dass  ein  Elias  an  ihrem  Dasein  zweifelt. 

Ferner  soll  die  Sehnft  kein  normatives  Ansehn  haben,  weil  ' 
ihr  Wort  zweideutig  und  dunkel  sei ,  daher  von  den  Ketzern  arg 
TOrdr^t  Werde.  Da  wird  die  Schuld  der  Ketser  ihr  äufgehürdet. 
ühd  doch  ist  den  Gegnern  b^nnt,  dass  die  dui&eln  Stellen  ihr 
Licht  von  den  deutliehen  empfangen ,  und  allein  diese  bei  Streit«-  ' 
fragen  gelten  dürfen  nach  Augustinus  c,  Pe^tiL  cap.  Ö,  16.  19.  Ihr  j 
schlichter  Ansdnick  giebt  Jedem  iMstimmt,  was  er  bedarf,  den  ' 
FVirsöher  Stoff  genug  zum  llenken.  Sie  foidert  von  jedem  Leser 
einen  für  ihr  Verständniss  empfönglichen  Sinn  (4  Kor.  2,  U: 
2  Kor.  4,  3.  4),  welchem  sie  je  länger  je  mehr  ihren  unerschopl- 
baren  Reichthum  erschliesst.  Diese  Bestimmung^  setzen  wir 
TtNraus,  wann  wir  von  der  Klarheit  der  Sdirift  reden  nach  Ps.  48; 
M8;  %  Petr.  4,  19. 

t)ie  Sehl  ift  bedarf  also  der  Tradition  zur  Enischeidunfz  reli- 
giöser Streitigkeiten  nicht.  Die  Gleichstellung  beider  in  der  Throne 
wird  in  der  Praxis  iur  Unteronlnung  der  Schrift  unter  die  Mei^ 
nikng  der  Kiri^e,  welche  i  nicht  mehr  gebunden  an  die  getiliche 
Norm,  menschlicher  W^illkür  anheimfallt.  Das  Concil  hat  durch  die 
folgenden  Beschlüsse  über  den  Kanon ,  die  Auslegung  der  Schrift  ' 
u.  8.  W.  unsere  Deutung  seines  Decrets  thatsachhdi  bestätigt. 
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§17«  Vi»  4mi  MiiMiMi, 

Yerhaudiun^en  des  Concils. 

Alle  in  der  Kirche  bisher  vorgelesenen  Bücher  des  9l>en  Te- 
staments (mit  den  Apokr\phen)  und  des  neuen  wurden  auf  Grund 
der  VerzeioJtuiisse  von  ConoUi^A  jiind  Päpsten  bestäM^t  Dei  Mon(e 
imd  PacboGo  eriUttitaiif  ^ine  noue  Prüfung  ihre^  MnpTii^^lib^ii 
tiies  wäre  unnltts  und  dem  Anselm  deF  Goncilien  nßobtbeilig.  Ger- 
vinus  und  Poius  forderten  und  erlangten  sie  zur  gründlichon 
Widerlegung  der  Ketzer**.  Einige  unterschieden  nun  die  alle 
Zeit  unbedingt  anertointen  BUcher  von  den  xuweilen  verworfenep 
oder  besweifeUen ,  in  Bestig  a«f  den  Qebreudi  4iß  ^ogfßatis^n 
von  den  erbanliehen.  tudwlg  de  Gatana,  Seripandus,  Bertanqs 
erinnerten  an  die  Alten  und  an  Cajetan.  Eine  zweite  Partei  er- 
wähnte allgemein  anerkannte,  bezweiiolte  und  nie  anerkannte, 
wie  die  7  alUaetanienüicben  ApeluTpfaen  und  eiAifie  Kapitel  vop 
Daniel  und  Eather.  Eine  dritte  wiu^chte  keine  Unterscheidimg 
und  einen  emtaclicn  Katalog  nach  dem  Beispiel  des  Cuncils  von 
Carthago.  Knie  vierte ,  welche  alle  Bücher  der  Vui^ata  kanonisicl^e 

und  gottlicto  vmnl»9  siegte.  Daa  in  kßiom  ßk%m  Katoleg«  9r- 
wSlhnte^  aber  m  Gotteadienste  gebräuchliche  Bweh  Bamch  wurde 

als  Anhang  des  Jeremias  betrachtet  und  nach  dorn  Vorgänge  des 
Concil^  zu  Florenz  den  Ubogea  hip;&uge£t^i***. 

Prüfung. 

Eine  Conscquenz  des  römischen  Traditionspi  iacipti  ibl  das 
Decret  über  den  kanon  der  Schrift,  von  dessen  Unhaltbarkeit  ^ 
Nachwew  ihrer  Bezeichnwig  ab  der  kanoniscben,  ihnr  kanoni-* 
ßAm  AiU^tttt  und  d^  Untafackiedas  Kwisqfcap  den  fcananiacbeyi 
und  apokryphischen  Bt^yc^em,  welicl^en  daa  CoRcil  au^ohob^  hal, 
den  Mser  überzeugen  wird. 

4 .  Der  Nawa  -  Kanon  ist  der  Scjy^tft  |iipht  in  Folge  eines  Qm-' 
.cilienbaschiiisaas  oder  einei»  dar  aogenannlen  apaaMiachan  Ganpim, 
aandem  ihres  eigeneä  Sprachgebraucha  m  Theil  geworden.  Ais 
Inbegriff  der  aposloiiäcüen  Leiire  muss  die  Schült  den  Diej^rn 


♦  Sarpi  l.  IL  §  47.  —  *♦  Pallav.  l.  VI.  c.  44.  «.  6.  7.  — Id.  ib.n,  4.  — 
Sorpi  L  iL  §§  47.  48.  49. 
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am  Worte  Gottes  bei  dem  Aufl)au  der  Kirche  nach  2  Kor.  10,  13, 
vergl.  Ps.  <9,  5,  die  Bichtschnur  sein  für  ihr  UrÜieil  über  da& 
Rechte  vnd  Verkehrte)  das  Wahre  und  Falsche.  Sie  xeicbnet  als 
die  geoffenbarte  Heilslehre  allen  Glaubigen  die  Grenzlinie  vor, 
deren  Beobachtung  sie  vor  Corrupleien  schtttzt  und  im  Besitze  der 
Gnadengaben  erhält  (GaL  6,  16;  Phil.  3,  161.  —  Das  über  die 
Autorität,  Vollkommenheit  und  Sufficienz  der  Schrift  Erörterte 
sehen  wir  durch  die  altkatholische  Anwendung  des  Begrifils :  Kanon 
auf  dieselbe  bestätigt.  Tarinus  definirt  %avmp  —  metaphorisch  die 
Zurii;e  am  Waagebalken,  wesshalb  die  Schrift  einmal  von  Augu- 
stin die  göttlichen  Waagschalen  genannt  wird  —  als  das  untrüg-  i 
liehe  Maass^  welches  durchaus  keinen  Zu-  oder  Absatz  gestattet, 
mithin  als  das  Vollkommene  das  Unvollkommene  normirt.  Dem- 
nach  verpflichtet  die  kanonische  Schrift  den  Christen  zum  unbe- 
dingten Gehorsam  gegen  ihre  Bestimmungen  fiir  Glauben  und 
Leben,  berechtigt  ihn  aber,  nach  denselben  alle  religiösen  Äusse- 
rungen der  Menschen  frei  zu  beurtheilen.  Mit  ihrer  Herrscher-  , 
wtlrde  überragt  sie  selbst  die  ihr  entsprechenden  Beschlttsse  von 
Bischofen  und  GoncfBen.  So  dachte  Augustin  über  die  Briefe  des 
gefeierten  Cyprian  (c.  Cresc.  lib.'ti,  cap.  31.  32).  Wenn  er  verlangte, 
dass  die  kirchlichen  Schriftsteller  ihre  Äussertingcn  mit  Zeugnissen 
der  kanonischen  Bücher  oder  probablen  Gründen  stützen  mtlssten, 
so  verstand  er  unter  dem  letzten  Ausdrucke  keineswegs  die  Tra- 
dition od«r  Etwas  der  Art,  sondern  nichtreligiöse,  dem  Gebiete 
des  allgemeinen  Wissens  angehörige  Sätze  und  uiemte,  dass  ein 
Irrthum  in  Betreff  solcher,  welcher  dem  frommen  Glauben  nicht 
widerstreite,  dem  Christen  keine  Gefahr  bringe  (ep.  412.  ad 
FauUn.). 

SJ.  Die  Schrift  empfängt,  wie  die  Bömischen  behaupten,  ihre  i 
kanonische  Autorität  von  der  Kirche,  welche  sie  Btichern  von  ! 
Aposteln  versagt,  denen  der  Apostel schüler  Markus  und  Lukas  ge- 
wahrt habe.  Einer  hat  die  Blasphemie  ausgesprochen :  Veriassen 
Yon  der  gegenwttrtigen  Kirche,  gelte  die  Schrift  an  sich  nicht  mehr, 
als  die  Fabeln  Äsops.  So  ist  das  Axiom  entstanden  :  Gleiches  An- 
sehn mit  der  Schrift  hat  das ,  was  die  Kirche  ohne  dieselbe  lehrt 
und  bestimmt. 

Wir  Evangelischen  führen  ihre  kanonische  Autorität  zurück: 
a)  principalüer  auf  den  Impuls  und  die  Inspiration  des  heil. 

Geistes  (21  Tim.  3,  46;  2  Petr.  1,  21) ; 
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b)  auf  die  nur  Aufzeidiiiiiiig  ihres  Inhalts  auserwahlten  und 
g(tttlidi  be^aubigten  Verfosser; 

c)  auf  die  primitive  Kirehe  als  Zeugin  des  Ursprungs  der* 
selben.  v 

Weil  die  Entscheidung  der  Frage  von  dem  Nachweise  der 
DispiUnglichkeit  abhingl^  so  hat  das  Aitertfaum  die  Zeugnisse  der--  « 
jenigen  Gemeinden,  welche  die  BeMUgnng  der  arapostolisclien 
verwahrten ,  gewissenhaft  gesammelt.  Die  Werke  jener  Apostel- 
schüier  waren  aufgenommen,  weil  deren  Lehrer  sie  gebilligt 
hatten.  Unteiigeschobene  Bttcher  wurden  auch  wegen  der  zwischen 
ihrsm  bihalte  und  der  Kirohenlehre  bemeiUaren  IMfferens  ver- 
worfen. Die  BerOdnichtigung  der  Kircbenlehre  dtufte  damals^ 
wo  man  die  apostolische  Predigt  noch  im  frischen  Gedächtnisse 
hatte,  der  histmschen  Beweisführung  sich  wohl  anschliessend 
Solche  Bttcher,  welchen  durchaus  sichere  oder  Ubereinstimmende 
Zeugnisse  der  ersten  Kirche  mangeilen,  wurden  von  den  unzwei- 
felhaft apostolischen  abgesondert.  Der  Schriflkanon  ist  bald  nach 
Eusebius  von  Cäsarea,  welcher,  eine  überwiegend  historische 
Methode  befolgend ,  unbestrittene,  bestrittene  und  durchaus  ver- 
worfene Bttcher  unterschied,  zum  Abschhiss  gekommen. 

Das  Goncil  von  Orient  hat  den  Standpunkt  eines  Zeugen  mit 
dem  eines  Richters  vertauscht,  indem  es  die  kanonischen  Bücher 
des  alten  und  die  bestrittenen  des  neuen  Testaments  für  heilige 
und  kanonische  eridftrt^  und  so  Werke  göttlicher  £ingebung  und 
mensehlidier  Erfindung  gleichstellt.  Augustin  wusste  von  einer 
solchen  Machtvollkoiuiiienheit  der  Kirche  Nichts.  Er  verwies  den 
ManichUer  Faustus  auf  die  historisch  nachweisbare  Überlieferung 
der  ersten  Gemeinden  von  dem  apostolischen  Ursprünge  der  imno- 
ntschen  Bttcher.  Papst,  Goncil  oder  Kirche  können  die  den  Bvan- 
.::elisten  und  Aposteln  gegebenen  Traditionen  nicht  ändern,  lehrte 
Gerson  de  vita  spirit.  lecL  2,  corolL  7.  Ihre  Autorität  habe  nicht 
die  gleidie  Festigkeit,  um  zu  machen,  dass  Etwas  pure  de  fide  sei. 
Anders  stehe  es  mit  dem  Ansehn  der  urapostolischen  Kirche,  wel- 
ches den  Augus^n  zum  Glauben  an  das  Evangelium  bewogen 
hätte. 

3.  Die  apokryphischen  (im  weitern  Sinne  oder  bezweifelten) 
Bttcher  blieben  von  dem  Kanon  fem.  Dazu  gab  Veranlassung : 
a)  der  Mangel  an  Iiinreidiend  zuverlässigen ,  festen  und  ein- 
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v^tiipmigen  Zeugnissen  der  naefaapp^toüschen  Jiifchß  vqn  der  Be- 
zeugung der  apostolisclicn  über  deren  apostolischen  Charal^l^r ; 

6)  4ie  Sßhivierigkait ,  über  ihr^  4utj|0()).^  4urd[^  ßezeu- 
gung ^er  ersten  Kirche  Gewissheit  lu  erlangen:  Etliche  hiel|tti^  m 
jE(|r  untei^phoben ; 

c)  der  Zwiespalt  unter  den  fitesten  Ypernj  weloher  bewiiiUeT 
dasb  man  die  i  nigc  unepitschieden  auf  die  Nachkommen  vererbte. 
J)epagemäss  darf  die  jetzige  K^irc)ie  Uber  fiep  \\  er|,h  der  bezweifel- 
l^n  BUPher  N^i^ts  pn^^dmr  so  Jaffim  i|ir  o^nbare  ui^4  fest^ 
P^uroente  mangeln.  Der  Msm^  d0»  (rlaiiJbiBpft  l^eiiit  pur  4mip 
gewiss,  weiMi  alleip  die  ZeugDisse  ^inon^ßcher  Bticher  dogmatisclie 
Beweiskiaft  behallen,  und  die  bestrittenen  nach  der  Analogie  der 
otlenbaren  ^ei^ignisse  in  den  k^iuH^schen  auögiejiegt,  jedoch  zur 
üffeiUlidieT^  und  privaten  ^rba^W^  Ir^  §a]aa^^  werden.  I)«^ 
Trienter  hal^n  dieae^  wicbtigen  Unt^ri^i^ii^  au^eheben  und 
einen  neuen  Sch^ftk^nQn  angeordnet.  AugusiUn  ))at  i^llerdiogs  in 
fii  iiuT  Schrift  de  doctr.  ehr,  Hb,  2,  ca^j.  8,  die  ))^ftweitellen  Bücher 
kanonji^be  gi^oann^i  ßber  an  einen  Yojrlesekanon ,  nic^t  aff^  einep 
.Ofei»hi»r|i|igs|LanQp  g^uMht  und  ^iepnalf  i^eide  d^matM«^ 
Hinsicht  gleicfegeslellt,  Vei^g).  c.  QpMd,  Ukr  capr  93.  Diesen 
U^terschied  bewahrte  auch  Hieropypaus,  welcher  die  Vorlesebücher 
in  Hinsicht  des  dogiHdlischen  Gebrauchs  rij)okrypbische  \in  weiteni 
^inne,  spi^^  w^en  ihres  hohen  Alters  la^g^^  Gebr^i^cbs 
»^hriften«  4^ef  »heil.  Sol^rif^n^  im  iGeg^ijfiajUB  9^  dep^  kaimi- 
4»ßben  nannte.  Nach  ihm  kam  jeper  Unterschied  in  Veijgeeaepheit. 
Gregors  Zeitgenossen  Hessen  die  Gleichstellung  der  Evangelien 
und  Concüiepbeschiüsse  zu.  Es  folgte  die  Kanonisation  der  päpst- 
iichep  Decret^len ;  welche  sogar  {Bii^efi  V/^f rang  4^n  apostoli- 
SxHfi^  Sc|irjA^9  ephieHeiA.  Die  ^rpleftwo^t^n  einhielten  mfi  \\m  Ifah- 
nung,  die  aHkatheJjschen  Grundsätze  lUber  den  Kanen  wieder  an- 
zuerkennen, die  Antwort:  Alle  Lehre  und  ()J)servanz  der  romi^clien 
j^irche  miis2^e  auch  ph^e  Nachweis  d^^r  Schi;ij^QiQ$^)^t  ii^ 
iipg^tolisct^  Tradilief»  ai^g^ßeh^  WiSjcden* 

§  28.  f  ea  der  Ohenetiaiig  der  helL  Schiift. 

Verhandlungen  des  Copcils. 
Die  Yulgata  sollte  ^r  gottiich  und  a^ihe^tii^ch  Vfi  allen  iln  en 
TJtiei^n  gelten,  erW^rt^n  d^a  jS^^ng^.   So^t  würde  4e|^  J^^tza- 
reien  nicht  gewehrt,  die  Inquisition  durch  simple  Grammatiker 
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gelttkin^  und  die  Festigkeit  des  römischen  Lehrsystems ,  welches 
sum  grcMsen  Theile  auf  Stellen  der  ¥ulgata  sivh  slfltBe,  eradmitert 
werden,  wenn  ledem  die  Übersetzung  der  Sdirift  und  ihre  Ver^ 

öffentlicliung  frei  stehen  sollle.  Einige  fragten:  Habe  Gott  den 
Griechen  eine  authentische  Schrift  gegeben,  warum  nicht  auch  den 
Hörnern?  Die  Vulgata  mtisse  vom  heil.  Geiste  dictirt  sein.  Andere 
befiohrttnklen  sich  darauf,  dass  dem  Concil  die  Macht  auatehen 
rottase,  eine  Oberaelaung  ftlr  irrthumsfrei  zu  erklären. 

Der  freisinnige  Ludwig  de  Catiina  h.itte  gerathen,  dass  man 
niciils  iNeues  unternehmen  möge.  Das  Yerständniss  des  Grund- 
textes sei  nach  dem  Urtbeile  Gajetans  die  besste  Waffe  gegen  die 
Reiser  und  nothwendig  wegen  der  Irrthumafilhigkeii  jedes  Obe^- 
setaers.  Die  Authentiairung  einer  Yeraion  siehe  nur  dem  Gondl 
zu,  würde  aber  ohne  eine  zehnjälirige  Arbeit  unaai,führbar  sein. 
Isidoras  Glarius  erinnerte  daran,  dass  die  alte  Kirche  mehre 
Obersetsungen  der  Schrift  gebraucht,  aber  den  Grundtezt  ihnen 
vorgezogen  habe ;  dass  ihr  von  den  lateinischen  die  Itala  die  besäte 
erschienen  sei,  bis  Hieronymus  ehie  bessere  angefertigt  habe. 
Endlich  sei  aus  beiden  Versionen  die  Vulgata  entstanden ,  welche 
zum  grössten  Theil  von  Hieronymus  stamme,  der  keine  Inspiration 
sich  zugeschrieben  habe.  Man  möge  die  Vulgata  veii>essem,  dann 
den  anderen  Yersionen  vorziehen  und  die  Aniortigung  neuer 
untersagen  *.  Auch  Bertanus  empfahl ,  sie  für  die  legitime  zu  er- 
klären, von  den  übrigen  zu  schweigen**.  Pacheco  verwarf  diese 
sämmtlich  mit  Einseh  In  ss  der  LXX.  Vega  liess  die  Vulgata  für 
authenüsch  gelten ,  insofern  sie  Nichts  dem  Glauben  und  Leben 
des  Christen  Sehadliahes  enthalte.  Madruzzi  rieth  umsonst,  dass 
man  eine  bestimmte  Vei  siot\  in  jeder  Landessprache  authentisire. 

Die  Mehrzahl  der  Bischöfe  entschied  sich  für  die  Ansicht  der 
Strengen,  übertrug  jedoch  die  Revision  und  Correctur  d^  Vulgata 
einem  Ausschüsse*?*.  Diese  stollto  auf  Befahl  des  Papstes  ihre 
ArbeÜ  bald  ein. 

Prüfung. 

Um  die  Schriftgemässheit  ihres  Glaubens  nicht  bekümmert, 
verbieten  die  Trieiiter  indirect  das  Überfragen  der  Schrift  in  Volks- 
sprachen und  authentisiren  die  hifchst  fehlerhafte  Vulgata. 


*  Sarpi  l.  IL  §  54.  —  Pa/iav.  l  YL  c.  4a.  «.  ß.  —  PaUav.  l  VI.  c,  45. 
».  4.  —  »♦*  ßarpi  L  II.  §  5$. 
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Eine  möglichst  weile  Verhreitunij  d^r  Schrift  war  der  Iii  und, 
wosshalh  Gott  die  den  Nachbarn  Israels  unverständlich  gewordene 
MMrtoehd  Sprache  mil  dar  Mmttiach^n  (8yr**-ciittklttiB0lieii), 
worin  «ehoA  Daniel  und  Bsra  geschrieben ,  dann  mit  der  grieoK- 
sehet)  vertauschen  licss.  Aus  demselb(^n  Gnittd«  eehriehMi  die 
Apostel,  welche  von  dem  alten  Testamente  in  der  Übersetzung  der 
SeptiuigiiUa  Gebrauch  machten,  in  der  griechischen  Sprache.  Der 
Orient  las  das  neue  Testament  aehr  labge  in  der  OmndspnKihe, 
der  Oeddent  nicht  so  lange  in  lateinisehen  Oberaetaniiigen*  Die 
Eroberer  des  weströmischen  Reichs  verdrängten  «um  Tbeil  die 
lateinische  Spräche >  «um  Theil  vermischten  sie  dieselbe  mit  den 
ihrigen.  Wider  Gottes  Willen  Apstg.  2,  \i  und  I  Kor.  14  gestattet 
Rom  keine  Obersotaung  der  Schrill  in  lebende  S|M^oben  ^  blidfa- 
stens  eine  brochatünkartige  nach  dem  Dedarf  des  Pl^digers,  und 
verfolgt  die  Ungehorsamen  auf  Leben  und  Tod.  Das  Goncil  be- 
slaiigt  dies  Verbot  (spater  ausdrücklich,  hier  indireot),  insofern  es 
nur  von  lateinischen  Ausgebet!  der  Schrift  redet. 

Es  jBoH  nnnter  keinem  Verwandet  g^atatlot  sein,  die  Vul^ 
£;ata  dem  GrutidicnLte ,  wenigstens  im  dUhtkittihen  Oebftraohe^ 
unterzuordnen,  also  auch  dann  nicht,  wenn  man  Fehler  in  der- 
selben nachgewiesen  hat.  Wir  wollen  der  Yulgata  einen  gewissen 
Werth  nicht  absflrechen.  Aber  ihr  Alter  ist  nicht  ao  hoch ,  wie 
man  nach  den  Ausdrücken  des  OoReils  gkluben  aollte*  Hfieroiiyilius 
kaiibt^  weit  «liiere  VersioAeo  und  verbesaeile  aie  iiii  viel  S«Aio- 
nung.  Mehio  Theile  des  alten  Testaments  sind  seine  Arbeit^  wo- 
von wir  im  Buche  der  Psalmen  Und  des  Predigers  wenig  merken» 
An  die  Stelle  der  von  ihm  getilgten  Fehler  kawon  ipüter  doreh 
berufene  Herauageber  tieue.  Rom  aiehit  l^lbhü  vafti  dem  heilen 
Uchte ,  welches  das  neu  erwachte  Sprachstudium  über  die  ver-> 
wiiluloste  Bibel  verbreitet  hat.  Paul  IV.  hat  die  trcttiiche  Über- 
setzung des  Krasmua  mit  allen  verbesserten  Ausgaben  der  Yulgata 
in  den  Codex  der  verdammten  Bücher  gesetzt  Die  rümlahh^Riftiie 
muss  auch  das  Fehleriiafte  vertiieidilgen ,  um  sich  au  behaupten. 
Manche  Mängel  der  Yulgata  bieten  überdies  ihren  Dogmen  eine 
Stütze.  Zwei  vei  dienen  vor  allen  Beachtung.  1  Mose  ib  ist  die 
Hauptstelle  für  den  Marieneultus ;  denn  sie  lautet  in  der  Yulgata: 
Sie  wird  der  Schlange  den  Kopf  zertreten,  statt:  Er,  d,  h,  des 
Weibes  Same.  %  Kor.  4, 1  werden  die  Verwalter  des  Hauses  Gottes 
genannt  dispensalores  ^  welche  nach  einer  dem  Sinne  der  alten 
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Übersetzung  nicht  entsprechenden  Deutung  in  den  wesentlichen 
Stücken  der  Sacramente  wider  die  EinseUßung  dispensiren,  aiso 
ftiau  <ies  Abendmahls  nur  das  Brod  auatheilen  dürCeii. 

§  2i.  Tmi  4tr  iHhgwig  dar  fcdL  StMII. 

Verhandlungen  des  GoncÜs. 

C^jetan  hatte  einer  neuen  Auslegung  das  Wort  geredet,  wenn 
sie  nur  dem  Texte ,  anderen  Schriftsteilen  und  der  Glaubenslehre 
genfisa  'wttre.  Seina  AnfaMnger  au  Trient  aaheii  in  eSnem  Terbot 

der  freien  lui^chung,  für  welche  Gott  Viele  begabt  habe,  eine 
geistliche  Tyrannei,  die  der  Frömmigkeit  schade,  indem  sie  den 
Christen  eine  Anregung  zu  ihr  nekiue,  und  Zwiespalt  über  wich- 
tige religiöse  Fragen  nicht  hmdere,  wie  man  an  den  über  des  Sinn 
der  Schrift  einigen  Scholastikern  es  gesehn ,  welche  die  einträch- 
tige Gesinnung  der  iiti  auslegenden  Kirchenväter  nicht  gekannt 
hatten.  Die  Gegner  Cajetans  erwiederten :  Die  Vater  hatten  des 
ZUgels  nicht  bedurft,  wie  das  gegenwärtige  Geschlecht,  welches  in 
der  Achtung  vor  der  hinlangjlich  beleuchteten  Schrift  am  sicher- 
sten durch  das  von  den  Scholastikern  eingeführte  Studium  der 
aristolelischen  Philosophie  erhalten  werde.  Ein  Franciscaner 
meinte,  die  Schrift  eigne  sich  nur  noch  zum  Beten,  nicht  zum  Ler- 
nen, und  sollte  ein  Gegisnstand  des  Studiums  allein  den  vollende- 
ten Scholastikern  sein*.  Ähnlich  redete  PaehecO|  damit  eine  den 
Vütem  und  der  Kirche  widerq>rechende  Auslegung  verhütet 
würde.  Zuvor  hatte  der  Bischof  von  Ghiozza  einen  neuen  Schrift- 
sinn an  den  Stellen,  welche  von  den  Vutern  und  der  Kirche  noch 
keinen  bestimmten  erhalten  hatten,  in  Schutz  genommen«  Dajgegen 
wünschte  Ifadruazi  die  Interpretation  nicht  einem  gewissen  Stande 
gleichsam  als  Privilegium  übertragen,  jedoch,  wenn  sie  in  die 
Öffentlichkeit  treten  wollte,  was  nicht  anonym  geschehen  dürfte, 
von  geistlichen  Censoren  approbirt  «bi^  sehen**.  Von  der  Unzu- 
länglichkeit der  patrisUschen  £xegese  üliierxeugt ,  billigten  Einfge 
eineo  neuen  Schriftsinn ,  welcher  der  gerade  herrschenden  Kir- 
chenlehre sich  anbequeme.  Sie  koiinton  den  Gusanus  und  das 
letzte  Lateranconcil  füi'  ihre«  Slandpunkt  anführen.  Soto  liess  die 
Exegese  in  allen  den  Glauben  und  die  Sitten  nicht  berührenden 
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l  ragen  frei,  wie  er  meinte,  im  Sinne  der  Päpste,  der  Väter  und 
des  Paulus  Röm.  42,  6*. 

Grossen  BeÜaU  anulteie  Ptciieco  fttr  folgende  Gedanken :  Die 
Schrift  wäre  so  sehr  erläutert,  dass  man  nichts  Besseres  hiniu- 
fügen  kannte;  dar  ihr  gegebene  neue  Gnm  hätte  die  KeUereien 
erzeugt  ,  daher  mUssten  die  modernen  Geister  \on  den  Alten 
der  Kirche  sich  leiten  lassen.  Käme  Einer  nui  einem  besonderen 
8mne,  so  mOsse  man  ihn  swingen,  dass  er  ihn  in  sieh  verschliesae 
und  keine  Unruhe  mache. 

Man  rückte  die  Sätze  über  die  Vulgata  md  Ausiegmig  unter 
die  Reformdecrete ,  damit  das  Anaihem  ausgelassen  werden 
ktmnie**. 

Prüfung. 

Das  Concil  nimmt  das  Geschäft  der  Scbriftauslegung  den  ein- 
xelnen  Gläubigen  und  theilt  es  der  Kirche,  d.  h.  der  Hierarchie 
KU,  welche  für  ihre  Interpretation  den  unbedingten  Gehorsam  der 
Laien  beansprucht. 

Viele  Stellen  der  Schrift  erklären  sich  selbst.  Einzelne 
Fromme  besitzen  eine  besondere  Gabe  zur  Deutung  der  schwieri- 
gen sum  Bessten  der  übrigen.  Sie  müssen ,  damit  sie  nicht  iiire 
Ansicht  hineintragen ,  auf  die  eigene  Klugheit  versichten  und  die 
herrlichen  Vorarbeiten  dti  Alten  dankbar  benutzen.  Die  zwei- 
deutigen Worte  des  Concils  enthalten  nach  der  Angabe  ihrer  Aus- 
leger nicht  diese,  sondern  folgende  Gedanken : 

4 .  Die  Gabe  der  Interpretation  ist  auf  die  rümischen  Bischöfe 
als  Inhaber  ihrer  Lehrstühle  {ex  prwikgio  loci)  beschrünkt.  — 
Aber  der  heil.  Geist  tli«  ilt  soine  Gaben  aus,  «nach  dem  er  will« 
4  Kor.  42,  4  4.  Menschliche  Willkür  hMl  ihn  nicht  fest ,  wie  die 
Geschichte  des  alten  Testaments  und  die  bekannte  Unfähigkeit  der 
meisten  Bischtffe  zum  Efklären  der  Schrift  beweist. 

2.  Die  Bischöfe  fordern  unbedingte  Annahme  ihrer  Aus- 
legung im  Widerspruche  mit  den  Aposteln  Apstg.  47,  4  4.  42; 
4  Thess.  5,  49 — 24  und  mit  den  Alten,  welche  im  Allgemeinen 
gesunde  hermeneutische  Grundsätze  befolgten  —  so  Augustin  de 
vtil.  (red.  cap.  %  —  das  Bedürfoiss  der  Erleuchtung  durch  den 
heil.  Geist  anerkannten  und  zur  Rechenschaft  vor  der  Gemeinde 
bereit  waren. 
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3.  Ebenso  willig  soüm  die  Laien  gelten  lassen  die  willkürlich 
als  Bewei8$lellen  xusammeDgerafileD  Sprttche  der  Alton,  welche^ 
doch  eigne  und  fremde  Auslegung  nach  der  Sdirift  abgeschttUt 

wissen  wollten. 

4.  Die  privilegirten  Ausleger  geben  von  dem  eigentlichen 
Wortsinne  auch  in  den  klarsten  Stellen  ab,  und  geben  dennoch 
solche  ErUHrung,  weil  sie  die  der  römischen  Kirche  sei ,  fttr  das 
eigiraUiche  Wort  Gottos  aus  (ipsissimum  verbum  Dei) .  Andrada  meint, 
der  Ungebildete  brauche  den  ganzen  Sc  In  itlinhalt  nicht  zu  Nvissen 
{ßdes  explicüa) ,  nur  von  dessen  Wahrheit  im  Allgemeinen  über- 
zeugt zu  sein  {fides  impUciia).  Er  denkt  aber  nicht  an  den  schlich- 
ten Laieogiauben,  sondern  den  rtfmischen  Autoritätsglauben,  wel-« 
eher  allein  an  die  römische  Kirche  und  ihre  Satzungen  sich  hält. 
Er  billigt  sUili  des  wahren  Glaubens,  der  aus  dem  Worte  Gottes 
hervorgeht,  einen  sclavischen  Wahn,  die  Jbrucht  menschUcber 
Überredung  [Orlhod.  EoopUc,  L  IL  pag*  44$).  Dagegen  lehren  wir 
mü  den  Alten :  Auch  der  nur  mit  dem  Katechismus  vertroute  Laie 
muss  zur  Erweiterung  setner  in  demselben  enthaltenen  Schrift- 
kenntniss  von  dem  auf  si  ine  Fassungskiall  liücksicht  nehmenden 
Ausleger  angeleitet  werden. 

§  30.  Yen  den  Traditienei. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Schrillt  als  erwiesen  voraussetzend, 

stellt  das  Concil  die  apostolische  Tradition  ihr  gleich ,  um  unter 
ihrem  Namen  die  auf  kein  Zeugniss  der  Schrift  sich  stützende 
Lehre  und  Observanz  der  römischen  Kirche  zu  behaupten.  Aber 
die  Berufung  auf  das  Alterthum  hilft  ihm  nidits ,  da  dessen  Tradi-^ 
ttonen,  wenigstens  die  dogmatischen,  mit  der  Schrift  im  Einklänge 
stehen.  Diese  Verschiedenheit  der  römischen  und  allk.iiliolisc  licn 
Überlieferung  wird  dem  Leser  durch  eine  Hinweisung  auf  die 
Gattungen  der  letzteren  und  ihren  Werth  im  Vergleich  mit  den 
römischen  klar  werden.  »Das  Goncil  nimmt  mit  gleicher  Frömmig- 
keit die  ungeschriebenen ,  Glauben  und  Sitten  bt  li  uflenden  Tra- 
ditionen auf,  welche  die  Apostel  von  Christo  selbst  mündlich  oder 
durch  Eingebung  des  heil.  Geistes  empfangen  haben  und  gleich- 
sam von  Hand  zu  Hand  durch  eine  zusammenhängende  Succession 
in  der  katholischen  Kirche  bewahrt  bis  auf  die  Gegenwart  über- 
liefert worden  sind.« 

Dieser  Beschluss  sanctionirt  das  Xraditionsprincip,  welches 
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schon  vor  der  Relarmation  unter  dem  Names:  Gewalt  der  Kirche 
oder  des  Papslei»  geherrscht  hatte.  Jetzt  erst  warde  es  Yon  den 
Römischen  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  in  dem  Sinne,  dass 

die  römische  Kirche  kraft  ihrer  Succession  von  den  Aposteln  her 
apostolische  Autorität  für  das  beanspniche,  was  sie  otiiie  oder  auch 
wider  die  Schrift  jemals  statuirt  habe  oder  statuiren  werde.  »Das 
Beispiel  der  orthodoxen  Vttter«  wird  mit  Unrecht  angeführt.  Wir 
werden  beweisen,  dass  die  Alten,  namentlich  im  Gebiete  der 
Lehre,  das  normative  Ansehn  der  Schrift  aufrecht  liielten  und 
keine  zweite,  von  ihr  unabhängige  Erkenntnissquoile  und  Megel 
gelten  Hessen.  Die  Alten  umfassten  mit  dem  Namen :  Tradition  ein 
grosses  Gebiet  von  Oberlieferangen  verschiedenen  Werthes.  Da- 
her handeln  die  Romischen  nnredlich,  wenn  sie  allen  davon  han- 
delnden Zeugnissen  der  Allen  gleieliscun  eine  Farbe  anstreichen. 

Ausser  der  Kindertaufe  [Sess.  VI,  7)  erhalt  den  Namen  apo- 
stolischer Überlieferung  die  Seibstcommunion  der  Printer  (Sess. 
Xlüj  8),  die  letite  Oiung  [Sess,  XIV^  I),  die  Messe  [Sess.  XXH, 
4.  9)  nnd  ihre  Gebrauche  {Sess.  XXIff,  3),  das  Ehesacrament 
Sess.  XXIV) ,  die  Priesterweihe  {Sess.  XXI II  ^  3)  und  das  Fegfeuer 
(Sess.  XXV]. 

[Anmerkung.  Chemnitz  stellt  sieben  Klassen  altkatholischer 
Traditionen  auf  und  fügt  als  achte  die  eigentlich  rt^mischen  hinzu. 
Wir  lassen  jene  der  bessern  Obersicht  wegen  in  vier  zusammen : 

historische,  hermeneutische,  bezeiicende.  rituelle  (und  diseiplina- 
rische),  den  Stoff  der  achten  Klasse,  welche  die  dogmatischen  ent- 
halt, unter  die  vier  vertheilend.  Uoilaz  hat  diese  Eintheilung  in  5 
Klassen  zuerst  gegeben.] 

Historische  Traditionen. 

4 .  Dahin  gehört  zunächst  diejenige ,  welche  das  von  Christo 
und  den  Apostehd  —  anftaig9  nur  mtlndüch,  nachher  auch  schrift- 
lich —  Verktlndigte ,  sowie  das  durch  die  apostolischen  VHIer 

Übei  lieferte  umfasst. 

Die  Alten  haben  oft  ftlr  irgend  ein  Stück  der  christlichen 
Lehre,  z.  B.  von  der  Taufe,  von  dem  Abendmahle,  das  Wort  Ober- 
Hefenmg  gebrmieht  (die  Oberliefemng  des  Herrn,  dfeevangelfsdiei 
die  apostollsohe) .  An  eine  zweite  Erkenntnissqueile  »ausser,  neben 
und  wider  die  Schrift«  dachten  sie  dabei  selbstverständlich  nicht, 
ebensowenig  wie  der  Apostel,  welcher  4  Kor.  45,  2 ;  %  Thess.  3, 6 
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(vtsrgl.  Apsti^.  46,  I)  Überlieferung  nannte,  %vas  er  zu  gleicher 
Zeit  aufzeichnete.  —  Was  Irenaus  von  den  mündlichen  Mitthei- 
Idingen  des  Polyoarp  beseiigi,  sie  waren  alle  im  Einklänge  wo/ii  der 
Sfsluift  (srow«  0ififuiirm  talg  y^agmi^  Emeb.  ki$L  lib,  ft,  eap.  20)j 
<i&8  (plt  von  den  Miliheüttng«n  des  Pelyearp  im  Allf^aieinen.  Bin 
noch  vorhandener  Brief  des  Letzteren  an  die  Philippen,  in  wel- 
chen! Irenaus  den  Charakter  des  Glaubens  und  der  Lehre  fand, 
Uieilt  nichls  Anderes  mit,  als  die  Haupto(ttcke  der  Schrjifi.  Die 
Alten  übten  oäne  Rtleksicht  auf  die  Personen  diese  von  den  Römi*- 
solsen  an  uss  verdammte  Prüfung  der  Traditionen.  Papias ,  ein 
Apostelschtller,  wurde  (nach  Euseb.  cim  ol>.  Orte)  von  Irenaus  ge- 
tadelt, dass  seine  Vorliebe  für  die  ungeschriebene  Tradition  ihn 
auf  fremdartige  Lehre  und  einiges  Fabelhafte  gefuhrt  bal>e.  Was 
Glefuens  von  Alexandriep  aus  einer  geheimen  apeatoKschen  Obeiw 
Itefsrnng  ableitete,  i*  B.  die  Lehre  von  der  seeKgroaofaenden  Kraft 
der  Philosophie  und  des  mosaischen  Gesetzes  vor  Christi  Erschei- 
nung, das  wurde  von  seinem  Schüler  Origenes  als  schriftwidrig 
venwovien.  Gleichwohl  hielten  noch  Spdltere  den  Glauben  an  eine 
ohvistliohe  Gaheimlelire  fe^t  und  bereiteten  die  Termisefaung  der 
äohten  Oberlieferüng  mit  der  falschen  vor. 

9.  Die  Tradition  von  der  treuen  Aufbewahrung  und  Forl- 
pflanxung  der  Schritt  durch  die  Kirche  ohne  Unterbrechung  der 
Zeit  vermittelst  einer  bestimmten  Sucoession. 

Wir  billigen  sie,  denn  sie  war  ein  Bekenntniss  der  Alten, 
dass  sie  an  die  Schrift  gebunden  seien,  und  eine  Mahnung  an  die 
Nachkommen  zu  gleicher  Beschrankung.  Man  rief  denen ,  welche 
die  Wahrheit  bei  dar  Kirche  suchten ,  zu :  Glaubet  dem  £van-> 
geihiml  Angnstin  bekannte:  loh  würde  dem  Evangelium  niohi 
glaubmt,  wenn  das  Ansehn  der  kathollsehen  Kirche  mich  nioht 
dazu  bestimmte  (c.  ep.  Manich.  cap.  5).  \liov  müssen  wir  uns  aber 
an  seine  Äusserungen  erinnern,  aiu^  weichen  hervorgeht,  dass  für 
ihn  das  Ansehn  der  Kirche  in  der  Empfehlung  der  ihm  nach  un-t 
bekannten  Schrift  entsobddoiid  war,  nioht  so  spttter ,  ak  er  eine 
aelbsIHndige  Ofaerseugong  von  der  Hoheit  der  Schrift  ans  ihr  selbal 
gewoniK^n  hatte.  Da  würde  er  das  in  derselben  nicht  Nachweis- 
bare gewiss  nicht  aufs  Wovt  djer  Kirche  mit  gleicher  Ehrfurcht, 
wie  das  in  jener  Gegebene,  auj^enommen  haben.  Eben  an  jener 
Stella,  mo  er  4ie  kathoKsehe^  Khnohe  #tthmi,  beruft  er  sich  gegen 
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Schrift. 

Wie  sehr  verschieden  ist  hier  die  altkatholische  Tradition  von 
der  römisdienl  Jene  bindet  uns  an  die  Sehrift,  diese  msst  «ms 
von  ihr  los.  Jene  giebl  aU  KeimieiohMi  ihrer  iLohtheil  die  Beseit<- 
guDgen  der  ereien  Kirche  und  ihre  Symphonie  mit  der  Schrift  an. 

Diese  drängt  sich  uns  ohne  Beweise  als  die  apostolische  auf.  Die 
Inconsequenz  der  Römischen  in  der  Anwendung  ihres  Traditions- 
princips  auf  die  Bücher  des  neuen  Teetaments ,  aber  nicht  des 
alten ,  ist  oben  geieigt.  Weil  dieses  selbst  fordert,  dass  wir  mit 
seinem  Inhalte  uns  b^nttgen,  darum  verwerfen  wir  die  nibbini- 
sehe  Tr.ndition,  welche  als  nothwendiee  Ere;iinzung  desselben  sich 
darstellt,  mithin  auf  Grund  deijenigen  jüdischen  Tradition,  welche 
die  Bücher  des  alten  Testaments  uns  empfiehlt.  So  rechtfertigen 
wir  unsere  Annahme  der  kirchlichen  Tradition  von  den  kanoni- 
schen Bttchem  und  unsere  Verwerfung  des  Obrigen ,  was  die 
Römischen  mit  ihrer  Tradition  uns  aufdringen. 

Eine  reiche  apokrypUische  Literatur  wurde  von  etlichen 
Vatem,  namentlich  Clemens  und  Epiphantus,  nicht  ohne  den 
Widerspruch  Änderer  so  benutst,  dass  Einiges  daraus  ohne  Wei*- 
teres  für  apostolisdie  Oberlidisnuig  ausgegeben  wurde.  Fortge- 
setzt w  urde  jene  Literatur  in  den  Legenden  von  Heiligen ,  deren 
Zahl  vor  Kurzem  noch  durch  ein  angeblich  sehr  altes  Werk:  Bio- 
graphien der  Apostel  enthaltend,  vermehrt  ist.  Bdmische  Gelehrte, 
wie  Yalla,  Gvsanus,  Erasmus,  und  evangelische  haben  den  jungen 
Ursprung  mancher  solcher  Pseudepigraphen  entdeckt.  Auch  Con-- 
cilienacten,  Schriften  des  Clemens  von  Rom,  des  Ignatius  u.  A. 
waren  gefälscht,  um  die  mittelalterliche  Macht  der  Hierarchie  mit 
den  Zeugnissen  der  ältesten  Kirche  xu  reohtlertigen;  Bekannt  ist, 
wie  geschickt  Rom  die  Pseudo-Isidorisehen  Decretalen  «nd  das  im 
9.  Jahrhundert  entstandene  Werk  von  der  Schenkung  Konstantius 
ausgebeutet  hat. 

3:  Die  Tradition  von  der  in  den  Stammsitzen  der  Apostel 
aufbewahrten  und  von  da  verbreiteten  apostolischen  Wahrheit,  auf 
welche  Irenaus  und  TertuUian  gegen  die  Setaer  ihrer  Zeit  lieber, 
als  auf  die  Schrift,  sich  berufen  haben,  ohne  eine  Verschiedenheit 
dieser  von  jener  anzunehmen. 

Nach  Ir,  Uh*  3,  ccfp.  i  besitzt  die  Kirche  die  ganze  ^stoli- 
sehe  Lehre  von  den  Aposteln  her,  welche  sie  darin  deponirten. 
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Man  müsste  an  die  Ordauog  dieser  Tradition,  wären  keine  aposto- 
UBfA»  Sohriflen  da ,  ausschliessU^  sich  halton ,  wie  Yiele  Berb»-' 
rem  gelban,  welche  jene  »ohne  Bnehstaben  mid  Tinte«  im  Benen 
treu  bewahrten.  TertnlKan  behauptet  de  praucr,  haer, :  Jede  mit 

den  aposloliijclien  Kirchen  conspirirende  Lehre  müsse  göttliche 
Wahrheit,  jede  andere  Lüge  sein.  Er  sdbliesst  daher  cop.  19:  Man 
solle  nicht  anC  die  Schrift  sich  berufen,  noch  darauf  den  Streit 
stellen,  weil  sie  entweder  keinen  Sieg  oder  nur  einen  ungewissen 
bringe.  —  Diese  Ssrtee  zeigen  In  ihrem,  von  den  Römischen  ver- 
hehlten Zusammenlian^e ,  dass  Trenäus  und  Tertullian  kein  Dogma 
allein  aus  der  Tradition  abgeleitet,  sondern  bei  ihrer  KmpfehinDg 
die  Glaubensartikel  des  apostolischen  Symbolums,  welches  afSm^ 
bar  die  Summe  der  Schrift  enthalt,  im  Auge  gehabt  haben.  Weil 
die  Ketzer  einsahen ,  »dass  sie  anderswoher,  als  aus  den  Glau- 
bensschriflen,  über  Glaubenssachen  Nichts  vorbringen  könnten« 
[depr,  h,  cap,  i  4),  sprachen  sie  denselben  die  Sufficienz  und  Voll- 
koDomenheit  ab.  »Sie  glauben  ohne  die  Schrift,  damit  «ie  wider 
die  Sehrtlt  glauben  m(igen.«  Tertullian  ze^te  ihnen ,  als  ne  ihm 
die  Mahnung  des  Paulus  an  den  Timotheus,  das  Überlieferte  zu 
bewahren,  vorhieUen,  aus  dem  Briefe  selbst,  dass  er  geschrieben 
sei,  um  die  Überlieferung  mitzutheilen.    Es  erschien  dem  Irenj^us 
und  Tertttllian  unsweckmttssig,  den  Sohriftbeweis  für  die  Kinnen- 
lehre  gegen  solche  Ketzer,  welche  eine  besondere  Tradition  und 
besondere  Schriften  entgegonslellten,  zu  führen.  Sie  beriefen  sich 
aiso  für  die  Ächtheit  der  kanonischen  Bücher  und  die  Zuverlässig- 
keit der  sie  Überliefemden  auf  die  Übereinstimmung  der  ver- 
sdiiedenen  Kirchen  rtteksichtlich  der  von  ihren  Yorsteliem  aufbe- 
wahrten a|io8tolisehen  Wahrheit.  Der  Gonsens  der  kirchlichen 
Tradition  mit  der  Schrift  Hess  sich  so  unwidersprechlich  darlhun. 
Nachdem  Irenaus  den  apostolischen  Charakter  der  küx^hlichen  Tra- 
dition dargelhan  hatte,  versicherte  er  im  3.  l^p.:  »Daas  dieser 
Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  von  den  Kirchen  verkündigt 
werde,  kann,  wer  will  j  aus  der  Schrift  selbst  lernen  und  so  ein 
gründliches  Verständniss  der  apostolischen  Tradition  der  Kirche 
gewinnen. 

Schrift  und  Tradition  standen  bei  Irenäus  und  Tertullian  als 
äquivalente 'Grössen  so  ku  einander,  dasajenean  ihrem  Anaehn 
Nichts  einbflsste,  wenn  ihr  im  Kampfe  mit  den  beschriebenen 

Ketzern  die  Tradition  vorgezogen  u  urde.   Dass  der  alte  Stand  der 
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Kirche  und  die  apostolische  Lehre  bis  auf  Irenaus  fortgeführt  war, 
brachte  derselbe  mit  eiuker  voUstüudi^a  Behandlung  der  Scluift 
im  Lesen  und  Auslegen  in  Znaamaenhtoig  kä^  iK,  oap.  M.  ßben- 
hielt  Tertullian  die  Reinheit  derliiiclienlebfe  ohne  die  imegnMii 
der  sie  vermittelnden  Schrift  nicht  für  denibar.  »We»  wir  (an  der 
apostolischen  TnKütion  festhnliend)  sind  ^  das  ist  die  Schrift,  und 
eben  aus  ihr  sind  wir«  [de  pr.  h.  cap,  38).  Die  grössten  Lob- 
redner der  Tradition  im  Aiterthumei  Ireitf ns  und  lertuUien,  fanden 
aleo  diese  mit  dar  Sehrift  im  sdiaoaten  BinUange.  Ben  Bttmiadton 

ist  es  dagegen  um  eine  schrift^emiisse  Tradition  nicht  zu  thun, 
sondern  um  eine  solohe ,  deren  Inhalt  Iheil»  von  der  Schrift  ver- 
schieden ist,  theiis  ihr  widerspricht« 

Hermeneutisebe  Traditionen« 

\.  Die  Tradition  von  dem  wahren  biuue  der  Schrift,  auf 
welche  die  Kirohenvaiter,  namentlich  Irenttus  und  TertuUian^  die 
Rechtmässigkeit  ihrer  Auslegung  gründeten. 

Die  kirchliche  Auslegung  wurde  von  den  Ketzern,  welche  der 
kanonischen  Schriften  sich  bedienten,  mit  einer  geheimen  Über- 
iiefernng  bekämpft.  Die  Väter  stellten  ihr  die  kirchliche  Traditio! 
von  dem  mit  der  Schrift  selbst  durch  die  Apostel  der  Rircfae  ttber- 
lieferten  6inne  derselben  entgegen ,  woro  sie  bei  Ihrer  Serge  fBr 
die  Bewahrung  alles  Apostolischen  wohl  befugt  waren.  Mit  dieser 
hermeneu  tischen  Tradition  vertheidigien  aber  die  Väter  nichts  Uber 
die  Schrill  Hinausgehendes,  wie  die  Römischen  thun.  Ihre  von 
Irenfius  begründeten  hermeneutisohen  GruudsHtse  gingen  davon 
aus,  dass  die  Schrift  sich  selbst  auslegen  müsse ,  indem  die  dun- 
kein Stellen  nach  den  klaren  der  Analogie  des  Glaubens,  d.  h.  des 
übrigen  Sohriftinhahes  gemäss,  xu  verstehen  seien.  Ferner  war 
diese  apostolische  Tradition  keine  andere,  eis  die  in  dem  apostoli- 
schen Symbolum  und  der  sogenamiten  Glaubensvef^l  niederge- 
legte, welche  der  Schrift  durchaus  entspricht.  Sie  galt  für  die 
Regel ,  zu  deren  Beachtung  die  iLirohe  auch  den  gelehrtesten  Er- 
klärer verpflichtete.  Wie  Origenes  seiner  Degmatik ,  so.  sehiokte 
Augustin  seiner  Auslegung  der  Genesis  die  Glaubensartikel  voraus 
als  ein  Bekenntniss,  dass  er  Nichts  wider  die  Rechtglänbigkeit 
vorbringen  werde.  » Diese  achten,  alten  und  wahren  apostolischen 
Traditionen  stehen  bei  uns  in  grosser  Ehre.  AUe  Sehriflen  der 
Pliopheten  und  Aposld  umliseen  wir  eben  in  dem  nativnn  Siime, 
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welchen  das  apostolische,  nicäDische,  und  athanasianische  Sym- 
bolum  ausdrückt.  Entschieden  verdamm«!  wir  auch  alle  mit  den 
Symbolen  streitenden  und  dun^  wahre  Geriohte  verwerfenen 

Schwärmereien.«  Wir  wissen  dagegen  willkürliche  Deutungen  der 
Schrift,  weicliti  (li<  llömischen  aus  dem  Herzen  des  Papstes  oder 
den  Decreten  der  Prälaten  ohne  klare  und  gewiase  Beweise  dop 
Schrift  uns  aufdringen  woUen,  mit  der  ttehten  apoatolisoben  Tra^ 
ditioo  in  keine  Verbindung  zu  bringen. 

8.  Hieher  gehören  jene  Dogmen ,  welche  in  der  Schrift  nicht 
wörtlich  stehen,  aber  durch  eine  feste  Folgerung  daraus  abgeleitet 
werden  können. 

DeiQ  von  Augustin  ausgesprochenen  Grundsatase  gemäss: 
»dass  apostolische  Tradition  sei,  was  die  ganse  Kirche  immer  fest- 
gehalten, und  kein  Concil  eingesetzt  habe,«  galt  die  Kindertaufe 
ftlr  ein  von  den  Aposteln  überliefertes  Dogma.  Indessen  wies  man 
dea,  welcher  eine  göttliche  Autorität  suchte,  auf  bestimmte  Schrift* 
lehren,  wie  die  von  der  Beschneidung ,  von  der  allgemeinen  Herru- 
schalt  der  Erbsttnde,  welche  die  Wiedergeburt  aus  dem  Wasser 
und  Geist  noth wendig  mache,  u.  A.  DaLreson  scheinen  Aussprüche 
Augustins  über  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe  zu  sprechen,  worin 
er  sie  auf  die  Apostel  surttekftthrt,  »wie  denn  Vieles  der  Art  in 
deren  Schriften  nißhi  gefunden  werde«  {de  bapt,  c.  Don.  Hb.  fi. 
cap.  7) ,  oder  auf  die  von  der  unfehlbaren  Schrift  empfohlene  Kirche 
sich  beruft  (c.  Cr  esc,  Hb  1,  cap.  33).    Aber  der  Zusammenhang 
zeigt  f  dass  er  dies  Dogma  auf  die  Tradition  allein  nicht  hat  stutaen 
wollen.  Die  Schrift  überliefere  freilich  kein  Beispiel  weder  Air, 
noch  gegen  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe ,  aber  nach  vielen  Zeug-* 
nissen  derselben  müsse  ihre  Anerkennung  für  die  allein  richtige 
Sitte  gelten.   Er  verbindet  die  kirchliche  Gewohnheit  und  die 
Schrift,  durch  deren  Zeugnisse  sie  handgreiflich  bewiesen  werde 
{d$  6a/)l.  c.  Ihn.  Ub.  5,  cap.  4  et  93).  Unleugbar  hat  das  Zusam«* 
menstlmmen  der  Gewohnheit  und  Sdnifit  ein  grosses  Gewichl. 
Aber  gewiss  muss  doch  eine  in  der  Schrift  nicht  gegründete  Ge-^ 
wohnheit  keine  Gültigkeit  behalten.    Das  Alterthum  hat  die  Aria- 
ner,  welche  die  Homousie  des  Sohnes  als  ungeschriebenes  Dogma 
verwarfen  und  die  aus  gleichem  Grunde  die  Gottheit  des  heil. 
Geistes  Uftngnenden  Maeedonianer  der  »Liebe  tum  Buchstaben  c 
angeklagt,  welche  mit  der  Liebe  zur  Schrift  nicht  verwechselt 
werden  darf.  Um  Buchstaben  und  8 y Iben  streiten  wir  nicht,  wenn 
nur  die  Sache  selbst  einen  guten  Grund  in  der  Schrift  hat. 
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Bezaugende  Traditionen. 

MH  der  Formel:  Die  Vdter  haben  es  so  (iberliefert,  berufen 

sich  die  Römischen  hjfufi^  auf  den  katholischen  Gonsensns  dersel- 
ben. Wir  sdiMtzcm  (Iiis  Urtheil  des  chrisHichcn  Alterthums  hoch, 
wie  UJQUser  Studium  seinor  Werke  zeigt,  aber  hölif  r  das  der  Schrift. 
Diese  nmss  in  allen  Religionsetreitigkeiten  Riobter  sein.  Ihre 
Zeugnisse,  treu  und  ohne  Sophisttk  Torgelegt,  ttberfengen  Jeden, 
welcher  ohne  VerlSlunidung  urtheilt,  heute  noch,  wie  ehemals. 
Immer  folpen  einige  Fromme  ihrer  Entscheidung.  Welche  Sfcllimg 
nmimt  hier  die  Kirche  oder  das  in  ihr  von  Gott  geordnete  Lehramt 
ein?  Fragen  wir  das  Altertham,  so  lernten  die  Späteren  vxm  den 
Früheren,  s.  B.  dass  der  johanneiscbe  Logos  eine  Person  bezeichne, 
und  überzeugten  sich  dann  durch  andere  Schriftstellen  von  der 
Riehligkeil  ihrer  Auslegung.  Denn  der  Glaube  und  für  Anrufung 
ruhen  auf  dem  Worte  Gottes,  nicht  auf  menschlicher  Autorität. 
Das  Keugnisa  der  Froheren  stärkt  auch  die  sohwaeheren  Nach— 
komnen,  x.  B.  in  Betreff  der  Kindertaufe.  Richter  ist  Gottes  Wort 
selbst;  dazu  kommt  dann  das  Bekenntniss  der  wahren  Kirche. 
Mithin  gilt  in  der  Kirche  die  Meinung,  welche  mit  dem  Worte 
Gottes  übereinstimmt  und  mit  dem  Bekenntnisse  der  Frommen, 
diese  seien  sahlreicher,  als  die  Gottlosen  oder  nicht  (Metanchthon) , 
oder  —  nm  mit  Basilius  xu  reden  —  was  dem  Herrn  gefüllt,  mit 
der  Schrift  stimmt  und  den  Vätern  nicht  entgegen  ist.  Wir  neh— 
,  men  kein  der  Kirche  ganz  unbekanntes  und  mit  dem  ganzen  Ailer— 
tbume  streitendes  Dogma ,  wie  das  des  Servet  und  der  Wieder- 
taufeTi  auf. 

Der  katholische  Gonsensns  der  Vorfahren  hatte  bei  den  YMtem 

keine  andere  BedouUmi^,  nls  hei  uns.  Mit  j<»TKin  seltsame  Irrthii- 
mor  zurückzuweisen ,  hielt  Athanasius  zwar  für  genügend,  setzte 
aber  gern  einige  Scbriftzeugnisse  hinzu,  »damit  sein  Schweigen 
keine  Gelegenheit  lur  Unverschämtheit  gebe«  {ad  fyict.)>  Es  war 
Immer  von  Widitigkeit,  dass  man  gegen  die  Neuerer  den  rechten 
alten  Glauben  vertreten  konnte.  Aber  die  Väter  ordneten  sich  und 
ihre  Lehre  der  Schrift  unter,  nur  diese  als  unfehlbar  betrachtend. 
Augnstin  hat  mit  Anderen  gezeigt,  wie  man  unpassende  Rede- 
weisen der  Yorfehren,  unbeschadet  der  ihnen  gebührenden  Ehr- 
furcht, durch  eine  schtokliche  Auslegung  mildem  und  entschuldi- 
gen könnte.  Aus  Mangel  an  dringenden  Anlässen  hätten  sie  zu~ 
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weilen  etwas  sorglos  geredet.  Ihre  unrichtigen  Worte  mUssten 
womöglich  nach  der  Analogie  des  Glaubens  —  aus  anderen  Stallen 
oder  aus  der  Schrift  —  gedeutet  werden.  Sie  verwahrten  sich 
nicht  immer  hinUlnglich  gegen  das  Extrem  der  verworfenen  Lehre 
oder  behafipteten  es  sogar  aus  allzu  grossem  Eifer,  wie  Dionys  V4m 
Alexaiidiien.  Bei  rednerischen  Wendune;en  versäumten  sie  oft  die 
dogmatische  Genauigkeit  und  äusserten  Eigenes  oder  Partikuläres 
zuweilen  ohne  Unterscheidung  desselben  von  dem  aUgomein  Gül- 
tigen. Sie  trugen  auch  nicht  selten ,  jedodi  meist  vdderstrebend, 
der  Zeitrichtung  Rechnung ,  versiehen  gern  den  Früheren,  nicht 
leicht  sich  selbst.  Aber  sie  strallen  das  durchaus  Unhaltbare  ohne 
Rückhalt.  Die  Grösse  des  Petrus  könnte  seine  That  der  Yerläug- 
nung  nicht  verbessern  (Augustin).  Die  Römischen  dagegen  mOgen 
lieber  den  Irrthum  mit  den  Vätern,  als  mit  Andern  die  Wahrheit 
besitzen. 

Unsere  Erörterung  zeigt,  dass  wir  das  Alterthum  und  das 
Ansehn  der  Kirche  keineswegs  roissachten,  wenn  wir  Spillche  der 
Vater  ohne  Weiteres  nicht  annehmen  wollen,  zumal  solche,  welche 
eines  Grundes  in  der  Sohrift  ermangeln. 

Rituelle  (und  disc  ipl  ina  rische)  Traditionen. 

Mit  dem  Namen  »ungeschriebene  Traditionen«!  haben  die 
Väter  eigentlich  nicht  Glaubenssätze,  welche  unabhängig  von  der 
Schrift  in^faren,  sondern  gewisse  wegen  ihres  Alters  von  den  Apo- 
steln iibi^o leitete  Gobiauchtj  und  Gewohnheiten  bozcichnet. 

Ungeschriebene  Traditionen  hiessen  l)ei  den  Vätern  Gebräuche, 
welchen  kein  expresses  Mandat  in  der  Sdirift  zum  Grunde  lag, 
bei  Basilius  »Dogmen  ohne  Schrift,  ans  der  Tradition  empfangen,« 
z.  B.  die  Sitte ,  sich  zu  bekreuzen ,  im  Gebete  nach  Osten  sieh  zu 
wenden,  (.'eremonicn  bei  der  Taufe  und  dem  Abendmahle.  Glau- 
bensartikel kamen  hier  picht  vor.  Die  Uöiuischon  denken  bei 
jenem  Ausdrucke  an  ihre  aus  der  Schrift  nicht  ableitbaren  Dog- 
men. So  hindern  sie  eine  Vereinbarung  über  die  Lehre.  Wttre 
diese  getroffen ,  konnte  man  Uber  die  Gebrauehe  leiehter  sfdi  ver- 
sündigen. In  Betreff  der  letzteren  lehren  wir  Folgendes:  Einige 
Uitus  der  Kirche  sind,  wie  die  Schrift  zeigt,  von  den  Aposteln  an- 
geoipdiiet«  Vielleieht  noch  andiere»  Welche  diese  seicüQ,  ist  nicht 
mehr  zu  ermitteln.  Von  den  in  .der  Scbrifl.gegeli^nen  leiten  wir 
gewisse  apostolische  Regeln  fUr  die  Beurtheilung  aller  apostolischen 
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TriKÜtloneti  A,  belmAbiid  dm  Gnind  und  das  Mads^  ibrer 

Geltung. 

Apostolische  nennen  wir 

4)  diej«Digen  GebriuolM,  mich«  ti^  Anwendttiig,  Obmg 
und  Bitiännig  der  Sohriltlelife  enibiilteii »  c.  B.  die  Kinderlaiife 
mitilireti Ceremofiien,  die  ttsehie  Fefer  des  Abendmahls  4  tCor.  44 : 

5j  die  zum  Anregen  und  Festhallen  der  Fronnuitzkt  it  dien- 
lichen, mithin  der  apostolischen  Vorschrift  entsprechenden,  dass 
Alles  kn  Gottesdienste  nur  Besserung  (erbaulich),  ehrlich  und 
ordenUioh  geschehe  4  Kor.  44»  t6.  40; 

3)  alle  die ,  über  welche  die  christliclie  FreiheH  verfügt.  Sie 
heissen  indiflierente  ^ndi;iphorischel,  weil  sie  weder  dem  Glaul>en. 
noch  den  Sitten  entgegen  sind ,  verpllichten  als  solche  Keinen  un- 
bedingt, abgesehen  von  der  Bttoksicht  auf  die  a^waohen  Bruder, 
und  müssen  fallen,  sobald  die  Kirche  von  ihrer  Unhaltbarkeil  sieb 
ttbemengt,  wie  dies  mit  dem  von  den  Aposteln  verbotenen  Ge- 
nüsse des  Bluts  und  Erstickten  p;eschehen  ist. 

Der  Christ  muss  diesen  Traditionen  apostoüsc  Iieti  Charakters 
im  weitem  Sinne  entgegentreten  ,  wenn  aie  dem  Warle  Gelles 
widersprechen  oder  als  Selbstzwecke  aufgestellt  werden  d.  b.  gotr 
tesdienstlich,  verdienstlich  und  nothwendig  sein  sollen,  hn  Übri- 
gen kann  die  Kirche  tlber  die  nicht  schriftwidrigen,  welche  der 
Ordnung ,  dem  Decorum  und  der  Erbauung  dienen  und  mil  der 
christItehen  FteiheH  nichl  streiten,  nach  ihrem  £rmeSBeu  verfUgen. 
Denn  der  Glaube  isl  nicht  an  bestimmte,  ausser  dem  Worte  Gottes 
eingeselzt43  GebrMuche  gebunden  ,  sondern  frei  und  nur  durch  die 
RticksichC  auf  den  Nächsten  beschränkt.  Das  ist  unsere  Antwort 
euf  die  Frage :  Ob  wir  alle  Gi^rliuche,  welche  kein  «usdrttdLiicbes 
Mandat  in  der  Schrift  habeU)  schlechtweg  verdamment  Sie  niss^ 
4111  den  Harnischen ,  wie  billig  tmd  acbriftgemasa  sie  annb  ist. 
Hehes  Atter  und  lange  Gewoimheit  giebt  aber  ihren  SHIen  keim 
BUrgschaft  fdr  ihren  a{H>8tolischen  Charakter  und  widerspricht 
dem  Satae  der  Kanenisten:  Oewehnheit  ohue  Wahrheft  ist  das 
Alter  ^nes  Inthums. 

Die  ^ter  haben  meinehe  Gebrauche  ungewissen  Ursfvrungs 
auf  die  Apostel  zurückizeführt,  um  iln  Ansehn  zn  erhi)hen.  Gf- 
wichtig  Stimmen  widersprachen  oft.  Iieniius  nannte  das  fasten 
yta/t  Ostern  »eine  Gewn^nhelt  nach  der  Einfalt  und  Vnwisaenheft« 
der  Vorgänger  (Ißn^.^iH.     .5,  cap.  SI6) ;  femer  «UeDberMiraag 
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von  der  Zeit  des  Osterfesten,  über  welche  die  Orientalen  (nach 
Johannes?),  die  Oceid^lalen  (naeh  Petraftund  Paulus?)  differirften, 
10  eine  Tradition  der  alten  Gewohnheit,  e.  6.  der  Presbyter.«  Sokra- 

tes  bemerkte  [hist.  lib.  5,  cap.       :  Dfer  Mangel  eines  Schriftzeug- 
nisses  für  die  ein«  oder  die  andere  Sitte  beweise ,  dass  die  Apostel 
rsichts  darüber  hätten  feststellen  und  die  Freiheit  der  Glaubigen 
dann  bewahren  wellen.   Aus  dem  Buche  da  spir.  s.  (BasiUus?) 
sehen  wir,  wie  früh  das  rOmisebe  Traditionsprincip  bei  einigen 
Vatem  rttcksichtlicb  der  Gebrauche  entstanden  war ;  denn  es  wer- 
den K;jp.  ^2  mehre  »ungeschriebene  Traditionen,  cc  z.  B.  die  Gebets- 
formeiu  vor  und  nach  dem  Abendmahle,  den  in  der  Schrift  gege- 
benen vi^lUg  gleichgestellt.  Obwohl  kraftig  bekämpft,  hatte  der 
montanistische  Geist  in  der  Kirche  Anklang  gefunden  und  nament- 
lich die  Herabsetzung  des  ehelichen  Standes  gegen  den  jungfräu- 
lichen, sowie  die  Monogamie  (nur  einmalige  Ehe)  der  Priester,  be- 
fördert.  Der  römische  Bischof  Innocenz  erlaubte  sich  schon  einen 
Tadel  gegen  diejenigen  Vater,  welche  die  Salbung,  Bekreuzung, 
Handauflegung  für  judaisirende  Gebrauche  erklart  hatten.  Aber 
sell)st  der  für  Montan  begeisterte  Tertullian  hatte  Etwas  der  Art 
nicht  auf  die  Apostel,  sondern  auf  den  Paraklet  des  Montan  zu- 
rückgeführt und  die  Verwandtschaft  zwischen  diesem  und  jenen 
Voraussetzend  um  den  historischen  Nachweis  des  Ursprungs  sol- 
cher l^raditionen  sich  nicht  bemüht.  Die  Vermischung  des  Apo- 
stolischen  und  Nicht- Apostolischen  wurde  durch  die  Annahme 
des  montanistischen  Grundsatzes  befördert :  Während  das  Gesetz 
des  Glaubens  unversehrt  bleibt,  lasst  das  Übrige  in  Disciplin  und 
Leben  die  Neuheit  der  Correction.zu.  Bie  bischlffe,  namentlich  die 
romischen,  forderten  für  ihre  gemeinsamen  rituellen  und  discipli- 
narischen  Satzungen  Gesetzeski aft.    So  hat  das  Goncil  zu  Trient 
den  MesskanoD,  dessen  Urheber  verschiedene  Papste  gewesen  sind, 
ebenso  die  noch  zur  Zeit  Augustins  bezweifelte  Lehre  vom  )?eg- 
teuor  zur  apostolischen  Tradition  gemacht. 

Wir  glauben  durch  unsere  Erörterung  über  die  Traditionen 
hinlänglich  erwiesen  zu  haben ,  dass  uns  das  trientische  Decret, 
Welches  dieselben  so,  wie  sie  in  der  römischen  Kirche  sich  finden, 
der  Schrift  gleichstellt,  nicht  zu  schrecken  Vermag.  Wir  haben  das 
reinere  Alterthum ,  wenigstens  was  die  Lehre  betrifli,  auf  unserer 
Seite.  Nach  seinem  Vorgange  ergreifen  wir  zum  Schutze  gegen 
jenes  Gorgoneniiaupt  das  Schwert  des  göttlichen  Worts,  welches 
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Alles  zerschlügt,  was  ohne  Autorität  und  Zcugniss  der  Schrift  wie 
von  der  apostolischeu  Xraditioa  voiigelegt  wird. 

§  11.  V«i  te  ErMuMk. 

VerhandluDgen  des  Conciis. 

Da  man  den  Begriff  der  Sünde  auf  die  Obertretung  des  gOtt- 
liehen  Gebotes  beschrankte,  statt  ihn  auf  die  abnorme  Zustandlich- 

keit  auszudehnen,  so  konnte  die  Beraubung  der  Urgerechlij^keil  in 
Adam  nicht  als  eigentliche  SUodc,  sondern  nur  als  Strafe  für  seine 
Thai  des  Ungehorsams  angesehen  werden*.  Paschalis,  Bischof  von 
Motola ,  erinnerte  an  den  Satx  seines  Meisters  Thomas :  dass  die 
Natur  der  Erbsünde  aus  dem  Gegensatze  der  ursprüngb'chen  Ge- 
rechtigkeit erklärt  werden  niüsse.  Da  nun  diese  eine  zwiefache 
Unterwerfung  in  sich  geschlossen  habe,  nämlich  die  des  mensch- 
lichen Willens  unter  den  göttlichen  und  der  niedem  Kräfte  unter 
jenen,  so  sei  zwar  die  fortgehende  Rebellion  deis  Willens  wider  den 
Geist  in  dem  gefallenen  Adam  eigentlich  nur  eine  Strafe  gew  esen, 
aber  die  iiebeiliou  des  Willens  wider  Galt,  welche  als  Gegensalz 
des  principalen  Theils  der  Urgerechtigkeit  die  Erbsünde  ins  Lebea 
gerufen^  habe  auch  Schuld  Uber  ihn  gebracht.  Von  einem  anderen 
Dominicaner  wurde  die  positive  Yerderbniss,  die  bOse  Begierde, 
welche  von  den  Vätern  Sünde  genannt  sei,  hervorgehoben**.  Aul 
die  Frage :  Was  Adam  den  Nachkommen  als  Erbe  hinterlassen 
habe?  erfolgten  verschiedene  Antworten ,  wie  sie  in  den  Schulen 
der  Scholastiker  hergebracht  waren. 

Die  Weise  der  Vererbung  zu  erklfiiren ,  machte  noch  grössere 
Sch\N i(  riukeiten.  Der  Scholastik  zufolge,  ^^ urde  der  Crealianismus 
festgehalten,  und  die  Fortpflanzung  einer  physischen  Verderbniss 
im  Acte  der  Zeugung  behauptet,  womit  eine  verderbliche  Einwir- 
kung des  vergifteten  Fleisches  auf  die  geistige  Naiur  in  eine  räth- 
sel hafte  Verbindung  gebracht  wurde.  Man  glaubte  sich  Zuingli^s 
halben  zur  Verdammung  des  pelagi.uiischen  Satzes,  dass  keine 
Sünde  vererbt  werde,  vollkommen  berechtigt***. 

Wegen  der  erxvnmgenen  Fassung  des  Begriffs;  Sünde  führte 
ein  Versuch,  die  Fortpflanzung  von  Sünde  mit  dem  Erbübel  xu 
erklaren,  nur  auf  eine  Vererbung  von  Schuld.    Schliesslich  blieh 

*  Sarpi  l.  //,  i  64.  —  »♦  Pallav.  L  VII.  c.  8.  ».  8.  4.  —       Sarjd  L  iL 
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nwn  bei  der  Auskunft  des  Thonuis  steheiii  daas  Adams  Person-  ^ 
Sttnde  die  roenschliohe  Natur  übeiiiaupl  befleckt  habe,  in  jedem 

seiner  Nachkommen  aber  die  Befleckimg  der  Person  von  der  be- 
tleckten adamitischen  Natur  ausgehe  *. 

Ambrosius  Gatharinus  war  mit  den  Eriirterungeo  Uber  die 
wahre  Natur  der  Erbsünde  durchaus  nicht  zufrieden.  Was  in 
Adam  nur  Strafe  seines  Falles  heisse ,  könne  in  den  Nachkommen 
auch  nicht  mehr,  als  Strafe  sein.  Da  der  Begriff  der  Sünde  ohne 
einen  Wiilensact  nicht  deuJü>ar  sei,  so  habe  das  Erbsündliche  der 
Nachkommen  Adams  seinen  Grund  nur  in  dessen  freiwilliger 
Obertretung  und  zwar  so ,  dass  Crott  die  Übertretung  des  Bundes, 
welchen  Adam  mit  ihm  zuizh'ich  im  Namen  seiner  Nachkoiiimen 
bei  dem  Empfang  der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  geschlossen, 
durch  Imputation  auf  seine  Nachkommen  Ubertragen  habe**. 

Dominicus  Soto  entgegnete  ihm:  Erbsttnde  heisse  nach  der 
Kirchenlehre  nicht  Adams  Mindliclie  Tiial.  sondern  die  nach  dieser 
fortdauernde  V  erderbubs  der  menschlichen  Natur,  welche  auf  uns, 
da  das  ganze  Menschengeschlecht  gewissermassen  in  Adam  gewe- 
sen, tibergegangen  sei.*  Die  Verderbtheit  habe  jedoch  ihren  sttnd- 
lichen  Charakter  allein  von  ihrem  Zusammenhange  mit  der  That- 
sUnde  Adams,  nicht  wegen  der  Strafe  ftir  dieselbe  und  aller  ihrer 
Folgen***. 

Wahrend  die  scholastischen  Beschreibungen  der  Erbsünde 
ohne  Unterschied  geduldet  wurden,  fand  die  evangelische,  obwohl 

man  ihre  Verwandtschaft  mit  der  augustinischen  eingestand,  von 
allen  Seiten  entschiedenen  Widerspruch.  Man  weigerte  sich,  die 
Erbsünde,  weil  mit  ihr  nicht  zugleich  der  btfse  Wille  gegeben,  sei, 
als  die  Ursache  der  schlechten  Handlungen  gelten  zu  lassen.  IHe 
Evangelischen  hätten  den  Verlust  der  ürgeredhtigkeii  zu  einer 
substantiellen  Corruption  der  menschlichen  .Natui*  gesteigert,  da 
diese  doch  durch  jenen  Verlust  gleichsam  nur  eine  wasserlose 
Quelle  geworden  wäre.  Die  bOse  Neigung  aber  Sünde  nennen, 
statt  die  Strafe  für  sie,  das  komme  der  völligen  Läugnung  der  Erb*- 
sUnde  gleich****.  * 

Die  Bischöfe  waren  sehr  verlegen,  als  sie  am  Schlüsse  der 
Debatte  ihre  Meinung  über  das  Wesen  der  Erbsünde  abgeben 


*  Pallav.  l.  VII.  c.  8.  n.  6.  —  **  Sarpi  L  U,  §  65.  —  /f  /Wd.  — 
*^*5af¥<i;//  §  64. 
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sollten.  Gern  iitfltea  sie  Ittr  Gatharinus  sich  entochiedeB,  alleiii  des 
Friedens  wegen  mochten  sie  keine  Aneicht  voraiehen.  Gewichtige 
Stilmnen  drangen  auf  Entsendung:  die  Negation  der  ketterischen 

Lehre  gewinne  Grund  und  Halt  erst  durch  die  Position  der  katho- 
lischen.  Vergeblich.  Die  Legaten  bestärkten  die  Bischöfe  in  ihrer 

Prüfung. 

Es  ist  ein  grober  Irrlhum  der  Römischen  zu  raeinen,  dass  die 
Schrift  von  dem  Ursprünge  und  den  Wirkungen  der  Erbsünde 
rede^  nicht  von  ihrem  Wesen,  ihrer  Beschaffienheit  und  ihrer  Aus^ 
dehmmg.  Sie  beschreibt  im  Dekalog,  wie  Viel  der  Mensch  mit 'den 
anerschaffenen  Ebenbilde  verloien  habe,  wie  er  von  Natur  in 
einem  Zustande  der  Verderbniss  sich  befinde  mit  allen  seinen 
Krttften,  worin  ein  Höheres  und  Niederes  mit  einander  ringe,  in 
einem  Zustande  der  Gottverlassenhett,  da  nicht  bloss  ein  Defed 
(i('s  Guten  im  Wissen  und  Wollen ,  houdt^m  auch  ein  böser  Affect 
vorhanden  sei ,  in  welchem  der  Teufel  seine  Tyrannei  asur  Strafe 
der  Menschen  übe.  Damit  ist  offenbar  die  Frage :  was  das  Erb- 
Ikbel  sei  und  inwiefmi  es  in  uns  einen  stindlichen  Charakter  habe, 
beantwortet.  Dennoch  mag  das  Goncil  lieber  unsere  Erklärung, 
als  die  der  ScholabLiker  verwerfen.  Die  Thomisten  hatten  sich 
nicht  streng  an  Augustin ,  welcher  die  bOse  Lust  betonte ,  und  die 
Scotisten  nicht  entschieden  dem  Anselm ,  welcher  den  Mangel  der 
Srbgerechtigkeit  hervorhob ,  angeschlossen.  Jepe  sahen  die  Ver^ 
dorbenbeit  in  dem  Fleische,  diese  Irlnien  statt  derselben  eine 
blosse  Beraubung,  wobei  die  Natur  selbst  unversehrt  geblieben 
seL  Occam  statuirte  nur  eine  Vererbung  der  Schuld,  nicht  des 
Obels.  Unto"  den  Neuem  hat  ihn  Pighios  überboten,  wek5h«r  nach 
Verwerfung  aller  früheren  Definitiotien  von  der  Erbsünde  den 
Mangel  der  Erbgerechligkeit  und  die  Begierde  für  cofidüiones  na- 
ifgraej  nicht  fttr  vilia  erklärte.  Ambrosius  Gatharinus  ist  su  Trieat 
in  seinem  Sinne  aul^etreten* 

Andrada  bewegt  sich  in  dem  von  dem  Gondl  frei  gelasseten 
Räume  ohne  Zurückhaltung.  E|r  betrachtet  den  Widerspruch  der 
Begierde  wider  den  Geist  als  naturgemässen,  schon  in  der  Schopf" 
ung  vorhandenen  Zustand  und  die  Urgerechtigkeit  als  eine  ttber- 


♦  Sarpi  l.  iL  §  66.  —  Pallav.  l.  VlI.  c.  iQ.  n.  6. 
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natürliche  Zugabe ^  bestimmt,  Ordnung  unt^r  den  menschlichen 
Kräften  va  halten.  Mithin  bat  der  Verlust  dieser  Zugabe  allein 
emm  sUndliehen  Charakter/  die  Begierde  nur  insofern  y  als  sie  des 

ihr  UTK  lUh ehrlichen  Zügels  ern  i  n  igelt.  Er  leitet  die  Silndlichkeil 
des  Verlustes  nicht  von  der  ini  Gesetze  geoflfenbarten  ISorm  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  ab,  sondern  von  dem  allgemeinen  Natur- 
gesetze, welches  von  Jedem  Selbsterhaltung  fordere.  Da  er  die 
Sünde  nur  in  der  mit  Wissen  und  Willen  vollbrachten  Überschreit 
lüiii;  eines  Gesetzes  sieht,  demnach  solchen  Begriff  derselben  nur 
auf  Adams  That  anwenden  kann,  so  erklart  er,  jener  Verlust  habe 
in  dessen  Nachkommen  so  viel  Sündhaftes,  wie  viel  er  Freiwilliges 
an  sich  habe.  Weil  nun  die  Erbsünde  ein  Minimum  von  Freiwil* 
ligl^eit  an  sich  habe,  so  sei  sie  die  kleinste  Sttnde  {Ortitod.  ExpUc, 
1.  III,  pag.  214  sq  K  Streng  genommen  muss  auch  dies  Minimum 
der  SUndlichkeit  schwinden.  Audrada  scheint  den  Spruch  {  Joh. 
3,  4 :  Die  Sünde  —  sie  sei  That  oder  verderbter  Zustand  —  ist 
das  Unrecht  (oder  das  Ungesetzliche],  ebenso  wenig  zu  kennen, 
wie  diejenigen ,  welche  eine  totale  Verderbniss  der  Natur  lehren : 
\  Mose  6,  5;  Hiob  H,  4;  Hörn.  6.  Er  warnt  vor  manichuischer 
Übertreibung  der  Erbsünde  uns  ohne  Grund ,  da  wir  die  an  sich 
gute  Natur  und  das  sie  ganz  durchdringende  Übel  wohl  zu  unter- 
scheiden wissen.  Etwas  Gutes,  Frommes  und  Unbeflecktes  sei  In 
unserer  Natur  nach  ileih  Falle  gehlieben  [Id.  ibid.  pag.  231). 

Wer  kann  von  einem  Concil,  weiches  über  die  Grundlage  der 
Heilslehre  so  leichtfertig  hinwegzugehen  erlaubt,  eine  gründliche 
Lehrrelorm  erwarten  ?  Wo  die  Mangel  der  menschlichen  Natur  ge- 
ring geachtet  werden,  können  Christi  Wohlthaten  unmöglich  eine 
rechte  Würdigung  hnden. 

• 

§       Vou  den  Kesten  der  Erbsünde  in  den  Getauften  oder  Wiederge- 

hareneu  oder  ran  der  Begierde. 

Verhandlungen  des  Concils. 

Die  Taufe,  nicht  auch  der  Glaube,  reinige  uns  gänzlich  von 

der  Erbsünde  durch  die  Miltheilung  der  heiligenden  Gnade,  deren 
NichtVererbung  einfach  behauptet  wurde*.  Mit  der  Annalimc  der 
blossen  Vergebung  streite  der  Betriff  der  Wiedergeburt,  die  Lehre 
des  Paulus  von  der  Zerstörung  des  Körpers  der  Sünde  in  dem  mit 


*  Siirpi  l  ü.  §  aö.     fialimf,  k  Vü,  e.  S.  n.  8. 
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Christo  Gekreuzicten ,  die  des  Jacohus  von  der  Unstind liebkeit  der 
Begierde  als  Reizung ,  welche  auch  Adam  io  seiner  noch  imvtf* 
dorbeneo  Nator  geCühll  habe,  und  die  der  Juristen,  daaa  ein  Del»- 
tum  durch  Vergebung  getilgt  werde.  Augustin  habe  die  Niahtsu- 
rechnung  der  Begierde ,  nicht  der  Sünde ,  wie  die  Ketzer  verföl- 
sehend  sagten,  gelehrt*.  Marinarus  stellte  die  wahre,  obwohl  spä- 
tere, Ansicht  des  Kirchenvaters  an  das  Licht*"*, 

SeripanduB  spracb  am  entaefaiedfinsten  ven  dem  ftllndliohen 
Charakter  der  Begierde,  welche  als  Ursprung  der  Sttnden  Oott 
verhasst  sei,  —  nicht  bei  den  durch  die  Taufe  wirklich  Wiederge- 
borenen,  meinte  Bertanus,  welcher  die  Begierde  als  natürliches 
Übel  betrachtete.  Dagegen  nannte  Seripendns  sie  ein  sitilidies 
Obel,  welches  der  Sllnde  manchen  Sieg  bereite,  daher  stets  be- 
kämpft werden  müsse.  Set  sie  Gott  nloht  missföUig ,  so  bedürfe 
es  keines  K.unpfes  und  keiner  Reinigung  durch  die  Gnade.  Die 
Annahme  einer  uneigentlichen  Bedeutung  des  Wortes :  Sünde  bei  | 
Paulus  und  Augustin  sei  unstatthaft.  Umsonst.  Der  Mehrsahl  ge- 
fiel die  Unterscheidung  des  Hasses  der  Feindschaft  Gottes  von  dem 
seines  Missfallens ;  man  bezog  den  letzteren  auf  die  Begierde  und 
die  geringen  Fehler  der  Wiedergeborenen,  weiche,  wenn  sie  nicht 
völlig  und  vorsatzlich  beistimmten,  dadurch  keinen  ewigen  Scba-  , 
den  erftlhren^^. 

Die  Strafe  fdr  die  Erbsttnde  sollte  in  der  Beraubung  der 
hitiiiiilischen  Seeligkeit,  nicht  in  einem  Sclnnoiz  oder  der  Ibdlen- 
qual  bestehen,  auch  bei  den  ohne  laufe  gestorbenen  Kindern.  ; 
Man  dachte  sich  ihren  Zustand  so  angenehm  als  mtfgiich,  trotz  der 
den  Lutheranern  günstigen  Aussagen  des  Ai^;ustln  und  Gregor 
von  Rimini,  auch  ungeachtet  der  Warnung  des  Bertanus  vor  einer 
Schmälerung  des  Verdienstes  Christi 

Prüfung. 

Um  die  irische  Weikgerechtigkeit  festhalten  zu*ktfnneD, 

will  das  Concil  die  Begierde  in  den  Wiedergeborenen  nicht  eigent^ 
lieh  Sünde  nennen ,  sondern  nur  uneigentlich  als  Strafe  und  Ur- 
sache der  Sünde,  beruft  sich  aber  ohne  Grund  auf  die  Schiift  und 
das  Alterthum. 


♦  Pallav.  l.  VII.  c.  S  n.  9.  10.  —  *♦  Snrpi  l  II.  §  65.  —  ***  PaUav,  L  YIL 
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Wir  schätzen  die  Kraft  der  Taufgnade  nicht  gering.  Sie  giebt 
volle  Vergebung  der  Erbschuld  und  begiiwt  die  Heilung  der  ver- 
derfoton  Natur.  Eine  völlige  Umwandlung  der  letaleren  findet 
weder  in  der  Taufe,  noch  überhaupt  in  diesem  Leben  statt  nadi 

liöoj.  6  u.  7,  Gal.  5,  Kol.  Es  bleibt  ein  liest  ilt  r  luhbünde: 
ein  Mangel  und  die  Begierde,  im  Fleische  der  Wiedergeborenen  zu- 
rück. Verdammiich  macht  diese  Begierde  nur  dann ,  wenn  sie  die 
Herrschaft  erlangt  Warum?  Weil  . sie  an  sich  gut  und  rein  ge- 
wdlHlen  ist  durch  die  Tilgung  der  Erbschuld  in  der  Taufe?  Nein ; 
nicht  sie  ist  absoUirl,  sondern  der  Gelaufte.  Dieser  muss  mit 
Paulus  Rüuh  7,  18  bekennen:  Ich  weiss,  dass  in  mir,  das  ist  in 
meinem  Fieiscb,  wohnet  nichts  Gutes.  Sie  ist  auch  kein  Mittel- 
ding zwisdien  Gut  und  B(te,  sondern  etwas  Bases  als  ein  dem  Ge- 
setse  Gottes  widerstreitendes  Übel.  Aber  sie  verdammt  den  Gläii- 
bi^en  nicht,  da  er  volle  Vergebung  iuU  und  die  Erneuerung,  wel- 
che angefangen  ist  und  täglich  wächst.  Beides  verbindet  der  Apo* 
stei  Röm.  8,  4  • :  So  ist  nun  nichts  Yerdammliches  an  denen ,  die 
in  Christo  Jesu  sind,  die  nicht  nach  dem  Fleisch  wandeln,  sondern 
nach  dem  Geist. 

Das  Concil  von  frient  erklitrt  diesen  Spruch  so,  dass  nichts 
Yerdammliches  in  den  Gläubigen  sei,  nicht  weil  die  Taufgnade  sie 
mit  Christo  in  Verbindung  und  Vergebung  ihnen  gebracht  habe 
anch  wegen  der  noch  voiiiandenen  Begierde,  so  dass  sie  ihnen 
nicht  zugerechnet  werde ,  sonderii  weil  sie  das,  was  im  wahren 
und  eigentlichen  Sinne  Sünde  sei ,  total  beseitigt  habe.  Das  Erb- 
übel werde,  insofern  es  Sttnde  sei,  mit  der  Wurael  durch  die 
Taufgnade  fortgeschafft  —  ein  trefflicher  Unterbau  iOOr  den  Wahn, 
dass  der  Gläubige  mit  seinen  Werken  das  Gesetz  vollkommen  er- 
füllen ,  für  die  Sünden  genug  thun  und  das  ewige  Leben  verdie- 
nen könne.  Diese  Folgeiiing  macht  den  Streit  über  die  Begierde 
uns  wichtig,  die  wir  durch  die  Schrift  und  Erfahrung  sowohl  unser 
Blend,  als  Christi  Wohlthaten  besser  kennen ,  der  TrosteskrafI  des 
rechtfertigenden  Glaubens  uns  freuen  und  nach  aller  Anstreu— 
gung  unserer  Kräfte  vor  Gott  doch  bekennen ;  Wir  sind  unnütze 
Knechte. 

Das  Concil  behauptet,  mit  der  Schrift  und  dem  Alterthume 
darin  einig  zu  sein,  dass  die  Begierde  in  den  Wiedergeborenen  im 

strengen  Sinne  keine  Sünde  sei,  sondern  nur  uneij^eutlich  so 
lieisse  als  Strafe  für  und  Ursache  zur  Sünde.  Strale  nennt  sie  der 
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Apostel  Rom.  5  und  Ursaclh^  Röm.  6;  ai)er  im  folgenden  Kapitel 
auch  ein  an  sich  vcrdaniincnswcrthes  übei.  Das  böse  Begehren, 
wenn  es  auch  den  Willen  niobt  fortreisst^  ist  nach  dem  Gesetz, 
durch  welches  es  erkannt  wird ,  an  sich  sohon  ein  sittlidies  Dhel» 
welches  nur  durch  die  Vergebung  in  Christo  ein  verzeihliches 
wird.  Allerdings  bezoichnet  Aiigustin  zuweilen  die  Begierde 
nicht  als  Sünde ,  namlich  in  dem  gewöhnUchen  Sinne,  nach  wel- 
chem die  den  Willen  fortziehende  den  Themen  erhalt.  Aber  einer- 
seits hat  er  doch  den  Unterschied  xwischen  der  verzeihlichen  und 
verdamralichen  Sünde  dabei  beachtet,  andererseits  anerkannt,  dass 
die  Begierde  auch  ohne  den  Beifall  des  Willens  den  Namen  ver- 
diene, weil  in  ihr  ein  Ungehorsam  gegen  die  Herrschaft  des  Geistes 
sei  (o*  JuL  lib,  ö  cotp,  3),;  darum  hasse  sie  Gott,  doch  nicki 
den  Wiedergeborenen;  wie  der  Arzt  die  Krankheil  hasse,  den 
Kranken  aber  liebe.  Es  bedarf  keiner  anderen  Zeuji^nisse  des  Alter- 
thums, z.  B.  des  Ambrosius,  Hilarius,  Hieronymus,  zum  Beweise, 
dass  die  Römischen  auf  dessen  Gonsensus  sich  nicht  berufen  kön- 
nen. Die  auf  die  Schrift  gestützte  Federung :  Weil  die  Getauften 
Gottes  Lieblinge  seien ,  darum  sei  in  ihnen  nichts  Hassenswflrdi- 
ges ,  sondern  Alles  rein,  und  demnach  auch  die  Begierde  sündlos. 
—  ist  falsch.  Der  Grund  seiner  Liebe  ist  Christus ,  mit  welcheui 
die  Wiedergeborenen  durch  den  Glauben  veii^unden  sind,  keines* 
wegs  eine  Reinheit  ihrer  Natur  an  ihr  selbst,  welche  vor  Gotl  be- 
stehen konnte.  Ihre  Reinheit  ist  eine  völlige  nur,  insofern  sie 
volle  Vergcbunc;  erhalten  haben,  eine  unvollständige,'  insofern  die 
Erneuerung  in  der  Taufe  erst  begonnen  haU  Sie  werden  ermun- 
tert ,  den  alten  Menschen  immer  mehr  aus-*  und  den  neuen  im- 
mer mehr  anzuziehen :  Eph.  4,  22 — ^24;  Röm.  6,  4;  Kol.  3,  9. 10. 
Die  Trienter  schliessen :  Nichts  durchaus  könne  die  Wiedc  i  iiohorc- 
nen  von  ilfiu  Einlritte  in  den  Himmel  zurückhalten,  also  auch  die 
noch  übrige  Begierde  nicht.  Ja ,  diese  schade  den  ihr  Widerstre- 
benden nicht,  fordere  sie  vielmehr,  indem  sie  ihnen  eine  Obmig 
im  Kämpfen  schaffe  und  Gelegenheit  gebe,  die  Krone  des  Lebens 
zu  erringen.  Wahrlich  !  in  gleicher  Weise  könnte  dem  Teufel  mit 
seinen  Engeln  eine  Lobrede  gehalten  werden;  denn  wer  sie, tapfer 
bdtampft,  wird  einst  gekrönt. 

Wie  Andrada  dem  Gondl  su  Httlfe  kommt,  wdUen  wir  nur 
küns  andeuten.  Laut  klagt  er,  dass  die  Kraft  der  Taufgnade  ver- 
achtet werde,  wenn  man  lüugne,  dass  sie  der  Begierde  nach  der 
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HersMhing  der  sie  boBähmeiideii  Gerechligkeit  das  6eloni|ifliche 

völlig  nehmen  köimc  [Orlhod.  Explic.  l.  IIIj  p,  2ü9).  Gilt  diese 
Schlussvveisei  dann  ist  die  Frage  consequent:  warum  durch  die 
Taufgnade  die  Begierde  nicht  selbst  fortgenonuneii  sei?  Warum 
GoUes  Kraft  in  der  Schwachheit  sich  voHenden  will,  wie  die  Schrift 
lehrt,  darüber  haben  wir  nicht  su  grttbehi.  Wir  schien  Immer 
kämpfen  und  um  Vergebung  l)itLen ,  da  wir  nur  von  der  Schuld 
gertiriigt  sind.  Dies  Gebet  wird  fast  überflüssig,  wenn  in  der 
Taufe  die  Begierde  eine  gute ,  rechtschaffene  und  heiüge  Tochter 
Gottea  geworden  ist,  wie  der  alte  PeUigianer  Julian  meinte.  Alle 
jene  Aussprüche  der  Schrift  von  der  Ausgiessung  der  Geistesfülle 
in  den  Tüuflingcn,  von  dem  Wegnehmen,  Bedecken,  Reinigen 
der  Süiiden,  von  der  Makellosigkeit  der  durch  das  Wasserbad  ge- 
reinigien  Kirche,  von  der  Mittheiiung  der  Gerechtigkeit  oder  des 
neuen  Wesens  beweisen  nicht,  dass  in  den  Getaufiten  kein  Resl 
von  Sünde  mehr  vorhanden  sei,  da  ebenso  viele  andere  Stellen 
zeigen,  dass  dieses  Leben  sich  für  die  Wiedergeborenen  zwischen 
dem  Anfange  und  der  Vollendung  bewegt,  die  f^rst  mit  feuern  ein- 
treten wird:  Röm.  8,  I.      6,  S;  i  Kor.  45,  IM. 

Viel  Noth  macht  den  R(^mischen  der  auf  i  Joh.  3,  4:  Die 
Sünde  ist  das  Unrecht  (die  Ungesetzmdssigkeit  rjdvofua],  und 
1  Joh.  5,  17:  Alle  lJntu<^end  ist  Sünde  {rtciaa  adixiay  Jegliches, 
was  unrecht  ist)  gestützte  evangelische  Grundsatz:  Was  immer 
von  der  Norm  des  Gesetzes  oder  der  Gerechtigkeit  Gottes  abweicht, 
ist  Sonde,  mithin  auch  die  in  den  Wiedergeborenen  vorhandene 
Lust.  Pighius  laugnote  die  Gesotzwidrigkeit  der  Begierde  auch  in 
den  Unwiedergeborenen  und  nannte  sie  eine  untadelhafte  Beschaf- 
fenheit der  Natur.  Andrada  hält  sie  für  etwas  Abnormes,  nicht  für 
etwas  Sündliches.  Die  Gesetzwidrigkeit  sei  ein  Gattungsbegriff, 
und  die  Sünde  damnter  zu  subsumiren  als  ein  Artbegriff.  Es 
gebe  also  Dinge,  welche  gesetzwidi  ig  seien,  und  doch  keine  Sünde. 
Die  bösen  Menschen  wären  im  Widerspruche  mit  dem  Gesetze, 
hiessen  aber  nicht  Sünde,  sondern  Sünder  {Orthod,  Ecoplic.  L  IIJ^ 
pag,  483.  484).  Als  wenn  j'ene  nicht  Sünder  waren  wegen  der 
Sünde,  oder  als  wenn  eine  Substanz  dem  Gesetze  ohne  Bezug  auf 
die  Sünde  widersprechen  könnte.   Unerschiittert  bleibt  also  der 
Satz :  Alles,  was  in  der  vernünftigen  Natur  von  der  Norm  des  Ge- 
setzes abweicht  und  mit  ihr  streitet,  es  sei  ein  Defect,  eine  Un- 
ordnung, Neigung,  Handlung  oder  Unterlassung,  das  ist  Stlnde. 


29ß  m.  AblheUttDg. 

An  die  Stelle  des  In  der  Schrift  ins  Einzelne  ausgefohrten 

gölllichen  Gesetzes  möchte  Andrada  gern  das  königliche  Gesetz 
der  Liebe,  wie  es  die  Wiedergeborenen  beseele,  rücken  und  Alles, 
was  mii  dies^  sich  vertrage ,  wie  das  Yerseihliche  und  die  Be- 
gierde, keine  Sünde  heissen.  Schon  Thomas  neigte  sich  dahin. 
Andere  kamen  auf  diesem  Wege  zur  Erhebung  der  kirchlichen  Ge- 
setze über  die  göttlichen. 

Man  bemerke  noch,  was  Andrada  gegen  die  Anwendung  des 
Spruches :  So  wir  sagen,  wir  haben  keine  Sünde,  so  betrügen  wir 
uns  selbst,  und  die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns  (4  Joh.  1 ,  8) ,  —  auf 
alle  Menschen ,  aucli  die  heiligsten,  vurhringt.  Da  hier  nur  vou 
ThatsUnden  die  Rede  sein  könne,  diese  aber  nur  Erwachsenen, 
und  zwar  nur  dann ,  wenn  ein  freier  Willensentschiuss  vorherge- 
gangen, zuzuschreiben  seien,  so  habe  eine  ansehnliche  Menge 
Menschen  keinen  Grund,  Gott  immer  um  Vergebung  zu  bitten. 
Aber  die  auch  tt(  n  Besten  stets  anhaftende  sittliche  Schwäche  ist 
eine  beständige  Schuld,  welche  der  Vergebung  bedarf. 

§  SS»  VaA  der  EMi^fangalas  der  Jiagiraa  laria. 

Verhandlungen  des  Concils. 

Die  Franziscaner  und  die  meisten  Bischöfe  nahmen  Maria  von 

der  Erbsünde  aus.  Pacheco  fui  derte  den  Satz :  die  Synode  wolle 
Nichts  über  sie  beschliessen,  obw  ohi  es  fromm  sei,  ihre  unbefleckte 
Empfängniss  zu  glauben.  Das  heisse  ihre  Meinui^  yerdammen, 
efkürten  die  Dominicaner.  Die  Mehrzahl  sprach  nun  des  Friedens 
wegen  gegen  diesen  Zusatz ,  obwohl  Pacheco  auf  die  Neigung  des 
Concüs  und  der  das  Fest  der  nnbenei  kten  Kiiij^l  inaniss  feiernden 
Kirche  zu  dieser  Ansicht  als  der  frommem  hinwies.  Er  prolestirte 
auch  gegen  den  Vorschlag,  die  Worte,  dass  die  Synode  Nichts  he* 
schliessen  wolle,  wegzulassen.  Man  schrieb  also ,  dass  man  ihre 
Einschliessnni»  in  die  allgemeine  Sündhaftigkeit  mit  dem  Decrele 
von  der  Erbsünde  nicht  bezwecke,  da  die  Franziscaner  die  Worte : 
»und  Ausschliessung«  nicht  hinzugefügt  w  issen  wollten.  Die 
Satzung  Sixtus  IV.  wurde  auf  den  Befehl  des  Papstes  er- 
neuert*. 


•  Mfotf.  I.  YH.  C.  7.  «:  A^^^Sarpi  Iii  §  6S--^8.  —  Jlay».  4S46.  %.  7S. 
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Prüfung, 

Christus  allein  st^t  nach  der  Schrift  ausserh^b  der  von 

Einem  über  Alle  hindurchgedrungenen  Verderbniss  Röm.  5,  1  i> ; 
i  Kor.  15,  9%.  So  urtheilte  auch  das  reinere  Alterlhum.  Augustin 
wollte  Christo  zu  Ehren  von  Maria  in  Betreff  der  Sünde  schweigen, 
keinen  Andern  aber  noch  von  ihr  freisprechen.  Maria,  deren  Kör- 
per von  der  sündhaften  Begierde  gekommen  sei  (c.  JuL  l  5.  cap. 
9  ,  hal)e  zur  ßesiocung  der  Sünde  um  ihrer  besonderen  Bestim- 
mung \\ill(*n  mehr  Gnade,  als  Andere,  erhalten.  Der  Lombarde 
hielt  ihre  Befreiung  von  der  Sünde  bei  der  Empfängniss  Christi 
für  möglich.  Spätere  gingen  auf  die  Zeit  nach  ihrer  eigenen  sünd- 
haften Empfängniss  zurück.  Scotus  lehrte  eine  pröservirende  Ein- 
wii'kuiii^  Christi  bei  ihrer  Empfäncniss.  Trotz  des  Widerspruchs 
von  Thomas ,  Bonaventura  u.  A.  bürgerte  sich  das  Fest  der  unbe- 
fleckten Emp&ngniss  ein  und  wurde  von  Sixtus  lY.  der  ganzen 
Kirche  vorgeschrieben.  Er  liess  die  entgegengesetzten  Meinungen 
frei,  aber  nicht  einen  Tadel  über  die  Meinung,  dass  die  das  Fest 
Feiernden  durch  die  Verdiensiti  und  die  Vermittlung  der  Maria 
fähiger  für  die  Gnade  \vürden  (i  483). 

Die  Constitutionen  dieses  Papstes  erneuernd,  hat  das  Triden- 
tinum  einer  Entscheidung  sich  enthalten,  jedoch  seine  Vorliebe 
für  die  scolistische  Ansicht  durch  die  Erklarnnn  anaedeulet,  dass 
CS  nicht  seme  Absicht  sei,  das  Decrel  von  der  Erbsünde  auf  die 
Maria  anzuwenden. 

Wir  geben  ihr  die  Ehre,  welche  nach  der  Schrift  ihr  gebührt. 

§  34.  Vti  iei  Welken  der  Vigllili^en  «ier  Unwlelergelmm«. 

Verhandlungen  des  Concils. 

Nicht  alle  der  Gnade  vorhergehenden  und  ohne  den  Glauben 
vollbrachten  Handlungen  seien  sündlicb.  Es  gebe  ausser  den  Gott 
wohlgefälligen  viele  indifferente  und  moralisch  gute,  wie  die  Hel- 

denthaten  des  Alterthums.  Gatharinus  sprach  für  Luther  in  Bezug 
auf  die  der  Gnade  vorhergehenden  —  nicht  naclifolgenden  — 
Werke.  Es  gebe  keine  indifferente  Handlung  im  Besondern ;  denn 
Jeder  verrichte  entweder  fehleriose  oder  fehlerhafte.  Fehlerhaft 
mache  alle  Werke  der  Ungleiubigen  der  Mangel  des  rechten  Zwecks 
oder  der  Beziehung  auf  Gott,  diese  möge  actuell  oder  habituell  sein. 
Er  führte  die  Schrift  an,  bes.  Tit.  4,  45,  Augustin  und  andere 


Iftft  HL  AhtlmftnM 

Väter,  audi  den  Bischof  von  Rochester.  Soto  hieH  ftlr  moglidi, 

alle  Gebote ^des  Gesetzes  nach  der  Subbtaiu  des  Werkes  mit  den 
Kräften  unserer  Natur  zu  erftülen ,  nur  nicht  die  Vermeidung  aller 
Sünden  m  gleicher  Zeit.  Die  rechtschafifenen  oder  moralisch  guten 
Handlungen  der  Ungläubigen  bereiteten  die  Rechtfertigung  in  entr- 
femter  Hinsicht  vor.  Das  Ungenügende  dieser  Ansicht  reicte  die 
Franziscaner,  das  meritum  de  congruo  der  mit  den  n;Uürlicben 
Kniften  vollbrachton  Werke  zu  behaupten.  Die  Gegner  bean- 
tragten die  Abschaffung  dieser  von  Luther  gewaltig  bekämpften 
scholastischen  Lehre 

Prüfung. 

Das  Concil  will  jene,  obwohl  es  die  Rechtfertigung  vor  GoU 
nur  von  der  Gnade  durch  Christum  abhängen  lässt,  nicht  für 
sttndliche  Werke  ansehen,  verwischt  aber  so  den  specifischen 
Unterschied  zwischen  der  christlichen  und  der  nicht  christlichen 
Sittlichkeit  zu  Gunsten  der  römischen  Werkgerechtigkeil. 

Nach  der  Auslegung  des  Andrada  ist  Folgendes  die  Ansicht 
des  Goncils.  Die  Ungläubigen  sind  nicht  ganz  uni^hig ,  mit  den 
RrKften  ihrer  noch  nicht  geheilten  Natur  sttndlose  Werke  zu  voll- 
bringen, selbst  ohne  die,  heroische  Bewe£»ungen  wirkende,  gött- 
liche Hülfe.  Sie  können  die  Gebote  Gottes  nach  ihrer  Substanz, 
abgesehen  von  der  Gesinnung  und  dem  Endzweck,  ohne  Sünde 
erfüllen  und  selbständig  sich  die  Gnade  verdienen.  Vorzüglich 
disponire  fttr  dieselbe  die  philosophische  Meditation.  Sie  habe  die 
hocherlcuchteten  Denker  unter  den  Griechen  zu  einem  gewissen 
Voraussehen  des  £rl5sungs Werkes,  welches  den  Glauben  ersetzte, 
und  so  zum  Heile  geführt  (Orthod.  Easplic.  L  JlJf  pag.  276  sq.). 

Da  sehen  wir  von  Andrada  mit  Berufung  auf  das  Concil  den 
Wahn  des  Clemens  und  Epiphanius,  sowie  den  des  Thamer  er- 
neuert, wenn  nicht  überboten.  Wie  aber  sliminl  dies  niil  der  Zu- 
sammengehörigkeit von  Glaube  und  Wort  Gottes  in  der  Schrift 
R(hn.  40,  44 — 47?  Demnach  k<lnnte  es  einen  Glauben  und  eine 
Kirche  ohne  Gottes  Wort  geben.  Es  hfttte  also  die  Welt  In  ihrer 
W\'islieit  doli  erkannt,  irütz  1  Kor.  1,21.  Und  der  Aposlel  l) rauchte 
nicht  zu  warnen  vor  den  ÜbergriiTeu  der  Philosophie  in  das  Gebiet 
der  Lehre  des  heil.  Geistes  KoL  8* 


♦  Sarpi  i  IL  §  76.  p.  348-353. 
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Chemnitz  von  dea  Wijcken  der  Unglttubigea. 

Die  Schrift  will  nicht  allen  Werken  der  Unwiedergeborenen 
unbedingt  allen  Werth  absprechen.  Je  nachdem  sie  iiasaerongMi 
der  aus  Gottes  Eand  hervorgegangenen  Nator  beissen  dürfen,  sind 
sie  in  ihrer  Art  gut,  als  Äusserungen  der  hinsugekommenen  Ver^ 

derbniss  offenbnr  schlecht.  Demn^cli  dürfen  wir  z.  B.  von  politi- 
schen Tugenden  der  Ungläubigen  sprechen.  Gott  selbst  will  das 
Bestehen  einer  äusseriichen  Zucht  und  begeistert  Einige  dafttr 
durch  einen  besondem  Einfloss,  welcher  jedoch  von  den  Gnaden-* 
Wirkungen  des  beil.  Geistes  vi^ohl  unterschieden  werden  niuss. 

Nur  diese  lassen  sündlose  und  wahrhaft  gute  Werke  zu  Stande 
kommen.  Nämlich  solche ,  welchen  der  Endzweck  unterliegt ,  die 
von  Gott  verliehenen  Gaben  ihm  sum  Dienste  zu  gebrauchen,  nicht 
nach  dem  eigenen,  selbsüchtigen  Willen,  wie  die  Ungläubigen 
luehr  oder  weniger  thun.  Da  fehlt  auch  das  Wichtigste  nicht: 
die  rechte  Stellung  des  Herzens  zu  Gott  in  Furcht,  Liebe  und 
Vertrauen.  Von  einem  unbekehrten  Sinne  kommt  ebensowenig 
etwas  Gutes,  wie  eine  gute  Frucht  von  einem  bOson  Baume  Matth. 
7,  47.  48;  12,  33.  35.  Au<^  die  lobenswürdigsten  Theten  der 
Heiden  erreichen  die  von  Christo  aufgestellte  Norm  nicht,  wie  nahe 
sie  auch  derselben  kommen.  »Alles,  was  nicht  aus  (lein  Glauben 
kommt,  ist  Sttndea  ROm.  44,  23.  Dieser  von  den  V^m  der 
Kirche  bis  auf  Anselm  beobachtete  Normalsats  der  Schritt  erachien 
den  Scholastikern  zu  hart,  ja  grausam.  Ebenso  dem  GoncU  lu 
Trient.  Das  Anathem  soll  den  treffen ,  welcher  behauptet :  Alles 
der  Rechtfertigung  Vorhergehende  sei  wahrhaft  Sünde  oder  ver- 
diene Gottes  Hass,  oder  Jemand  sttndige  um  so  schwerer,  je  hefti- 
ger er  strebe ,  för  die  Gnade  sieh  zu  disponiren.  Verdieneii  schon 
die  Unwiedergeborenen  für  die  Hervorlockung  eines  guten  Actus 
die  Gnade  [merittim  ex  congruo)^  dann  kann  es  nicht  mehr  auf- 
fallen ,  dass  die  Werke  der  Wiedergeborenen  des  ewigen  Lebens 
Werth  sein  sollen  {merüum  ex  cond^no). 

§  35.  Yoa  dem  fieiea  WUlea. 

Verhandlungen  dos  Concils. 

Einige  schroffe  Sttize  Lutiiers  erregten  grosse  Entrostung. 
Unbeachtet  blieben  die  Meinungen  des  Marinarus:  Der  Ifensdi 

hal>e  nicht  in  allen  Dingen  ,  bei  den  ersten  \\ cLrungen,  Freiheit; 
des  Gatharinus :  gar  keine  für  die  mora^i^ch  guten  Werke  ohne 
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eine  besondere  Gnade  Gottes ;  des  Vega  :  keine  für  die  geistlichen 
ohne  die  ütilfe  der  Gnade.  Das  Glauben  sei  als  Erkennea  ganx 
abhängig  von  dem  Eindrucke  des  Objects ,  sagten  die  Fransisct- 
ner;  mehr,  als  Anderes,  in  der  Maohl  des  Willens,  meintra  die 
Dominicaner.  Von  dem  Verlust  der  Freiheit  desselben  dnnäi  die  * 
SiiiHie  leitete  Soto  nicht  die  Nothwendigkeit  her,  ihr  zu  gehorchen, 
sondern  eine  sclavische  Abhängigkeit  und  musste  einräumen,  dass 
man  von  einer  Freiheit  der  Sünder  nur  für  das  Böse  ebensogut 
reden  ktfnne ,  wie  von  einer  Freiheit  der  Heiligen  und  Engel  allein 
für  das  Gute.  Sich  auf  die  Gnade  vorbereiten  und  die  angebotene 
aufüehinen,  sahen  die  Fmnziscaner  für  ein  Geschäft  des  natür- 
lichen Willens,  die  (Gegner  für  eine  Wirkung  der  zuvorkommenden 
Gnade  an.  Die  Entscheidung  der  letsteren  sei,  da  sie  nicht  swinge, 
Folge  der  menschlichen  Zustimmung,  lehrte  Soto  mit  grossem  Bei- 
fall,  ein  anderer  Thomist:  Sache  der  wirksamen,  nicht  der  ge- 
nügenden Gnade,  weil  sonst  die  Ursache  der  Gnadenwahi  das 
menschliche  Verdienst  sein  müsse.  Da  die  Mehrzahl,  den  VorwwC 
des  Pelagianismus  scheuend,  statt  der  Gnadenwahl  nicht  ein  gOti-  ' 
liohes  Vorberviissen  lehren  mochte,  so  beschrünkte  Catharinus 
jene  (und  die  wirksame  Gnade)  auf  eine  kleine  Z^ilil  \  oa  Menschen, 
dieses  (und  die  zureichende  Gnadcj  auf  die  Übrigen.  Augustins 
Anhänger  und  die  Freunde  der  allgemeinen  Ansidit  sprachen  für 
die  Unabänderlichkeit  der  Voiherbestimmung  Gottes  in  einem 
nicht  naher  erUarten  Sinne.  Man  vrar  darüber  einig ,  dass  auch 
solche ,  welche  nachher  verloren  gingen ,  die  Gnade  empfangen 
und  für  eine  Zeit  bewahren  könnten ,  wie  Luthers  Beispiel  zeige. 
Die  Berufung  werde  zum  Spott,  wenn  die  menschliche  Thatigkeit  : 
für  die  Annahme  derselben  nicht  in  Betracht  komme«  Die  Sacra- 
mentc  wären  für  Alle  wirksam.  Niemand  könne  seine  Prädestina- 
tion ohne  eine  besondere  Oßenbarung  für  gewiss  halten*. 

Prüfung. 

Ungeachtet  der  sweideutigen  und  verfiingliclien  Redeweisen, 

welche  den  wahren  Unterschied  zwischen  der  römischen  und 
evangelischen  Anschauung  von  dem  Anthcil  des  Menschen  an  sei- 
ner Bekehrung  verdecken  sollen ;  lasst  sich  doch  der  semipelagia-' 
nisehe  Sinn  derselben  wohl  erkennen. 


♦  Sarpi  L  U.  §  80.  p.  874—883. 
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Die  Vieldeutigkeil  des  Begriffes:  iVeier  Wille  ist  von  dem  Gon- 
cü  zu  einer  fiatsteUung  der  evangeiischeii  Lehre  bentitai.  Dem 
Unwiedergeborenen  mangelt  keineswegs  eine  gewisse  WablfreiheH 

im  Gebiete  der  Sinne  und  der  Vernunft ,  vermöge  welcher  er  eine 
dusseriiche  Zucht  dem  göltliclien  Gesetze  gemäss  leisten  kann, 
aber  nur  in  einem  gewissen  Grade  y  in  Folge  der  Verderbniss  sei- 
ner nalttriichen  Gaben  und  Fähigkeiten.  Auch  in  sobleehten  Uand- 
hmgen  äussert  er  seinen  freien  Willen ,  indem  er  von  GcU  sieh 
abwendet  und  von  einer  Siiade  zur  anderen  geht.  Aber  seine 
Freiheit  beschränkt  sich  auf  das  Gebiet  des  Schlechten.  Er  kann 
Dicht  mehr  wählen  zwischen  dem  Sündigen  und  NichtsUndigen, 
nur  Bwisohen  giroben  und  feinen  Sünden ,  so  dass  er  eine  gewisse 
ausserliclie  Znoht  noch  bewahren  kann.  Die  Ursache  seines  Sttn- 
digens  ist  nur  zum  Theil  die  Macht  des  Bösen,  denn  er  geht  mit 
Willen  auf  dessen  Versuchung  ein,  gar  nicht  Gott,  der  nur  bei  den 
Wiedergeborenen  das  Wollen  und  Vollbringen  wirkt;  sie  liegt  in 
ihm  selbst* 

Der  Streit  betrifil  also  nicht  das  Gebiet  der  Sinne  und  der 
Vernunft,  sondern  das  des  Geistes,  die  geistlichen  Bewegungen 
und  ÜandiungeUf  welche  die  Bekehrung  ausmachen.  Die  Bekeh-  • 
rang  ist  nun  ohne  eine  Bewegung  der  geistigen  Krttfte  (ohne  £r^ 
kennen,  Ftthlen  und  Wollen)  undenkbar,  wie  schon  die  unerlftss« 
liehe  Betrachtung  des  göttlichen  Wortes  beweist.  Fragen  lässt  sich  : 
ob  der  Mensch  diese  neue  Lebensbewegung:  den  Glauben,  die 
Busse )  den  neuen  Gehorsam,  aus  sich  selbst ,  aus  sdner  natür» 
liehen  Beschaffenheit  hervorbringen  kdnne?  Im  3.  Kanon  der  6. 
Session  gesteht  das  Goncil ,  dass  er  es  ohne  die  suvorkommende 
Inspiration  und  Hülfe  des  heil.  Geistes  nicht  vermöge.  So  wehrt 
es  die  Verwandtschaft  mit  reiagius  ab,  und  verdammt  dennoch  in 
Kanon  4 — 6  die^  freilich  s^r  entstellte,  evangelische  Lehre. 

Die  Meinung  des  Gondls  wird  von  Andrada  dahin  erklärt, 
dass  die  wirkende  Ursache  unserer  Bekehrung ,  wenigstens  zum 
grossen  Theile ,  in  unseren  natürlichen  KrUften  des  Geistes  liege. 
Diese  bedürften  entweder  nur  einer  ihre  Fesseln  lösenden  Macht, 
um  ihre  anerschafiiene  Fähigkeit  sum  Gut^  äussern  su  können 
oder  einer  die  vorhandene  Schwache  beseitigenden  Nachfattlfe,  oder 
der  Eintlüssung  eines  neuen  Habitus,  wenn  die  Nachhülfe  nicht 
ausreichen  sollte.  In  diesen  Fallen  wirke  der  natürliche  Wille  mit 
der  ihn  anregenden  und  unterstütienden  Gnade  die  Bekehrung, 
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Das  Yerdammungsuriheil  trifil  (Kanon  4)  den  evangelischen  Satz : 
der  von  Gott  bewegte  und  erregte  Wille  wirke  Niehts  durch  Zu- 
sUmmung  mil,  wenn  Göll  ihn  errege  und  berufe  {OriM.  EospUe, 
L  IV ^  pag'  345  sq.). 

Die  vSchiilt  sj)!  icht  dem  nalürliclRu  Menschen  in  £;eisllichen 
Dingen  alles  Versliindniss  \  Kor.  2,  i  i ;  2  Kor.  3,  5  und  alle  Ttich- 
Ugkelt  xum  Handeln  ab  Job.  45,  4.  5.  Den  inneriiob  Verfinsterten 
und  Eretorbenen,  den  Sdaven  der  Sünde  Job.  8,  34  rouss  die  xu- 
vorkomniende  Gnade  des  Vaters  ziehen,  damit  er  zum  Sohne 
komme  Job.  6,  Ii. 

Die  Erhebung  des  Menschen  zur  wahren  Freiheit  Joh.  8,  36 
ist  bedingt  durch  eine  Wiedergeburt ,  eine  Neuschaffung  des  In- 
neren^Eph.  3,  40;  4,  24,  welche  angefengen  und  vollendet  wird 
von  der  Gnade  durch  die  Milthcihing  von  Gaben,  zu  welchen 
namentUch  der  Glaube  gehört.  Der  geringste  Anfang  im  Wollen 
und  Vollbringen  des  Guten  muss  auf  die  erneuernde  Gnade  zu- 
rlickgeführt  werden.  Dieser  Ursprung  der  geistlichen  Bewegungen 
Ufflst  sich  im  Kampfe  des  alten  mit  dem  neuen  Menschen  leicht  er- 
kennen. Sol)ald  dem  Willen  die  neue  Lebenskraft  mitgetheilt  isl, 
%  muss  er  sie  üben,  also  in  Gemeinschaft  mit  der  Gnade  wirken. 
Aber  er  kann  nicht  mitwirken ,  ehe  die  Gnade  ihn  dazu  befolgt 
hat,  und  kann  ihrer  niemals  im  Leben  entbehren. 

Augustin,  welcher  vor  Allen  zuerst  aus  der  Sdirift  die  Frage 
gründlich  erörterte :  ob  und  wie  Busse,  (ilaube,  neuer  Gehorsam 
u.  A.  geleistet  oder  gewirkt  werden,  steht  ganz  auf  der  evangeli- 
schen Seite.  Wenn  er  zuweilen  auch  die  Gnade  mit  dem  freien 
Willen  verbindet,  so  leitet  er  doch  den  Anfang  einer  neuen  Bewe- 
gung in  diesem  von  jener  ab.  Die  Gnade  mache  den  Willen  zum 
Aufnehmen  ihrer  Gaben  empfantilich,  üher\siiHle  sein  Widerstre- 
ben und  gebe  ihm  nicht  bloss  eine  leere  Wahlfreiheit,  sondern  die 
bestimmte  Richtung  auf  das  Gute.  Ohne  Grund  sahen  die  Mani* 
chOer  in  der  Wirksamkeit  der  Gnade  eine  Zerstömng  der  Verderb- 
ten  Geisteskräfte.  Auch  der  Versunkenstc  hat  eine  passive  Em- 
pfänglichkeit für  das  Gute  behalten  Apostelg.  8,  1 4 ;  Jak.  1 ,  24 ; 
ft  Kor»  6|  4,  Die  active  muss  die  Gnade  ihm  verleihen  4  Kor.  9, 4  4 ; 
Jdi«  S)  8fi.  —  Mit  der  Lehre  von  der  natürlichen  Unfreiheit  des 
Meosdien  steht  nidht  im  Widerspruch,  dass  die  Schrift  das  Gute 
gebietet,  dazu  ermahnt  und  mit  Strafen  droliel.  Das  Gesetz  driniit 
auf  die  Befoi^ung  aller  seiner  4vebote;  die  Gnade  ^  wel^e  das 
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Evangeliiim  in  Gluristo  daii>ietel,  giebi  das  Vermiig^,  das  ttbor 
unsere  natttriichen  KHIfte  Hinaiisgeliende  su  erfüllen» 

Zum  Schlüsse  nodi  einige  Beispiele  von  der  nnredlichen  und 

verfänglichen  Redeweise  der  Trienter.  Sie  dichten  uns  die  Lehre 
an,  dass  der  freie  Wille  »nach  Adams  Sünde  verloren  und  ausge- 
tiigly  ein  inhaltsloser  Name  geworden  sei«  ^an.  6)  u.  s.  w.,  eriütt- 
ren  sicli  aber  darüber  nidit,  in  welcdiem  Sinne  von  dem  vfAllgon 
Verlusle  desselben  geredet  werden  mOsse  und  in  welchem  Sinne 
nicht.  —  Sie  bezeichnen  den  Willen  des  Unbekehrten  als  einen 
x> geschwächten  und  gebeugten  a  (Cop.  de  imbeciU.  nalurae  et  legis) 
Worte  des  GonciUum  Aurasicanum,  welches  aber  im  1 3.  Kanon 
sieb  dorchaos  augustinisch  ausdrttokte,  —  und  swar  eben  da ,  wo 
sie  von  geistlichen  Dingen  ,  namentlich  der  Rechtfertigung  reden ; 
vertheidigeu  im  7.  Kanon  den  scholastischen  Wahn  von  der  Fähig- 
keit des  Ungläubigen ,  für  die  Gnade  sich  zu  disponiren ,  ebenso 
im  4*  Kanon  (des  6.  Kapitels),  wo  sie  von  der  Kraft)  der  Gnade 
Beiiall  zu  geben ,  handeln,  aber  verschweigen ,  dass  die  Znstim* 
mung  das  Werk  der  Gnade,  das  Widerstreben  des  Menschen  Werk 
sei  und  Nichts  von  dem  Unterschiede  zwischen  der  wirkenden 
und  mitwirkenden  Gnade  verlauten  lassen.  —  Ausserdem  nennen 
sie  die  Gnade  niditliloss  eine  »anregende«,  sondern  audbi  »hol'- 
fende«  (Kap.  6),  nicht  im  Sinne  des  Augustin,  wie  das  bisher  Er- 
örterte beweist,  sondern  des  Pelagius,  welcher  das  Bedüriniss 
einer  gOttlicben  Unterstützung  für  die  gutgebiiebenen  natürlichen 
Kräfte  anerkannte.  Dass  sie  endlich  den  aus  soboiastisclier  Rede^ 
weise  leicht  erklärbaren  Satz  Luthers :  der  Mensch  verhalte  sich 
in  der  Bekehrung  bloss  leidentlich  (mef*e  passwe) ,  so  deuten ,  als 
nehme  der  Mensch  die  Gnade  willen-  und  gedankenlos,  »wie 
etwas  Unbeseeltes«  auf,  darüber  wird  Niemand  sich  mehr  wun->- 
dem,  wenn  er  bedeniLt,  wieviel  ihnen  daran  liegen  muss,  mift 
dem  Scheine  augustinischer  Rechtglttubighüeit  die  Lehre  der  Augsb. 
Genf,  verdammen  zu  können. 

§  U.  Ten  der  Rechtlertigug. 

Verhandlungen  des  Goncils. 
4.  Von  dem  rechtfertigenden  Glauben,  seinem  Begriffe  und 

der  Arlj        er  rechtferlij^e. 

Soto  unterbrach  die  Untersuchung  über  die  Arten  des  Glau- 
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bens  nach  der  Schrift :  sie  begünstige  die  Lutheraner.  Der  Ghmbe 
sei  nach  derselben  entweder  eine  Eigensehalt  Gottes:  die  Treue 
im  Hallen  an  seiner  Verheissung,  oder  des  Mensolien:  das  Fttr- 
wabrhalten  des  Wortes  Gottes ,  nicht  ein  gewisses  Vertrauen  anf 

(kii  Besitz  der  Gnade.  Fast  allgemein  wurde  der  Glaube  mit  Solo 
als  die  Zustimmung  zu  Allem,  was  Gott  geoüeubaret  habe,  und  die 
Kirche  lehre,  beschheben.  Man  unterschied  den  todten  Glauben 
der  Sünder  von  dem  lebendigen  der  Gerechten.  Nur  dieser ,  der 
durch  die  Liebe  belebte  oder  fonnirte,  rechtfertige,  mdnten  Einige, 
wurden  aber  aii  die  paulinischo  Rodeweise  erinnert,  dass  er  durch 
die  Liebe  wirke.  Andere  sagten :  der  todte  und  lebendige  recht- 
«fertige,  jeder  in  seiner  Art;  der  todte  oder  historische  als  die 
Basis,  erste  Disposition  und  Wurzel  der  Gerechtigkeit;  mittelbar 
auch,  da  er  nothwendig  sei  zu  den  Handlungen,  welche  die  Recht- 
fertigung unmittelbar  herbeiführten.  Er  sei  ihre  wiikeude  Ursache 
wegen  der  ihn  begleitenden  Busse  und  Taufe ,  die  formale ,  inso-  > 
fem  er  von  der  Liebe  und  der  gerechtmachenden  Gnade  formirt  \ 
werde.  Wenige  nur  wollten  den  mit  der  Gewissheit  von  dem  BnH 
pfang  der  Vergebung  verbundenen  Glauben  rechtfertigend  nennen. 
Man  berührte  die  Frage  nicht :  in  welchem  Sinne  Luther  die  Werke 
von  dem  Acte  der  Rechtfertigung  ausgeschlossen  habe ,  fand  aber  i 
den  Satz,  dass  der  Glaube  allein  rechtfertige,  in  jeder  Hinsidit 
abgeschmackt,  da  man  das  Rechtfertigen  weder  d^  die  Aufoahme 
der  Gnade  voibcn ilendon  Werken,  noch  den  Sacramenten,  noch 
Gott  selbst  absprechen  könne  *. 

S.  Von  den  Werken  vor,  wSihrend  und  nach  der  Rechtfer- 
tigung, welche  der  rechtfertigende  Glaube  ausschliesse. 

Fast  allgemein  war  die  Ansicht ,  dass  manche  Werke  und  in- 
nere Bewegungen,  wie  die  Furcht  vor  der  Huile,  für  den  Empfang 
der  Gnade  disponirten.  Ihre  Yerdienstlichkeit  de  congruo  wurde 
yon  den  Pransiscanem  stark  betont.  Ein  Rischof  äusserte  sogar, 
dass  Gott  bei  Einigen  durch  ihre  natürlichen  Werke  sum  Ertheilen 
der  ÜTinde  bewogen  werde,  und  erhielt  beinahe  den  Namen  eines 
Pelagianers**. 

Gregorius  von  Siena  sprach  alles  Verdienst  Christo,  dem  Men- 
schen keines  zu.  Der  Bischof  von  Cava  liess  auf  den  Glauben  un- 


*  Sarpi  l.  II.  §  76.  p.  344—348.  —  PaUav.  l.  VIH.  c,  4.  «.  3. 
Sarpi  I.  //.  §.  79.  p.  852.  258.  —  PaUav.  l,  VUl,  c.  4.  n.  4.  47. 
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nlttdllMir  die.ReehtfMrtiguiig  folgen,  daren  Votlttiifer  und  UnaelM 

die  Hoffnung  und  Liebe  wXren.  JnKiu Gotttareni  sagte:  DieWerk^ 

seien  Zeugen  des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit,  nicht  wirksam, 
sie  zu  erlangen  und  zu  bewahren. 

Der  Kaehof  von  Matern:  Die  siir  Rechlferljgimg  ftthrend^ 
Welke  getitfrlen  der  Gnade  und  uns.  Die  Kraft  und  Anregung  det 
zuvorkommenden  Gnade  aufnehmend  und  übend ,  ervtilrben  wir 
uns  ein  Verdienst  und  eine  Empfehlung.  Ähnlich  ein  Anderer: 
Die  Berufung  sei  ein  lauteres ,  durch  Nichts  zu  verdienendes  Ge- 
sehenk*  Wir  faandeHen  aber  in  ihrer  Aufoahme  und  bei  der  Mil**- 
tbeilnng  der  GerecfatigketI  mit  GoU.  Bai  jedem  guten  Werke  sei 
auf  Gottes  Seite  das  üauptagens ,  auf  unserer  die  secundöre  Ur- 
sächlichkeit. Der  Glaube  rechtfertige ,  insofern  er  aus  der  aiige- 
berenen  Niedrigkeit  erhebe  und  mit  höheren  Bewegungen  erfülle, 
so  dass  Gott  uns  als  schon  Wandelnde  auf  dem  Wege  der  Geredi- 
tigkeit  betrachte.  Der  Bischof  von  Senigaglia :  Der  Glaube  sei  die 
Thür  zur  Rechtfertigung.  Man  miisse  alu  r  nicht  nur  in  dieselbe 
eintreten ,  sondern  auf  der  sich  eröffnenden  Laufbahn  der  gdttli- 
ollen  Gebote  unablässig  forteilen.  Bertanus:  Der  Mensch  werde 
gereehtfert%t  durch  den  Glauben,  nidit  von  dem  Glauben;  denn 
unsere  Gerechtigkeit  sei  mcbl  der  Glaube  selbst,  sondern  werde 
durch  ihn  erlangt.  Unsere  Gerechtigkeit  sei  nach  (dem  Sinne)  der 
Schrift  nicht  ganz ,  sondern  nur  grösstentheiis  beüeckt.  Andere : 
Mbstthätig  (oder  frei)  wirke  der  Mensdi  mH  xur  Rechtfertigong, 
weil  er  der  Berufung  zustimmen  ktfnne  oder  nicht.  Faultts  lasse 
die  Rechtfertigung  nicht  aus  den  dem  Glauben  vorhergebenden 
und  von  ihm  unabhängigen  Werken,  wie  die  ceremonialischen 
der  Juden,  kommen. 

Der  Bischof  von  Bitonto,  Mussus,  eriüllrte  den  allgemdn  gül- 
tigen Sats  näker,  dass  die  Rechtfertigung  derübeiigang  sei  vom 
Stande  der  Feindschaft  gegen  Gott  in  den  der  Freundschaft  und 
Kindschaft.  Wenn  der  Gottlose  die  Gerechtigkeit  empfange,  so 
gehe  die  Befrdung  von  dem  Stande  der  Ungerechtigkeit  der  £r- 
lahgtnig  der  Gerechtigkeit  voriier,  wie  die  Ankunft  der  Bonne  der 
Ansgiessung  ihrer  Strahlen*  Wir  empfingen  diese  vortiergeh^sde 
Rechtfertigung  mit  der  Uusserlichen  Imputation  der* uns  Vergebung 
schaffenden  Gerechtigkeit  Christi ,  die  nachfolgende  Hechtfertigung 
durch  die  innerlich  uns  zugeeignete  Gerechtigkeit  Christi ,  so  dass 
wir  vennittelst  der  von  Christo  uns  erwifkten  Gnade,  die  einge- 
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goäseiie  GMTcchtigkoili  die  von  Adam  ohne  dea  Eintritt  seines  Fal* 
tos  auf  viOB  .vererbt  worden  wtfre,  iviedererhielleti.  Wie  verbaHe  «flb 
nwi  darlleiiaoh  sur  Reditferligatig?  GM  berufe  den  Sttnder  ohne 

eine  zwingende  Einwirkung  auf  den  Willen.   Daher  nehme  niclil 
Jeder  dio  Beiiifung  an.  Der  erste  Beifall  zu  derselben  tendire  zum 
Glauben,  welcher  der  Aechiierüguog  als  ein  Act  vorh(  ri^ehe ;  deoo 
ade  Habilas  trete  er  zugleich  mit  dem  Habitoe  der  Hoffiotiuig  nod 
Liebe  im  MeneeBte  der  Aeehtlertigung  ein.    Die»  werde  den 
Glauben  als  ihrem  Anfang,  nicht  als  ihrer  nächsten  Ursache,  zu* 
geschrieben,  abgesprochen  den  äusseren  Werken,  nicht  den  inne- 
ren Acten  des  Glaubens  und  .anderer  Tugenden  |  welche  zu  der 
von'  dem  Glauben  vorgesteillcii  Sittlicbkeit  tendirten.  IMese  Reik 
gefiel auesmrdentlioli  den  Vätern,  vrelcben  der  paulinisohe  Sali 
von  der  ilcchlfcrUgung  des  Menschen  durch  den  Glauben  (nach 
Pallavidni  B.  8,  K.  4,  no.  i  8)  sehr  viel  Sorge  machte.  Der  Jesuit 
Jajus  bemerkte;  Die  Rechtferti^;ung  geschehe  gratis,  weil  der 
Glaube  vwi  dam  xu  ihr  Beitraf^nden  allein  eine  rein  nover^ 
diente  Gebe  sei*  Das  Obrige  werde  von  uns  durdi  den  Glaabeo 
oriani^t,  welcher  die  Möglichkeit  geJ)racht  habe,  gerecht  zu  seio, 
an  sich  aber,  ohne  Werke,  nicht  genüge,  um  Christum  ansuziehen.  • 
fieripandus  untersobied  awei  Hechtfertiguiigen :  die  erate  gesobebe 
fmUit  Weil  der  Mensch  ans  sich  Nichts  au  ihrem  Empfange  tfaue  | 
und  diesen  mit  seiner  Reue  nicht  vordiene;  die  andere  bestehe  im  ' 
Forlsübieiten  auf  dem  Wege  der  Gebote,  zu  deren  Erfüllung  '•■ 
Weri^c  nöthig  seien^  fttr  welche  der  beil.  Geist  das  Vermögen  mit* 
theüe*. 

Yen  dmn  Wesen  der  Gnade  und  der  Tmputatien.  Der  FroA^ 

stant  fasse  die  Gnade  nur  als  Gottes  guten  Willen  auf,  an  weldiem 
der  Gläubige  Anlheil  erhalte.  Aber  Gott  gebe  als  der  Allmächtige 
solche  Gesinnung  nicht  ohne  die  Mittheilung  einer  Gabe  kund« 
Pie  Gnadengabe  sei  ein  UahitnSf  eine  von  Gott  geschaffene  und 
der  Seele  eingeflMte  Eigensofaalt,  welche  sie  ihm  ansenebm 
mache.  (Man  bemerkte,  dieser  Begriff  lasse  sich  nicht  aul  Paulus, 
sondern  nur  auf  einen  Ausspruch  des  Goncils  von  Vienne  zurück- 
fuhren.) Die  habituale  Gnade  sei  weder  eine  blosse  äiisseie  Assi- 
alens  des  heil,.  Geistes,  nach  die  nm  .nur  ang^reohmeto  Gereofatig«»  ' 
keit  Ghiiflti»  /«iil^l^e  bedeute  nkhta  jüüdereii  als  geredhi  1 
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Tn»cbett ;  auch  an  den  Stellen ,  wo  Paulus  von  der  RecfatferliguDg 
handlo,  fügte  SoIq, hinzu. 

Nun  erneuerte  sich  der  scholastische  Streit :  Ob  die  eingetlösste 
Gnade  die  Liebe  selbst  sei  (Sootos)  oder  Etwas  für  sich,  jedoch 
nicht  von  dieser  Getrenntes  (Thomas)  t  Keine  Partei  gab  nadi. 
Man  erinnerte  sich  an  die  Mahnung  des  Pighius,  dass  man  die 
habituale  Gnade  nicht  leugnen ,  aber  sein  Vertrauen  nur  auf  das 
zugerechnete  Verdienst  Christi  stützen  dürfe.  Man  fragte :  Ob  ab- 
gesehen von  der  habitnalen  Gnade  eine  Imputation  der  Gerechtig- 
keit Christi  Statt  finde?  Vega  fand  es  für  sehr  passend  ta  sagen, 

dass  sie  dem  Menschen  impulirt  werde,  um  die  Genugthuung  und 
das  Verdienst  ihm  zu  ermöglichen ,  und  beständig  Alien  imputirt 
werde,  welche  gerechtfertigt  seien  und  für  ihre  eigenen  Sttnden 
genilgthun;  missbiliigte  aber  die  —  von  Thomas  gebrauchte  — 
Redeweise,  dass  sie  uns  imputirt  wäre,  als  wenn  sie  unsere  eigene 
geworden.  Seripandus  thciltc  die  reme  hnputalion  der  Taufe,  die 
mit  der  Satisfaction  verbundene  der  Busse  zu.  Soto  brachte  das 
Wort:  Imputation  und  dessen  Begriff,  obtvohl  er  ihn  für  practisch 
bi^uchbar  nnd  an  sich  untadelhaft  erklarte,  dadurch  völlig  in  Hiisa- 
credit ,  dass  er  auf  die  schlimmen  Folgen  seiner  Geltung  für  be- 
deutende Stücke  des  römischen  Lehrsystems,  namentlich  für  die 
Lehre  von  der  Erhabenheit  der  beiL  Jungfrau  über  alle  Gerechten, 
aufmeiksam  machte.  Die  Versammlung  wies  den  AusdrudL  ald 
ketzerisch  snrttck*. 

* 

'  Von  der  Gewissheit  Über  den  Besitz  der  Gnade.  Soto ,  Vega, 

Seripandus  un(f  die  meisten  Doiuiiiicaner  erklai  len :  Die  Ungewiss- 
heit  sei  nützlich  als  Schutz  vor  Dünkel  und  sittlicher  Tnigheit  und 
verdienstlich  als  Geistesscfamerz :  Pred.  9,  4  ;  5,  5;  PhiL  42; 
4  Kor.  4:  i. 

Catharinus,  Marinarus  und  Andere  hielten  sich  allein  an  die 
Schrift  und  deckten  Pred.  5,  5  einen  Fehler  der  —  von  ihnen 
authentisirten  —  Vulgata  auf.  Christus  wolle  mit  der  Zusicherung 
der  Vergebung  (Mat^.  9,  2J  weder  Dünkel  schaffen,  noch  ein 
Verdienst  nehmen.  Unmöglich  die  sdtuldige  Danksagung  für  die 
Rechtfertigung  und  ein  freiwilliger  Empfang  der  Gnade  ohne  die 
Gewissheit  von  ihrem  Besitze.  Jeder  Gläubige  habe  sie  mit  dem 
heiL  Geiste  Röm.  8,  46;  Job.  44,  47;  2  Kor.  43,  5;  4  Kor.  2,  42. 
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m.  Abtbeihiag. 


Die  Gegner  nun  iiXr  eiae  Art  von  Mutbmassung  oder  morali- 
schem Glauben,  Yega  sogar  für  die  Gewisaheit .  aber  nur  ala  ein 
rein  menaohlidies  Gefttlil,  daher  von  dem  die  Guiiibensartikel  um- 
fassenden, allen  Zweifel  und  Irrthum  ausschliesenden  kaiholiachen 

Glauben  vorschieden.  Gatharinus :  Der  Gewisshdtsglaube  ein  un- 
.  wiilkUriiciier,  göttlicher  und  zweifelloser,  aber  nicht  aiigemeia 
gültiger  y  wie  der  Juitfiotiache*  £r  rechHertige  nicht,  wie  Lother 
lehre^  sondern  folge  der  Rechtfertigung  nach*. 

Soto  blieb  unerschuttert  und  ftihrte  später  den  Streit  mit 
Gatharinus,  weiclicr  sich,  wie  er,  auf  die  Besdülisse  des  Concik 
berief,  fort. 

Von  den  Werisen  vor,  in  und  nach  der  ReditXertigung  kam 
noch  Folgendes  zur  Sprache.  Einige  sogen  den  Glauben  als  Act 

zur  zweiten  Uechtfertigung,  wie  zur  ersten,  Andere  nur  zur  ersten, 
zur  zweiten  yLs  Habitus,  welcher  nie  ganz  dem  Sündigenden  ver- 
loren gebe.  Die  Anhänger  der  ersten  Ansicht  nannten  mit  Thomas 
als  Stufen  su  jeder  Rechtfertigunig  ausser  dem  Glauben,  welcher 
den  freien  Willen  erwedce :  knechtische  Furcht,  Hoffifuing ,  kind- 
liche Furcht,  Busse  und  das  —  angeiionunenc  oder  angelobte  — 
Sacramcul.   Seripandus ;  Die  Ursache  der  ganzen  iiechtfertigung 
sei  der  lei>endige  Glaube,  weicher  ein  lebendiges  und  sicheres 
Vertrauen  erweckci  die  liebe  entattndend,  welche  die  Beobach- 
tung der  Gebote  und  die  Seeligkeit  mit  sich  bringe.  Dagegen  wie- 
derholte ein  Anderer  die  von  Mussus  gegebene  Unterscheidung 
der  ersten  und  sweiten  Hechtfertiguug,  weil  der  Glaube  nicht  die 
Ursache  der  gansen  sein  sollte.  Glarius  theiite  die  Gerechti^etl 
dem  Glauben,  die  Seeligkeit  den  Werken  au  Rttm.  40.  Fimseca: 
Däe  Werke  des  freien  Willens  allein  brachten  kein  Ymiienst,  die 
von  der  zuvorkommenden  Gnade  zu  Stande  gebrachten  allein  das 
merüum  congrui,  die  vom  freien  Willen  und  der  heiligenden  Gnade 
auch  ein  «nar.  condi^'  im  weiteren  Sinnci  im  eigentlichen  die  vom 
beil.  Geiste  hersuleitenden  sur  Mehrung  der  Gnade  ond  Ertangung 
f.  der  Herrlichkeit.  Nur  in  schwierigen  Fdllen  bedürfe  der  Gerechte 
einer  besondern  göttlichen  Hülfe,  um  die  Gebote  zu  erftülen*** 
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Bestimmimgeii  des  Conoib. 
Aus  dem  Decret  der  6.  Session  des  trientischen  Gonefliams. 

Kap,  ä.  Von  der  dispensaUo  u.  d.  ministerium  der  Ankunß  Christi. 

So  ist  es  geschehen,  dass  der  himmlische  Vater,  der  Vater  der 
Barmherzigkeit  und  der  Gott  alles  Trostes,  Christum  Jesum,  seinen 

Sohn,  welcher  vor  dem  Grsctze  und  zur  Zeit  desselben  vielen  heili- 
gen Vätern  erklärt  und  versprochen  war,  als  jene  seelige  Fülle  der  Zeit 
gekommen,  zu  den  Menschen  sandte,  dass  er  sowohl  die  untef 
dem  Gesetze  stehenden  Juden  ertosete,  als  auch  die  Heiden ,  wel- 
cbe  nicht  nach  der  Gerechtigkeit  standen ,  die  Gerechtigkeit  erlan- 
e?on  Hesse  und  Alle  die  Kindschaft  empfinizen.  Diesen  hat  Gott  als 
den  Versöhner  vorgestellt  durch  den  Glauben  in  seinem  Blute ,  fttr 
unsere  Sttnden,  aber  nicht  allein  für  unsere,  sondern  auch  fUr  die 
der  ganzen  Welt. 

Kap.  3.  Welche  durch  Christum  gerechtfertigt  werden. 
Aber  obschon  er  für  Alle  gestorben  ist,  so  nehmen  doch  nicht 
Alle  die  Wohithat  seines  Todes,  sondern  nur  die,  welchen  das 
Verdienst  seines  Leidens  mitgetheilt  wird.  Denn  wie  in  der  That 
die  Menschen ,  wenn  sie  nicht  aus  Adams  Samen  entsprossen  ge- 
boren würden,  nicht  als  Ungerechte  geboren  würden,  da  sie  durch 
die  TortpUanzung  selbst,  während  sie  empfangen  werden,  sich  eine 
eigene  Ungerechtigkeit  zuziehen,  so  würden  sie  nie  gerechtfertigt, 
wenn  sie  nicht  in  Christo  wiedergeboren  würden ,  da  durch  die 
Wiedergeburt  vermittelst  des  Verdienstes  seines  Leidens  die  Gnade, 
wodurch  hie  gerecht  werden,  ihnen  zugetheilt  wird.  Der  Apostel 
ermahnt  uns,  fUr  diese  Wohithat  immer  Dank  zu  sagen  dem  Vater, 
der  uns  tüchtig  gemacht  hat  zu  dem  Erbtheil  im  Licht;  welcher 
uns  errettet  hat  von  der  Obrigkeit  der  Finstemiss  und  hat  uns  ver-* 
setzet  in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes;  an  welchem  wir  haben 
die  Erlösung  durch  sein  Blut,  nämlich  die  Vergebung  der  Sünden. 

Kop,  4.      BmAreibung  der  B»dhtfsrUffung  äet  GotOatm  w»^  ihre 
Weite  hn  SUmde  der  Gnade  wird  intimUrt, 

Mit  ciicsen  Worten  wird  die  Beschreibung  der  Rechtfertigung 
des  Gottlosen  insinuirt,  dass  sie  sei  die  Versetzung  aus  dem 
StandCi  in  welchem  der  Mensch  als  Sohn  des  ersten  Adam  geboren 
wird ,  in  den  Stand  der  Gnade  ünd  Adoption  der  Kinder  Qottes 
durch  den  zweiten  Adam ,  Jesum  Christum,  unsem  Heiland.  Es 
kann  nun  diese  Versetzung  nach  der  Verkündigung  des  Evange- 
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liuius  ohne  das  Bad  der  Wiedergeburl  oder  den  Wunsch  nach 
demselben  nicht  geschehen ,  wie  geschrieben  steht :  Es  sei  denn, 
dass  Jemand  geboren  werde  aus  dem  Wasser  und  GeisI,  so  kaan 
er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen. 

Aap,  6.  Die  Weise  der  Vorbereitung. 

Sie  werden  aber  snr  Gerechtigkeit  selbst  disponirt^  indem  sie 
von  der  Gnade  angeregt  und  untersttttKt  den  Glauben  aus  der 
Predigt  gewinnend  frei  su  Gott  hin  bewegt  werden  im  Glauben 

an  die  Wahrheit  der  göttlichen  Oücnburuiigen  und  Verhcissuncipn 
und  vorzüglich  daran,  dass  der  Gottlose  von  Gott  gerechtfertigt 
werde  durch  seine  GnadCi  die  Erlösung  in  G.  J.f  und  doch  als  Sttn- 
der  sidbk  erkennend  von  der  Furcht  vor  der  göttlichen  Gerechtigkeit, 
welche  sie  heilsam  erschüttert,  indem  sie  den  Blick  auf  die  Barm- 
herzigkeit Gottes  richten,  sich  zur  Hoffnung  erheben  im  Vertrauen, 
Gott  werde  ihnen  um  Christi  willen  gnädig  sein ,  und  ihn  als  die 
Quelle  aller  Gerechtigkeit  su  lieben  anfangen;  und  desshalb  gegen 
die  Sttnden  bewegt  werden  durch  einen  Hass  und  Abscheu, 
das  heisst,  durch  diejenige  Busse,  welche  vor  der  Taufe  geschehen 
muss,  und  endlich  beschliessen,  die  Taufe  anzunehmen,  ein  neues 
Leben  su  beginnen  und  Gottes  Gebote  zu  befolgen.  Von  dieser  I 
Disposition  steht  geschrieben :  Wer  zu  Gott  kommen  will^  der  muss 
glauben,  dass  er  sei  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sein 
werde.  Und:  Sei  getrost,  mein  Sohu,  deine  Sünden  sind  dir  ver-  i 
geben.  Und:  Die  Furcht  des  Herrn  treibt  die  Sünde  aus.  Und* 
Thut  Busse  I  und  lasse  sich  ein  Jeder  taufen  auf  den  Namen  Jesu 
Christi  zur  Vergebung  der  Sünden,  so  werdet  ihr  empfongen  die 
Gabe  des  heil.  Geistes.  Und:  Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker  | 
und  taufet  sie  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heil. 
Geistes  und  lehrt  sie  halten  Alles ,  was  ich  euch  befohlen  habe. 
£ndlich:  Bereitet  dem  Uerm  eure  Herzen. 

Kofi*  7.  Wo»  <Uß  Rechtfertigung  df^s  Gottlosen  sei  und  welche 

Ursachen  sie  höbe* 

JHeser  Disposition  oder  Vorbereitung  folgt  die  RechtiertiguDg 
selbst,  welche  nicht  die  blosse  Sttndenvergebung  ist ,  sondern  auch 

die iieiliguDg  und  Erncueruug  des  iiuicrn  Menschen,  durch  die  frei- 
willige Aufnahme  der  Gnade  und  der  Gaben,  wodurch  der  Mensch 
aus  einem  Ungerechten  ein  Gerechter  wird  und  aus  einem  Feinde 
ein  Freundy  auf  dass  er  Erbe  des  ewigen  Lebens  sei  nach  der  ^ 
Hoffiiung.  Die  Ursachen  dieser  Rechtfertigung  sind  folgende:  die 
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finale  Gottes  uad  Christi  Ruhm  und  ^8  ewige  Ul)ea;  di^  wir- 
kende der  barmherzige  Gott,  weicher  umsonst  abwäscht  u.  heiligt, 
zeichnend  u.  salband  mitd.  b.  G.  der  Verheissung,  dem  Pfand  unse- 
tes  firbea;  die  verdieoslUche  sein  tiebster  «ingeboroer  Sohn,  vamti 
Herr  Jesus  Christus ,  welcher  uns  i  als  wir  Feinde  waren,  wegen 
seiner  allzugrossen  Liebe,  mit  der  er  uns  liebte,  durch  sein  hei- 
ligstes Leiden  am  Holze  des  Kreuzes  die  Rechtfertigung  verdient 
und  für  uns  Gott  dorn  Vater  gtnug  gethan  hat;  die  instrumentale 
das  Sacrament  der, Taufe,  das  da  ist  das  Sacrament  des  Glaubens, 
obne  welchen  nie  Jemand  die  Rechtfertigung  erlangt  hat;  endlich 
die  einige  fonuale  Ursache  ist  Gottes  Gerechtigkeit,  nicht  diejenige, 
nach  welcher  er  gerecht  ist,  sondern  durch  welche  er  uns  gerecht 
macht,  weil  wir  nänihch  von  ihm  beschenkt  erneuert  werden  im 
Geiste  unseres  Gemüths  und  nicht  nur  fttr  gerecht  angesehen, 
sondern  wirklich  gerecht  genannt  werden  und  sind,  die  Gcarech- 
tigkeit  in  uns  aufnehmend,  ein  Jeder  seine,  nach  dem  Maasse, 
welches  der  heil.  Geist  dem  Einzelnen,  wie  er  will,  zutheilt  und 
nach  eines  Jeden  eigener  Disposition  und  Mitwirkung.   Denn  ob- 
gleich Niemand  gerecht  sein  kann ,  wenn  ihm  nicht  die  Verdienste 
des  Leidens  unseres  Herrn  Jesu  Christi  mitgetheilt  werden,  so  ge- 
schieht es  doch  bei  dieser  Rechtfertigung  des  GoUlosen,  indem 
durch  das  Verdienst  seines  heiligsten  Leidens  von  dem  heiL  Geiste 
die  Liebe  Gottes  in  den  Herzen  derer,  welche  gerechtfertigt  wer- 
4en,  ausgegossen  wird  und  in  ihnen  haftet.  Daher  empftingt  der 
Mensch  eben  in  der  Rechtfertigung  dies  Alles  zugleich  eingegossen 
durch  Jcsum  Christum,  welchem  er  durch  den  Glauben,  die  Hoff- 
nung und  die  Liebe  eingeptlan^t  wird.   Denn  ohne  das  Hinzutre-^ 
ten  der  Hofihung  und  Liebe  einigt  der  Gkube  weder  mit  Christo^ 
noch  wacht  er  zu  einem  lebendigen  Gliede  seines  Kürpers«  Paher 
sagt  man  sehr  wahr,  dass  der  Glaube  ohne  Weiite  todt  und  müssig 
sei,  und  in  Christo  Jesu  weder  Beschneiduug  etwas  gelte ,  noch 
Vorhaut,  sondern  der  die  Liebe  wirkende  Glaube,  Diesjan  Glauben 
erbitten  die  ICatechumenen  der  apostolischen  Tradition  gemto  von 
der  Kirche  vor  49m  Sacramente  der  Taufe,  wenn  sie  den  Glauben  ^ 
erbitten ,  welcher  das  ewige  Leben  gewährt ,  welches  der  Glaube  « 
ohne  die  Holinung  und  Liebe  nicht  gewaiueu  kann.    Daher  hören 
sie  auch  gleich  das  Wort  Christi:  Willst  du  zum  Lebea  eingehen, 
80  halte  die  Gebote..  Daher  erhalten  die  Wiedergeborenen,  indem 
sie  die  wahre,  christliche  Gerechtigkeit  empfangen,  sofort  den 
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Befehl,  diese  ih  die  erste  fSuAa ,  wMk»  flinen  ven  Ghrislo  lest 

statt  derjenigen  geschenkt  ist,  die  Adam  durch  seinen  Üngehorsani 
sich  und  uns  verloreD  hat,  weiss  und  unbefleckt  zu  bewahren, 
damii  sie  dieselbe  vor  den  Biehrteivtvhl  unsem  Herrn  Jeeu  Giiriflli' 
brtegen  und  das  ewige  Leben  haben  mtfgen. 

JDvp.  S.  Wiß  u  SU  eifilihMi  Ml,  äm  d9r  Gotttote  dutd^  dm  GMbem  umd 

uHuomt  (foroehififrligi  woräo. 

Sagt  aber  der  Apostel,  der  Mensch  werde  durch  den  Glauben 
und  umsonst  gerechtfertigt,  so  müssen  diese  Worte  in  dem  Sinne 
verstanden  werden,  weichen  der  bestündige  Consens  der  katholi- 
sofaen  Kirche  fest^haiten  und  ausgedruckt  bat,  d^s8  man  nfimlich 
desshalb  sagt,  dass  wir  durch  den  Glauben  gerechtfertigt  werden, 
weil  der  GIaul)c  des  menschHchen  Heiles  Anfang ,  das  Fundament 
und  die  Wurzel  aller  Rechtfertigung  ist,  ohne  welchen  man  Gott 
unmöglich  gefallen  und  zur  Gemeinschaft  seiner  Kinder  gelangen 
i»nn;  dass  es  aber  desshalb  heissty  dass  wir  umsonst  gerecht- 
fertigt werden,  weil  Nichts  von  dem ,  was  der  Rechtfertigung  vor- 
hergeht, Glaube  oder  Werke ,  die  Gnade  der  Rechtfertigung  selbst 
verdient.  Ist  es  Gnade,  so  ist  es  eben  nicht  aus  Weisen,  sonst  ist^ 
wie  der  Apostel  sagt,  Gnade  nicht  Gqade. 

Koj^  40.  Von  dem  Wacksthum  der  empfangenen  Hechtferitgun^, 

*   Wenn  also  die  Gerechtfertigten,  Freünde  und  Hausgenossea 
Gottes  geworden 4  indem  sie  von  Tagend  «u  Tugend  geben,  von 

Tag  zu  Tag,  wie  der  Apostel  sagt,  erneuert  werden,  dadurch  näm- 
lich, dass  sie  die  Glieder  ihres  Fleisches  crtödten  und  sie  als  Waf- 
fen der  Gerechtigkeit  zur  Heiligung  darreichen  durch  die  Beobaoh- 
long  der  Gebole  Gotles  und  der  Kirche:  so  waebsen  sie  eben 
der  durdi  Christi  Gnade  emp&ngenen  Gerechtigkeit,  indem  der 
Glaube  mit  den  guten  Werken  wirkt,  und  werden  mehr  gerecht- 
fertigt, wie  geschrieben  steht:  Wer  gerecht  ist,  werde  noch  ge- 
reehtfertigt.  Und  wiederum :  Bedenke  dich  nicht ,  bis  zum  Tode 
gerechtfertigt  sn  werden.  Und  wiederum:  ihr  sehet,  dass  der 
Mensch  durch  die  Werke  gerechtfertigt  winl  und  nicht  um  dem 
•  Glauben  allein.  Um  diesen  Wachsthum  der  Gerechtigkeit  bittet 
aber  die  heil.  Kirche,  indem  sie  betet:  Gieb  uns,  Hm*,  Mehrung 
des  Gtottbens,  der  Heffirang  und  der  Liebe. 
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Kanon  9. 

Vetflucbl  sei,  wer  sagt,  allein  dureh  den  Glauben  werde  der- 
GoMloae  gereebtfertigt,  so  daas  er  meint,  Nichts  Anderes  werde  er* 

fordert,  was  zum  Erlangen  der  Gnade  der  Rechtfertigung  mH- 
wirke,  und  es  sei  durchaus  nicht  nothwendig,  (Ihss  er  durch  eine 
Bewegung  seines  Willens  vorbereitet  und  disponirt  werde. 

Kanon  10. 

Verflucht  sei,  wer  sagt^  dass  die  Menschen  ohne  Christi  Ge- 
rechtigkeit, durch  welche  er  uns  verdient  hat  gerechtfertigt  xu 
werden,  oder  durch  sie  selbst  firmaliter  gerecht  seien. 

JTOIMNI  II. 

Verflucht  sei,  wer  sagt,  dass  die  Menschen  gerechtfertigt  werden 
allein  durch  die  Zurechnung  der  Gerechtigkeit  Christi  oder  allein 
durch  die  Vergebung  der  Sünden  mit  Ausschluss  der  Gnade  und 
Liebe ,  welche  in  ihren  Hersen  durch  den  heil.  Geist  ausgegossen 
wird  und  in  ihnen  hallet^  oder  auch  dass  die  Gnade,  durch  welche 
wir  gerechtfertigt  werden,  nur  Gottes  Gunst  sei. 

Kanm  IS. 

Verflucht  sei,  wer  sagt,  der  rechtfertigende  Glaube  sei  Nichts 
Anderes,  als  das  Vertrauen  zur  göttlichen  Barmherzigkeil,  welche 
die  Sünden  vergiebt  um  Christi  willen ,  oder  es  sei  das  Vertrauen 
allein,  durch  welches  wir  gerechtfertigt  werden. 

Kanon  24. 

Verflacht  sei,  wer  sagt,  die  empfangene  Gerechtigkeit  werde 
nicht  bewahrt  und  auch  nicht  gemehrt  vor  Gott  durch  gute  Werke, 

sondern  die  Werke  seien  nur  Früchte  und  Zeichen  der  erlangten 
Aechtfertigung,  nicht  auch  die  Ursache  zu  ihrer  Mehrung. 

Prüfung. 

•  Unter  allen  Lehren  des  Ghristenthums  ragt  die  von  der  Redit- 
fertigung  hervor.  Die  mit  der  Sünde  und  dem  Zorne  Gottes  rin- 
gende Seele  sucht  Nichts  mehr,  als  wie  sie  einen  versöhnten  und 
gnädigen  Gott  haben  könne.  Sie  musste  lange  im  Papstthume  auf 
zahllosen  We^sn  der  Werkgerechti^eit,  an  Christo  vorbeigeführt, 
eine  heillose  Marter  ertragen  und  zuletit  mit  der  Aussieht  aof  das 
Fegfeuer  sich  trösten.  Daran  waren  die  Scholastiker  Schuld, 
welche  mit  ihren  philosophischen  Gedanken  über  das  Verhäitniss 
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des  Menschen  zur  Onnde  und  die  Mittheilung  der  letzteren  die  ge- 
sunde Lebre  von  der  Kechtfertigung  verdorben  hatten.  Das  Con- 
eil  von  Xhent  halt  ihren  scholastisobea  Gharaklw  der  Haupteache 
naoh  fesli  verlittUt  «ber  durah  konstliobe  Wendungen  und  die 
fiinflchiebung  von  Sobfilllwcfteiii  damit  ri»  das  Uobl  dieser  Ml 
aushalten  könne. 

Die  Trienter  geben  den  Streitpunkt  unrichtig  an.  Sie  beschul- 
digen uns,  dass  wir  die  Eraeuerung  von  der  Bekehrung  ausschlös- 
sen oder  die  beiden  Wohlthaten  GhrisU :  Vergebung  und  Erneue- 
rung, von  einander  rissen.  Wir  ISugnen  die  ZusammengehOrigJceit 
der  Vergebung  und  Erneuerung  nicht,  bekämpfen  aber  ihre  Ver- 
mischung. Ks  handelt  sich  auch  nicht  darum,  dass  die  Vergebung 
von  den  Evangelischen  ^  die  Erneuerung  von  den  Btoisohen  be- 
tont, jedoob  von  keinem  Tbeile  die  eine  oder  die  andere  als  Wohl- 
«liat  Christi  gelSugnel  vrerde.  Die  Verschiedenheit  betrifft  den 
Grund,  auf  welchen  der  Glaube,  der  bei  Gott  Vergebung  sucht, 
sich  stützen  mtlsse :  Ob  er  das  Verdienst  Christi  sei  oder  das  neue 
Wesen  in  uns,  die  Liebe  mit  den  (jü^n^n  Tugenden? 

Die  versdiiedene  Lösung  dieser  Frage  hängt  mit  der  verschie* 
denen  Erklärung  und  Anwendung  des  Wortes :  Rechtfertigen  auf 
das  innigste  zusamnien.  Denn  was  rechtfertigt,  das  ist  auch  die 
Ursache  unserer  Begnadigung.  Den  biblischen  (und  klassischen) 
Begriff  des  Wortes :  Bechtfertigung  finden  wir  selbst  bei  dem  Gon- 
cil  einmal ,  denn  es  beschreibt  sie  als  eine  »Versetzung  aus  den 
Stande  des  Zornes  in  den  der  Gnade. w  Gewöhnlich  aber  nimmt 
dieselbe  für:  Gerechtmachung,  d.  h.  Vertreibung  der  Ungerechtig- 
keit und  EinllössuDg  der  anhaftenden  Gerechtigkeit.  Es  darf  sich 
aufSirach  I,  12  und  48»  92  ^ar  moht^  kaum  auf  OfiK.  Job.  %2y  II 
(Ändrada  fügt  Jes/  53,  II  und  Daniel  12,  3  hinzu)  berufen.  Hi« 
konuiicn  allein  diejenigen  Stellen  in  Betracht,  welche  recht  eigent- 
lich von  der  Rechtlertigung  handeln.  Zu  diesen  gehört  namentlich 
Böm.  8,  33.  34 :  »Wer  wUl  die  Auserwahlten  Gottes  beschuJdigent 
Gott  ist  hie,  der  da  gerecht  macht.  Wer  will  verdammen?  Chri- 
stus ist  hie,  der  gestorben  ist,  ja  vielmehr,  der  auch  aitferweokel 
ifit,  welcher  ist  zur  Rechten  Gottes  und  vertritt  uns.«  Das  iimiie 
3.  Kapitel  des  Römerbhefs  enthält  eine  Beschreibung  der  Recht-  | 
fertigoiig  nach  Art  eines  gerichtlichen  Actes,  wie  ihn  Christus 
in  dem  Oleiohniss  von  dem  Pharistter  und  Zöllner.  dargesteUt  hat, 
nUmtid&dass  der  Stmder,  von  dem  gi^ttlichen  Gesetse  ttberfUhrt 
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und  zu  ewiger  Verdammniss  verurtheiii,  wenn  er  im  Glauben 
MiDe  Zufiuchl  Dimml  Bom  Gnadonlbroiie^  vm  Christi  willen  frei* 
gesprochen,  für  gereehl  angesehen  und  eittan  in  die  Gnade  auf- 

und  zum  ewigen  Leben  angenommen  werde. 

Mit  Paulus  li  hren  die  übrigen  Apostel  gleich,  wenn  sie  auch 
oft  statt  des  Wortes :  Rechtfertigen  Ausdrücke  gebrauchen ,  wie : 
Zorechnen  Gereofatigkeit  oder  Glauben;  Sünde  vergeben  oder 
tilgen ;  seeligmaohen;  als  gerecht  hinstellen ;  nieht  richten  u.  s.  w. 
Job.  3,  16 — 18;  1  Joh.  1  :  3,  Ii:  Apstg.  3,  19:  13,  38.  39; 
15,  11.  Trotz  ihrer  Eingenommenheit  für  das  Gerecht  machen 
fühlten  doch  die  Kirchenväter ,  dass  der  apostolische  Begriff  des 
Gerechlerklttrens  nit  seinem  riditerlic^en  Ernste  den  Stols  der 
PharisSer  und  die  Leidilfertigkeit  der  fiplcnrüer  am  bcssten  fiam 
iu  halten  vermöge.  ^ 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Grunde ,  auf  welchen  das  Urtheil 
Gottes  sii^  sttttst,  so  giebt  die  Schrift  eine  negative  und  eine  posi-' 
üve  Antwort. 

Was  rechtfertigt  nicht  vor  Gott?  Es  werden  genannt 
die  heidnischen  Culten ,  die  selbsterwahltcn  Werke,  die  Siisser- 
licfae  Sittenzucht,  die  |>ha)  isuische  (lercrluigkeit.  Die  letztere  geht 
von  einem  gewissen  £ifer  fttr  das  Sittliche  und  awar  für  das  ge- 
oimbarte  Geseti  aus,  gelangt  aber  allein  su  einer  unvollständigen 
oder  nur  äusserlichen  Erfüllung  desselben,  nicht  zum  Gehorsam 
aus  dem  heil.  Geiste ,  welchen  das  seinem  Wesen  nach  geistliche 
GesetK  fordert,  damit  es  den  Thttter  rechtfertige:  Röm.  3,  ÜH; 
Gil.  8,  4  0.  im.  Man  könnte  nun  meinen,  es  besitze  doch  das  durch 
den  heil.  Geist  in  den  Wiedergeborenen  geschaffene  neue  Wesen 
mit  den  daraus  hervorgeheiulen  Werken  rechtfertigende  Kraft. 
Die  Schrift  nennt  freilich  das  neue  Wesen  GerechtigfLeit  Hdm.  6, 
43;  4  Joh.  3,  7.  vergL  4  Joh.  3,  4  Tim.  5,  4;  aber  nirgends 
den  Gnmd,  auf  weUdiem  Ais  rechtfertigende  Urtheil  Gottes  fiisst. 
Die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  ist  es ,  welche  die  Aufinahme 
in  die  Gn^de  bedingt.  Ein  Zeuge  derselben  war  (Röm.  4)  Ahra- 
ham,  weicher  seines  Glaubens  wegen  gerecht  fortigt  wurde,  ob- 
wohl er  seit  seiner  Bekehnmg  viel  Gutes  gewirkt  hatte,  und  David, 
welcher  im  Bewusstsein,  dass  vor  Gott  kein  Lebendiger,  auch  kein 
Heiliger,  gerecht  sei ,  den  seelig  pries,  welcher  Vergebung  gefun- 
den habe.  Jenes  Bewusstsein  begründete  Chrihlus  seinen  Jüngern 
mit  der  Versicherang,  dass  sie,  wenn  sie  auch  alle  ihre  Schuldig- 
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keit  (durch  die  Kraft  der  Gnade)  gethan  haben  würden,  für  un- 
nütze Knechte  sicli  orkennon  inüssten.  Und  Paulus,  der  sich  ni<^ts 
bewiis&t  war  und  in  d^r  lüsaft  der  Gnade  mehr,  als  die  übrige 
Aposteli  gearbeitet  hatle ,  sudite  doob  am  finde  eeioer  Laafbalm 
nidil  darin  seine  Eeditfert  ig iiQg,  sondern  in  Gliristo,  oder  in  der 
Gerechtigkeit,  die  durch  den  Glauben  an  ihn  komme  Phil.  3,  7 — 9. 

Die  Schrift  spricht  den  Werken  der  Wiedergeborenen  aus 
mehren  Gründen  die  Kraft  ut  reohtferiigeD  ab.   Sie  genügen  deo 
Anlordeningen  des  Geselses  nur  in  einem  beschiHnkten  Maasae 
und  bedürfen  immer  der  Vergebung  4  Job.  I,  8.  Femer  lallen 
die  Werke  und  Tugenden  der  WiedergeboreHen  in  den  Bereich 
der  Gerechtigkeit  des  Gesetzes,  auch  die  von  dem  heil.  Geiste  rait- 
getheüie  Liebe ;  führen  also,  wie  gezeigt  ist ,  nicht  »ir  ftechtfier* 
tlgong.  Die  Glaubensgerechligkeii  bat  Gbristi  Verdienst  snm  Objeet^ 
welehes  wir  nur  mü  dem  Glauben  ergreifen  sollen ,  ebne  den 
eigenen  Leistungen  irgend  einen  verdienstlichen  Werth  lieizulegen. 
Dean  der  Glaube  rechtfertigt  allein,  nicht  zugleich  das  Gesets. 
Sie  sohliessen  im  Artikel  von  der  Rechtfertigung  einander  ans. 
Das  Gesetz  der  Werke  bringt  dem  Thttter  Rubm,  das  des  Glaubens 
giebt  Gliristo  die  Ehre.  Nidit  weil  sein  Verdienst  die  Ursache  der 
Mittheilung  einer  uhs  anhaftenden  Gerechtigkeit  sei,  sondern  weil 
es  uns  im  Glauben  zur  Gerechtigkeit  gerechnet  wird.  Unsere 
Werke  seinem  Gehorsam  hinzufügen,  ist  ekk  Raub  an  setner 
Ehre.  Endlich  kann  die  Verheissung  des  ewigen  Lebens  keine 
Festigkeit  für  diejenigen  hab^,  welche  sie  mit  ihrer  Rechtsohafien— 
heit  verdienen  wollen.  Auf  dass  sie  fest  sei,  musste  die  Gerechtig- 
keit durch  den  Glauben  kommen  Rom.  4,  16. 

Was  rechtfertigt  also  vor  Gottt  Die  Römischen  nennen 
das  neue  Wesen  oder  die  Liebe.  Darin  bestehe  die  mitgetheitta 
Gnade.  Aber  in  diesem  Sinne  —  Gnadengabe  —  gebraucht  Paulus 
das  Wort:  Gnade  nicht,  wenn  er  von  der  Rechtfertigung  des  Sün- 
ders redet.  Jede  Rücksicht  auf  das  neue,  durch  den  heil.  Geist  in 
uns  angezündete  Leben  schliesst  er  da  durch  den  absolut^  Gegen- 
satz von  Gnade  und  Verdienst  der  Werke  aus  Rom.  6.  Dass 
die  Bedeutung :  wohlwollende  Gesinnung  dem  Worte  :  Gnade  in 
der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  gegeben  ist ,  daftlr  bürgen  die 
Aussagen,  nach  welchen  Gott  die  Grösse  seiner  Gnade  damit  he-* 
weist,  dass  er  die  in  Sünden  versunkene  Menachheit  mit  harn- 
herslger  Liebe  umfasst:  X^h.  9|  4.  5;  Rom.  5,  8;  Tit.     i.  ft^ 
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Vorzüglich  bürgt  dafür  die  Anwendung  der  Partikel :  Umsonst 
{gratis) .  Sie  spnohft  den  Gedanken  aus ,  dass  Gott  keinen  Grund 
Sur  JElecditfertigiuig  in  uns  finde,  sondern  vielmehr  das  Gegenlheil, 
dennoch  oin  Christi  willen  uns  dieselbe  gewähre.  Die  Keehtfer«* 
tigung  des  Sünders  ist  dadurch  möglich  geworden,  dass  Christus 
den  Anspruch  des  Gesetzes  an  uns  auf  vollkommene  Sühne  und 
völligen  Gehorsam  an  unserer  Stelle  als  Goltmensch  genllgend  für 
uns  AUe  seiner  Bestimmung  gemSss  befriedigt  hat.  Wirklich  wird 
sie  fttr  Jeden,  der  Christi  Oereebli^keil  im  bussferfigen  Glauben 
als  ein  durchaus  unverdientes  Geschenk  der  Gnade  sich  aneignet. 
Milr  der  durch  den  heil.  Geist  in  uns  gewirkten  Gerechtigkeit  kann 
er  vor  dem  göttliche  Gerichte  nicht  liestehai :  sie  ist  eine  enst 
l^^gonne^e  und  incht  frei  von  Unreinheit.  Einige  Schriftsprüehe 
werden  inr  Begründung  des  Gesagten  genügen.  Christus  ist  für 
uns  zum  Fluche  Gal.  3,  4  3,  zur  Sünde  2  Kor.  S,  24  geworden. 
Wie?  Zurechnungsweise.  In  eben  der  Weise  werden  wir  in  ihm 
die  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt.  Gott  hat  die  Sttnde  am  Pleisdie 
seiiies  Sohnes  verdammt,  damit  die  von  dem  Gesets  erforderte  Ge-^ 
rechtigkeit  —  nicht  von  uns,  sondern  —  in  uns,  in  denen  er 
durch  den  Glauben  wohnet,  erfüllt  werde  Röm.  8,  3.  4.  —  Durch 
Eines  Gehorsam  werden  viele  Gerechte  Köm.  5,  49.  Wie  geschieht 
das?  Der  Glanbe.  wird  ihnen  zur  Gereditigkeit  gerechnet  Rdm.  4, 
5,  aber  nicht  als  eine  Tugend ,  sondern  weil  er  Christum  ergreift 
und  besitzt,  der  nach  Gottes  Willen  das  Endo  des  Gesetzes  ist  für 
Jeden,  welcher  glaubt.  Die  Zurechnung  im  Glauben  und  s^in  Ob- 
ject  fasst  Paulus  susammen  Eöm.  4,  24«  25.  Des  Mittlers  Gerech- 
tigkeit ist  also  der  alleinige  Grund  unserer  Rechtiartigong  und  die 
unersefatitleiiiche  Sttttze  fttr  unser  Vertrauen  auf  die  Gnade. 

Die  tiefe  Wahrheit  der  paulinischen  Rechtfertigunfz sichre 
leuchtete  ^d^  bedeutendsten  Männern  der  Kirche  zu  allen  Zeiten 
eitti  wenn  sie  dieselbe  auf  sich  selbst  anwandtoi,  während  sie 
sonst  Viel  sn  iUhmen  wussten  von  den  guten  Werken  und  ihrer 
Verdienstliokk^t.  Das  Bild  des  Geriehts  wird  von  Augusttn  heim- 
lich ausgeführt  in  seiner  Betrachtung  des  Psalms  430,  3.  4. :  So 
Du  willst,  Herr,  Sttnde  zurechnen,  üerr,  wer  wird  bestehen? 
Denn  bei  Dur  ist  die  Veiigebung ,  dass  man  didi  fttrchte.  Ähnlich 
* Aasehn,  wekbem  awn  Lebeh  vrie  ein  dürrer^  imnUtaer  Baian  «r*- 
seheint,  des  e^4gen  Feuers  würdig.  Wenn  das  Gewissen  in  den 
Anfechtungen  oder  vor  Gottes  Gericht  oder  im  Todeskampfe  mit 
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seiner  Un Würdigkeit  ringt,  dann,  ja  dann  erst  wird  die  Scbrilt- 
Mbro  von  der  Reoiitlerügiiiig  reobt  verstenden  tiad  gewardigt. 

FrageA  wir  ntm  das  trientiache  Gonoil  dasPOber,  was  vor  Gott 
vas  raeMertige.  Nicht  die  Vergebmig  alleni  oder  die  Zwrecbnung 

der  Gerechtigkeit  Christi  allein  sei  ciie  Uechtfertigung  (Kanon  44). 
liie  recbtfertigeode  Gnade  sei  ni^ht  nur  die  wohlwollende  Gesin- 
aapg  Gottes,  sondern  auch  die  Heiligimg  md  Braeaemng  des 
tnttsfen  Meoseiien  (Kap.  7).  Die  efmige  Üannale  Uraaebe  unsever 
ReflMertigting  sei  die  GereditiglbeH  Gottes,  dnreb  welehe  er  uns 
gerecht  mache,  weil  wir,  von  ihm  heschenkt,  erneuert  und  nicht 
nur  Itlr  gerecht  angenommen  würden,  sondern  auch  gerecht  seien. 
Und  diese  Geraobtigbeit  sei  eben  die  von  dea&  beil.  Geiste  uns  ein- 
feflOssle  anballende  Gnade  und  Liebe  (Kap.  7  und  Kau.  41). 

Mit  solchen  Sätzen  gegen  uns  Evangelisdie  bat  das  Gotidl 
auch  gegen  die  Schrift  sich  erklart.  Es  hat  die  Ursache  unserer 
Rechtfertigung  von  der  gdttlichen  Seite  auf  die  menschliche  ver- 
legt. Diese  Verlegung  wer  um  seiner  WeikgerecbUgfceit  willen 
noCbwendig«  Es  sorgte  jedocb  dafür^  dass  der  Ünerfabrene  swei- 
fein  konnte:  ob  sein  Widerspruch  gegen  die  Schrift  ein  wirklicher 
oder  nur  ein  scbeiubai  er  sei.  Zunächst  liess  man  den  evangeii- 
sehen  Begriff  der  Recbtfiertigung  gelten ,  nahm  aber  im  entschei- 
denden Auganblieke  nur  den  scbolasttsdien  an,  wie  efaie  Yer- 
gleiebung  von  Kapitel  7  und  Kanon  14  mit  Kap.  3.  und  4  beweisL 
Main  nannte  die  Heiligung ,  Erneuerung ,  anhaftende  Gerechtigkeit, 
mohi  die  eigenen  Werke  des  Gläubigen ,  auf  welche  es  eigentlich 
abgesehen  war.  Der  unkundige  Leaer  soUte  meinen,  wir  Ittngne- 
ten  die  MittfuNlung  dieser  Geben  des  belL  Geistes,  als  wenn  sie 
weder  folgten,  noeb  da  wiran ,  und  er  doille  1d>er  die  starke  Be-* 
tonung  der  Heiligung  Solchen  gegenüber,  welche  den  im  Concil 
su  Mileve  verurtheilten  Pclagianem  ahnlioh  seien,  sich  nicht  ver- 
wundern. Gieiobwebl  finden  wir  mn»  unsweideutige  fiffcttiu&g 
am  Ende  des  7«  Kapitels  in  folgendoi  Worten :  »Daber  etfhelteB 
die  Wiedergeborenen,  indem  sie  die  wahre  und  christliche  Ge- 
rechtigkeit einpfan|ien,  sogleich  den  Befelil,  dieselbe  als  die  erste 
Stola,  welche  statt  derjenigen,  die  Adam  durch  seinen  Ungebor-- 
saitt  sieh  und  uns  ^rloren  bat,  durch  Gbrislum  Jesmm  ihnen  ge- 
sebenkl  lit,  weiss  und  unbefleekl  su  berwabrnn,  damH  sie  dieseile* 
'  vor  den  Richterstuhl  unseres  Herrn  Jesu  Christi  bringen  und  dw 
ewige  IfOhm  haben  mdgen.«  Christo  bkibt  mithin  nur  das  Ver- 
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dieiMli  die  Eingiessung  der  GerechUglLeit  oder  der  Liebe  uns  er- 
woriMi  CO  haben«  UmMml  sind  wir  gereditferiigl)  weil  wir  durch 
Mlehts  die  Ifitllieilung  der  liebe  veidienten. 

Dieser  Darstellung  liegt  nach  der  Angabe  des  Andrada  die 
scholastische  Ansicht  zum  Grunde  :  Gott  vergebe  die  Schuld  nicht 
eher,  nis  bis  die  Sünde  in  dem  Gläubigen  ausgetilgt  sei,  namiioh 
durch  die  das  gdttiidie  Gesetz  in  sieh  begreifende  Liebe.  Sie 
mache  ihn  angenehm  TOr  Gotl  und  des  ewigen  Lebens  Werth 
(Orthod.  Explic.  l.  VI,  pag.  462  ,  471  sq.)  Seine  Tugenden 
bewirken  also,  dass  Gott  ihm  die  Versöhnung  und  das  ewige  Leben 
XU  Theil  werden  läsfit.  Dass  dies  eine  Blasphemie  gegen  das  aller-^ 
lieiUgffle  Verdiensi  unseres  Herrn  Jesu  GhrisU  und  sugleich  eine 
Aufhebung  des  Glaubens  und  der  Yerheissung  sei,  bedarf  nach 
dem  Obigen  keiner  Ausführuiii^. 

Die  Argumentation  des  A n d r a d a  w ird  den  Leser  von  der 
geseUtidien  Tendenz  der  römischen  Eechtfertigungslehre  noch 
völliger  Ubeneugen.  Da  sittliche  Bewegungen,  wie  Reue,  Hoff- 
nung, Liebe,  mit  der  Bekehrung  stets  Terbunden  seien,  so  dttrfe 
man  die  Heiligung  von  der  Rechtfertiguni;  nicht  trennen  und  diese 
nicht  in  der  Sündenvergebung  aufgehen  lassen  [Qrthod,  Explic.  L 
Vif  pag,  488.)  Androda  übersieht,  dass  Vergebung  und  Er- 
neuerung darum,  weil  sie  seitlich  xusammentreffen ,  nicht  logisch 
die  gleiche  Besiehung  snr  Bechtfertigung  haben.  Die  verdienst^ 
liehe  Ursache  der  Verge})ung  liegt  in  Christo,  nicht  in  der  Erneue^ 
rung.  Selbstverständlich  kann  der  Gläubige  die  Liebe  mit  den 
tUMtigen  Tugenden  erst  dann  haben,  nachdem  er  Verging  em- 
jiÜBiigeii  hat  und  mit  Gotl  versahnt  ist.  Dass  Gelt  ihn  mit  den  Ga^ 
ben  der  Liebe  und  den  anderen  Tugenden  ausslallel,  ist  Wiitung, 
nicht  Ursache  der  Versöhnung.  Wir  lesen  i  Joh.  4,  ^0  :  Darinnen 
stehet  die  Liebe,  nicht,  dass  wir  Gott  geliebt  haben ,  sondern  dass 
er  nns  geliebel  hai  und  gesandt  seinen  Sohn  sur  Vers^thnung  fihr 
unsere  Mnden, 

Daraus  dass  die  Schrift  den  Gehorsam  der  Wiedergeborenen 
eine  Gerechtigkeit  nennt  Röm.  6;  <  Joh.  2,  29,  folct  keineswegs 
d^sen  rechtfertigende  Kraft»  Nur  mit  der  vollkommenen  Gerech-- 
•tiglLeit  Christi  lUMien  wir  vor  Gott  bestehen.  Wer  die  im  Glauben 
£ugereehnete  eine  erdichlele,  schaUenaHige  nennt,  wie  Hasius, 
der  steht  noch  auf  dem  gesetzUchen  Standpunkte. 

Den  biblischen  Begriff  der  Zurechnung  gebrauchen  die  Eomi^ 
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sehen  so,  dass  sie  die  dem  Wiedergeborenen  in  Folge  des  Verdienstes 
Christi  anhaftende  Liebe  das  Fundaoient  nennen ,  auf  weichem  sie 
ruhe  (vergl.  Orlhod.  Ea^Uc.  L  VJ^  pog,  489}.  AberFauliis  neust 
mir  Christi  GenvgthuuDg  und  Gehorsam  das  Pundameiit  derselben 
und  stellt  die  Zurechnung  aus  Gnade  der  aus  Schuldigkeit  erfol* 
gendeu  schroif  gegenüber  (Röm.  4). 

Weil  der  Glaube  nach  Pa^^us  alle  MUclL&icht  auf  gute  Werke 
ausschliesst,  so  lässt  Andreda  nur  den  Yorsug  der  GerecbtigMt 
des  Glaubens  vor  der  des  Gesetzes  i  dass  siioi  die  Eingiossung  der 
Liebe  vermittelnd,  welcher  unedle  Motive,  wie  die  Furdit  vor 
Strafen,  weichen  müsslen,  zum  wirklichen  Erfüllen  des  Gesetzes 
führe  (vei^,  Orlhoä.  Esx^plic,  L  VI,  pag.  475).  Da  wird  aber  der 
absoliite  G^ensatz  su  einem  relativen  abgeschwächt.  Auch  die 
Werke  der  Wiedergeborenen  reditfertigen  nidit,  und  der  Glaube 
nur  darum ,  weil  es  Christus  ist ,  den  er  ergreift  und  aneignet, 
nicht  weil  er  Tugend werth  besitzt.  Im  Artikel  von  der  KecliLfer- 
ügung  hat  der  Glaube  mit  Werken  Michts  zu  scba£^n.  Sonst  ist  er 
von  ihnen  nicht  su  trennen,  insofern  er  sie  ins  Leben  ruft  and  vor 
Gott  gefällig  macht. 

Die  römische  Vermischung  der  Rechtfertigung  und  Heiligung 
hat  keinen  Halt  an  Köm.  4,  25  :  »Chinstus  ist  um  unserer  Sünden 
willen  dahingegeben  und  um  unserer  Gerechtigkeit  willen  aufer- 
wecket ;«  denn  es  ist  bekannt,  dass  der  Apostel  beiden  Thatsacfaen 
die  gleiche  Wichtigk^t  für  den  reohllertigenden  <2aiibea  lu* 
achreibt. 

Schliesslidi  noch  eine  bemerkenswerthe  Stelle  in  den  Be- 
schlüssen des  Concils  gegen  das  Ende  des  7,  Kapitels.  £s  beruft 
sich  für  die  Annahme,  dass  der  die  Liebe  wirkende  Glaube  redit' 

fertige ,  auf  die  apostolische  Tradition ,  welcher  zufolge  die  Kate- 
chumenen,  wenn  sie  nach  dem  Glaul)en,  der  das  ewige  Leben 
gebe,  fragten,  als  Antwort  die  Rede  Christi  veinähmen:  Willst  du 
zum  I^ben  eingehen,  so  halte  die  Gebote..  Aber  Ghnstus  gib 
diese  Weisung  Solehen,  welche  durch  Werke  die  SeeHgikeit  verdie- 
nen wollten.  Sie  sollten  durch  das  Gesetz  die  Erkenntniss  ihrer 
Unfähigkeit,  ihm  völlig  zu  genügen,  erhallen  und  ein  herzliches 
Yerlaxigen  nach  der  von  dem  Evangelium  dargebotenen  Gerechtig- 
](eit  gewipnen,  JHe  n^misohen  Katediumenen  werden  nicht  la 
Christo,  sondern  su  Moses  gefObrt,  da  sie  die  Reehtl^rligung  doieh 
ihre  Werke  suchen  sollen. 
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Vindem  Waehsthnme  der  empfungeneA  Recht-* 

'  '  fertigung« 

Mit  Ausdrücken,  welche  nur  die  Schriftlebre  zu  enthalten 
scheinen  y  dass  die  Erneuerung  des  Wiedergeborenen  immerfori 
wiK^bsen,  «ad  sein  Glanbe  als  wahrer  dunsfa  Werke  sich  beweisen 
mftase^  b^zmoken  die  Trfenter  eigentlich  die  Ünterscheidang  der 
craloft  1^  weiten  AeohtfMigung  oder  —  nrit  den  SdiöladtikeM 
zu  reden  —  der  ersten  und  zweiten  Gnade.  Die  erste,  bestehend 
in  der  Eingicssung  der  Liebe,  werde  umsonst  mitgetheilt,  die 
zweite  durch  unsere  Werhe  erworben  und  so  das  e^lge  Leben. 
Die  unverdiente  mH  äer  BetLehnnig  susammen,  die  erwor- 
bene^ jene  an  »{Wösse,  PttHe  und  Würdigkeit«  tibertreffende, 
dauere  von  dem  Anlange  der  ersten  Bekehi  uni'  bis  an  den  Tod. 

■  Aber  die  Sehrift  lehrt,  dass  Christi  Erlösungsmacht  bis  zum 
jüAgaien  Gerlehte  reiche  Job.  d,  45.  48;  f^,  24.  d5.  Petras  be- 
kannte  viele  Jahre  nach  seiner  Bekehrang :  Wir  glaaben ,  durch 
die  Gnade  des  Herrn  Jesu  Christi  seelig  zu  werden  Apostg.  \  5,  1 4 . 
Alle  seine  Seeligkeit  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
lässt  Paulas  von  seinem  Glauben  an  Christum  abhängen,  leitet  sie 
mitbin  von  der  ersten  Aufoahme  in  die  Gnade,  von  der  Rechtfer- 
Ugung  abi-  Br  wOnseht  beslilndig,  dereinst  In  der  Gerechtigkeit, 
die  Gott  ciem  Glauben  zurechne,  erfunden  /ti  werden  Phil.  3,  9. 
Grundlos  ist  also  die  Satzung  des  Goncils  von  der  Mehrung  der 
empiangenen  Gerechtigkeit  dureh  die  guten  Weike,  afif  welche 
di0  versiAmende  Kraft  des  Yerdienstea  Christi  für  Zeit  und  Ewig^ 
keK,  den  Anfang  der  tekehrung  abgeredinet,  nbertragen  wird. 

§  37.  Ten  im  re^ertigeniieB  lllaahea. 

1.  Die  Ndtkweudigkeit  der  Vorbereituag  auf  die  Recht^tigung 
duMb  Eirkennlnias  dea  §i)t4iiohen  Wortes,  ditreh  Reue  und  den 
Yamsts  der  BesseniBg,  vonüglksh  dnroh  den  Glifuben,  der  auch 

nicht  mtlssig  sein  darf,,  stellen  wir  keineswegs  in  Abrede.  Wir 
läugnen  al)rr,  dass  die  Vorbereitung  als  Werk  unserer  durch  die 
unverdiente  Gnade  Gottes  angeregten  iüräfte,  wekhe  so  die  Recht- 
£efti§iiag  in  ^wüaem  Grade  verdienten,  anzusehen  sei.  Die  Scbo** 
laatiker  lehnen :  Auf  eine  vorlsufige  Dispositiott,  die  nur  mlttelber 
gentige y  folge  diejenige,  welche  die  Bewegung  der  Liebe  zu  Gott 
über  Alles  wii  ke,  womit  die  Eingiessung  der  vor  Gott  angenehm 
machenden  und  das  ewige  Leben  erwerbenden  Gnade  oder  dei^ 

Hftelifeld,  MftrtiiiCheniiite.  ai 


Digitized 


w^nüicheu  Gerechtigkait  2UsammeDfallc.  Diesen  Standpunkt  hai 
das  Goncü  von  Trient  ungeachtet  seiner  Vermischung  scholasti- 
solier  und  biblischer  Redeweisen  festgehalten.  Es  verdanraot  im 

7.  Kanon  Luthers  Satz,  dass  um  so  schwerer  Jemand  sündige,  je 
heftiger  er  sich  auf  die  Gnade  vorzubereiten  strebe.  Es  ist  seine 
Meinung :  Die  Gnade  gebe  der  natUrUchen  Willenskr^t  nur  einen 
Anstoss  und  werde  durch  deren  verdienstUehe  Anstrongung  zur 
Mittheilung  der  Liebe  ^enöthigt. 

Das  Goncil  giebt  zu,  dass  der  Gottlose  durch  den  Glauben  ge- 
rechtfertigt werde.  Es  nennt  Kap.  8.  den  Glauben  » des  mens<di- 
liehen  Heiles  Anfang,  das  Fundament  und  die  Wurzel  der  ganzen 
Rechtfertigung.«  In  welchem  Sinnet  Andrada  antwortet:  Er 
bringe  die  Seele  in  die  dem  Empfang  der  GerecfatigiDeii  entspre-* 
chende- Verfassung;  er  öflFne  die  Thür  zur  Hoffnung  und  zur  Liebe. 
Wie  aber?  Durch  gewisse  Vorstellungen  von  der  Sünde  und  der 
Bannherzigkeit  Gottes,  wodurch  die  Hoffnung  entsteht,  welche  in 
die  Liebe  llbergeht,  woraus  ein  neues  Misrfallen  an  der  Sünde 
und  der  Vorsatz  der  Besserung  entspringt.   Das  6.  Kapitel  be- 
schreibt diese  Stufen  der  Vorbereitung,  dorm  Nothwendigkeil  An- 
drada auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  gründet  [Orthod,  Explic, 
Vlj  pag.  537  sq.) ,  welche  der  Barmherzigkeit  keine  Mittheüong 
der  Gnade  an  Unwürdige  gestatte.  Aber  die  Schrift  lehrt,  daaa  die 
Barmherzigkeit,  weil  Christus  an  der  Stelle  der  Sünder  der  Ge- 
rechtigkeit genug  gethan  habe,  dem  bussfertigen  Glauben  umsonst 
und  durchaus  ohne  Da zwischenkunft  eines  Verdienstes  oder  einer 
Würdigkeit  auf  Seilen  des  Menschen  zu  Theil  werde,  Dagegen 
verwirft  der  42.  Kanon  die  Beschreibung  des  rechtfertigenden 
Glaubens  als  des  Vertrauens  zur  göttlichen  Barmherzigkeit,  welche 
um  Christi  willen  die  SiUiden  vergiebt.   Das  Concil  kennt  ihn  nur 
als  historisches  Wissen,  welches  auch  in  den  Gottlosen  skh  findet, 
mililm  an  sich  nicht  rechtfertigende  Kraft  besitzt,  aendem  dises 
ci'st  von  der  Liebe  empfilngt.  Es  bestätigt  die  scholastische  Unter- 
scheidung der  fides  mfurmis  und  formata  dem  Sinne  nach  im  7. 
Kapitel,  wo  es  dem  Glauben  nur  Gültigkeit  zuschreibt,  welcher 
die  Liebe  wirke,  nur  dem  eine  mit  Christo  vollkomm^  vereinig 
ge^de  Kraft,  zu  weldiem  die  Hoffnung  und  die  Liebe  koouiie. 
Ohne  diese  letzteren  beiden  könne  der  Glaube  die  Gebote  nicht 
erfüllen,  noch  das  ewige  Leben  erlangen.    Der  Glaube  wird  von 
Andrada  consequent  unter  die  Liebe  (und  die  Hofinung)  gestellt; 
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denn  er  regl --^  nach  rOmisclier  Ansiehl  —  nur  zu  den  Weri^en 
der  Liebe  und  Hoffnung  an,  und  durch  diesle,  namenllich  die  lAehei 

wird  der  Glnubige  der  Mittheihing  des  Verdienstes  Christi  Nvüt  Hi;:» 
[Orthod,  Explic,  l.  VJ ,  pag.  538 — 540).  Was  dem  Glauben  der 
Schrift  und  der  Sache  nach  zugehört,  Christum  mit  seinem  Ver- 
dienste ergreifen,  das  fillH  der  Liebe  anheim. 

II.  Entscheidend  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  reciit- 
fertigenden  Glaubens,  weU  lic  nicht  gelöst  werden  kann,  ohne  dass 
sein  Object,  seine  Beziehung  zu  demselben  und  der  Grund  seiner 
Kraft  zu  rechtfertigen  ins  Auge  gefasst  werden. 

I .  Wir  schliessen  von  dem  Inhalte  des  reohtfertigenden  Glau-- 
bens,  die  Verheissung  der  unverditnlen  Barmherzigkeit  Got4«s  in 
Christo  als  sein  eigentliches  Object  bezeichnend ,  die  Keiüitniss 
der  Schrift  im  Übrigen  keineswegs  aus.  Der  Glaube  muss  aber  mit? 
intensiver  Bewegung  auf  den  Mittelpunkt  der  Schriflwahrheiten 
si«h  richten.  Christus  im  Amte  des  Mittlers  ist  Inhalt,  Zweok  und 
Ziel  beider  Testamente.  »Von  diesem  zeugen  alle  Propheten ,  dass 
durch  seinen  Namen  Alle,  die  an  ihn  glauben,  Vergebung  der 
Sünden  empfangen  soilena  Apstg.  40,  43.  Namentlich  muss  der 
GlaulM  die  beiden  grossen  Thalsachen  des  Todes  und  der  Aufer- 
stebung  Christi  in  ihrer  sahnenden  und  erktoenden  Bedeutung  er- 
fassen Röm.  4,  24.  25.  Die  Anerkennung  dieser  Thatsachen  ist 
das  einzige  Erfordernis«  zum  Krlangeu  der  Glaubensgerechtigkeit 
Rom.  40,  9.  40.  Diese  wird  im  Gegensatz  zur  Gesetzesgerechtig'^ 
keit  durch  den  Glauben  zu  Theil ,  auf  dass  sie  aus  Gnade  sei,  und 
die  Verheissung  fest  bleibe  Röm.  4,  4  6. 

Die  TrienkM' luMiiKMi  als  dasMillei,  durch  welches  Gott  dem 
Gläubigen  die  Rechtfertigung  anbietet  und  zueignet,  das  Sacra- 
ment  der  Taufe.  Sie  lassen  im  Widersprudie  mit  der  Schrift  das 
Wort  von  der  Versöhnung  unerwähnt,  weil  sie  sonst  die  Nethwen- 
digkeil  des  Glaubens  als  des  dem  göttlichen  Mittel  entsprechenden 
menschlichen  Organs  zur  Auiuahme  desselben  (Mngcstehen  müss- 
ten.  Sie  erklaren  zwar  im  6.  Kapitel:  der  Glaube  halte  das  von 
Galt  Geoffenbarte  und  Verheissene  fttr  wahr  und  vorzüglich  dies, 
dass  der  Gottlose  von  ihm  gerechtfertigt  werde ,  zielen  aber  im  7. 
Kapitel  unverkeiiübai'  auf  den  Wahn  hin ,  der  Glaul>e  müsse  dafür 
halten,  dass  der  Mensch ,  sobald  er  die  Gnade  durch  die  Gabe  der 
Liebe  besitze,  um  ihretwillen  Gott  wohlgeföllig  und  des  ewigen 
Lebens  wtlrdig  sei.  Dies  ist  nichts  Anderes,  als  den  Blick  des 

«4* 


Digitized  by  Google 


Glaubens  von  dem  Worte  d6s  J&vaagelittiaB  oder  von  Chrislo  weg 
aial^diB  Wttr<ti|;|Leil  der  ms  anhafitadan  Bigananhaftan  lenl». 
Hififfatt  hmohligl  nicht  die  Keinung,  dasa  der  leclillefiigaiide 

Glaube  mit  keinem  äusseren  Objccte  sich  beschäftigen  müsse,  wcH 
er  rait  vielen  anderen  äusseren  Objecten  ausser  dem  W  orte  von 
der  Barmherzigkeit  Gottes  m  Cbrialo,  die  dach  nicht  recälfertigten, 
III  ilmn  habe.  £a  reehHerii^  nun  einmal  nur  daa  Stgteifea  dieses 
baatimmten  Oft^eela,  und  wenn  der  G(bfobige  daasalbe  au^giabty 
kann  er  dessen  nicht  gewiss  sein,  dass  die  übrigen  Verbei&sungen 
Gottes  an  ihm  sich  erfüllen  2i  Kor.  i ,  20. 

3.  Daa  VeriiaUen  des  Glaubena  zu  seinem  Objeete  mo&s  anehr, 
als  aua  bloasea  Voralallen  adar  eia  «dierflidiliohea  Zvaümmeai  sein. 
Kr  bat  das  Gescbttfl,  den  Inhalt  der  Varlieiaamig  von  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  der  fd^ubigen  Person  so  anzueignen,  dass  der- 
selbe ein  sie  beiriedii^etides  Eigenilmm  werde.  Dies  iLann  er  nur 
ala  ein  barzHcbea  Verlangen  und  Brgreifoi  des.  Obfads/  Di» 
GlSubipn  sind  nacb  Johannes  diq)anigen ,  midie  Gbristtiin  aa^ 
nehmen,  aus  seiner  Fidle  sdiiSpfeii  Gnade  um  Gnade  Evan^s;.  4,42, 
oder  die,  welche  seine  Worte  annehmen  4  7,  8.  Der  Glaube  allein 
soU  Christum  (i^ol.  2,  6.  7}  und  mit  ihm  nUe  seine  Wohlthaten  er- 
greifen. £r  nur^  nicbl  die  Liebe  ader  eine  andere  Eigensobai^ 
antspricfal  als  aulnehm^dea  Offgan  dem  Weaen  der  unveniienlen 
Verheissung.  Eben  darum  erlangte  das  jüdische  Volk  die  Qeretj^ 
ti^j&it  nicht,  weil  es  dieselbe  mit  Werken  sich  aneignen  wollte. 

3,  Die  recshUertigande  Kraft  des  Glaubens  aetzen  die  Rikni- 
sehen  darin,  dass  er  zu  den  Actionani  der  BoSming  und  Liebe  a»^ 
tegec  Wird  die  ReditlertiguDg  ans  Rüciaidbi  auf  diaae  Werbe  ge- 
geben, dann  ist  sie  nicht  mehr  eine  unverdiente ;  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  durch  das  Ergreifen  des  Verdienstes  Christi  als  durch 
ttnaeie  Ihat  bewirkt  wird.  Der  Glaube  reolitfertigt  nur  con  elative^ 
ao  sidi  das  Vevdienal  Gbriali,  wehabes  er  o^'aifL  £r  scbUeasi  daa 
iiaiile  GefÜlU  unserer  UnwOrdigkeii  ein  und  anebt  die  groaaan 
Wohlthaten  Christi  nur  bei  der  Gnade. 

Der  rechtfertigende  Glaube  durchläuft  nach  der  Schrift  und 
ErÜEibning  folgende  Stufen :  Erkennlnias  der  GnadMiTorhaiasuBg, 
beififUigaa  Anedbsnnen  deradben,  inbrünstiges  Yerlangen  nacb  der 
Gnade,  festes  Vertrauen,  sie  zu  besitzen,  womü  Friede,  Freude 
und  Hoffnung  verbunden  sind.  Er  braucht  auf  den  einzelnen  Stu- 
fen nicht  volikommea  au  sein;  denn  er  rechtferligL  nicht  als 
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menschliche  Kraft,  sondern  um  der  Yortrefiliclikeil  des  Objects 
willeil»  welches  er  ergreift.  Das  Concil  dagegen  fordert  ein  ge- 
wisses Haass  unserer  Disposilioii  zur  Rechtfertigung.  *  Der  Glaube 
^-nmefti  sich  bei  dem  Einen  mehr  im  Gefühl,  bei  dem  Ändern  mehr 
in  (ier  Erkenntniss.  Die  Empfindungen  des  Trostes  und  der  Freude, 
weiciie  ihm  nachfolgen,  sind  oft  schwach.  Also  müssen  wir  die 
Lösung  der  Frage:  Ob  unser  Glaube  der  wahre  rechtfertigende 
sei?  lediglfoh  «US  Gottes  Wort  ndimen. 

^ir  fügen  hier  swei  Bemerkungen  hmru.  Das  Condl  von 
Trient  venueiigl  da,  wo  es  sich  um  das  Wesen  des  reehlfertigen- 
don  Glaubens  handelt,  die  Frage  nach  seiner  rechtfertigenden 
Kraft  mit  der  nach  seinem  Kennzeichen  und  Zeugnisse,  welches  in 
der  wahren  Busse  und  der  Erweisung  in  guten  Werken  besteht. 
Es  verurthetH  unsere  Besehrefbung  des  rechtfertigenden  Glaubens, 
welche  die  Liebe  und  llofriumg  nich!  erwJihni,  als  einen  epicuräi- 
schen  Wahn.  Er  erhält  al>er  seine  Kraft  zu  rechtfertigen  nicht  von 
der  Liebe,  durdi  welche  er  sicii  thtttig  erweist,  sondern  von  Christo, 
wel^ien  er  ergriffen  hat.  Hiemit  hängt  die  Yerweifung  des  Aus- 
drucks: »Allein«  (durch  den  Glauben  werden  wir  gerechtfertigt) 
zusammen.    Und  doch  hHtto  Luther  den  evan indischen  Cliai akter 
des  rechtfeitigenden  Glaubens  im  Gegensatz  zu  dem  gesetzlichen 
Begrifb  der  Römischen  nicht  treffender  bez^chnen  und  nicht 
kräftiger  die  Bedeutung  der  verschiedenen,  alles  mewsehlicfae  Werk 
und  Verdienst  auscliliessenden,  pauliniseheii  Partikeln  aubdrücken 
können,  nämlich  dass  tlie  wii  kende  Ursache  unserer  Rechtfertigung 
aUein  der  unverdienten  Gnade,  die  verdienstliche  allein  dem  Ge- 
horsam des  MÜtlers ,  die  werkseugliche  allein  dem  Glauben  suge- 
selirieben  werden  müsse. 

III.  Die  trieiitische  Verffllsehung  der  reinen  Lehre  von  dem 
rechtfertigenden  Glauben  tritt  vorzüglich  dann  zu  Tage,  dass  der- 
selbe nicht  als  das  Vertrauen,  in  der  Yerheissung  des  Evangeliums 
der  ^BvMamng  mH  Gott  gewiss  zu  sein,  sondern  als  Zweifel  dar- 
gestellt vtM.  Dieser  Zweifel  treibt  die  des  Trostes  bedürftigen 
Herzen  zur  rastlosen  Übung  unzähliger  guter  ^  ei  ke  und  steigert 
das  Gefühl  von  ihrer  Unzulangii<^hkeit  bei  Manchen,  je  näher  der 
Tod  komml^  bis  tur  Verzweiflung. 

Die  TriMdei'  geben  siofa  den  Schein  als  wollten  sie  nur  »v^er 
das  eUle  Vertrauen  der  Ketzer«  protestiren.  Aber  sie  haben  ihr 
Absehen  auf  die  scholastische  Lehre  von  dem  Zweifel.   Weil  ein 
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lestos  VertraiieB  rücksicbtiidfci  der  Vergebung  auch  bei  Ketseni 

sich  findcj  auf  wahre  Frömmigkeit  daher  nichl  nothwerulia  schlies- 
sen  lasse,  so  sei  der  wahrhaft  Gerechtfertigte  zur  festen  Überzea- 
gung  von  dem  Besitse  der  Yeiigebung  nidit  verpflichtei,  dara  audi 
nicht  rechl  föhig,  wenn  er  die  eigne  Schwaciiheit  nnd  UnwOrdig- 
keit  bedenke,  möge  er  auf  seine  durch  Busse  und  Liet>e  erworbene 
Disposition  zur  Miltheilung  der  Gnade  oder  auf  die  ihm  durch  die- 
selbe geschenkte  Gerechtigkeit  sehen,  da  er  über  die  Vollkommen- 
heit der  einen  und  der  anderen  keine  Gewissheit  erlangen  könne. 
Dagegen  erinnern  wir,  dass,  wer  nicht  ans  dem  Glauben  die 
Rechtfertigung  erlangen  will,  unter  dem  Fluche  des  Gesetzes  steht 
und  nicht  allein  zweifeln  ,  sondern  auch  verzweifeln  muss.  Dies 
gilt  von  Allen,  welche  mit  dem  1  i.  Kanon  die  Meinung  verurthei- 
len,  dass  man  zum  Erlangen  der  Sündenvergebung  den  gewissen 
Glauben,  dass  sie  geschehen  sei,  haben  mflsse.  Wir  wissen  wohl, 
dass  der  \\<ihre  Glaube  oft  mit  Zweifeln  kämpfen  und  sie  über- 
winden muss  durch  das  Gebet.  Wir  lassen  uns  vor  dem  Missbrauch 
des  Vertrauens  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit  warnen  durch  die 
Furcht  vor  Gott.  Wir  blicken  keineswegs  sorglos  auf  unsere  troli 
des  neuen  Wesens  noch  vorhandene  Schwachheit.  Aber  wir  Ulug- 
nen,  dass  wir  im  wahren,  busöferligeu  Glauben  an  der  Aneignuni: 
der  allg(  meinen  Gnaden verheissung  zweifeln  müssen,  und  dass  der 
Glaube  ohne  diesen  Zweilei  nur  den  Namen  eines  eitlen  Vertrauens 
verdiene.  •  * 

Unverträglich  ist  mit  dem  Zweifel  Folgendes : 
4)  die  unverdiente  Verheissung  des  Evangeliums,  welche  — 
im  Unterschiede  von  der  des  Gesetzes,  die  auch  den  Frömmsten 
wegen  ihrer  Bedingung  im  Zweifel  lassen  muss, — an  keine  Leistung, 
sondern  nur  an  den  Glauben  gebunden  ist,  daher  von  Jedem  an- 
geeignet werden  kann  und  muss,  wenn  er  nichl  Göll  zum  Lügner 
machen  will ; 

%)  die  Eigenthttmlichkeit  des  rechtfertigende  Glaubens, 
welcher  Hebr.  44,  4  als  gewisse  Zuversicht  und  völliges  Ober- 
zeugtsein  —  zunächst  von  der  Versetzung  aus  dem  Tode  in  das 

Leben  \  Joh.  3,  14  —  beschrieben  wird.  Die  Gewissheit  des 
Glaubens  ermuthigt  zum  Ansprechen  der  Gnade  und  ist  nnt  einer 
festen  Hoffiiung  verbunden  Hebr.  40,  23.  Der  Apostel  Paulus 
ist  dessen  gewiss,  dass  uns  nichts  scheiden  kiinne  von  der  Liebe 
Gottes  in  Christo  Jesu  Röm.  8,  38.  39 ; 
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3)  der  wahre  Zweck  der  Sacramente,  welcher  darin  besieht, 
dass  sie  als  sichtbare  Zeichen  der  Gnade  den  schwachen  Glauben 
der  Einzelnen  stärken ; 

4)  die  MütheUimg  des  heii.  Geistes,  welcher  die  empfangene 
Gnade  yersiegeln  und  das  sukünflige  Brbe  TerbUr^n  soll  Eph.  4 , 
4  3.  14.  Er  bezeugt  dem  Geiste  der  Gläubigen  durch  Vermittelung 
des  Wortes,  dass  sie  Gottes  Kinder  sind  Röm.  8,  16.  Es  bedarf 
keiner  besonderen  Offenbarung ,  um  sie  vor  SelbsttSLuschung  zu 
bewabrai; 

5)  das  Lob,  welches  der  sweifellose  Glaube  schon  iin  alten 

Testariirnte  erhielt.  Gerade  dieser  wurde  dem  Abraham  zur  Ge- 
re^tigkeit  gerechnet,  wie  Paulus  versichert  ttöm.  4,  20 — 22.  Im 
neuen  Testament  ist  es  die  Gabe  der  Sündenvergebung,  weiche 
finit  Frieden  und  gutem  Mnthe  den  Geist  erfüllt  Luk.  7,  50.  Der 
Wankelmuth  und  Zweifel  werden  in  religlffser  (Matth.  4i,  34; 
Jak.  1,  6 — 8)  und  sittlicher  Beziehung  (Röm.  14,  23)  verworfen, 
und  doch  von  dem  Concii  als  Tugenden  geboten.  £s  beachtet  weder, 
dass  zuerst  die  Pharis^r  es  waren ,  welche  nicht  gestatten  woll- 
ten, die  Yerheissung  der  Sündenvergebung  dem  Einzelnen  anzu- 
eijs;nen ,  noch  dass  alle  die  von  den  Römischen  erhobenen  Beden- 
ken gegen  die  Heilsgewisslicit  schon  bei  den  Aiten,  namentlich  im 
Kampfe  cccien  die  Novatianer,  ihre  Widerlegung  gefunden  haben. 

Mit  Recht  wird  vor  dem  Grübeln  über  die  Gnadenwahl,  um 
znerCshrai,  ob  man  zu  den  Erwählten  gehüre ,  gewarnt.  Gottes 
Wort  giebt  einen  genügenden  Aufschi uss.  Der  vorzeitliche  Erlö- 
sungsrathscMuss  ist  den  Gläubigen  durch  Christum  offenbar  ge- 
worden Eph.  1,  4.  9.  II.  Paulus  geht  auf  ihn  zurück,  um  die- 
selben in  der  Gewissheit  von  ihrem  Heile  zu  befestigen  Rom.  8, 
99  flg.  —  Verlieren  Etliche  die  Gabe  der  Beständigkeit ,  so  ist  das 
nicht  Gottes  Schuld ,  sondern  ihre  eigene  Röm.  II,  22 ;  Hoi)r.  3, 
l  4.  Andere  haben  darin  einen  Antrieb,  ihren  Glauben  zu  stärken. 
Sie  habm  Grund  zum  Rühmen  der  Hoffliung  auf  die  ewige  Ge- 
metnschaft  mit  Ghriisto  Röm.  5,  S;  denn  der,  welcher  das  gute 
Werk  hat  angefangen,  wird  es  auch  vollenden  Phil.  I,  6. 

Was  die  Sprüche  Phil.  2,  12;  1  Kor.  10,  12  und  ahnliche, 
welche  eine  gewisse  Furcht  in  Bezug  auf  die  Seeligkeit  zur  Pflicht 
maehen,  anlangt,  so  warnen  sie  zum  Theil  vor  dem  Missbrauohe 
der  HeilsgewisshMi,  wodurdi  das  Erlangen  der  Seeligkeit  unmög- 
lich wird,  zum  Theil  ermahnen  sie  die  Gläubigen  zu  beständiger 
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Erinnerung  an  ihre  Scbweehbeit ,  lehrdti  «ber  keinen  Zweifel, 

sondern  ein  iniiuer  festeres  Ergreifen  der  göttlichen  Barmherzig- 
keit. Den  Unbussfertigen  droht  die  Schrift  Strafen  an,  den  Bu8#* 
feriigeii  gieU  «e  einen  gewiseen,  jfestett  TrosI  mifc  der  V^iii^euBg 
des  EvaiigeliuiBs.  ^  Gegen  den  Emmnd;  das«  die  Heilegefvtia^ 
heit  völlig  bei  Keinem ,  auch  nicht  dem  Frbimnslen  ^  sich  ßnde, 
bemerken  wir  Folgendes.  Eine  ideale  Volikoimm  nlK  it  der  Heils— 
gew'issheil  fordern  wir  nicht  und  wissen  wohl,  dass  der  Glaube 
oft  mit  zaghaften  Gedanken  kämpft.  £s  gehört  aber  das  Zweüaiü 
niefat  zur  Natur  des*  Glaubens,  sondem  des  in  Fldsdie  aoeb  vor- 
handenen Gebrechens.  Gleichwohl  hat  er  einen  gewissen  Trost  in 
seiner  Schwachheit,  welche  er  difrch  das  Wort,  die  Sacramenle 
und  das  Gebet  bekämpfen  muss ,  wobei  der  heil.  Geist  selbst  ihsa 
euflulft,  •  80  daas  er  mit  Paulus  iMkenmen  darf:  Sein  £rgriff«a^ 
und  Erkanntsein  von  Gott  s^  ihm  gewisser,  als  das  eigene  Ergrei- 
fen und  Erkennen  GuUes  Phd.  3,        Gal.  4,  9.  •  . 


§  38,  Yen  den  guteu  Werken. 

4.  Wir  würden  ^e  Frage:  Ob  gute  Werke  m  thun  aeicaiY 

unterlassen,  wenn  das  Concil  den  bekannten  Vorwurf  nicht  er— 
neA^erte,  dass  wir  an  den  Glauben  allein  uns  hielten  und  nicht 
gebunden  an  die  gdttUohen  Gebote  (Kap.  i4  und  Kanon  40).  Die 
tägliche  P^digt  in  unseren  Kirofaen  reebtferiigt  un^  gegen  die  An- 
klage wegen  Antinomismus«  Unablässig  zeigen  wir  die  Gründe,  wa- 
rum den  Glaubigen  Eifer  für  wahrhaft  gute  Werke  nicht  mangeiii 
darf.  Bewegen  musj»  sie  die  rechtfertigende  Gnade,  wekbe  gute 
Fruchte  heryorireiben  will  in  den  mü  neuer  Kraft  AusgerAsteMn ; 
femer  Ghrisü  Hingabe  filr  uns,  wodureb  unsere  Hingabe  an  ilra 
bezweckt  und  ermöglicht  ist;  dann  Gottes  ^\  ille  und  Gebot,  dass 
wir  ihm  Geliorsam  leisten;  ferner  das  Wesen  des  wahren  Glaubens, 
welcher  wirksam  ist  durch  die  Liebe;  endiioh  Gottes  Gerechtig- 
keit, die  de^'UiQigeborsamen  mit  seitlichem  und  ewigen*  Siaralen  bo^ 
droht.  ' 

Das  Concil  von  Trient  will  keineswegs  die  scliriftgemässe 
SchätauQg  der  guten  Werke  vertheidigen.   £s  erklärt  sich  im 
Kanon  widtr  die  Meinung  daas  die  Yeriwaesnwg  das  ailiyn  Lebern 
den  GlttuiHgen  ohne  die  Yerpflichlaint;  aur  Befelgüng  4kr  Bebete 
Gottes  und  der  Kirche  gegeben  werde,  .unddaa£Ttn^liui;äaardBü 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  voa  den  guten  Werken. 


Ghnibeii  fordere  Yoni  dem  Gerechtfertigten.  Bs  meint ,  die  Werke 
kMmteii  foir  donjenigen,  webher  keine  verdiensliiclie  oder  cur 
AachtlBrCi^g  mitivMende  Kraft  ihnen  lusfebrefllie,  ttherluiaiK 

von  keinem  Werlhe  sein.  Als  wenn  nur  die  knechtische  HotTuuug 
auf  Lohn,  nicht  ein  freier,  kindlicher  Trieb  gute  Werke  hervor- 
iMPiagan  könnte! 

Baas  vmare  Yersblmiusg  mit  Gott  eine  durohm  mrrerdiente 
ist,  darin  Hegen  viele  Motive ,  vvelelie  unseren  £ifer  für  den  neuen 
Grehorsam  heieben  müssen.  Blicken  wir  auf  die  heilige  Dreieinig- 
keit, so  sind  wir  ihr  für  das ,  was  die  einzelnen  Personen  uns  er- 
wDftMn  haben  und  ftlr  uns  sind,  die  hingeliendste  Felgaamkeit 
e^uldig.  2ur  HsiliguBg  des  Sinnes  und  Wandels  mtlssen  wir  uns 
durch  die  Betrachtung  unseres  Selbst  und  des  neuen  Lebensstand* 
Punktes,  auf  welchen  die  Gnade  uns  erhöhen  hat,  angelrieben 
fühlen.  Endlich  sind  wir  unserem  Wachsten  auf  Grund  unserer 
£ritt8ung  durah  Gluristinn ,  den  lienschhail^eiland,  viele  Dienste 
in  ieiblidier  und  gratlidier  flinsiolil  sohuldlg. 

Während  unsere  Gegner  sich  ihres  Tugendeifers  rühmen,  und 
docii  oft  nur  mit  einem  Scheine  desselben  umgehen ,  behaupten 
wir  nicht  allein  die  Nothwendi^eit  guter  Werlte,  sondern  legen 
uns  aus  der  Sehrift  aueh  gewiditige  Gründe  ans  Hers,  warum  sie 
geaAi  werden  müsaen. 

5.  Dos  Concil  sagt,  dass  von  den  Gerechtfertigten,  damit  ihre 
Gerechtigkeit  wachse ,  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche  zu  beob- 
aehlen  seien  (Kap.  40  und  Kan.  20).  Bei  dieser  Gleichstdhuig 
seilen  wir  nieht  meinen,  unter  den  kiMklioben  Odboten  veratehe 
es  Mr  die  In  der  Schrift  ausgesfunDohenen  gMth'ciien.  '  Andreda 
unterscheidet  ausdrücklich  diese  von  jenen.  Die  kirchliche!) 
menschliche ,  insofern  die  Vorsteher  der  Kirche  sie  ohne  oin  aus- 
drückliches Schriftwort  aufstellten,  göttliche,  insofern  diese  Vor- 
staber  vemitfge  ihres  Amtes  gleichen  Gehorsam  gegen  Hire  Satsun- 
gen,  Wie  gegen  die  göttlichen  in  der  Schrift,  fordern  dürften.  Der 
Papst  nehme  für  seine  Leitung  der  Kirche  eine  ganze  und  voll- 
komwene  Gewalt  in  Anspruch,  in  vielen  Fällen  liringe  die  Über- 
UeMg  der  kifehiiehen  besetze  eine  grUssare  Sehnld,  als  der  göia^ 
Kohen  itHktkL  Eoaplk,  l  V,  pag.  384  sq.).  Über  die  Maofal  der 
Kirche,  adiaphorische  Gebräuche  gewisser  Art  unter  gewissen  Be- 
dingungen anzuordnen,  geht  das  Goncü  weit  hinaus.  Stellt  die 
Kipohe  ihre^Gebote  deu  göttlieben  gleich,  so  massl  m  sich  eine 
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göttliche  Autorität  an.  Den  Hochmuth  des  Pelagius  sehen  wir  von 
dem  Concil,  da  es  nicht  für  die  Erfüllung  der  göttlichen,  son- 
dern der  menaßhlichen  und  für  diese  gewisser ,  als  Iflr  jene,  das 
ewige  Leben  irersprüshi,  überboten. 

•Der  Spnieh  Christi :  Wer  euch  faKret,  der  htfret  mich  n.  s.  w« 
gilt  nur  dann  für  die  Lehrer  in  der  Kirche,  wenn  sie  Gottes  Wort 
vortragen  und  so  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  vermitteln. 
Dies  erhellt  aus  den  von  Christo  seinen  Jüngern  ertheilten  Yeiiial* 
tangsmassregdn ,  aus  der  Weisung ,  dass  er  denen ,  welche  das 
von  ihm  Gebotene  lehren  würden ,  gegenwärtig  seni  werde  Matth. 
28,  20,  endlich  aus  der  Erklärung,  dass  er  sie,  die  Jünger,  sende, 
wie  der  Vater  ihn  gesandt  habe,  nämlich  zur  Mittheilung  des  Ver- 
kündeten Joh.  ilO,  2i.  —  Femer  zieht  Andrada  das  Beispiel  der 
Apostd  an,  welehe  etliche  von  Christo  aufgehobene  Gesetse  y  e.  B. 
Götasenopferfleisch  nicht  zu  essen ,  wieder  bestätigt  hätten  (Apstg. 
15,  28.  29).  Wir  antworten  :  Was  Christus  nicht  untersagt  hatte, 
konnten  die  Apostel  aus  Rücksicht  auf  das  Gewissen  schwacher 
Giaubensbrüder  wohl  für  ethisch  nothwendig,  aber  nicht  für  eine 
Bedingung  des  Heils  und  der  Seeligkeii  erkltfren.  Dass  sie  an  eine 
dogmatische  Nothwendigkeit  nicht  dachten ,  gi3hL  aus  jener  Stelle, 
wo  die  Hauptsache  die  Berufung  der  Heiden  und  die  Rechtferti- 
gung aus  dem  Glauben  ist,  unzweideutig  hervor.  Den  geisterfttU- 
tan  Aposteln  gebührte  ein  Gehorsam  einziger  Art.  Von  der  Unter- 
werfung unter  die  Nonn  der  Schrift  befreit  alte  späteren  Lehrer 
in  der  Kirche  der  Ausspnu  li  Christi  nicht:  Auf  Moses  Stuhl  sitzen 
die  Schriftgciehrten  und  Pharisäer  u.  s.  w.  Matth.  23,  2.  3.  Der 
Herr  wollte  diese  für  Nachfolger  des  Moses  nur  dann  angeeelien 
wissen,  wenn  sie  dessen  Gebote  treu  überlieferten  ohne  d^  Zu-* 
satz  jener  willkürli<^en ,  das  Gewissen  des  Volhes  belastenden 
Gebote. 

Die  Schrift  vorwirft  alle  willkürlichen  Gottesdienste  und 
Werke  Jes.  29,  43;  Matth.  45,  8;  Kol.  2,  23.  Auch  Gläubige 
finden  an  solchen  leicht  Gefallen.  Sie  scheinen  einen  Ersatz  inr 
die  als  unmöglich  erkannte  vollkommene  Erfüllung  des  Gesetzes 
zu  bieten  und  einen  grösseren  Gewinn  zu  versprechen,  als  dieses. 
Nur  der  in  der  Schrift  ausgesprochene  Wille  Gottes  kann  Nonn  fittr 
die  guten  Werke  sein.  Ntfher  bestimmt  ist  er  das  von  Moses  var-* 
kündete  und  von  Christo  zur  Vollendung  und  Brfiliung  gebradita 
Gesetz,  über  welches  die  Liebe,  wenn  sie  auch  die  zarteste  Ge^ 
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wissenhaftigkeit  ausgebildet  hat,  nicht  hinausgehen  kann  Gal.  5, 
44;  4  Tim.  4, 

3«  DaS8  die  Wiedergeborenen  das  gWtliohe  Geseti  vollkeiii- 
men  erfunen  kennen,  behauptet  sowohl  die  Tefnnnll,  welche  tauft 

dem  Ausführbaren  sich  begnügt,  als  der  pharisäische  Dünkel  der 
menschlichen  Natur,  welcher  über  das  Pilichtmässige  gern  hinaus- 
geht|  so  daae,  wie  die  ROmi»^n  lehren ,  ein  reicher  Oberschuss 
an  Verdienst  von  den  aosgeMichnelen  Gliedern  der  Kirche  auf  die 
schwächeren  sich  übertragen  lasse.  Im  letzteren  Falle  wird  Christi 
Verdienst  für  die  ganze  Lebenszeil  nach  der  Rechtfertigung  über- 
flüssig, und  die  Lauterkeit  des  Tugendeifers  da,  wo  das  Verlangen 
nach  Veiigelyung  der  Mangel  erkaltet,  umnUglich.  Das  ConoU  von 
Trient  streitet  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  YoUkommenlieit 
der  Wiedergeborenen ,  dass  sie  auch  ohne  den  Beistand  der  ver- 
gebenden Gnade  vor  dein  göttlichen  Gerichte  bestehen  könne.  Es 
fuhrt  aber  irre,  indem  es  Schriftworte  von  der  Art  beibringt,  dass 
Andere  meinen  sollen,  eine  relative  Erfüllung  des  Geseties  wftrde 
von  uns  fbr  unmöglich  gehalten,  von  ihm  aber  nur  die  Erreiob- 
barkeit  eines  vollkomnieuen  Gehorsams  mit  Hülfe  der  Gnade  be- 
hauptet. Der  Ausdruck:  »Möglichkeit«  ist  nach  dem  Vorgange  der 
Pcdagianer  gebraucht  worden.  Augustin  wies  ihn  als  sttfrend  ra* 
rtiok,  redete  aber  der  absoluten  Unmöglichkeit  der  Eililllung  nicht 
das  Wort  und  blieb  dabei  stehen :  Die  Schrift  nenne  Jeden  einen 
Lügner,  welcher  das  Vorhandensein  der  Sünde  in  sich  laugne. 
Das  im  \  \,  Kapitel  erwähnte  Anathem  der  Vater  gegen  die  Un- 
Hii%lichkeit  eines  vollkommenen  Gehorsams  findet  sioh  nur  in 
einem  dem  Hieronymus  untergeschobenen  Buche. 

Die  Forderung  eines  völligen  Gehorsams  lahmt  den  sittlichen 
Eifer  nicht :  sie  weist  uns  auf  die  unentbehrliche  Hülfe  der  Gnade, 
auf  das  wahre  und  hohe  Ziel  unseres  Strebens,  endlich  auf  unsere 
Vollendung  in  jenem  Leben  hin.  In  diesem  Leben  bleibt  aut^  der 
am  Watesten  Vorgerückte  unvollkommen;  denn  im  Fleische 
herrscht,  wenn  auch  immer  schwacher,  das  Gesetz  der  Sünde, 
und  der  Kampf  des  neuen  Wesens  mit  demselben  hört  erst  mit 
dem  Tode  auf.  Andrada  halt  die  Mtfgliobkeit  vollkommener  Er- 
fiallung  fest,  da  die  in  diesem  Leben  unausführbaren  Fotfderttngsn 
des  Gesetzes  Aufgaben  für  jenes  seien.  Verliert  dann  nicht  das 
göttliche  Gesetz  mit  seinem  Fluche,  welcher  Alle  treffen  soll,  die 
die  vallige  Liebe  nicht  besitzen  und  nicht  im  sind  von  böser  Lust, 
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seinen  EiHäl ?  Paulus  denkt  an  d  is  irdische  Leben,  wenn  er  von 
den  mit  Werken  des  Gesetzes  Unigcheuden  sagt,  sie  standen  unter 
4em  ÜBcfae^  weil  Bie  m  «ur  Iheihreise  erMiten,  «k1  desstwlb  das 
Bibe  ew^an  Leben»  ab  «iwas  yiichi  qu»  ddin  OFseira  K»Bft* 
mende^  besefoiiiiet.  fl^fain  das  Erbe  «us  Gnade ,  wenn  die  hier 
nnausftihrharen  Foi (loruncien  dort  zur  Ausführung  komnitMi'^  Wo- 
zu dann  der  Trost,  dass  Christus  das  dem  Gesetze  Unmögliche  ge- 
Iwtet  hibe?  —  Das  Unheil  Gbrisli  Ober  die  pherisaiMiM  Unter- 
Mbelclung  zwiMihen  des  grtasteB  und  Ueinsten  Geboten  trifft  avcb 
die  romische  Theilung  zwischen  den  «lusftlhrbaren  und  unausführ- 
baren ,  niimhoh  dass  wer  die  kleinsten :  vollkommene  Liebe  eu 
Gott  und  Freisein  von  büser  Lust  —  im  Sinne  der  Römischen  die 
hienieden  «Dausfllhrbaren  iinerfülli  lasse,  ohne  die  in  diesem 
Leben  angeboteiie  Yerstthnung  imd  Vergebimg  die  SeeUgkeit  des 
jenseitigen  nicht  erlangen  werde. 

Aus  dem  II.  Kapitel  des  tioncils  entwickelt  Andrada  mehre 
Argimente.  Die  Aimahiiie,  dass  Gott  den  Menseben  Unmögliches 
geboten  habe,  sei  eine  Qeringsdiatiung  seiner  GeredMi|jkeH.  Aber 
Gelt  bat  eereen  Willen  naoh  dem  Pall  Adams*  nebt  verSnderi, 
ebenso  wenig  nach  der  Erscheinung  Christi,  welcher  vielmehr  den 
wesentlichen  Inhalt  des  mosaischen  Gesetzes  als  unverbrtlchlich 
besiaiag^  bat  »  Weil  die  Gebete  Christi  für  die  GÜubigen  leicbl 
«eil  Mallb.  44^  3t  und  4  Job.  5, 3,  so  kOinie  webl  von  einer  Voll- 
konmenheit  der  Letzteren  geredet  werden.  Alferdrngs ,  aber  niebt 
allein  wegen  der  begonnenen  und  fortdauei n(l(»n  Erneuerimg, 
sondern  auch  wegen  der  im  Glauben  angeeigneten  Gerechtigkeit 
Christi,  sufolge  welcher  ihnen  das  Mangelfaalle  ihm  Geborsama 
versieiian  wird.  Dieser  Mangel  bat  in  den  Augen  der  nonrisclien 
nicht  so  viel  von  Sünde,  um  den  guten  Werken  die  rechtfertigende 
Kraft  zu  nehmen,  nichtiger  haben  Augustin  und  Hieronymus  er- 
kannt, dass  die  Vollkommenheit  der  Gläubigen  weniger  in  der 
Ufitadelialligkiait  ihrer  Tugenden ,  als  in  dar  Demnib  bestehe, 
welahe  mit  der  BHte  um  Yergebong  der  gOtHMieb  Gereehtigbeit 
die  Ehre  gebe. 

Auch  d^  bessten  Werken  haftet  ein  Mangel  an ;  darum  sagt 
Lutber  mit  Redit,  dass  der  Glinbige  in  jedem  guten  Werke  tüp- 
tefldkih  Sündige.  *  8r  bleibt  trau  der  Tentdiblioben  8IUid«i  «in  6e^ 

nN^ter,  weil  er  in  der  Gemeinschaft  mü  Christo  verharrt  und  das 

\''«riangen  nach  Vergebung  lebendig  erhalt.   Wenn  das  ü>ncil  im 
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25.  Kaium  diesen  SaU  LuUmih  wdammt ,  ob  60  den  giUen  Giwid 
d08S6ibcm  ynM  k«Bttt,  so  ist  mtk  Andrada  ama»  Mtiaimg,  das* 
die  Teneihltefaea  SQnden  wegon  ihrtr  Geringfügigkeil  tm  göttitoben 

Gerichte  keine  Beachtuni^  fiinden  iOrlhod.  Hooplic.  /.  ///,  pag. 
301).  AiieixÜDgs  sind  die  Bftnüen  nach  ihrer  Gattung  ui^  StraC" 
Würdigkeit  Tcmchiedeii,  aber  keine  ist  so  gerisgfllgig,  daaa  aie 
aidil  dea  NaoMa  der  Geselawidrif^eil  und  den  Flveli'  verdieael 
Gabe  es  hieniedan  sehim  eine  vollkoinmene  Erfdllung  deaGesettM^ 
dann  milssto  die  Swligknit  der  Vollendeten  sclion  in  den  Kämpfen-^ 
den  sich  tinden.  Die  Kömischen  bleiben  Felagianer,  denn  Aug«- 
atin  hat  nioirt  nur  ctie  Werke  der  Unwiedergaberenen,  was  At^ 
drada  IMscbliiih  behauptet,  soDdem  aueb  die  der  WiedergeboreiM 
in  seiner  Schrift  de  perfectione  justitmc  unvollkommene  genannt. 

4.  Von  Belohnungen  und  Verdiensten  der  guten  Werke  nnien 
auch  die  Evangelischen,  wenn  sie  ihnen  auch  die  Kraft  nicht  zu^ 
spreoben^  Gnade  au  erwerben.  erhaltoi  als  Frücble  dtr  Ge«^ 
ntiMebaft  nnl  €3faristo  einen  leiblidben  vnd  geisUicfceB  Gaaden^  ' 
lohn  Von  düi  väterHchen  Güte,  welcher  durch  redliche  Anstren- 
gung der  Kräfte  gewissermassen  verdient  wird.  Das  Wort :  Ver- 
dienst gebraoohi  die  Scbrifil  nicht  von  den  Werken,  sondern  sfMriebi 
MV  von  YergaHttBg  und  Lohn,  wekiien  die  GMbtgen  bei  ihrem 
Wirken  berttcksichtigen  dürfen. 

Den  Römischen  daizeczen  ist  nicht  nur  manche  leibliche  und 
geistliche  WoUibal,  sonderu  auch  die  Seeligkeit  seilest  der  Lohn 
der  guten  Werke  und  zwar  der  im  eigentlichen  Sinne  verdiente, 
weil  mit  denselben  dem  Gesetze  völlig  genüge  geschehe.  Das  Gon- 
eil  stellt  im  16.  Kapitel  das  vientum  condigm  dir  Scholastrker  fest; 
denn  obwohl  es  das  ewige  Leben  theils  auf  Christi  Verdienst,  theils 
auf  den  Werth  unserer  Werke  gründet ,  so  rouss  es  doch  eonse- 
qaent  mü  AndnMia  den  verheismen  Lehn  a)a  das  nach  der  gUlt«* 
Heben  Gerecbtigkeit  den  Weiten  durobaua  entsprachende  Ätiuiva^ 
lent  anerkennen  nnd  jede  Theilung  des  Verdienstes  »wischen  uns 
und  Christo  verwerfen. 

Aber  Paulus  sobbesat  im  Artikel  von  der  Seeligkaii  alle  Wericei 
aus,  awA  die  nomliacben  der  Bekehrten.  «Die  Gabe  GaHea  tat 
das  ewige  Leben  in  Ghrtsto  Jesu,  unserem  llerrn«  Rdro;  fi,  dB. 
Vergl.  Joh.  8,  15  flg.;  6,  57.  Der  GhUihige  soll  sich  des  dnrch 
Christum  in  ihm  gewirkten  ncueu  Wesens  nicht  rühmen,  da  dies 
doch  eine  Art  Selbstrabm  wxre«  Ditoar  ist  durch  daa  Geseia  deir 
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Glaubens  ganz  ausgeschlossen.  Oder  man  mUssie  die  VeifaeissuAg 
des  ewigen  Lebens  ungewiia  seiii  lassen,  was  das  Gencil  am 
Schlüsse  des  46«  Kapitels  su  thun  scheint.  — -  Bs  sprichl  den  gntM 

WeiiLen  der  Wiedergeborenen  einen  verdienstlichen  Werth  za: 
1)  dimiiii ,  winl  durch  sie  dem  Gesetze  völlig  senüee  geschehe, 
nuihin  das  Yerkeissene  verdient  werde ,  vorausgesetzt,  dass  man 
dasaen  Forderung^  naoh  dem  Stande  dieses  Lebens  ennttssige 
und  mannigfaltige  Fehltritte  nicht  in  Anrechnung  bringe.  Da  kann 
von  einer  Erfüllung  des  Gesetzes  im  strengen  Sinne  keine  Rede 
sein;  2)  darum,  weil  sie  durch  Christum  und  den  heil.  Geist  zu 
Stande  kämen.  Christus  wird  hier  in  d^  Sinne  erwähnt,  dass 
ihm  nur  das  Verdienst  gebtthre,  das  selbständige  Erweiiien  der 
Vergebung  und  ewigen  Seeligkeit  den  Glünbigen  ermOglichi  m 
haben.  Verdienen  demnach  die  Werke  der  Gläubigen  Güter  von 
unendlichem  Wertbe,  dann  verfährt  Andrada  consequent,  wenn 
er  behauptet,  »sie  mllsstea  ^ne  gewisse  GötUicUbeit  besüsenc 
(örtML  Baspl.  L  VI^  pa^.  61 » tq.)  Solange  das  Gesetz  der  Sünde 
in  den  Gliedern  wohnet^  so  lange  sind  wir  unter  der  Gnade.  Diese 
wollen  wir  rahnieii  nach  dem  Beispiele  der  Ältesten  in  der  Offen- 
barung 4,  i  0,  welche  ihre  Kronen  vor  dem  Throne  Gottes  nieder- 
legten und  MgmeS^:  Herr,  du  bist  würdig  su  nehmen  Preis  und 
Ehre  und  Kraft. 

§  39.  Yea  lies  Sacraaieatea  im  AUgeaeken» 

Prüfung. 

Von  dem  Worte:  Sacrsmant,  ferner  von  der  Zahl  und  Beschrei- 
bung der  Sacramente  im  neuen  Testamente. 

Wir  würden  über  Wort  und  Zahl  der  Sacramente  mit  den 
lUMnischen  nicht  rechten ,  wenn  diese  die  Sadlie  unverfälscht  Hes- 
sen. Beibehalten  woUen  wir  diejenigen  Dinge,  welche  in  der 
Schrift  mit  oder  ohne  Gebräuche  ein  Gebot  Gottes  und  Verheis- 
sungen  haben.  Dahin  gehuien  ausser  der  Taufe  und  deui  Abend- 
mahle  die  ConünnaLion^  Busse,  Ordination  und  Ehe,  jedoch  nicht 
die  ktste  (Mnng ,  sondern  statt  derselben  die  Tröstung  der  Krm^ 
ken.  Die  Taufe  und  das  Abendmahl  sondern  wir  als  soldie  Ge* 
hfttnehe  ab ,  welche  ein  besonderes  Gebot  Gottes  und  eine  klare 
Verht^issung  von  der  Aneignung  und  Versiegelung  der  unverdien- 
ten Versöhnung  mit  Gott  haben.  Unter  diese  und  jene  Dinge 
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stelioQ  wie  die  meDschlichen  Gebräoohe  und  diejenigen  Veiiieuh- 
suogen,  weldie  nicht  mit  Gelurllachen,  welche  €k>tl  angeordnet 
hat,  verbunden  sind. 

Der  4.  Kanon  des  Lelu dccrels  der  7.  Session  sagt  richtig, 
dass  alle  wahren  Sacramente  des  neuen  Testaments  von  Christo 
eingeselst  sein  mnssen ,  fügt  aber  ohne  einen  Beweis  himu ,  soIm- 
oher  gebe  es  ^rade  7,  und  von  diesen  sei  ein  jedes  ein  wahrea 
Sacrament*. 

Die  Siebenzahl  war  den  Alten  unbekannt  und  wurde  erst  zur 
Zeit  des  Hugo  und  Lombardus  in  die  hirche  eingeführt.  Sie  enC^ 
qpcieht  nach  Einigen  den  verschiedenen  religüteen  Zustanden  der 
Gläubigen  von  der  Taufe  bis  xum  Tode;  nach  Anderen  den  7  geis^ 
liehen  Krankheiten  oder  den  7  Tugenden ,  zu  deren  Erlanguns;  sie 
disponiren  sollen.  So  Hesse  sich  leicht  eine  grossere  oder  gerin- 
gere Zahl  aufstellen.  Im  Gefühle  von  der  Schwachheit  solcher 
Grttnde  berufen  sieh  die  neueren  Polemiker  auf  die  Alten ,  welche 
ausser  der  Taufe  und  dem  Abendnudile  noch  fünf  andere  Ge- 
bräuche Sacramente  genannt  hätten ;  dann  schliessen  sie  :  weil  die 
Üeliiiition  eines  Sacraments  auf  die  7  passe  ^  so  gditlhre  ihnen 
diese  Bezeichnung. 

Wir  gebm  sonSchst  auf  das  Erste  ein.  Das  Wort:  Bacrament, 
ein  vulgarer  Ausdruck  der  Lateiner  von  mehren  Bedeutungen 
Pfniul ,  von  zwei  Fnj  leien  bei  dt  üi  Oi>erpriester  niedergelegt, 
Bidsc  liu  ur,  z,  B.  der  Soldaten)  ist  von  dem  alten  Übersetaer  der 
Schrift  für  fMMm/jftüP^  hauptsachlich  im  Sinne  von:  Gottes  ge- 
heimer ErlOsongsrathscbluss  und  die  Lehre  von  den  einselneo 
Momenten  desselben,  aucli  für  die  geheimnissvolle  Verbindung 
Christi  mit  der  Kirche  gebraucht  worden.  Im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet das  Wort :  Mysterium  oderSaprament  dasjenige^  was  neben 
der  siclitbaren  ßrsolieinang  etwas  Anderes  bedeutet.  So  in  der 
Offenbarung  des  Johannes  und  Eph.  5,  3Sl;  so  bei  den  Alten, 


*  Einige  gegen  diese  Bestimmtheit  und  für  einfeche  Angshe  der  7  Sa- 
erBmente  wegen  hergebrachter  Unelttif(keit  über  Wem  und  Begriff  eines 
Saenmernfs,  sowie  über  den  Ursprung  eioselner  Sacmmente.  Ble  MebrnU 
hielt  einen  so  bestimmten  Ausdruck  der  Ketzer  wegen  für  sOthig. 

Man  berief  sich  für  die  Siebensahl  auf  den  Gonsens  der  Scholastiker  seit 
dem  Lombarden,  auf  das  Goncfl  su  Florenz  und  den  römischen  Brauch ,  wel- 
cher den  Werth  einer  apostolischen  Tradition  habe. 

Sarpi  I,  iL  f  Sfl.  p.  417—480.  —  eonf,  FaUao,  I.  /X  e«  4. 
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welche  alle  Figuren  und  AUegohen  Sacramente  nannten.  Es  han-- 
cMt  sieh  abcir  um.  die  Anwmdnng  des  Wertet  auf  ctie  Gnaden^ 
zeiehen  des  neuen  Testaments,  wie  Taufe  umd  Abeodmafal.  Ptr 
diese  findet  es  sieh  in  der  Schrift  nicht:  ebenso  ¥^nig  iHr  die 
Weiho,  Busse,  Salhimg  der  Apostel  und  die  llandnuflegung.  Pau- 
lus nennt  die  Verbindung  Christi  mit  der  Kirche,  nicht  die  Ehe, 
«in  Mysterium«  Der  Gebrauch  des  Wortes  fttr  die  Gnadenseicbeo 
des  neuen  Testaments  stammt  von  den  Kirchenvätern:  Ton  den 
griechischen  im  Anschhiss  an  die  Bezeichnung  des  Einwetheritus 
bei  den  Heiden,  von  den  lateinischen,  in  den  Sacntiiif  nU*n 

eine  UbersinnLiche  geistÜciie  Gnade  auf  geheime  Weise  angeboten 
und  gpreicbl  wird.  Augustin  debale  den  Begriff  über  die  beides 
reefalen  Saersmenle  am  auf  alle  Dinge ,  die  etwas  GttttUehea  be- 
zeichnen, zumal  in  öffentlichen  Zusammenkünften ,  z.  B.  auf  alle 
damaligen,  nebensächlichen  Gebrauche  in  der  Taufe,  auch  auf  das 
den  Katechumenen  gereichte  gesegnete  Brod,  weiehes  »nicht  so, 
wie  die  EoGbaristie,  ein  Secrameni  sei«  {Dt  p$epaU  mar.  Üb.  ^  eap. 
96).  Von  den  GenetUeii  hat  allein  das  au  Platena  für  die  Siebeo- 
zahl  sieb  nusL^t  sprochen.  Daher  nahm  Petrus  de  Solo  aus  Isulh  iur 
»apostolischen  Tradition»  seine  Zuflucht. 

Was  das-  Zweite^  die  Bestiacmiung  des  BegrifliB;  Saorament 
anlangt,  aa  nalnnan  dw  Atfmiachen  dieaelba  niofat  von  denn  Ge- 
meinsameii  der  Taufe  und  des  Abendmails  her.  Die  allere  wurde 
von  den  Sdiolastikem ,  um  die  roinischen  Sacmmente  zu  behaup- 
ten ,  immer  mehr  aufgegeben.  Auch  die  des  Occam :  Das  Sacra- 
mam  sei  ein.  Zeioheni  welches  die  unweadienla  Wiiknng  Gottes 
widesain  b^dettte,  genttgte  niobt,  jda  aia  nocb  Anderes,  B«  im 
Weihwasser^  umfessen,  und  so  tlber  die  Siebenzahl  hinaiföftthren 
würde.  —  Die  von  der  Taufe.und  dem  Abendmahl  entlehnte  Defi- 
nition, enthält  folgende  Momente :  das  Zeichen  anlangend,  ein  sichtr- 
barsa  Element  und  einen  besthtimtcui  Gabraucb  nach  gUttliebsr 
Einsetaung  Im  neuen  Testamente  für  alle  Zeiten;  femer  die  Ver- 
heissung  einer  durch  göttliche  Anordnung  mit  dem  Sacrament 
verbundenen  Gnadenwirkung  in  Bezug  auf  die  ganze  Wohlthat 
der  firlSsung  zur  Anbietung  und  Aneignung  den  im  Glauben  die 
Sacramente  G^muchenden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  fünf  rtfmischen  Sacramente  zu  dl^r 
Regel  passen.  Die  Privalabsolution  hal  kvhi  äusseres  Zeichen  durch 
göttliche  Anordnung.    Der  Ordination  mai^elt  auch  ein  solches, 
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dazu  die  Verbeissung,  da&s  der  ordinirten  Person  die  Wohlthat 
<le6  Bvangehums  angee^nei  werden  solle.  Der  Ehe  kann,  weil 
ihr  alle  ein  wahres  Sacrament  bildenden  Eigenschafl^  mangeln, 

dieser  Name  nur  in  einem  sehr  weiten  Sinne  gegeben  werden. 
Die  Confirmation  der  Geistesgaben  mittelst  der  Haiidauf legung  war 
ein  nicht  lür  alle  Zeiten  eingesetzter  Gebrauch  der  apostolischen 
Kirdie*  Daher  konnte  an  die  Stelle  der  Uandauflegnng  die  Salbttng 
treten,  wel<^e  kein  dem  neuen  Testamente  eigenthttmlicher  Riins 
war.  Ebenso  galt  die  Salbung  der  Schwachen  für  ein  Mnaseres 
Symbol  der  Heiliingsgabe,  deren  Autliören  nach  der  npostolischen 
Zeit  jene  überüUssig  gemacht  hat.  Wenn  man  über  die  Busse, 
Ordination,  Ehe,  Gonfirmation  und  Salbung  der  Schrift  gemttss 
lehrt,  dann  kann  man  nicht  würdiger  und  richtiger  diese  Dinge 
ins  Licht  stellen,  noch  kräftiger  die  mit  ihnen  verbundenen  fremd- 
artigen und  gottlosen  Vorstellungen  widerlegen.  Diese  m^i^sen 
fallen,  sobald  erkannt  ist ,  dass  jene  den  Namen  wahrer  Sacra-* 
niente  nicht  verdienen,  wie  die  Taufe  und  das  Abendmahl. 

Ton  der  Verschiedenheit  der  Sacramente  des  alten 

und  neuen  Testaments  u.  s.  w» 

Die  neueren  Scholastiker  haben  diese  keineswegs  unnütze 
Frage  einigermassen  verwirrt.   Seit  Hugo  und  dem  Lombardus 

wurde  die  Kraft  Gnade  zu  spenden  den  alttestamentlichen  Sacra- 
meuten  abgesprochen.  Das  geschah  auch  von  dem  Concil  zu  Flo— 
rens :  Die  Sacramente  des  alten  Testaments  hatten  die  durch  Chri- 
stum zu  ertheilende  Gnade  nur  vorgebildet.  Andere  sagten ,  sie 
hatten  die  Gnade  nicht  nach  dem  gewirkten,  sondern  dem  wiiiLen- 
den  Werke,  d.  h.  durch  den  verdienstlichen  Act  des  Gebiauchs 
verliehen,  wie  Augustin  lehre :  Die  Sacramente  des  neuen  Testa- 
mentes geben  das  Heil,  die  des  alten  haben  den  Heiland  verheissen. 
Aber  Augustin  will  damit  nur  sagen :  Die  Sacramente  des  alten 
Testaments  enthielten  eine  Gnadenverheissung  von  dem  kommen- 
den, die  des  neuen  von  dem  erschienenen  Christus.  Jene  wurde 
im  alten  Testament  um  des  komuiLiuien  Christus  willen,  nicht 
wegen  der  Verdienstlicbkeit  des  Gebrauchs  der  Sacramente  zu 
Theil.  Die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  war  der  Inhalt  des  Sacra- 
ments  der  Beschneidung  Röm.  4,  4  4.  IS.,  vergl.  i  Kor.  10,  4, 
ebenso  ist  sie  es  bei  den  neutestamentlicben  Sacramenten.  Gab 
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damals  das  Wort  der  Verhcissung  die  Gnade  den  Glaubenden, 
warum  nicht  auch  das  ^acramenti  welches  ih^en  da^ibe  gljaich- 
sam  sichihar  darreichtet 

Niehl  gering  ia&  der  Unlersohied  iwiaoheo  den  Smmmeakm 
de»  alten  und  des  neuen  TeatameBli.  Die  Zeichen  sind  bei  diesen 
bedeutsamer.  Die  Verheissung  hat  das  Erfüllte  und  Krschienene 
uun  Inhalte.  Von  grösserer  kraft,  von  grösserem  Nutzen  sind  die 
an  Zahl  geringeren  und  leichter  zu  beobachtenden  Sacramente  des 
nenen  Testaments.  Obwohl  wir  demnach  die  Vereohiedenheü 
niebt  bloss  in  den  Gebmuchen  sehen  *  sind  doch  die  BOmiaiAen 
damit  nicht  zufrieden.  Sie  behaupten,  die  altteslamentlichen  und 
zwar  die  mit  einem  Wort  der  Verheissung  verbundenen  hüttea  den 
Gläubigen  keine  Gnade  gegeben.  Ihre  Absicht,  geht  dabei  auf  den 
Wahn»  daas  die  neut.  durch  das  gewirkte  Werk  Gnade  vermitiehi» 

Hit  dem  8.  Kanon,  nach  weldiem  die  Gleichheit  der  7  Saera- 
menle  eine  verschiedene  Wurde  der  einzelnen  nicht  ausschliesst**^ 
wollen  die  Trieuter  den  von  Christo  eingesetzten  die  übrigen  nicht 
untergeordnet,  sondern  vorgezogen  wissen.  Die  Firmelung  und 
Ordination  sollen  eine  grössere  Würde  besitzen,  als  die  Taufe ;  die^ 
Ordination  eine  grössere,  als  die  Ehe.  Die  Eucharistie  in  ihrer 
apostolischen  Gestalt  gilt  den  Römischen  weit  weniger,  als  in  der 
Form  der  Messe. 

Sophistisch  ist  der  4.  Kanon  abge&sst»  welcher  die  Nothwan-» 
digfcelt  der  Seoramente  des  neuen  Gesetzes  behauptet  und  diejeni- 
gen verdammt,  welche  das  Erlangen  der  Gnade  und  Rechtfertigung 
von  dem  Uiauben  ailem  abhöugig  ma<^n        Besonders  bemer- 

*  Der  3.  Kanon  bestritt  nur  dies,  ohne  den  Zwiespalt  der  Theotogen  n 
venalliea.  Die  Ptaaiiscaner  lehrten  von  den  alttestementilchen  Sacfameniea^ 
mit  Antnahne  der  nosaischen,  wie  die  Protestanten«  nnd  beriefen  sieb  aaf 
Augustin,  welcher  die  Verwandtschaft  unter  den  Sacramenlen  des  a,  undn^ 
Testern,  hervorgehoben  habe« 

Sarpi  1. 17.  §  86.  p.  4SS.  487« 
Die  Mehriahl  der  Theologen  hielt  diesen  allgemeinen  Ausdruck  Ar 
passender,  als  die     ohne  Zweifel  aohwierige-*  Begründung  der  UngleiohbeilL 
Sarpi  l.  IL  §  85.  p.  iSS.  488. 

***  Einige  untersciueden  relativ  und  absolut  nothwendige  Sacramente 
Dies  missflel  der  Mehmhl,  weil  alle  der  Kirche  in  verschiedener  Hinsiebt 
mehr  oder  weniger  nOthig  wttren,  iceines  mithin  überflüssig  heissen  dürfte. 
Gegen  die  Zulängiichkeit  des  Glauben»  sprach  auch  Marinaras,  rieth  aber  die 
scholastische  Distinction  des  Sacraments  in  voto  nicht  zu  berühren.  Die  Mehr- 
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kenswerth  ist,  dass  die  Nothwendigkeit  der  Sacraiueiile  zum  Heile 
der  iBachtfenigung  alloin  durch  den  Glauben  entgegengestellt  wird. 
Als  wenn  wir  die  Aeehifertigung  und  die  Saoiaineiite  von  eiDaader 
rissen ,  da  doch  der  Glaube  jene  in  cKesen  suofat  und  empfangt  1 
Die  Rechtfertigung  soll  dagegen  zu  Stande  kommen  durch  den 
Glauben  und  durch  das  Sacrament,  d.  h.  durch  unser  Werk  der 
Annahme  desselben  oder  des  Versprechens  es  anzunehmen.  Bann 
bleiben  aber  die  Sacrameiite  nicht  mehr  Mittel,  wodurch  Gnade 
und  Heil  Ton  Gott  angeboten  und  von  dem  Glauben  empfan^n 
werden.  Sie  sind  nicht  überllüssig,  wiewulii  der  Glaube  dir-  Lnaze 
Gnade  in  der  Verheissung  des  Evangeliums  sucht  und  enjreift. 
Wir  bedürfen  ihrer  als  sichtbarer  Zeichen  und  P&nder  der  Gnade 
«nd  des  Willens  Gottes  gegen  uns  theils  um  unserer  Schwacfabeit 
willen,  tbeite  damit  wir  ni^  zweifeln,  die  allgemeine  Yerheiasung 
gelte  einem  Jeden  von  uns  im  Besondern- 

Die  Nothwendigkeit  der  Sacramenfce  steht  schon  darum  fest, 
weil  Gott  sie  angeordnet  hat.  Der  wahre  Glaube  sucht  sie,  verliert 
aber,  wo  ihr  Gebrauch  unmöglich  ist,  die  ohne  das  Wort  Gottes 
unerreichbare  Seeligkeit  nicht.  Augustin  hat  auf  den  bussfertigen 
Hauber  am  Kreuze  hingewiesen.  Dessen  Glaube  an  Christum 
rechtfertigte  um  Christi  willen  und  war  ein  Ersatz  der  Taufe,  von 
welcher  er  aus  Noth  keinen  Gebrauch  machen  konnte.  Nachher 
bat  man  den  Fehler  begangen  und  ihn  als  ein  rechtfertigendes 
Werk  angesehen,  wie  die  Liebe  u.  A. 

Das  Concil  niiiiitit  im  5.  6.  und  7.  Kanon  die  scholastische 
Meinung  in  Schutz,  eine  tibernaturliche  geistliche  Kraft  hange  ver- 
möge des  Wortes  in  den  kifrperlichen  Elementen  der  Sacrameota, 
durch  welche  sie  in  die  Seele  flössen  und  darin  wirkten  \  Das 

xahl  hielt  dieselbe  als  eine  apostolische  Tradition  fest  Sarpi  l.  H.  §  85.  p.  48f 

*  Man  legte  viel  Gewicht  auf  die  lehre ,  dass  die  Sacrameote  die  Gnade 
nicht  brächten  kraft  des  Glaubens,  sondern  m  cpere  üperaio»  Dieser  Aus- 
druck hezeichnetei  im  Gegensatz  eq  dem  ex  open  op§rmUe ,  dass  es  auf  die 
Disposition  des  Handelnden  gar  nicht  ankomme,  soadem  auf  dessen  Werk 

selbst,  wenn  er  nur  die  entgegenstehende  Disposition ,  das  Verharren  in  einer 
Todsünde,  nictit  habe.  Erforderlich  sei  weder  Andacht,  noch  ein  Bewusst- 
nein  von  der  Handlung,  wie  bei  einem  Kinde  oder  Kranken.  Die  Dominicaner 
legten  den  Sacramenten  eine  instrumentale  und  effective  Gnadenkraft  bei ,  die 
Franziscaner  eine  unfehlbare  Wirkung  kraft  der  an  ihre  Verwaltung  geknüpf- 
ten Verheissung  Gottes  und  wurden  von  jenen  als  lutherisch  Gesinnte  angc- 
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GoDcil  erlaubt  sich  dabei  den  Kunstgriff,  die  evnngplische  Lehre 
von  der  Kraft  uod  dem  Nutzen  der  Sacramente  mit  der  schwärme- 
risobeD,  nach  welcher  die  Sacramente  nicht  Triger  der  Gnade, 
sondern  nur  ihre  Zeichen,  Zeugnisse  oder  Anregungsmittel  für  den 
Glauben  sind,  zu  vermischen.  Die  Sacramente  besitzen  die  Gnade 
nicht  in  sich  selbst.  Sie  sind  (iie  Werkzeuge  für  die  peisönliche 
Einwirkung  Gottes.  Die  Schrift  verbindet  die  göttliche  CausaUtät 
und  die  instrumentale  Kraft  der  Sacramente.  Was  sie  von  der 
Tanfe  aussagt,  nttmlich  dass  sie  seelig  mache,  eben  das  sagt  sie 
auch  von  Gott,  Christo  und  dem  heil.  Geiste  aus.  Unser  Werkzeug 
ist  der  Glaube,  welcher  im  Worte  der  Verheissung  die  Kraft  des 
Sacraments,  womit  jenes  verbunden  ist,  sucht  und  ergreift,  recht- 
fertigend, weil  er  Christum  ergreift.  Abraham  (R()m.  4]  und  Cor- 
nelius (Apostg.  i  0)  hatten  vor  dem  Empfang  der  Sacramente  die 
Gnade,  erhielten  aber  eine  reichere  mit  denselben.  Llji  igens  be- 
einträchtigen diese  Ausnahmen  die  Regel  nicht,  dass  man  nach 
der  Verheissung  von  der  Wirkung  des  Sacraments  urtheiien  mtlsse. 
*  Luther  wird  mit  Unrecht  wegen  des  Satzes  getadelt,  die  Sacra- 
mente seien  eingesetzt,  den  Glanben  zu  nHfaren  u.  s.  w.  Er  er- 
innerte daran,  weil  die  Höuiischen  über  ihrem  Musseren  Gebrauche 
den  Glauben  versäumen.  Wenn  der  Glaube  kein  rechtes  Verlangen 
nach  der  Gnade  hat,  so  kommt  das  Empfangen  derselben  gar  nicht 
zu  Stande.  Den  Trientem  erscheint  der  Glaube  als  etwas  Unwe- 
sentliches im  Gebrauche  der  Sacramente.  Den  Empfang  ihrer  Kraft 
hindere  nur  eine  Todstlnde  oder  der  Vorsatz  sie  zu  bestehen.  Den 
Unglauben,  die  davon  unzertrennliche  ünbussfertigkeit  und  den 
Mangel  an  Verlangen  nach  der  Gnade  erwähnen  sie,  ganz  der 
Schrift  entgegen,  nicht. 

Was  die  Trienter  mit  den  vorhergehenden  Kanons ,  nament- 
lich mit  dem  6. ,  dass  die  Sacramente  die  bezeichnete  Gnade  in 
sich  fassten,  im  Auge  hatten ,  nämlich  die  magische  Wirksamkeit 
derselben  ex  opere  operato^  das  sprechen  sie  im  8.  Kanon  unum- 
wunden aus :  Durch  die  Sacramente  des  neuen  Gesetzes  werde  die 
Gnade  ex  opere  operulo  mitgetheilt,  und  der  Glaube  au  die  gött- 

sehen,  klagten  aber  diese  an,  dass  sie  Undenkbflres  und  Unmögliches  zum 
Dogma  erheben  wollten.  Die  Bischole,  ebenfalls  unentschieden  über  die  Frage : 
Wie  die  Gnade  in  den  Sacramenten  enthalten  sei?  liesscn  das  beabsicliti^te 
Lehrdecret  des  Friedens  wegen  fort.  Der  Papst  befahl  es. 
Sarj^  1.  iL  §  85.  j».  433;  §  86.  p,  434.  435. 
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liehe  Verhcissung  genüge  nicht,  um  die  Gnade  zu  erlangen.  Die 
Scholastiker  lehrten,  die  neutestamenllichen  Sacramente  erfoi vier- 
ten nicht,  wie  die  alttestameotlichen ,  in  dem  Empfänger  Glauben 
oder  Andacht }  wenn  er  nur  der  Gnade  keinen  Biegel  vorschiebe. 
Die  letzteren  wirkten  die  Gnade  ex  opere  operaniej  die  ersteren 
schon  ex  opere  operato.    Das  Volk  versprach  sich  ohne  Weiteres 
von  dem  Anhören  und  Ansehen  einer  Messe  eine  Wirkung  der 
Gnade  und  Hess  sich  leicht  einreden,  sie  diene  als  Opfer  auch  Ab- 
wesenden. An  dieser  Vorstellung  nahmen  MUnner,  wie  Gropper, 
Anstoss.  Sie  deuteten  die  Formel  ex  opere  operato  so,  als  sollte  die 
Vollkommenheit  oder  Wahrheit  der  Sacramente  nach  dem  Willen 
und  der  Macht  des  Stifters,  nicht  nach  der  Wüidi^keit  des  aus- 
theilenden  Dieners  geschätzt  werden.  Davon  spricht  aber  erst  der 
42.  Kanon;  der  8.  verdammt  die  Meinung ^  es  sei  nur  nOthig,  die 
angebotene  Gnade  durch  den  Glauben  zu  empfangen.  Als  ob  die 
Evangelischen  den  Glauben  an  die  Verheissung  für  genügend, 
Wort  und  Sacramente  für  überflüssig  hielten.  Dass  Augustin  die 
'Wirksamkeit  des  Sacraments  von  dem  Vorhandensein  des  Glau- 
bens in  dem  Empfänger  nicht  abhangig  gemacht  habe,  ist  von  den 
Scholastikern  ohne  Grund  behauptet  worden.  Er  betonte,  der  un- 
würdige  Gebrauch  bringe  das  Gericht  mit  sich. 

W^ie  leichtfertig  das  Concil  den  Menschen  von  der  Gnade  aus- 
schliesst,  zeigt  der  9.  Kanon,  welcher  denjenigen  mit  dem  Bann- 
fluche bedroht,  welcher  läugnet,  dass  in  der  Taufe,  Gonfirmation 
und  Weihe  der  Seele  ein  Charakter  eingeprägt  werde,  d.  h.  ein 
gewisses  2;eistliches  und  unauslöschliches  Zeichen ,  wesswesen 
diese  Sacramente  unwiederboibar  seien  u*.  Die  Scholastiker  sagen 
von  dem  Charakter,  welcher  eine  gewisse  Macht  sei ,  Etwas  in  der 
Kirche  zu  handeln  oder  zu  empfangen ,  Viel  und  Mancherlei  aus, 
streiten  aber  mit  einander,  was  sein  Wesen  sei,  wo  er  hafte, 
und  worin  die  Unauslöschbarkeit  desselben  bestehe.  Gabriel  Biel 
redet  von  dieser  Lehre  bedenkUch,  da  die  Nothwendigkeit  des 
Charakters  weder  mit  der  Schrift,  noch  mit  dem  Alterthume  noch 


*  Die  Dominicaner  beriefen  sich  anf  die  Schrift  und  Tndition,  die  Fian- 
zlscaner  allein  anf  das  Ansehn  der  Kirche.  Scholastisch  wurde  die  Frage  üher 
Deschafifenheit  und  Sitz  des  Charakters  erörtert.  Die  Nothwendigkeit  der  Qer 
Yorzogung  jeaer  drei  Sacramente  leuchtete  Einigen  nicht  ein,  Anderen  sehr 
wegen  der  AutoritSt  Innocenz  III.  und  des  Concils  von  Florenz.  Sarpi  I.  //. 
f  86.  p.  488.  489.  Conf.  PoUao.  l  IX.  c.  5. 
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min  der  Yeniunft  sioh  erweiaeii  lasse.  GOnstif;  «ei  nur  ein  Sait«  des 

grossen  Innoconz  III.,  welcher  ht  kannt lieh  die  hierarcbischen  Be— 
strebuDgen  der  Päpste  auf  die  Spitze  gelrieben  hat.  Er  halte  es 
indessen  ftir  besser,  mit  der  Kirche  zu  stimmen,  als  wider  sie.  — 
Der  Grund  des  Glaubens  wird  schwanJ&ead  und  mit  ibm  der  Trael 
des  Gewissens,  wenn  die  Unwiederbolberkeit  der  Taufe  nicht  auf 
(lii^  EinsetzuriLj  Christi,  sondern  auf  dir  durch  sie  verliehene  Sig- 
natur zurückgeiührt  wird.  Da  diese  ihre  Wirksamkeit  bei  denen, 
weiche  nach  der  Taufe  gefallen  sind,  verlieren  kann,  so  werden 
die  Gonfinnation  und  die  Busse  zu  Sacramenlen  eiliobeii.  Die  der 
Taufe  ei^entfaomliclie  Unwiederbolberkcftt  ist  auf  die  Genfinnalaon 
un<l  die  Ordinalion  tiluM  (rasen  und  um  deren  Charakter  wird  mehr 
i;ekämpft,  als  um  den  der  Tauic.  So  haltungslos  diese  scholasti- 
aobe  Erfindung  von  dem  Charakter  der  Saoramente  ist,  nimmt  sie 
doch  eine  MiofaUge  Stelle  in  dem  römischen  Lekrgyateme  ein. 

An  den  9.  Kanon  schliesst  sich  nach  einer  gewissen  Ver^ 
w^andtschaft  der  \  0. ,  welcher  den  gestUmnielten  Satz  Luthers  mit 
dem  Anathem  belegt |  dass  alle  Christen  Macht  hätten,  das  Wort 
und  die  Sacramente  su  verwalten.  Die  römische  Hierarcliie  be- 
hauptet auf  Gfund  des  in  der  Weihe  ihr  eingeprigten  Charakters 
eine  sie  von  den  Laien  unterscheidende  und  zu  aussehliesslidier 
Verwaltung  des  Wortes  und  der  Sacramente  berechtigende  Amts- 
signatur erhalten  zu  haben.  Den  Nothfall  ausgenommen,  sollen  die 
Sacramente  nicht  anders  Gtlltigkeit  haben,  als  wenn  aie  von  Geis^ 
liehen  verwaltet  werden.  Gegen  diesen  Hochmuth  der  Hierarchie 
trat  Luther  auf,  aber  nicht  in  der  Absicht ,  um  alle  göttliche  und 
menschliche  Ordnung  in  der  Kirche  aufzuheben.  Er  tadelte  die 
Wiedertäufer  nachdrücklich,  dass  sie  Jeden  in  der  Kirche  ohne 
Unterschied  geistliche  Ämter  versehen  liessen.  Aber  den  Rtimi- 
adhen  zeigte  er  aus  der  Schrift,  die  höchste  Gewalt  Uber  Wort  and 
Sacramente  stehe  bei  Gott,  welcher  durch  die  ganze  Kirche  (eines 
Ortes)  die  Diener  berufe ,  so  dass  die  Macht  der  Letzleren  auf  ihre 
legitime  und  gjtMrtliche  Berufung,  von  welcher  später  die  Bede  sein 
wird,  sich  stutze. 

Die  Hierarehle  findet  ihre  Anmassungen  mch  dufeh  die  Be- 
hauptung des  11.  Kanons  begünstigt,  dass  in  den  Dienern,  wäh- 
rend sie  die  Sacramente  \  erwalten ,  die  Absicht  erforderlich  sei, 
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wenigstens  das  zu  thun,  was  die  Kirdie  thne*.  Werde  die  Porm 

der  Einsetzung  auch  Ix  obachtet  von  dem  Diener^  dieser  habe  aber 
lUßht  die  erwähnte  Absicht,  dann  habe  das  Sacrament  keine  Wiri^ 
euDluvU  AmgaaUn  liess  die  WaMieii  und  Volkliiidigkeh  des 
Sftcrftineiits  von  der  gdttlidleii  fiiiiaetiung  abhängig  sein ,  te  dass 
er  sie  nach  keiner  Absicht  der  Kmpfiinger  oder  Spender,  sollte 
der  Letztore  auch  die  Handlung  im  Schorz  verrichtet  haben ,  ab- 
geschätzt wissen  wollte.  Noch  der  Lombarde  meinte,  wenn  er  von 
der  Absiolil  des  TagCeoden  redete ,  die  von  Christo  vorgesehrie* 
beoe  Taufbandlnng)  niciit  den  Zweck  und  die  Wirkung  der  Taufe, 
wie  die  spiUren  Scholastiker,  namentlich  Alensis.    Durch  die 
Unterscheidung  einer  aligenieinen  und  specieiien  Absicht  und  die 
Tiieilvng  der  leiateren  in  eine  actuale ,  habitaale  und  virtuale  be- 
aaüfgii&a  sie  den  Vorwurf  nicht ,  daas  sie  die  Wirkung  des  Saora- 
ments  gans  sweiislhaft  machten.  Sie  gaben  den  Rath ,  man  möge 
von  einem  zuverlässigen  Geistlichen  die  Taufe  verrichten  lassen. 
Sollte  der  Geistliche  bei  der  Taufe  eines  kindes  die  Absicht  ent*- 
aiehen,  so  könnte  der  Papel,  falls  dieses  vor  dem  Gebrauche  seiner 
Yemunft  stürbe,  das,  was  dem  Sacrament  mangele,  ergSnaen. 
Versage  derselbe  die  Ergänzung,  dann  dtlrfe  man  die  gOitKohe 
Gereciiligkeit  desswegen,  dass  sie  die  Sünde  dem  Kinde  nicht 
vergebe ,  nicht  anklagen.    Es  liegt  die  Wichtigkeit  des  Wahnes 
von  der  Nothwendigkeit  der  Absicht  des  i^eistlieiien  fUr  die  Lehre 
-von  dem  Zweifel  auf  der  Hand.  Und  doch  ist  es  keineswegs  der 


*  Die  Nothwendigkeit  der  Intention  wurde  einstimmig  dem  Concil  von 
Floren«  zufolge  anerkannt,  die  Intention  selbst  von  den  beiden  Bettelorden 
verschieden  bestimmt.  Cathartnns  sprach  nnr  fUr  die  Befolgung  der  vorge- 
sohriebeMü  Formen  eines  Sacraments.  OerProtestaat  sehe  aaf  das  Innere  des 
Empfangenden f  den  Glauben.  Der  atfmiache  müsse,  weil  er  davon  absehe, 
volle  Gewissheit  haben,  unter  welchen  Bedingungen  er  die  Gnade  des  Sacra» 
ments  empfange.  Der  Glaube  des  Empfangenden  könne  den  etwa  mangelnden 
redlichen  Willen  des  Geistlichen  nicht  ersetzen,  weil  die  Gnade  an  dem  Sacr. 
hafte.  Millionen  von  Sacramentshandlungen  bürden  ungültig,  wenn  die  In« 
tentioQ  des  Priesters  der  Taufe  eines  Kindes,  welches,  später  Bischof  ge- 
worden ,  Priesterweihe  ertheile ,  entzogen  wäre.  Die  Alten  hätten  den  Tauf- 
act  dos  jungen  Athanasius  für  güllii!  anerkannt  Gott  habe  für  »He  FWIe  ange- 
ordnet, ein  wahres  Sacrament  sei  das  der  Form  seiner  Einsetzung  gemäss 
verwaltete,  ohne  Rticksiclit  auf  die  Intention  des  Priesters.  Catharintis  fänd, 
wider  die  Meinung  des  Concils,  seine  Ansicht  im  M.  Kanon  wieder. 

Sarpi  I.  i/.  §  86.  p.  440— 443.  Cm/.  Pallav.  l.  IX.  c.  6. 
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Geistliche,  weksher  das  Sacrameiit  wirksam  macht,  sondern  Gott 

»illoiji,  der  sich  seiner  als  eines  Werkzeugs  bedient.  Unser  Glaube 
soll  an  dem  menschlichen  Werkzeuge  nicht  haften ,  sondern  nur 
auf  die  Wahrheit  und  Kraft  Gottes ,  welcher  das  Saoramcnt  ein- 
gesetst  und  die  Verheissung  gegeben  hat^  sich  stttloen«  Tritt  das 
Wert  der  Einsetzung  zum  Elemente,  so  macht  es  ein  Sacram^l. 

Über  den  I  i.  Kanon  sind  wir  mit  den  liomischen  gegen  die 
den  donatistischen  Irrihum  erneuernden  Wiedertäufer  einver- 
standen. Er  verwirft  nämlich  den  Satx ,  dass  ein  Geistlicher,  der 
in  einer  Todsünde  sich  befinde,  ein  Sacrament  nicht  vollziehe 
oder  mittheile,  wenn  er  sonst  auch  Alles ,  was  daiu  wesentlieh 
erforderlich  sei,  beobachtet  habe. 

Wie  schon  ötter  eine  Gieichslellung  des  Menschlichen  und 
des  Göttlichen  im  römischen  Lehrsysteme  bemerkt  ist,  so  begegnen 
wir  derselben  im*43.  Kanon.  Er  beiianptet,  dass  die  recipirten 
und  approbirten  Gebrauche  der  katholischen  Kirche ,  welche  bei 
der  solennen  Verwaltung  der  Saeramente  angewandt  zu  w  erden 
pflegen,  nicht  verachtet,  noch  ohne  SUnde  von  den  Dienern  nach 
Belieben  unterlassen ,  noch  in  andere  neue  durch  irgend  einen 
Seelsorger  der  Kirchen  verttndert  werden  kdnnen*.  Unter  den 
genannten  Geremonien  sind  di^  zu  verschiedenen  Zeiten  von  der 
römischen  Kirche  aufgenommenen  zu  verstehen,  w^elchen  die 
gleiche,  wenn  nicht  eine  grössere  Bedeutung,  wie  den  von  Christo 
eingesetzten  und  den  diesen  entspredienden ,  beigelegt  wird.  Die 
Verstümmelung  des  he^.  Mahles  und  die  Verwandlung  desselben 
in  die  Messe  wird  nicht  allein  nicht  getadelt,  sondern  auch  be- 
stMtigt.    Gebet,  Ermahnung,  Danksagunc  ,  Btikenjitniss  ,  Lection, 
kurz  das,  was  die  Lehre  von. den  Sacramenlen  schriftgemäss  er- 
läutert, mangelt  entweder  lum  Tbeil,  oder  wird  unhtfrbar  voige* 
tragen ,  oder  enthält  Fremdartiges«  Hier  war  Viel  xu  reformiren, 
aber  das  Concil  hat  an  dem ,  was  das  ursprünglich  Einfache  in 
Wort  und  Zeichen  verdrängt  und  zu  einem  theatralischen  Pompe 
sich  gestaltet  hatte,  Nichts  ändern  wollen,  als  wenn  ohne 


*  Man  wollte  zuerst  auch  die  Ändemng  der  voo  Christo  eingesetzten  For- 
meo,  der  wesenttiohen  Worte  der  Einsetzung  und  des  sichtbaren  Zeichens» 
untersagen  I  besciirttnkte  sich  aber  scbltoselioh  auf  dte  unwesentUdien  und 
vindicirte  mit  einem  aUgemeinen  Ausdrucke  auch  dem  Vapsle  das  Eecbt  aar 
Änderung  derselben,  wenn  er  billige  Ursache  habe.  Sat^M  I.  U*  §  S6.  440. 
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dasselbe  die  Wahrheit,  Wurde  und  Wirksamkeit  der  Sacramenle 
nicht  bestehen  könnte.  Gewiss  müssen  doch  die  menschlichen 
Gebräuche  den  in  der  göttlichen  Einsetzung  vargesehriebenen 
weit  naclistelien.  Diese  leiden  als  solche  keioen  Zusatz  von  Men-* 
soi&en  und  erhalten,  dadureh  keine  höhere  Zierde  und  Wllfde, 
welche  allein  nach  Gottes  Wort  zu  bestimmen  ist,  werden  viel- 
mehr von  der  Menge  und  dem  Glanz  derselben  verdeckt ,  abge- 
sehen davon,  dass  diese  eine  Ubemalttrliche  Kraft  und  Wirkung 
haben  solten.  Zwischen  den  alten  und  neuen  Gebrauchen  wird 
kein  Unlersohied  gemai^l.  Jene  sollen  allesammt  bleiben  und  zwar 
als  apostolische,  obwohl  sie  theils  veraltet  sind,  theils  oUciibaren 
Missbrauch  und  Aberglauben  veranlasst  haben.  Mit  der  unge- 
rechtfertigten Anklage  gegen  unS|  als  schalteten  wir  mit  den  alten 
und  ehrwürdigen  Gebrttnchen  willkürlich ,  liessen  auch  jeden 
Cieistliehen  für  sich  Änderungen  mit  denselben  vornehmen,  greifen 
die  Trienter  die  christHche  Freiheit  der  Kirche  an  und  Übertragen 
den  Prälaten  die  ganze  Anordnung  des  Cuitus. 

§4i.  VsnierTaife. 

Prüfung. 

Der  erste  Kanon,  welcher  nicht  dieselbe  Kraft  der  Taufe  des 
Johannes  und  Christi  zuschreibt  erhebt  eine  durchaus  unwe- 
sentliche Frage  unter  die  Glaubensartikel.  Wir  billigen  übrigens 
die  trientische  Entscheidung  nicht.  Die  Predigt  des  Johannes  war 
eine  Predigt  zur  Busse,  aber  auch  zur  Vergebung  der  Sünden. 
Ebenso  seine  Taufe.  Sie  war  nicht  ohne  den  Glauben  an  Ghri- 
stum ,  daher  nicht  ohne  Gnade  und  Vergebung  der  Sünden.  Der 
Grund  ihrer  Verschiedenheit  ist  derselbe ,  welcher  swischen  dem 
Worte  von  dem  kornmenden  und  erschienenen  Christus  besteht. 
Dies  Wort  war  der  Substanz  und  Wirkung  nach  dasselbe.  Die 
Taufe  Christi  vmiegeite  die  Lehre  und  den  Glauben  in  Betreff 
des  erschienenen  Christus,  war  jedoch ,  wie  das  Beispiei  des 
Apollo,  der  allein  von  der  Taufe  Johannis  wusste«,  beweist,  nicht 


*  Man  erkllirte  denen,  welche  ihn  für  üherflttssig  hielten,  dass  die  Ketter 
nicht  die  Johannestaufe  zu  der  Christi  erhehen,  sondern  diese  anf  jene  herab- 
drücken  und ,  wie  die  letalere ,  nur  als  ein  Zeichen  ansehen  woiKen ,  welofaea 
keine  Gnade  gebe.  Sarpi  k  U,  i  $9.  p. 


wiyui^cd  by  Google 


S46 


DL  jUilli0fhing. 


»bsolut  nolhwendig.  Die  Taufe  des  Letzteren  war  freilich  keine 
Oeistestaufe ,  wie  die  am  Ftingstfeste ,  jedoch  nicht  ohne  eine  Mit- 
Iheihing  der  Gnade ,  wie  es  denn  auch  seiner  Predigl  an  Wirkuag 
nlcm  mangettei  weil  Ghrisius  diaroii  «oinMi  Dienel  wMAe.  IMe 
Tmiie  der  lobannefijünger ,  welebe  Faiilos  su  fifrirnns  Fsramtal- 
tote  Apstg.  19.,  begründet  die  Annahme  keineswegs,  dass  auf  die 
Johannestaufe  die  Taufe  Christi  folgeii  musste,  ebensowenig  dass 
«ie  in  den  Gläubigen  l^eine  Vergebung,  noch  Gnade  gewirkt  habe. 

Was  im  8.  Kanon  von  der  NotiiweBdig^C  des  iinlilfflicteD 
Wassers  ror  Taufe ,  \m  S.  Ton  der  Walurlieii  der  in  Nainen  der 
heil.  Dreieinigkeit  vollzogenen  Ketzertaufe  und  im  4.  \on  der 
^ioihwendigkeit  der  Taufe  tum  Ueüe  gesagt  wird,  das  ist  auch 
•evMgdisolie  Lehre. 

Der  <5.  Kanon  war  duroh  Latbeni  Klage  verankwi,  ilass  die 
Römischen  über  den  heilsamen  Brauch  der  Taufe,  nämlich  ihre 
Verheissung  des  Heils  und  den  dieselbe  für  das  i^anze  Leben  er- 
greifenden und  nach  einem  Falle  in  der  Taufe  wieder  ergreifende 
Glauben,  nicht  richtig  denken.  Das  Goncil  giebt  zur  Antwort  das 
Anathem  über  den,  weloiwr  läugae,  »dass  in  der  rtfmiachen  Kirche, 
der  Mutter  und  Meisterin  aller  Kirchen ,  die  wahre  Lehre  von  der 
Taute  sei.«  Hierin  liegt  das  Dilemma  :  Entweder  ist  die  römische 
Lehre  für  die  wahre  anzuerkennen,  oder  die  Wiedertaufe  für  die 
ans  der  rtfttisoiien  Kiroiie  Austrelettden  su  fosdem.  Wir  iSsen  es 
<kirch  die  Bemerkung  auf,  dass  man  von  dem  eine  ^Iselie  Lehre 
verkündenden  MinisLenuni  sich  trennen,  aber  darum,  dass  das 
Wesentliche  von  den  Sacramenten  der  Einsetzung  gemäss  gegeb^ 
werde,  die  falschen  Zustttse  nicht  blUigeo  müsse.  Übrigens  be- 
merken wir  noch,  dass  die  rümische  Kirche  sich  ttlsciklich  die 
Mütter  aller  Kirchen  und  blasphemisch  gegen  Ghiistiun  die  Mar- 
.Sterin  derselben  nennt. 

Der  6,  Kanon  verdammt  die  Meinung,  dass  der  Getaufte, 
wenn  er  auch  wolle,  die  Gnade  nicht  verlieren  k^taine,  wie  viel  er 
Mch  sündige,  wenn  er  nur  glauben  wolle.  Es  ist  dies  keineswegs 
unsere  Uture»  Die  Taufe  giebl  mit  der  VersirtuMUig  keinen  Frei- 
brief zur  Schande.  Denn  der  Glaube  ist  keine  epicureische  Über- 
zeugung von  dem  Besitze  der  Gnade  und  des  Heils  in  Unbussfer- 
tigkeit.  Der  Kanon  enthält  einen  gestümmelten  Satz  Luthers,  den 
wir  in  dessen  Sinne  vertheidigen.  Die  Taufgnade  werde  durch 
Sünden,  welche  das  Gewissen  verwüsten,  verloren,  aber  nicht 
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8»,  %k  mttssle  der  Gefallene  durah  ein  neues  Sacrament,  das  der 


Buse,  die  OiMde  wieder  erlangen«  Jene  aei  niolita  Anderes,  als 
die  ROcUcehr  des  Gefallenen  m  der  Taufgnade  iro  Glauben.  Ein 

festes  Herz  und  eine  lebendise  HofTnuna  <iiit  die  Bannlierziiikeit 
gewinnt  der  Büssende  mil  dem  Gedanken ,  dass  Gott  die  einmal 
gegebene  «Veilieissung  nicht  zurücknehme  und  die  Hand  stets  zur 
Aufnahme  des  Umkehrenden  auageslraokt  halle.  Lauter  EifelketI 
iHid  Plage  des  Geistes  ist  alles  Mtthen  ausser  dem  Glauben  an  die 
Wahrheit  Gottes,  sagt  Luther.  Den  Ausdruck  :  Verlust  der  (uuule 
müssen  wir  in  dem  Sinne  nehmen,  dass  sie  auch  durch  den  Giau- 
hen  nicht  wieder  gewonnen  werden  kitnne  von  dem  Bttssenden. 

Wir  finden dioAnklagewegenAntinomismuB,  wM«)hed^ vorige 
Kanon  gegen  uns  erhoben  hat,  im  7.  wieder,  welcher  behauptet, 
dass  die  Taufe  den  Menschen  nicht  bloss  zum  Glauben ,  sondern 
auch  zum  B^olgen  des  ganzen  Gesetses  Christi  verpflichte.  Die 
Yerheissung  und  die  Gnade  der  Tafula  sind  nach  der  Schrift  nidit 
an  die  Erfillking  des  Gesetzes  j  sondern  an  den  Glauben  gekntipft. 
W^s  Paulus  Gal.  5,  3  von  der  Beschneidung  sagt,  dass  sie  zu  jener 
verbinde,  darf  nicht  auf  die  Taufe  übertragen  werden,  da  dies  ein 
Abfall  von  Christo  wdre  Y.  4.  Die  Taufe  legt  uns  freilich  auf,  die 
Sttnde  SU  eriödten  und  einen  neuen  Wandel  zu  fuhren,  aber  die 
Baupiwolilfihaten  derselben  sind  doch  Gnade,  Vergebung,  Auf- 
Lahme  in  die  Rindschaft  und  J>rbschaft  des  ewiuen  Lebens.  Nach 
dem  Empiang  dieser  Wohithaten  folgt  die  Gabe  der  Erneuerung, 
welche  mit  den  Geboten  Gottes  zu  thun  hat.  Um  die  Lehre  von 
diesen  mit  der  Verheissung  der  unverdienten  Versöhnung  zu  ver^ 
nisohen,  brauchen  die  Trienter  den  Ausdruck:  Gesetz  Christi 
sialt  Evangelium. 

Das  Goncil  gehl  noch  weiter,  indem  es  den  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  der  Kirche  und  das  Halten  der  von  Menschen  aufge- 
stellten Gelübde  auf  die  Taufe  stunt/  Der  8.  Kanon  ist  gegen 
die  Lehre  geriohtet,  dass  die  Getaufien  von  allen  —  geschriebenen 
oder  überlieferten  —  Geboten  der  Kirche  frei  seien ,  so  dass  sie 
dieselben  nicht  zu  halten  brauchten ,  wenn  sie  sich  ihnen  nicht 
freiwillig  unterwerfen  wollten     Der  9.  Kanon  widerspricht  der 


*  Eioige  sagten .  man  könne  nur  die  wesentKehen  GeMoche  ohne  Sünde 
nicht  ühergehen.  Die  Mehrzahl  rechnete  dazu  auch  die  veniger  wesentlichen, 
damit  die  Autorität  der  Kirche »  beziehungsweise  der  päpstlichen  Beschltlsse 
vod  Cottcifien,  erhalten  werde.   Sarp(  /.  //.  §  86.  p.  446. 
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Meinung,  die  Menschen  müssten  zur  Erinnenuig  an  die  über* 
nomnriLüe  iaule  su  zuiüekgefulirl  werden,  dass  man  alle  GelUhde 
nach  derselben  kraft  des  in  derselben  gemachten  VeiBpreehens 
für  uDgttltig  erkennen  mttsste,  als  wenn  4an>h  »e  sowohl  dem 
Glauben ,  welchen  man  bekannt  habe,  als  der  Taufe  selfasi  Ab- 
bruch i;escheho.  Die  Taufe  verpflichtet  uns  «ir  Erfüllung  der 
göUlicheü  liebote,  gestattet  aber  den  menschlichen,  so  ^  iel  das 
Gewissen  und  den  Gottesdienst  anlangt,  keinen  Anspruch  auf  uns. 
Dadurch  ist  der  Gehorsam  gegen  die  wellliche  Obngkeii  nicht  auf- 
gehoben. Femer  gebührt  dem  geistliohen  Amte  fihrfiircht,  so  lang» 
es  Gottes  Wort  vorlegt.  Sonst  muss  ihm  widersprochen  werden. 
Mit  diesen  Gründen  hat  Luüier  die  Herrschaft  der  Hierarchie  ühw 
die  Gewissen  bekämpft;  ebenso  den  Wahn  von  den  nicht  in  der 
Schrift  begrandoten  Gelübden.  I^ach  dem  Taufgeiübde  mOsseo 
alle  übrigen,  welehe  legitime  sein  sollen,  abgeschätzt  werden.  Mü 
dieser  Norm  kommen  die  römischen  nicht  Uberein ,  welche  dem 
Gewissen  eine  Last  werden  und  die  Einbildung  mit  sich  bringen, 
als  wäre  das  Taufgeiübde  nicht  hinlänglich  oder  ein  angelobt«^ 
Werk,  wie  der  Eintritt  in  eine  Brüderschaft,  eine  Wallfahrt  und 
A.  m.,  vorzüglicher,  als  das  einÜBMsfa  nach  Gottes  Wort  vollbrachte. 
Überdies  streiten  alle  römischen  Gelübde  als  von  Menschen  ange- 
ordnete Werke  mit  der  in  der  Taule  uns  verliehenen  Freiheit  von 
Menschengaboten.  Luther  erinnert  treffend,  man  habe  für  das 
ganze  Leben  genug  zu  thun,  wenn  man  nur  das  in  der  Taufe  An- 
gelobte erfüllen  wolle. 

Der  10.  Kanon  verurlheilt  den  Satz,  dass  alle  Siinden,  welche 
nach  der  Taufe  geschehen,  allein  durch  die  Erinnerung  an  die  an- 
genommene  Taufe  und  den  Glauben  vergeben  oder  venteihlieke 
werden.  So  weist  das  Goncil  Luthem  zurück,  welcher  die  romi- 
sche Lehre,  dass  für  die  nach  der  Teufe  begangenen  Sünden  die 
Vergebung  durch  den  Gebrauch  eines  andern  (inad*  nmiltels,  der 
Busse,  erlangt  werden  müsse,  nachdrücklich  bekämpft  halte.  Und 
mit  Recht.  Nach  der  Schrift  beschrankt  sich  die  Kraft  der  Taufe 
nicht  auf  die  Zeit  vor  und  wahrend  derselben,  sondern  reicht  übtr 
den  Act  bis  in  das  ewige  Leben  Tit.  3,  5—7.  Vergi.  Eph.  5, 96. 27. 
Diese  Kraft  i^  ja  die  heilskräftige  Wirkung  der  Erlösungsthat- 
sachen  ,  besonders  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  i  Pet. 
3.  u.  5.  Weil  dieselben  ihre  Wirkung  für  den  Gläubigen  stets  be- ' 
halten,  so  kann  die  Verheissung  der  Gnade  unmöglich  ungültig 
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werden.  Gott  bat  in  der  Taufe  einen  Bund  für  immer  mit  nns  ge- 
schlossen. Die  Verheissung  wird  nun  in  der  Taufe  einmal  uns  so 
dargeboten  f  dass  sie  ein  beständiges  Siegel  und  Zeugniss  unserer 
Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Woblthaten  Christi  sei^  wenn 
wir  die  Verheissung  mit  dem  Glauben  ergreifen  und  festhalten. 
Durch  die  Sünde  Lreht  die  Kraft  der  Taufe  uns  verloren ,  nicht  ihr 
selbst.  Die  Arche  bleibt ,  stürzen  wir  uns  auch  von  ihr  in  das 
Meer  der  Sitnde.  Der  Reuige  bedarf  keines  anderaa  Brettes  xur 
Reitung,  nur  der  Rückkehr  in  die  Arche.  Die  durchaus  scfariflge-» 
müsse  Anschauung  Luthers  kennt  das  Concil  wohl ,  stellt  sie  aber 
doch  so  dar,  als  lehrte  er,  der  blosse  historische,  epicureische 
Glaube  mache  die  nach  der  Taufe  begangenen  Sünden  verzeihlich, 
so  dass  die  Getauften  in  ihnen  sicher  verharren  könnten. 

An  der  Unwiederholbarkeit  der  in  rechter  Weise  mitgetheiUen 
Taufe  1)(M  dem ,  welcher  nach  der  Verläugnung  des  Glaubens  an 
Christum  zur  Busse  sich  bekehrt  hat,  halten  wir  mit  dem  W, 
Kanon  fest,  jedoch  nicht,  weil  ein  Charakter  dem  Täufling  einge- 
prägt, und  nach  dessen  Falle  ein  neues  die  Taufe  ersetzendes 
Gnadenmitlel  ihm  unentbehrlich  sei,  sondern  aus  folgenden  Grün- 
den. Der  Gnadenbund  ist  dauet  iid .  daher  die  Rückkehr  zu  ihm 
möglich.  Unsere  Untreue  hebt  Gottes  Treue  nicht  auf.  Ferner  re- 
det die  Schrift  wohl  von  der  Wiederholung  des  Abendmahls  und 
der  Busse,  aber  nicht  der  Taufe.  Sie  erwähnt  auch  kein  Beispiel 
Ton  der  Art,  ebenso  wenig  in  Betreff  der  Beschneidung ,  an  deren 
Stelle  die  Taufe  getreten  ist.  ländlich  bemerkt  Augustin  :  Wie  es 
nur  eine  fleischliche  Geburt  giebl,  so  nur  eine  geistliche  Wieder- 
geburt; die  Taufe  ist  aber  das  Bad  der  Wiedergeburt,  welches 
den  durch  die  Sünde  Geschwttchten  wieder  heilt  und  den  durch 
sie  Getadteten  ins  LcAien  zurtl^raft.  Das  sind  unsere  Gründe,  d^ 
Quellen  unseres  Trostes. 

Mit  dem  1  it,  Kanon ,  weicher  die  Lehre  verurtheiit,  dass  Nie- 
mand zu  (aufen  sei,  es  sei  denn  in  dem  Alter,  in  welchem  Chri- 
slus  getauft  ist,  oder  in  dem  Augenblidte  des  Todes,  sind  wir  ein- 
verstanden. 

Die  Noth^^endigkeit  der  Kindertaufe  spricht  der  4  3.  Kanon  im 
Ganzen  richtig  aus.  £r  verwirft  den  Satz,  dass  die  Kleinen  dess- 
halb,  w^l  sia  den  Act  des  Glaubens  nicht  haben ,  nach  dem  Em- 
pfeng  der  Taufe  nicht  unter  die  Gläubigen  gerechnet  und  darum, 
wenn  sie  zu  den  Jahren  der  Unterscheidung  gelangt  seien,  getauft  ^ 
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Vi  erden  mUssten,  oder  dass  die  Unterlassung  ihrer  Taufe  besser 
sei,  als  sie,  welche  durch  eigeaea  Act  uichl  glaubteo,  im  Giaubea 
der  Kircbe  alieis  lu  taufen* 

Die  Titeiter  bdridiran  die  sobwierige  Frage :  Ob  und  wie  die 
Rinder  glauben?  versüunien  aber  die  weil  wichtigere  Beweisfüh- 
rung für  die  Lehre,  dass  die  Taufe  bei  den  Kinilern  nicht  aufgescho- 
ben werden  dürfe.  Der  apo&toiischen  Traditioa  mangelt  es  nicht  an 
aiioheren  Scbriftieiigmeaen,  von  denen  das  wichtigato  sein  dttrüe 
das  Wort  des  Herrn :  Lasset  die  Kindlein  und  webtet  ihnen  nicht 
SU  mir  zu  kommen ;  denn  solcher  ist  das  Hinmelreich  Matth.  1 9, 1 1 . 
Dem  schliesst  sich  das  andere  Wort  an :  Wahrlich,  ich  sage  euch, 
es  sei  denn,  dass  ihr  umkehrt  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  wer* 
det  ihr  nicht  in  das  fiimmelrekh  homnen  Matth.  .18,  3,  Demnaeh 
steht  das  Bimmelreieh,  d.  h,  Gottes  Gnade  und  die  Vergebung  der 
Sünden ,  den  Kindern  vomttmlich  offen.  Die  Aufnahme  geschieht 
überall  nur  durch  bestimmte  Mittel.  Es  rnuss  unter  denselben 
auch  für  die  Kinder  eins  geben.  Dies  kann  nur  die  Taufe ,  oicht 
die  Predigt  des  Worts  und  das  Abendmahl  sein.  Wir  entnehmeD 
der  Sehr^  folgende  Bewose.  Der  Eintritt  in  das  Himmeireich  ist 
durch  die  WiedoPLieburt,  inilhiri  durch  die  Taufe,  welche  sie  ver- 
mittelt, bedingt.  —  ist  es  Gottes  Wille,  die  Kleinen  zu  retten, 
dann  auch,  ihnen  die  Taufe  zu  geben,  durch  welche  die  Verge- 
bung veriiehen  wird.  Wir  können  sie  nieht  anders  zu  Christo 
fähren ,  als  dundi  die  Taule ,  welche  fttr  Alle  nofbwendig  ist ,  die 
ihn  anziehen  wollen.  —  Nur  durch  die  Taufe  kann  er  die  Kinder 
seines  Segens  oder  seiner  Wohlthaten  Ihailhaftig  und  zu  Gliedern 
der  Kirche,  deren  Haupt  er  ist,  machen.  —  Auch  sie  heiligt  und 
reinigt  der  Herr  durch  das  Wasserbad  im  Worte,  denn  er  ist  für 
Alle  gestorben.  —  Trat  die  Taufe  an  die  Stelle  der  Beschneidung, 
so  bedurfte  es  keines  besondern  Befehles  von  Seiten  Chrisli,  die 
Kinder  zu  taufen,  da  die  letztere  auch  an  diesen  vollzogen 
wurde.  —  Des  allgemeine  Gebot,  diejenigeu  lu  taufen ,  wekiie 
seeUg  werden  wollen,  betrifil  auch  die  Kinder,  welche  nach  Geltes 
Willen  nicht  sollen  verloren  werden.  —  Gilt  die  Verheissung  der 
Vergebung  und  des  heil.  Geistes  uacii  Apsts.  2  ,  39.  auch  den 
Kindern,  dann  müssen  sie  getauft  werden.  Dies  scheint  uachApstg^ 
4  6, 83  und  4  Kor.  4 , 1 6  in  der  apostolischen  Zeit  geschehen  su  seiOi 
wofür  auch  die  oonstante  Tradition  spricht. 

Die  Gegner  der  Kindertaufe  bemerken  vorzüglich  dies,  dass 
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sie  sowohl  das  Lehrers,  als  das  Glauben,  welches  Christus  fordere, 
ausschliesse ,  da  die  Kinder  weder  belehrt  werden,  noch  glauben 
ki^naieA.  4*  Aber     Taufe  iA  ein  Theil  der  Lebra  das  Svanga-^ 
liuniSy  welche  sie  versiegell:  inabeaimdflre  daas  auah  den  Kindern 
die  Verheissung  des  neuen  Bundes  zukomme.   Die  Kindertaufe  ist 
nicht  ohne  das  Wort,  näuilich  der  Verbeissune  von  der  Gnade  des 
Vaters,  der  Reinigung  des  Sohnes  und  der  Heiligung  des  heil.  Gel-* 
stes  vermittelst  und  wegen  des  Verdienstes  Christi.  Sie  ist  daa 
Waaserbed  im  Worte,  wenn  aoeh  die  Tttnflinge  nicht  aaglaich  von 
ihrer  Bedeutung  in  Kenntniss  gesetzt  werden.   So  war  im  alten 
Bunde  die  BeschneiduM!i  der  Kinder  dem  Unterrichte  vorherge- 
f^angen.  2.  Ist  nun  den  getauften  Kindern,  weiche  doch  seelig 
wesrdan,  das  luaa  Seali0werden  unentbehrtieha  Glauben  iuh  oder 
abraapreehen?  Ibn  muss  aSe  effanbar  mter  (fie  Gläubigen  tihlen» 
Sie  haben  freilich  das  Glaubensbewusstsoin  oder  den  actueüen 
Giauben  noch  nicht.    Die  Annahme,  ein  fremder  Glaube  werde 
ihBan  zur  Gerechtigkeit  gerechnet,  ist  niebt  schriftgeaslls&  SeboD 
Augustin,  walobea  diese  Annahme  ausgesprochen  hat,  erkansla^ 
daas  eine  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes  in  dem  zarten  TSufKnge 
wohl  Stall  finden  müsse,  da  ohne  dieselbe  der  den  Kindern  be- 
stimmt zugesagte  Eintritt  in  das  Himmelreich  Marci  10.  45  ua-- 
m(^lich  sei. 

Die  Scholastiker  stritten  heftig  darüber,  ob  und  wann  die 
Eingiessung  der  Tugenden  in  den  Kindern  anzunehmen  sei.   Das  ' 

Concil  schliesst  nur  den  actuellen  Glauben  aus ,  vielleicht  nicht 
im  Sinne  von  Glaubensbewusstsein ,  sondern  so,  dass  alle  Wirk— 
samkeii  des  heil.  Geistes  in  ihnen  geleugnet  wird.  Es  sagt  nämlich, 
dass  die  Kinder  allein  im  Glauben  der  Kirche  getauft  werden. 
Wollen  sie  damit  auch  den  Satz  stützen,  dass  die  Sacramente 
Gnade  bringen  ohne  den  (Thmbon  derer,  welche  sie  gebrauchen? 

Sobald  die  Täuflinge  herahge wachsen  sind,  ist  ihnen  nicht  die 
freie  Wahl  zu  lassen,  ob  sie  das  an  ihrer  Statt  gegebene  Versprechen 
der  Pathen  halten  wollen ,  erklttrt  der  1 4*  Kanon  mit  Recht  gegen 
die  Wiedertäufer*.  Vielmehr  müsse,  wenn  die  Ermahnungen 
Nichts  gefruchtet  haben,  mit  Andioliung  des  Zorjies  Gottes  die 
Excommunication  Uber  die  Zurücktretenden  ausgesprochen  werden.. 


♦  Man  erwähnte  dahei  (fes- Erasmus  und  des  ihn  betreffenden  Urtheils 
der  Facuität  zu  Paris.    Sarp^  l.  II.  §  86.  p,  446—447. 
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Der  weltliche  Arm  dmi  nur  im  äusserslen  Falle  eingreifen.  Christi 
Kirche  kennt  keinen  Zwang  zum  Glauben  durch  äusserliche  Ge- 
wftH.  Die  Trienter  halten  sie  für  unbedenklich  gegen  den,  wekber  , 
mchi  alle  ihre  Sato  .ngen  besehwlNren  wiH, 

§  41.  V«n  fiel  CoB&rMtlta. 
Bestimmungen  und  Verhandlungen  des  Concils. 

Das  Goncil  von  Tri^  slellt  Uber  dieselbe  drei  .käme,  aber  i 
inbaltsscbwere  Kanons  aut  In  ersten  liugnel  es,  daas  die  Fime- 

lung  der  Getauften  eine  mOssige  Geremonie  sei^  und  nidit  vielmehr 

ein  wahres  und  eigentliches  Sacramenl,  oder  niobts  Anderes  gewesen 
sei;  ah  eine  gewisse  Katechese,  durch  welche  die  in's  Jünglings- 
alter  Tretenden  tiber  ibrcsk  Glauben  vor  der  Kirs^e  Recfa«Mcbaft 
ablegten*.  Im  iweiten  behauptetes,  dass  dem  beil.  Geiate  kein 

Unrecht  von  denen  geschehe,  welche  eine  Kraft  dem  Chrisma 
der  Firmelung  zuschrieben.    Im  dritten  verwirft  es  die  Meinung, 
dass  der  ordentliche  Diener  nicht  der  Bischof  allein,  sondern  jeder  ' 
einfiicbe  Priester  sei*"^. 

Prüfung. 

Die  Firmelung  wird  beschrieben  als  eine  Salbung  des  Getauf- 
ten an  der  Stirn  mit  doni  ^^ewcihten  Chrisma  —  einer  gewissen 
.  Mischung  von  Olivenöl  und  Balsam  — durch  den  lüschof,  weicher 
die  Worte  spricht:  Ich  zeichne  dich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
und  starke  dich  durch  das  Ghrisma  des  Heils  im  Namen  des  Va- 
ters und  des  Sohnes  und  des  heil.  Geistes.  Darauf  folgen  Gebete, 
»Friede  sei  mit  dir«,  ein  BackenstK  irh ,  die  Umhüllung  der  Stirn 
mit  einem  weissen  Tuche  und  die  Iberiielerung  des  GeÜrmeiten 
an  die  Pathen. 

Was  die  Wirkung  der  Firmeluqg  betrifft,  so  wird  ihr  die  der 


*  Moni  erklürtey  diese  evangelische  Ponn  sei  nicht  aUgeinein,  wie  das 
Chrisma»  gebraocht  worden  und  BMiehte  aosaer  anderen  Omoilleii  das  m 
Florens  namhaft.   Sarpi  1.  H.  §  S6.  p.  447—448. 

**  Der  8.  Kanon  vermittelte  zwischen  den  Dominicanern,  welche  die  dem 
Priester  von  dem  h.  Gregor  ertheilte  Erleubniss  znr  Firmelung  betonten,  und 
derf  FTansiscanem,  welche  sie  dem  Bischöfe  als  dem  ordentlichen  Diener 
allein  zusprachen  und  jene  Erlaubniss  für  eine  Ausnahme  ansahen. 
Sor^  L  IL  i  S6.  p.  448—449. 
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Taufe  von  der  Schrift  beigelegte  fast  ganz  zugeschrieben.  Die  in 
Mmet  heg^wlti6  GAad^hinittiieihiäg  inti  M  ihHN*  Fttlte  ättreb 
jeile  ymiAMYL  Die  FfnneMg  gidlnl  (leMflen  diil  B^ti 
Qtkd  Trost  d^  beil.  Geiste^,  Stärkung  tüHi  Ottieii  üttd  Festigkeit, 

das  Reich  Gottes  und  dils  eWieSe  Leben.  S6  IHtl  die  Tänfe  weit 
hinter  die  Firmelung,  welche  mit  ihr  bestandig  in  einen  Gegeusatt 

Wir  bedtUffen  aÜerdings  gegen  AU  rtiannlgflrclieii  Gfefahitefi  ük 
und  anss^f  Uit^fortw«lif«nd  der  StaH^titig  und  Ldtnü^  des  hdt.  Gel- 

stes.  Wir  sollen  dieselben  aber  nur  in  den  vofi  Gc^tt  angeordneten 
Mitteln ,  nicht  ih  selbsterdachten  suchen.  Und  die  gegebenen, 
MlteH^  Tüule ;  Abebdmfth] ,  GeitttT  ünd  BeM^tig  d«^  Worten, 
0!Mib6,  Rifag^d  and  G^t  genügdH  tlüsfercüi  Bedürfhiäsen  volk 
Mtoitten.  Welche  Smtm  ^^nn  die  ^(ieniifi^tale  Kraft  de^ 
dhrisrria's  in  der  St»hnfl?  Die  meisten  Scholasiikcr  wagten  es  nicht, 
auf  Christum  oder  die  Apostel  zuruektuftthren.  Im  Bewusst^ein 
vM  d^i-  NctthtreAdip^iii  dHs»  ein  Aattkmetii  Vän  GhriMo  (äinge^ 
aeislr  seiti  ttrttoe,  melftt  tüdriia^,  esr  nsdcfat«  die^  wobl  mit  der  Fir^ 
nlelnng  geschehen  sein,  \Venh  der  Nachweis  si6h  auch  nicht  liefern 
lasse.  Von  jSchriftstellen  worden  namhaft  ciomacht  Apst£?.  8,  47 
und  49,  9  flg.,  wo  von  der  Mittheilung  besonderer  sichtbarer  Gei*^ 
stesgabeii,  mit  Handäufiegufig  verbanden,  die  Rede  ist.  Hierzti 
hätten  die  Apostel  B^eM  nikd  Y«A«fedlingen ,  äh^  nicht  so,  das« 
auch  spöter  alle  Geistlichen  das  Gleiche  an  allen  GMubigen  thun 
sollten,  Worauf  schon  das  Aufhören  jener  sichtbaren  Gaben  ftlhrefi 
muss.  Auch  damals  wurden  diese  nicht  allen  Getnullert  zu  Theil, 
«uc^  niohl  Allen  die  ättnde  ^gelegl;  Die  Apostel  haben  oft  die 
Gläubige^  alleiii  äüM  <iaä  VfM  Hi  det  lättrpftögelieü  Gnade  he^ 
festigt  Apsliz.  41,  23;  1  4,  22;  15,  32. 

Die  Schrift  enthält  zwar  köstliche  Verheissungen  von  dei* 
Gnade  der  Stärkung  gegen  Fleisch,  Welt  und  Teufel;  aber  sie  ge- 
9Mlel  nicht  j  iResc^llMin  an  gewisse  teicheü  iu  binden.  Nur  der, 
^oKer  sofehf^n  elfte  geisiliClfe  llrMft  yMiMeü  i^tin,  vermag  dar- 
aus ein  Saerament  3?u  machen. 

Wäre  die  Uandauflegung  das  Zeichen  der  Finnehing,  so  könnte 
deeh  die  Vertansehung  derscfii^n  mit  dem  Chrismä  nicht  gerecbi^ 
fetfigt  werden.  Noch  schllmttei«  ist  die  Wiflktfr,  da^»  jede  grossen 
Wtrifittigetf  einer  GHalütr  zvtges^htid^ieii  ^«l^en,  deren  Heili- 
gung weder  durch  Wort  und  Gebet ,  noch  durch  eine  bestimnlte 
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fiinseUung  gesoh^en  isU  Das  gehöii  in  das  Gebiet  der 

Solcher  Aberglaube  in  Bo/ul;  auf  die  Firmelung  hängt  mit  dem 
Unglauben  rück&ichtlicli  der  Taufe  genau  zusammen.  Die 
Kraft  der  Taufe  reicht  aber  nach  der  Schrift  aus ,  um  den  Gläubi- 
gen SU  einem  völligen  Christen  su  machen.  »Gott  hat  in  ihr  deo 
heil.  Geist  reichlich  Ikber  uns  ausgegossen  durch  Jesum  Chriatma, 
unseren  Heiland,  auf  dass  wir  durch  desselben  Gnade  gerecht  und 
Erben  seien  des  ewigen  Lebens  nach  der  Hoflhunga  Tit.  3,  6.  7. 

So  hat  auch  das  reinere  Alterthum  gelehrt.   Es  erwähnt  oft 
der  Salbungi  jedoch  nicht  auf  Kosten  der  laufe,  wie  die  rUmiaohe 
Kirche ,  welche  auf  apokryphische  Schriften  oder  montapistiflebc 
Stellen  bei  T(  rtuliian  und  C}prian  oder  auf  einige,  erträglicher 
Deutung  fähige,  Aussprüche  des  Cyrill  von  Jerusalem  sich  berufen 
muss.  f.nnge  Zeit  galt  die  Salbung  im  Alterthume  als  eine  Zugabe 
Sur  Taufe,  die  deren  Kraft,  wie  der  Exorcismos,  veranschauliohte 
und  von  ihr  nicht  getrennt  wurde.  Die  Trennung  der  Salbung 
oder  llandaufici^ung  von  der  Taufe  trat  mit  der  Sitte  ein,  die  von 
Ketzern  oder  Laien  oder  niederen  Geistlichen  vollzogene  Taufe 
durch  die  Salbung  oder  HandaufU^ung  des  Bischofes  su  bestiti* 
gen.  Schon  Haeronymus  bemerkte,  der  Wahn,  dass  solche  Gon- 
firmation  den  heiL  Geist  verleihe,  sei  aus  der  Achtung  vor  dem  Prie- 
sterthume,  niclil  vor  einem  unverbrüchlichen  Gesetze  entstanden. 
Er  sagte  nicht,  die  Taufe  gebe  den  heil.  Geist  nur  zur  Wiedergeburt, 
die  Confirmation  su  den  übrigen  nothwendigen  Gaben.   IHe  Ver- 
schiedenheit der  romischen  Firmelttttg  von  der  altkatholisohen  flillt 
Jedem  in  die  Augen. 

Dagegen  liat  die  evangelische  Confinnation  mit  ayioslolischen 
und  altkatbolischen  bitten  eine  grosse  Ähnlichkeit.  Sie  besteht 
aus  einer  Erinnerung  an  die  Taufe,  der  Prüfung  in  der  Lehre,  dem 
Bekenntnisse  des  Glaubens,  der  Ermahnung  sur  Besttfndigkeit  and 
dem  Gebet  der  Kirche,  weldiem  ohne  Aberglauben  die  Handauf'* 
iegung  hinzugefügt  werden  kann.  Weil  diese  Stücke  der  römi- 
schen Conti rmation  mangeln ,  so  haben  die  Unsrigen  dieseii)e  mit 
Recht  und  gewiss  sehr  milde  eine  mllssige  Geremonie  genannt, 
werden  dafür  aber  von  dem  I .  Kanon  verdammt  Eine  belehrende 
und  ermahnende  Anweisung*  des  Gonfirroenden  auf  die  Taufe  güt  | 
bei  den  Römischen  so  wenig,  dass  die  Handlung  meist  in  frühen 
Jahren  an  demselben  vollzogen  wird.  Das  Ghrisma  ist  ihnen  die 
Haiq>tsache.  Demselben  eine  gisistliche  Kraft  suschreiben  ohne 


Digiti^cü  by  Google 


Cbemmtz  von  4at  Coaflnnation.  355 


ein  Gebot  und  eine  Verheissun^  Goilcs ,  heissl  ein  Unrecht  am 
heil.  Geiste  begehen  und  an  der  Taufe,  wiewobl  dies  der  2.&anou 
ate  venkmmikbcn  Irrtkum  beiLfimpft. 

D«6  rttmiBche  Finiidlii  madil  «tterdings  weü  wenner  M Ohe, 
als  die  evan^lMcfae  Gonfirmtion  mit  voran^endai»  DnterrMlit.  — 
Den  Bischöfen  spricht  das  Alterllium,  dem  (Uincil  von  Toledo  zu- 
ioigc  j  nicht  so  bestimmt,  wie  das  Tridentinum ,  die  Bcfugniss 
zum  Firmeln  xu.  Aber  welcher  Bisdiof  verrichtet  wohl  selbst  die 
feierlidie  Hendking  an  den  sümmtlicben  Gelauften  aeiaer  Ddtteese? 
Da  SS  sie  von  Suffraganen,  welche  nur  für  Schattenbiscbofe  gelten 
können ,  vollzogen  wird  ,  1  ic weist,  wie  leichtfertig  die  liömischen 
Bannflüche  ausstossen  (Kanon  3). 

§  4St.  ¥#■  im  ibendnakle. 

Prüfung. 

Bichtig  lehrt  das  Concil  im  4.  Ksgpitel  und  im  4.  Kanon,  wo 
es  die  reale  Gegenwart  Christi  in  diesem  Sacraraente  befaanplet. 
Mit  dem  Ansdruoke,  dass  Christus  darin  enthalten  sei,  scheint  es 

die  Weise  seiner  Gegenwart  anzudeuten.   Wir  mögen  über  die- 
selbe nichts  weiter  äussern,  als  dass  sie  keine  natürliche  sei.  Da- 
gegen hätte  der  Grund  bezeichnet  werden  müssen ,  worauf  unser 
Glaube  an  den  gansen  Christus  im  Abendmahie  sich  stutit ,  bei 
der  Erwähnung  »der  Conisecration  des  Brodes  und  Weines.«  Die 
Scholastiker  haben  Viel  darüber  gestritten  :  Ob  die  Einsetzungs- 
rede Christi  nicht  ohne  den  Kanon ,  das  Gebet  des  Priesters ,  die 
Gcmsecrationsformel  bilde,  oder  ob  schon  der  Kanon  genüge?  Das 
AHerthum  schrieb  die  Segnung  oder  Heiligung  der  Elemente  den 
Worten  des  Herrn  im  Untersehiede  von  andern  mit  denselben  ver- 
bundenen Gebeten  zu.    Die  römische  Kirche  ging  von  der  alten 
Sitte  ab  und  nahm  aus  der  Einsetzungsrede  nur  die  Stelle :  Dies 
ist  mein  Leib.  Da  ist  das  Wort  der  Menschen  dem  Worte  Gottes 
an  Kraft  gleichgestellt  und  dieses  so  verkürzt,  dass  whr  nicht 
wissen,  was  im  Abendmahle  su  thun  und  lu  glauben  sei.  Der 
Diener  soll  aber  die  Kmsetzungsrede  nicht  wie  eine  Zauberformel 
behandeln,  durch  welche  er  Christum  in  das  Brod  zu  bringen 
habe.   Sie  erinnert  die  Kirche,  dass  Christus  veVmittelst  seines 
Wortes  in  der  Handlung  gegenwartig  sei,  um.  seinen  Leib  und  sein 
Blut|  d.  h.  seine  ganze  Person,  dem  Goiiesaanden  hinzogefaan» 

23  ♦ 
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Nur  sei  A  Wort  kasn  ms  gewiM  owchen,  ckss  wir  nil  dem  Brodt 

und  Weine  so  hohe  Gnben  empfangen ,  indem  wir  thun  j  was  er 
bei  dem  Mahle  gelh.ui  und  zu  thun  uns  ueheissen  hat.  Die  Kömi- 
«ohaa  maohen  das  gaeie  S^csmsmA  uusichor*  Denn  einmal  ver- 
üttiminriii  aie  diu  KiimMioBBWf  orte  md  ftjya  tniMwfaikto  SatmiH- 
gen  Innia  ml  ftram  MeeskaiioD,  dessen  Urspring  ihnen  eelbel 
unge\%iss  ist.  Sodann  schreiben  sie  die  Consecralion  der  Elemente 
^  %\im  Theil  dem  Werke  des  Priesters  lu  und  awar  nicht  nur  seiner 
Reoiieliea  >eoer  Worte,  sondeni  anoh  eeioen  theatotllschep  Be- 
wegiin^on. 

Von  dem  Grunde  der  Bineeleimg  des  Abendroehls  liand^ 

das  Concil  Kap.  2.  und  Ken.  5.  Es  laochle  den  Leser  gern  über- 
reden, dass  es  von  dessen  Zweck,  Frucht  und  Wirkung  höher, 
als  wir  Evangelischexki  denke.  De  Mim  ebßr  wohl  bekannt  ist,  wie 
wir  in  diesem  Sacramente  den  ganzen  Schals  der  Wohithalen  Christi 
suchen,  und  sonst  ihm  nothwendig  erscheint,  vor  einer  Über-* 
4>chaUung  dessc^lben  zu  warnen,  so  muss  seine  eigentliche  Absicht 
auf  einen  anderen  Tadel  hinausgehen.  Im  5.  Kanon  erklärt  es  sich 
öa^Bgen ,  dass  die  Haiq»tCruoht  der  fiuehsrisUe  die  SttndenTeige- 
bung  sdl  und  «ndera  Wiikmigen  dieselbe  nichS  habe*.  Über  den 
Süm  des  Komm  giebl  nns  eine  Stelle  de»  i.  Sspttels  Anfnehhiss, 
wo  das  Abendmahl  als  das  Mittel  hezeichiu  t  wird,  welches  von 
den  iügUchen  Schulden,  also  den  verzeihlichen  Sünden ,  uns  be- 
freie und  gegen  die  Todsttnden  uns  sdrtiUe.  Befreiung  von  den 
Tedsttnden  soll,  leinren  die  Rümisebcn,  nicht  vmn  dem  Abend* 
mshle,  sondern  Ton  unseren  Bussweiken  und  von  der  Messe  er- 
wartet \\  eKlen.  Auch  die  Vergebung  der  k iehteren  Stlnden  werde 
mit  den  Übrigen  Wohkhaten  Christi  nur  nach  der  Vergebung  der 
Todstmden  gewonnen ,  wekhe  die  Messe  suf  die  leichteste  «d 
gefahrloseste  Art  veraillle.  Das  Anathem  ist  dessbalb  ge^en  uns 
gerichtet,  weil  wir  in  dem  Abendmahle  die  Hauptwobhhat  Christi, 
welche  den  tlbriiien  ihren  Halt  verleiht,  suchen ,  nämlich  die  Ver- 
gebung aller  Sünden,  deren  Fundament  Christi  Leib  und  Blut 
ist«  Das  AlMMxbpsfai  hol  den  Zweck  eben,  dass  ein  Jeder  iBr 
.  moh  insbeAndsee  die  Vergebmg  im  Glsul^  ergreife,  ssr 


^  Diese  Fassung  des  5.  Kanons  erkfiirt  sieh  daraus«  dass  Einige  die  Ver- 
gebung gar  nieht  fan  Ahendmahle  sachten ,  trnd  Aadere  bemerkten ,  dass  keia 
Kaiser  sie  mr  die slasige  ftnebt  desselben  baKe.  «eiyli.  IF.  §  44.f.  SS7. 
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Oe wissheil  ihres  Besitzes  gelange  und  immer  fester  mit  Christo 
sich  vereinige.  * 

Das  Abendmabl  besitst  nach  Kapitel  9.,  Kanon  S"*.  «nd  1.  den 

Torzug  vor  den  übrigen  Sacramenten ,  dass  es  auch  ausser  dem 
%^on  Gott  angeordneten  Brauche  sacramentlichen  Charakter  habe. 
Bisher  wagte  die  Kirche  dies  nicht  auszusprechen.   Jetzt  geschab 
es  von  dem  Goncil,  weil  es  lieber  eine  alte,  richtige  Regel  um- 
stossen,  als  das  Abendmahl  in  der  GestaH  des  Hessopfers ,  das 
Aufbewahren,  Verehren  und  Umhertragen  des  geweihten  Bredes  ftlr 
verschiedene  Zwecke  aufgeben  wollte.   Nicht  mit  dem  Gebrauche 
oder  Genüsse  des  Abendmahls,  sondern  mit  der  Gonsecration  der 
Elemente  trete  die  Gegenwart  Christi  ein  nnd  swar  so,  dass  sie  in 
dem  Brode ,  wie  es  auch  behandelt  werde ,  permanent  sei  hiebt 
anders,  als  in  dem  von  Gott  eingesetzten  Gebrauche.  Christus 
habe  das  Brod  seinen  Leib  genannt ,  ehe  es  von  den  Aposteln  ge- 
nossen wurde.  Die  Einsetzung  erkennen  audi  wir  als  Norm  aller 
hieher  gehörigen  F^gen  an.  Was  die  Römischen  von  der  Taufe 
eingestehn ,  dass  ihr  Wasser  nur  in  der  vorgescbriebenen  Hand-« 
lung  für  ein  Sacrament  anzusehen  ist  und  dass  sie  ihre  Kraft  (nicht 
von  dem  Gebrauche,  sondern)  von  der  Wirksamkeit  der  göUUchen 
Verordnung,  nach  welcher  sie  diese  Handlung  sein  soll,  erhttlt, 
das  müssen  sie  auch  von  dem  Abendmahle  gehen  lassen.  IHe 
Einsetzung  desselben  weist  noch  viel  stärker  auf  die  augenblick- 
liche Anwendung  der  geweihton  Elemente  hin ,  als  die  der  Taufe. 
Die  ganze  der  Einsetzung  entsprechende  Handlung  oiacht  erst  den 
Gebrauch  des  Abendmahls  aus  und  gehört  va  den  Werten :  Das 
ist  mein  Leib.  Die  kUnere  Redeweise  des  Lukas  wird  doreh  die 


*  IHeser  Kaaon  verdaniat  daa  Sats ,  in  dem  ehrwürdlgaa  ataMmnant  dir 
Bacteistie  sei  nicht  «nter  einar  Jeden  Gestftit  und  «Btmr  4m  eiazebiea  Tbel'- 
len  jeder  Gestalt  nacii  der  Tkvmrang  der  ganze  Christes  enthaltea.  Man  ke- 
»eitti,  dass  der  Satz  richtig  sei,  ^rana  man  nur  an  die  Gonsaeratfoe  der 
Btttmeala  denke,  aber  l^isok  wegen  der  Lehr»  von  dar  OoMomitana,  aack  y/nU 
eher  daaBhitCfaiisfianter  der  Malt  des  Siodeaa^ 
der  Gestalt  des  Weines  stok  betede.  8o  die  Italieaer  gegen  die  Bealsebeii. 
El&ige  sagten ,  dass  man  nkskt  mehr  fiabetaas  des  Sacramenta  mrter  heiden 
Gesten,  als  unter  eiaer  empimge»  afeer  aMhr  Gnade.  Daher  «pnd^mm  nar 
yon  dem  ganzen  Chrislas,  nteht  von  ein«*  grösseren  oder  geringere»  finade 
oder  Substanz.   Sarpi  l.  IV.  §  M.  p.  If9. 
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ausführlichere  des  Maitiiaus,  Markus  und  Paulus  gesichert.  — 
Ghrislos  hat  die  Yerheissuog  seiner  Gegenwart  an  die  ganze  Hand- 
lang gebunden.  Ein  anderer  Gebrauch,  als  der  durch  Ghnsli  Wort 
und  Beispiel  vorgeschriebene^  ist  nnler  keinem Yorwande  statthaft. 

Auf  eine  festere  Verbindung  Christi  mit  den  Gläubigen  kommt  es 
den  Römischen  hier  nicht  an,  sondern  darauf,  da^s  der  Körper 
Christi  in  den  Elementen  auch  nach  dem  Gebrauche  bleibe. 

Die  Transsubstaucidtion. 
Beslimmnngen  des  Goncils. 

Eine  von  den  Säulen  des  pttpstliohen  Reichs  ist  die  Verwand- 
lungslehre. Sie  muss  das  Iteseplßr  und  den  wUftllrliGhan  Ge- 
brauch der  Hostie  stutzen.  Niemand  soll,  dem  4.  Eapilel  und  dem  8. 

Kanon  zufolge*,  lehren,  dass  die  Substanz  des  Brodes  und  Weines 
zugleich  mit  dem  Körper  und  Blute  Christi  in  der  Eucharistie  zu- 
rückbleibe, und  jene  wunderbare  und  einzige,  von  der  katholischen 
Kirche  Transsnbstanliation  genannte  Umwandlung  der  ganzen  Sub- 
stanz des  Brods  in  den  Körper  und  der  ganzen  Substanz  des 
Weins  in  das  Blut,  ^^ahrend  nur  die  Gestalten  des  Brods  und 
Weins  bleiben,  läuguen. 

Dies  ist  keineswegs  »die  bestandige  Übersengnng  der  iürchet 
gewesen.  Seit  dem  Lombarden  gewann  jener  Wahn  Anhänger  und 


*  Verhandluogen  des  Concils. 

Die  beiden  Hauptscholea  geriethen  in  heftigen  Streit.  Die  Dominicaner 
hielten  die  Bedeutung  von  trwmubtlanUaiio,  welche  der  Urheber  dieses  Wor^ 
tes  aul^esteUt  hatte»  fest,  nimlich  dass  Öle  Gonseoration  Substanz  und  Form 
der  Elemente  in  die  des  Körpers  Christi  verwandle.  Die  himmlische  Bxlsteoi* 
weise  Christi  sei  die  natüriiche,  die  eudtarisliacbe  eine  einzigartige  (sacnt- 
maolale ,  aber  reale),  schwer  zu  erldttren,  jedaafalls  iilaht  als  Fol^s  einer 
successiven  Versetzung  des  Körpers  Christi  aus  dem  Himmel  in  die  Eaohari- 
stie  zu  denken.  Dafür  stritten  dtie  Franziscaner,  Gottes  Wille  umgebe  so  eine 
Vemiohtuag  der  Substans  der  Elemente,  indem  an  Ihren  Ort  der  Kttrper 
Christi  TÜLCk»  ia  einem  Momente,  ohne  seinen  Ort  Im  Himmel  anteigeben. 
Seine  Qaentitil  verliere  imSaennent  Ibra  RinmUokkeil^  welche  ihr  im  Hte- 
mel  bleibe,  nehme  aber  die  Eigeaachaften  einer  Substanz  an. 

Man  versprach  den  Parteien,  die  sich  gegenseitig  in  ihrer  Unzulänglich- 
iu»it  trefflich  beleuchteten,  aber  sich  seNbst  nicht  l>ehaupten  iLonnteo ,  das  De- 
eret  und  den  Kanon  so  allgemein  als  möglich  abzufassen. 

Sarpi  i.  /K.  §  12.  p.  603.  §  13.  p.  StS^SOS. 
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erhielt  durch  Innocenz  lU.  dogmatische  Geltung  durch  den  Be- 
schluss  eiues  Lateranconcils ,  ohne  dass  anders  Denkende  ver- 
dammt wurden.  Die  TrieDter  schweigen  ven  diesem  Goncil  und 
benifen  sieb  auf  die  Schrift  und  aof  den  beslXndigen  Gonsensus 
cbrRirdie. 

Betrachten  wir  die  Schriftbeweise.  Wenn  Christus  auch  das 
unter  der  Gestalt  des  Brodes  und  Weines  Dargebrachte  nach  der 
Segnung  seinen  Leib  und  sein  Blnl  genanni  hal^  so  ist  doch  damit 
die  Nothwendi^H  einer  solchen  Verwandlung  der  Elemente,  wie 
sie  die  Rdmtschen  lehren,  nicht  erwiesen.  Sie  gestehn  im  4.  Ka* 
pit^l  selbst  ein ,  Christus  habe  seinen  Leib  uiiler  der  Gestalt  des 
Brods  dargebracht.  Damit  das  Abendmahl  aus  einem  irdischen 
und  himmlischen  Dinge  bestehe,  ist  keine  substantielle  Verwand- 
lung der  Elemente  erforderlich.  Zur  Annahme  derselben  zwinge 
die  Logik;  meinen  die  Römischen.  Man  müsse  die  Worte:  »Das 
ist  mein  Leib«  eie^entlich  fassen ,  auch  nicht  mit  Luther  das  Zu- 
sammensein von  Brod  und  Leib  durch  die  Verhaltnisswörter :  »in, 
mit  und  unter«  bezeiohnen.  Bedeute  iMlas«  die  Substanz  des  Brods, 
so  werde  Brod  und  Wein  für  ein  und  dasselbe  genommen.  Es 
müsse  auf  Christi  Leib  hinweisen ,  dann  aber  eine  wesentliche 
Verwandlung  des  Biods  Statt  finden. 

Die  Schrift  i^ebraucht  oft  von  ungewöhnlichen  Dingen  unge- 
withnliche  Redeweisen.  Sie  sagt :  Gotl  ist  Mensdi,  und  gestattet 
doch  nicht  die  Annahme  einer  Verwandlung  Gottes  in  einen  Men- 
schen. Bei  consequenter  Befolgung  der  logischen  Regeln  müssten 
auch  die  Accidentien  des  ßrods,  z.  B.  dessen  Gestalt,  verwandelt 
gedacht  werden,  wogegen  die  gläubigsten  Laien  sich  sträuben  wür-> 
den.  Die  Frage:  Ob  die  Verwandlung  bei  dem  Aussprechen  des 
Wortes :  »Des«  schon  eintretet  beschäftigte  ohne  Erfolg  die  an  end- 
losen Spitzfindigkeilcn  sich  eriiolzenden  Scholastiker.  Lukas,  und 
Paulus  wollten  es  für  Wein  und  Brod  in  und  nach  der  Segnung 
gesetzt  wissen. 

Man  bedenke  noch  Folgendes.  Der  Glaube  gerdth  in  Verwir- 
nmgy  wenn  Christi  Gpegenwart  ohne  ein  irdisches  Mittel  ihm  Yor-* 

gestellt  wird,  und  bleibt  an  dem  Wunder  der  Verwandlung  haften. 
Gewiss  soll  er  dessen ,  dass  er  Leib  und  Blut  Christi  empfange, 
durch  die  Überreichung  eines  sinnlichen  Pfandes  werden.  Ohne 
ein  auf  das  Höhere  hindeutendes  Zeichen  kann  das  Wesen  eines 
Bacraments  gar  nicht  bestehen.  Es  ist  demnadi  der  Einfalt  des 


Wertes  Goltes  die  Anneliine  gemäss,  da»  die  Subetatts  doe  Itoodea 

und  Weines  zaizleich  mii  dem  Leib  und  Blut  Christi  bleibe. 

Nur  diese  sacramemiiche  Verwandlung,  keine  wesentliche, 
war  den  Kiro|ifu^vmern  bekannt.  Sie  verwie^ea  den  ApoiUnarU 
und  Eutyches,  welche  eine  Absocption  der  inenaehHohen  Ifatür 
durch  die  göttliche  Jurten,  auf  die  Sqcharialie,  welche  «us  einem 
irdischen  und  himmU^chen  Dinge  bestehe.  Auf  dem  Concil  zu 
{«loren^  noch  waren  die  Uöiui^ichen  einer  Verbindung  mi^  dea 
Griecheii  iM^t  abgeneigt,  obwohl  diese  ihre^  Wiitgiffsprmnh  gegmd 
die  TfanasQbstaa^iatiofi  nicht  au^ben  welll^iu  PwaM»  betauf^ 
tel  das  Uientjsehe  Goncil,  die  Kirche  Geltes  sei  stets  ¥on  ihr  Ubep*» 
zeugt  gewesen,  und  verdamuiL  .k  den,  welcher  von  dem  schrift^e- 
mUsaen  und  katholischen  Qharakt^r  die^  jyk)gind'«  ^ch  Picht  au 
ttb^rseugea  vermag. 

Der  Glaube,  dasa  Christus  im  Abendmahl  gegenwärtig  isl, 
treibt  i\xv  Anbetung  desüelben,  obwohl  er  ihn  nur  unter  ausst  l  ea 
SymboleQ  aniichaut.  Dies  ist  mancbe^  Beispielen  im  allen  und 
neuen  Testemepte  gamOss.  I^utber  peno^  einaiai  die  Euohanataa 
das  verehrunga«-  upd  aobetwg^'Würdige  SaeramcQl«  BegnOgi  sich 
•damit  das  Goncil?  Keineswegs.  Ss  verlangt,  Christum  in  der 
Eucharistie  auch  mit  einem  äusseren,  gölllichen  Cultus  [cuUu  latt  iae 
^iißm  extemo]  anzubeten  und  zu  verehren,  auch  in  i^rocessiooen^ 
n4|oh  dem  aU^emeinen  Krauoh  der  ILirche,  feierlieb  umbersuilriigeii 
s^r  HflenUic^  dem  Volke  von«sleU^,  damit  ei  ihn  anbete,  und  seiae 
Anbeter  nicht  Götzendiener  zn  nennen  (Kan.  6)  *.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  geweihten  Elemente  und  Christo  wird  in  Bezug  auf 
die  Anbetung  verwischt.  £s  beatieht  diese  m  ^  {Upitei  auf  »daa^ 
was  nc^  der  Gineetoung  biugeneawnen  vracde«  aall>i(  wosu  afieivi- 
bar  das  Element  gehtfrt»  deeaea  8ubslaiiB  der  8cbrlft  iufiilge  wßU 
verschwindet.  Dem  Brode  begegnen  wir  mit  Ehrfurcht,  nicht  mit 
der  nur  Chi  isio  gebührenden  Verehrung  und  Anbetung ,  weil  es 

aiicb  der  Weihe  etwaaGeschafieaea  ist,  undObriatus  nioht  als 
in  deip^elbea  ftngesobloasd»  gedaebl  weidiM  muM»  noob  Mi  einer 
selebea  Veebi^dung  mil^ibm,  wie  sie  swiaohen  seiner  g^ttlMia« 

und  men4»^hlichen  Natur  Statt  iiudel.  Die  Ci  eaturvergötteiung  zeigt 


*  Blan  wetteiferte,  neue  Mittel  der  Verehruag  des  Ktfi^fs  Christi  vorsv- 
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sich  theU$  dann,  dass  das  geweihte  Brod  ausser  dem  Brauche,  also 
ohae  Gotte«  Wori,  ohne  welche  der  Glaube  niqht  besteht,  ange^ 
he\m  wird,  tlw^l»  m  dem  «HuM^rlkhem  CuHaa ,  weleh«r  dem  ^ 
oramenle  m  (Ubrmhfi  wHk  Koiobe«^  u.  «.  lO.  »«IWt.  Der 
äusserliohe  Gottesdienst,  tuml  der  wimdirli^,  hat  v«p  Gott  kefr- 
uen  Werth,  vor  den  Römischen  aber  so  grossen,  dass  sie  den 
iOoeX'lK^nT  ina  Geist  uod  in  der  Wahrheit  geübten,  darüber  ver- 
geasQQ»  Die  »{«tit  dem  SaorüOfen^  der  6«iobam(ie ,  mdem 
Ghmto  gebltbrefide  AvMung  mm  ein  Drelfeebes  «nthalW» : 
4 )  die  gläubige  Erkeiintiiiss  ia  Betreff  der  SuKstans  und  des  Ge- 
brauches des  Sacraments;  8)  das  dankbare  Erw^geu  und  Ver- 
KUadig^a  der  giH>$@en  Wohlthaten  Christi ,  \velohe  das  Abendxnah^ 
UPS  versiegelt ;  3)  dat  Anrufen  des  im  Abendnehl  gegenwärtigen 
Ghrialue,  auf  dam  die  Fruoirt  die  Ake^dveUe  una  «u  Tlieü  werdb. 
Aus  der  inneren  Anbetung  entspringt  die  äussere  Ehrerbietung 
gegQn  das  Sacrament  von  selbst  als  der  unwillkürliche,  aber  auch 
schuldige  Ausdruck  jener  oder  des  innein  Glaubeos  in  Jt^4Ug  auf 
das  Abeodmahi  und  is4  diesem  Glauben  em^reohend. 

Bas  FroBleiolinainsfesC  oder  die  Feier  des  K^Mpen  (Mher: 

und  des  Blutes)  Christi  wird  vou  dem  Concil  im  5.  Kapitel  mit 
EU^r  vertheidigt.  Sein  Ursprung  fällt  in  das  ^3.  Jaiu  hundert. 
Injftoeenz  III.  hat  die  Verwalirung  der  EvchamUe  dureb 

nvA  Riegel^  Honorlus  Ul,  die  Aiiu»molMiai^  demelben  angeordnet* 
W«dev  diese  Plipste  wollten  einen  uMMklUiaileii  Gebrwf^  ein- 
führen, noc  li  L  rban  IV.  und  Clemens  V.,  von  denen  jener  in  Folge 
der  angeblichen  Offenbarung,  welche  eine  Frau  ihm  mittheilte, 
das  Fest  stiftete  (4  260),  dieser  das  letztere  bestätigte  und  dessen 
Zweek  in  die  wttäxjUge  Yerbeveilnag  auf  den  Smpfang  dea  Abend» 
malila  aetsle  (l^il).  Das  EmseUiesaea,  Uailierlragen,  YariieigeDy 
Anschauen  und  Verehren  dos  geweihten  Brodeskam  erst  ein  Jalu> 
hundert  spater  in  Aufnahme.  Zuletzt  gebrauchte  es  der  Papst  als 
Schmuck  auf  seinen  Zügen  durcb  Rom ,  indem  er  es  unter  einem 
Mdeqhin  vau  eiuen  Zelter  mit  aeixie»  lasigpien  vor  sieh  her  Ine» 
gen  Uess     eitte  SHie,  die  neob  heule  li^tehft. 

Wir  würden  das  Fest  nicht  tadeln ,  wenn  es  die  Lehre  von 
dem  Abendmahle  dem  Volke  an  einem  Tage  im  Jahre  recht  krj^ftig 
zum  Bewus&tseia  bringen,  das  Gedächtaiss  des  Todes  Christi  mtit 
den  dadurch  erwerbenen  WohHhalen  auffrischen  und  aufm  littu-- 
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figcren  Gebrauche  anregen  sollte.  Diesen  Zweck  erwähnt  dasConcil 
nur  zum  Scheine.  Denn  es  schiebt  dem  von  Ghiislo  angeordneten 
<jdi>Fau€he,  weleher  eben  an  ihn  eiimieni  einen  fremdarUgeQ 
nnter,  danaii  das  Abendmahl  und  swar  das^^verstttmairite  auch 
aMier  dem  rechtmassigen  Gebrauche  für  ein  Saorament  gelte. 
Christus  sei  wie  im  Abendmahle  bei  solcher  Schaustellung  gegen- 
wärtig, weiche  von  den  Römischen  wärmer  empfohlen  wird,  als 
der  Genuss  des  Abendmahls.  Die  Feier  des  Festes  sei  nicht 
l^rlioh  und  weit  verdienstlicher.  1^  bringe  eher  Vergebung  und 
unerschöpflichen  Ablass  mancheriei  Art,  jedoch  nur  dem,  welcher 
in  dem  Glauben  stehe,  dass  die  Kirche  eine  so  grosse  Macht  be- 
sitze. Vergleicht  man  diese  Bestimmungen  mit  der  Einsetzung  des 
Abendmahls,  so  tritt  das  Fronleidinamsfest  thatsttohli<^  als  ein 
«flbntKoher  und  feierlicher  Wider^Htieh  gegen  diesdbe  hervor. 

Das  Aufbewahren  der  Kuclwn  isiie,  nnmenllich  um  sie  Kranken 
zu  Uberbringen,  erklärt  das  Goncil  tür  einen  sehr  alten,  heilsamea 
und  nothwendigen  Brauch  der  katholisehen  Kirche  (Kap.  6.  und 
Kan.  7).  Spricht  aber  auch  Christi  Wort  und  Beispiel  dafür?  Bei 
der  Einseizuni;  des  Abendmahls,  welches  nur  kurze  Zeit  dauerte, 
folgte  das  Essen  der  geweihten  Elemente  unmittelbar  auf  das  Aus- 
theilen  an  die  JUnger.  Diese  haben  später  eben  das  gethan,  was 
ihr  Herr  ihnen  su  thun  geboten  halle.  Nothwendig  kann  also  das 
Aufbewahren  nicht  sein,  wenn  auch  andere  Beispiele  aus  der 
Kirchengeschichte  sich  darbieten  sollten.  Ebenso  wenig  katholisch, 
wenn  anders  die  katholische  Kirche  ohne  das  Haupt  und  seine 
bessten  Glieder,  nfimlich  Christum  und  die  Apostel,  nicht  gedacht 
werden  darf,  also  im  Gehorsam  des  Glaubens  in  Besug  auf  Ghrisli 
Wort  stehen  muss,  wenn  sie  apostolisch  und  katholisch  nrit  Recht 
heissen  soll.  Sehen  wiv  weiter  auf  die  nachapostolische  Zeit,  so 
pflegte  man  die  Reste  der  Eucharistie  bald  nach  der  Feier  zu 
verzehren,  seltener  ab  zu  verbrennen«  Siehe  den  Berk^t  des  ka- 
nonisehen  Reehts  de  Comec,  ÜsHm^.  eap.  Trilms  ChHfdUus  iiim 
eine  Verordnung  des-  Papstes  Clemens.'  Kaclifaer' wurden  in  der 
i^ricchischen  Kirche  die  Elemente  nur  am  Soiiuabend  und  Sonn- 
tage gesegnet  zur  Communion  an  diesen  oder  den  übrigen  Tagen. 
Sokhe  Handlung  nannte  Humbert  ein  unvollkommenes  Gedtf<^t- 
nisB  Christi,  weil  es  seiner  Einaettung  nicht  entspret^. 

PrOlni  WUT  nun  die  von  den  Bümiscben  angefahrten  Beispiele 
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auis  der  Kircheligeschichte.    Die  Trienter  erwähnen  allein  »da«  . 
Jahrhundert  des  Concils  zu  Nictta,«i  meinen  aber  nur  einen  Kanon 
desselben  f  oder  vielmehr  einen  iweifelhaften  2usats  zu  diesem 
Kanon,  der  eine  Aufbewahrung  der  Hostie,  aber  nichts  weiter  an» 

zudeutt  II  schein L.  Nach  Justin,  Eusebius  und  Hieronymus  brachte 
man  die  Eucharistie  aus  der  V orsammlung  der  Gommunicanten 
aü  Abwesenden ,  Kranken  oder  Fremden,  ohne  ümsUmde  zu  un- 
verzüglichem Genüsse,  so  dass  der  Einsetrang  Genüge  geschah. 
Die  Sitte,  aus  dem  Gotteshanse  das  gesegnete  Bft»d  hetmzntragiM), 
damit  es  in  gefahrvollen  Augenblicken  zur  Hand  sei,  wurde  von 
dem  Concil  zu  Toledo  vcrhoten.   Um  die  Zeil  des  Streites  mit  den 
Novatianern ,  welche  den  Gd^Henen ,  wenn  sie  auch  bussfertig 
waren,  die  Eucharistie  versagten,  legte  man  von  dieser,  weiche 
nicht  an  jedem  Tage  gemeinschaftlich  genossen  wurde,  einen  Thell 
für  die  zum  Tode  erkrankten  Bussfertigen,  deren  Busszeit  noch 
nicht  abgelaufen  war,  zurück  und  schickte  denselben  ihnen,  wie 
sonst  Anderen,  ohne  Pomp:  in  einem  Korbe  und  Glase,  selbst 
durch  einen  Knallen,  wenn  der  Geisiliche  verhindert  wurde. 
Mangelte  den  Alten  schon  ein  awingender  Grund  zur  Aulbewah- 
rung, so  ist  dies  noch  mehr  bei  den  Römischen  der  Fall.   Sie  re- 
serviren  filr  alle  Kranken  die  Eucharistie  von  der  österlichen  oder 
einer  andern  feierliciien  Gommunion  fast  ein  Jahr  lang,  obwohl 
tätlich  in  ihrer  Messe  die  Gonseeration  Statt  findet.  Bei  den  Alten 
war  die  Feier  des  Abendmahls  auch  ausserhalb  der  Kirdien  ge- 
stattet. Christus  hatte  es  mit  seinen  Jtingem  in  einer  Herberge 
gehalten. 

Die  Reservation  macht  daraus  eine  stumme  Handlung,  da  doch 
sümmtliche  Worte  . der  Einsetzung  in  Gegenwart  der  Gommunican- 
ten gesprochen  werden  müssen,  zumal  der  .kranken,  welchen 
eine  Beruhigung  über  die  Anwendung  und  Frucht  der  Eucharistie 
vor  Allen  Noth  thut.  ün  tl  diesen  Trost  können  sie  nur  in  den  Worten 
Christi  mit  dem  Glauben  ergreifen.  Um  die  Krankencommunion  ist 
es  dem  Gondl  weniger  zu  thun,  als  um  die  Werthschtticung  der 
Consecrayon  an  dem  geweihten  Orte,  um  das  Aufbewahren  und  das  . 
pomphafte  Umhertragen  der  Hostie  in  der  Monstranz.  Die  derselben 
Begegnenden  sollen  sich  davor  verneigen  und  reichcicii  iVblass 
erhalten  für  die  Ehrfurchtsbezeugung ,  wenn  ihr  Lichter  vorher- 
getragen werden^  als  wenn  dies  nicht  geschieht.  Die  aitkatholische 
KranksDCommunion  bot  einen  Vorwand  dar,  um  diese  willkürliche 
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und  höchst  abergläubische  Behandhing  des  Abendmahls  mit  einmn 
Scheine  von  Hecht  empfehlen  zu  können. 

Das  ConoU  dringt  der  MahDung  des  Paulus  zufolge  auf  die 
TorbereitiiDg  tum  wUrdigm  GMiaM  dts  Alicndmahte.  Ni«Mid 
aoH  »ebne  grase  Ehrferabi  «od  Heiligkeit  henutreten , «  mMk 
der  Sacra mentUchen ,  selbst  dem  austheitenden  Priester  unerlt»-- 
liclien  Hoichto  sich  unter^ve^fen  (Kap.  7).  Der  Glaube  allein  sei 
l^ine  genügende  Vorbereitung  (Kao.  M}*, 

Der  Chrif  t  mm  aileritiiig^  vor  dem  Gemisse  sick  pruleoi  jm 
dem  Prediger  io  der  Beiehle,  mleker  die  Absohttien  folgt,  aoge- 
leitet,  ob  er  der  kier  als  Norm  dieoeiiden  (4  Korr*  44.)  Einsetzung 
Christi  genttge.  Erkenntniss  der  hohen  Bedeutung  des  Abend- 
mahls, Im  Andenken  an  Christi  Tod  Abscheu  gegen  die  Sünde, 
wakre  Bosse,  die  den  Vorsatz  emster  BesaeraDg  erseogt,  und  w 
Allem  der  Glaube  dsrC  oiebt  foUen,  weil  er  im  Abendmahle  die 
Verheissung  aller  Wohltbaten  Christi  sieb  aneignen  miiss.  Selbst-* 
Zufriedenheit,  Zweifel  und  leichtfertige  Behandlung  der  Sünde 
vertragen  sich  mil  ihm  nicht.  So  kann  die  ganze  Vorbereitung 
niehi  den  Zweck  babea ,  uns  einen  Anspruch  auf  das  Abendmahl 
SU  verdienen,  sondern  den,  das  reehte  Verlangen  nach  demselfacB 
SU  erweeken. 

Das  Cüucil  uiochte  gern  wesen  seiner  Lehre  vom  Zweifel  den 
Glauben  von  der  Vorbereitung  ganz  ausschliessen ,  verwirft  aber 
doch  nur  dessen  Zulänglichkeit.  Der  heilsame  Genuss  soll  abhän* 
gen  von  der  WOrdigkeil}  welche  dureh  die  vorbereitenden  Werke, 
wie  Erkenntniss  und  Bekenntniss  der  S<tnde,  erworben  werde. 
Dagegen  betonte  Luther  die  Nothwendigkcil  des  Glaubens,  weil 
wir  nichts  Verdienstliches  Gott  darzubringen ,  sondern  Christi 
Verdienst  in  der  unverdienten  Verheissung  des  Evangeliums  pi 
empfongen  haben,  im  Bewoastsein  unsorer  Unwttrdigkmi  und 
Sdiwachheit  nach  der  Gnade  verlangend.  Gehen  wir  snm  Saer»- 
ment  ungewiss,  ob  untjcru  VorberciluDg  in  Wahrheit  oder  nur 
nach  unserer  Meinung  zureiche,  dann  erlangen  '^^ir  dessen  Frucht, 
den  Trost  des  Gewissens,  nicht,  und  kauten  lieber  eine  Mesaa, 


*  Einige  verthcidigten  die  Zuläng!ir!ikpit  des  lehendigen  Glaubens.  Pie 
Dominicaner  hielten  die  sncramentale  Beichte  für  entbehrlich.  Dies  erschieo 
Andern  geSihrtich.  Endlich  wurde  entschieden  ,  (h^^^  si>  nothwendig  sei, 
ivenn  nuai  einen  BetekUger  haben  kenne.  Soffi  i.  /F.  1 44,  jk  SM,  SSO. 
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welche  ohne  Gefahr  ist  und  jede  Sünde  tilgt.  Das  Concil  dringt^ 
obwohl  es  Keinen  über  seine  Vorbereitung  volle  Gewissheit  er^ 
langen  hM^  auf  Heiligkeit  in  dem  Gommnaicaiiteii,  weil  er  durali 
diicseibe  eiok  wttrdig  matte,  daae  Ghriatiia  mH  üue  ebne  W^lerea 
sitA  veriMade.  Der  Gemse  bringt  dami  aber  eben  das  »fehl,  tvea 

er  bringen  soll,  nämlich  die  Aneignung  oder  Versiegelung  de^ 
Vergebung  der  Sünden.  Es  ist  also  nur  die  mit  dem  Glauben 
immer  verbundene  Heiligkeit,  die  sagerechnete  und  ange^ 
fangeM,  erforderlioli^r  in  dieaem  Simie  rief  der  Priester,  naeb 
Elntlaasiing  der  OflbntUbb  Bttsaenden  den  Gomnuiiicanten  su: 
Das  Heilige  den  lioiligen  I 

(Über  die  Nothwendigkcit  der  sacramentlichen  BeiclUo  und 
der  Safcisiaciion  leistenden  Werke  unten  das  rohere.) 

Dia  Geiiett  oatersabeidet  (Kap.  8)  einen  dre^ohea  Gebmeb 

des  Abendmahls:  den  nur  sacramentlichen  (der  Sünder),  den 
sacramentlich-geistlichen,  d.  h.  den  mündlichen  Genuss  im  Giau^ 
ben,  und  den  aliein  geistlichen,  d.  h.  vden  des  Glaubens. 

Den  letaM  beaiebt  es  auf  «las  Auaebauea  tmd  Anbetcm  der 
iiOBlie  Im  der  Mesae«  Denn  der  9^  Kanon  verdananil  den  Set«,  daaa 
in  dem  Abendmahle  Christus  allein  geistlich  und  nicht  auch  sacra-^ 
mentlich  genossen  werde,  versteht  niithin  den  geistlichen  Genuss 
von  dem  gläubigen  Aaa«bauen  detf  Maatie  in  der  Messe ,  statt  von 
dem  gläubigen  Genüsse  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ausser  der 
Handlung  des  Abendmahls,  welcher  jenes  Anstaunen  der  Hostie 
durchaus  nicht  entspridrt. 

r)i(  Prh'atmesse  wird  [Kap.  8*.  u.  Kan.  9.)  indireet  durch  den 
Satz  gestutzt,  dass  es  dem  oelebrirenden  Diener  frei  stehe,  sieh 
lelbat  das  iUieodasabl  tu  geben,  weil  nnerwaiiMt  bleibt,  daaa  er 
«0  mit  Andemn  tugleißb  genieaaen  mitaae.  Obrigena  kann  die 
Noihvn^iMK^eit  de#  l^te,  dass  er  ai^  ielbat  eatnmiinicina,  aMi 
als  aposioiibch  erwiesen  werden. 

Wie  gering  die  Trient^  von  dem  Abendmahie  denken ,  zeigt 
d«r  10;  EaMi,  worin  aie  naeh  dem  Vorgänge  dea  Laleraneonciia 


*  Der  hier  verdammte  Satz,  dass  Niemand  sich  selbst  communicircn 
darfdf  gefle)  der  Mehrzahl  nur,  wenn  der  Priester  ausgenommen  werdn  .  Aa-  . 
deren  gar  nicht,  weit  aur!i  I  aiea  im  Nollifolle  steb  cenaimmictfen  dürften. 
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bestinunen ,  dass  jeder  envadseae  Christ  jühriieb,  wenigsteDS  m 

Ostern,  nach  dem  Gebote  der  Kirche  dasselbe  empfangen  müsse*. 
Mit  dem  Worte :  Wenigstens  wollen  sie  den  Vorwurf  der  Gering- 
Bobtttsmig  des  Abfutdiahl»  xurttokweiseQ ,  araMhnen  aber  doch 
inm  httafigea  Gebrauohe  nkht}  wdohan  die  Einaelaiittgswirte 

Christi,  wie  sie  von  Paulas  ergüoil  werden  (80  ofl  ihr  Tön  dksen 
Brod  esset  und  iriiikot  \  on  diesem  Kelch,  sollt  ihr  des  Herrn  Tod 
verlUlndigeiiy  bis  dass  er  kommt  1  Kor.  \  1 ,  26.} ,  offenbar  den  Gläubi» 
gen  ans  Ben  legeiii  ohne  der  Osteneil  eineik  Yonug  vor  der  ttJEwieBD 
SU  geben.  Die  KirehenTMer  haben  swar  die  Qslersefl  neben  dem 
Weihnachts-  und  Pfingstfeste  empfohlen ,  hHu6g  aber  die  VersSi»- 
mung  der  lagiiclien  Cominunion  oder  wenigstens  der  häufigen  ge- 
straft. Mit  der  Zunahme  der  Gleichgültigkeit  stieg  das  Ansehn  der 
Privat-  und  Winkelmessen  besonders  in  Folge  des  Wahnes ,  dass 
der  Anblick  derselben  mit  geringerer  Gefahr  in  Bezug  auf  das  Ge- 
richt und  grösserer  Frucht,  als  der  Genuss  des  Abendmahles, 
verbunden  sei.  So  erschien  das  letztere  bald  dem  Volke  als 
überflüssige 

Anmerkung.  Des  Zusammenhangs  wegen  feigen  hier  nichl 
die  Beschlllsse  von  der  Busse  und  der  leCsten  Oking,  sondern  dit 

übrigen  von  dem  Abendmahle. 

§4S.  Yen  der  enrnrnmOm  nüsr  heüeriei  totsil, 

Verhandlungen  des  Goncils* 
tu  Vmsh  FallaviolBi. 
Salmeron  läugnete  das  Vorhandensein  t^ines  Gebotes  für  alle 
Christen,  den  Kelch  zu  nehmen.  Seit  300  Jahren  besiehe  in  der 
unfehlbaren  Kirohe  ein  Verbot  dagegiBn ,  welches  an  eine  alte,  nnr 
aus  der  apostolischen  Zeit  hersuleitende,  Gewohnheit  sieh  aa- 
schliesse.  Dass  Ghri.sli  Auslheilung  der  vollen  Communion  auch 
uns  zum  Empfangen  derselben  verpüichte,  zeige  weder  eine 
Schriftstelle,  noch  eine  Tradition.  Nach  gewiosen  SdirifilateUen 
stehe  dieselbe  der  Kirehe  frei,  sei  aber  den  SaorifijoaBlen,  als  den 
Nachfolgern  der  Apostel,  su  welchen  allein  das:  Trinket  Alle  dar- 


*  Zwei  Theokigen  wolICeo  die  Nothwendigkeit  der  Osteroommiiiiioii,  weil 
sie  mir  auf  einem  Kirehengesetce  rohe,  nicht  als  Gegmtand  des  Glanbens 
gelten  lassen.  PaUav*  U  XIL  c.  S.  «.  8. 
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aus  1  gesagt  sei ,  vorgeschrieben.  Christus  rede  Joh.  6.  nicht  von 
der  geistheben,  sondern  der  sacffamentalen  Communion,  aber  baki 
von  dar  einfacben,  bald  von  der  swiefacbcn.  Pate?«  L  XVii,  c.  6. 
n.  2.  Goerraro  erumerle  an  viele  KirebaavMar,  welobe  in  dieaer 
Stelle  die  volle  Comnumion  nicht  gefunden  liriiien,  und  erlan^ia 
die  Einschaltung  der  Worte  Utcunque  etc.  m  dem  Decrete,  welches 
[nach  Seripandas)  Micbte  von  der  halben  oder  gamen  Cobumuhoh 
sagly  aoodeni  davon  bandelt»  ob  «os  jener  Stelle  die  Veii^iohtung 
AHer  mm  Genusa  der  vollen  geaohlosBen  werden  dttrfe.  Jemand 
empfahl  statt  der  Angabe,  dass  diese  Verpflichtung  von  Christo  in 
der  Einsetzung  nicht  bezweckt  werde,  die  Hinweisung  auf  die  nur 

Aposteln. gebenden  Worte:  Trinket  Alle  daraus I  Paih».  L 
XVIL  e.  17.  fi.  3.  4.  6. 

Alle  llingnelen  das  Vorhandensein  eines  gdtlMdien  Gebotes, 
welches  die  einzelnen  Christen  zum  Empfange  des  Kelches  ver- 
binde, mit  Ausnahme  der  Sacrific^nten.  Pallav.  L  XV iL  c.  6.  n»S« 

Eine  groase  Meinnngsvemcliiedenbeit  trat  in  der  Frage  her- 
vor :  Ob  der  Kelch  durchaoa  keinenB,  als  dem  celebrirenden  Prieater, 
gereicht  werden  dürfe  ?  Alle  waren  darin  einig,  dass  die  Kirebe  ihn 
habe  beseitigen  dürfen,  weil  sein  (gebrauch  nicht  durch  göttliches 
Recht  vorgeschrieben  und  nicht  /u  jeder  Zeit  eingetreten. sei.  Gott 
hätte  ihn  der  Kirche  ti^  freien  Verfügung  gestellt,  ob  er  gleioh 
gitttlicfaen  Bechta  für  die  Laien  geweeen  wtire.  Andere  geatanden 
der  Kirche  das  Recht  zu ,  göttliche  Gebote ,  welche  nur  auf  Ritus 
und  Ceremonien  sich  bezögen,  zu  ermassigen.  Sehr  Viele  sagten, 
dass  die  Kirche  Etwas  in  condiUonibm  et  m  tau  ändern  dürfe,  aber 
Nli^ta  in  Denjenigen,  was  die  Sacramente  eonstituire.  Über  die 
Weise,  in  vreloher  die  Kirche  bei  dem  Gebrauehe  einer  Gestalt  oder 
beider  sich  verhalten  habe  in  den  verschiedenen  Zeiten,  herrschten 
mancherlei  Ansichten ,  ebenso  über  die  Bedingungen,  welche  dem 
irgendwo  zu  genehmigenden  Gebrauche  hinzugefügt  werden  sdl- 
tea,  obwohl  die  Frage  so  gestellt  war:  Ob  dieaer  donceasion  Ber* 
dingungen  hinsugeffUgt  werden  müssten?  Palktv.  L  XVH*  c.  6. 
lu  9.  10. 

Salmeron  und  Torres  beantragten  folgende  Änderungen : 
1.  Man  müsse  gegen  die  Ansicht  von  der  Kothwendigkeit  der 
vollen  Communion  für  alle  Gläubigen  die  Worte:  DieathutI  aus 
dem  oben  angeführten  Grunde  betonen.  Eine  Gemmission  titißti»- 

derte,  da  Andere,  wie  Ihoma^  die  Worte  von  allen  Christen 
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vpfstönden,  so  sei  es  pnssrnde^,  dass  tnan  sich  auf  die  Autoriiöi 
und  Gewohnheit  der  Kirche  allein  stUtie. 

%» 'Mftn  otee  GtirM  Worte  Job.  6i  ftitodmeUic^  für  di^ 
«gamlidke  Hede  über  die  Amafam-  dü  KinriMi  SMünents  er^ 
klären.  Antwort:  Die  rwi^fache  Auslegung  dfen^  «ui*  Beilrellüng 
der  Ketzer.  Schon  vor  der  böhmischen  Ke!"/(  rei  hätteu  die  Schu^ 
lea  die  geistlicbe  Niessung  in  jenen  Worten  gefunden. 

B.  mfn  dfufd  eiM  bMttfldigid  GäWAii  Aet  Kirehe  iüt*  AadB-^ 
nnf  der  die  daotMMMe  bertthMden  Hitige  nkä%  atts  dM  8|M^ 
eben  4  Kör.  4,  1  ütid  4  Kor.  44  ,  34  herleiten.  Dort  rede  Paültts 
nicht  von  den  Sacr?imenteti ,  Hitd  wenn  dies  auch  dörFnll  wäre,' 
so  dttrfe  eiü  diipemaUyr  nicht  verändern,  nur  ausführen.  Antwort : 
my«<erttim  wacromen/fim,  also  der  Diener  desselbefi  esESe^iile^  ei 
diipmimlor  m  gut  per  ejmstmdi  pot^Mh  uMm  t€ä  äfM  dUp&mt  ad 
finem^  hoc  est.  ad  hen  (bgnttutem.  Indessen  schrieb  man  nun  stall 
mcmifesto  ieslatus  est  :  non  obsvure  visui  est  innuere. 

4.  Die  Kinder  k(mnten  die  Gnade  woh]  nicht  verik^rcn ,  aber 
dvak  melmnii  fl«  B,  durah  den  Qeiittsa  d^r  Btteharfslie.  Ala  Gmital 
dafür,  das«  sie  dar  lauteren  nielii  bedtuHtteil,  ^f^^nf  das  Nktfl^aN 
banden  sein  eines  ßötll.  Gebotes  Alle  zuvor  geftlhTt  hatte  [PulUnv. 
L  XVJL  c.  6.  n.  \  2),  soiie  man  nicht  die  Unmöglichkeit,  jene  zu  ver- 
lieriB,  anführen ,  sondern  den ,  dass  am  das  Abendmablslifod  von 
deas  gawahiiliclMn  nidii  tu  miaraeMdan,  alaa  sM  niehl  att  ff«'' 
iül  iremiacliton«  A^woHf  Mm  dttrÜB  den  alten  Oebnreleb  der 
Kirche,  die  Enchnristie  den  Kindf^rn  «u  reichert,  nicht  Vei*w<*rfen. 
Dies  würde  durch  die  Annahme  des  vorgeschlagenen  Grundes  ge- 
aobeiian.  Der  im  Decrsce  befindliche  vef(k(t»ne  die  Getier,  tmd 
iaase  dodi  dar  Kireha  die  Wahl  awiacben  disr  eiaeft  nikd  der  an- 
deren Sitte. 

Die  beiden  Theologen  wieder  hellen  in  der  Tersaiiimlunsr  den 
ersten  Vorschlag  und  fanden  l>ei  Manchen  Beifall ,  so  dass  die  be- 
freienden Warte  geändert  i^Vnrden.  Aber  die  Mebraabl  billigte 
dies  kurs  Vor  der  Session  niehl  «od  klagte  tdber  Neuerung.  Miai^. 
/.  XVII.  c.  H .  n.  9— ( 7. 

SalmeroTi  erklHrte,  dass  num  nicht  ^veniger  unter  einer  Ge- 
stalt nehme ,  als  unter  beiden ,  weil  Christus  unter  joder  für  sich 
aelaar  Inte^riiai  eulballen  aal,  und  gewann  den  fieüril  Aller,  dct 
Maiaten  darin  ^  diss  man  nadb  gleiehlrlel  Gnade  (»beiden  Fafien 
empfange ,  da,  wie  sie  saglen ,  d\ß  Gnade  nicht  raUöne  speciertmf 
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sondern  Gliiisli,  der  unter  ihnen  ciilb allen  sei,  überreicht  werde. 
Da  SS  Christus  unter  dem  Brode  allein  ganz  genommen  werde,  war 
schon  unter  Julius  Iii.  beschlossen.  Die  Wiederholung  dieses 
Salles  hieH  Seripandus  mit  der  Blehrzahl  filr  ntfthig ,  weil  Luthers 
ELetaärei  gerade  asf  den  Gebrauch  des  Semments  ,  welches  nur 
unter  beiden  Gestalten  genominen  werden  müsse,  sich  beziehe, 
während  die  Ketzerei  Anderer  die  in  dem  Sacramente  enthaltene 
Sache  betreffe.  Ein  Theü  der  Bischöfe  wünschte  die  Erklärung, 
dass  das  gleiche  Maass  von  Gnade  unter  beiden  Geslaltan  empfangen 
'Werde,  weil  die  nach  dem  Kelche  sieh  sehnenden  Yttlkier  erfahren 
würden ,  dass  einiije  li  ientisehfi  Theologen  in  der  Vorenlhallung 
desselben  eine  Beiaubuug  der  Kirche  rUcksichtiich  der  Gnade  ge- 
funden hätten.  Die  Mehrzahl  wollte ,  nach  dem  Vorgänge  des 
GOflilnilser  GonoilS)  jene  firhlonmg  nidit  aufgenommen  wissen. 
Pallw.  L  XVIL  c.  6.  n.  3.  41;  c.  7.  n.  6—40, 

Der  Kaiser  Ferdinand  erlangte  im  August  156:^  von  den  Le- 
gaten, dass  sie  das  Gesuch  um  liersleiiung  des  Abendmahlskelches 
in  seinem  Reiche  mit  Erlaubniss  der  römischen  Gurie  dem  Goncil 
vortrugen  und  dessen  schriftliche  Rechtleriigungi  —  ^{jBiche  ich 
nach  Sarpi  mitthalen  werde,  —  sehnen  Gesandten  erlaubten.  Die 
Legaten  sprachen  der  auf  Deutschland  und  Ungarn  beschrankten 
doocession  das  Wort ,  wenn  man  Lehre  und  Ordnung  der  römi- 
schen Kirche  anerkennen,  die  einfache  Communion ,  wo  sie  noch 
als  GesetB  gelte,  billigen,  nur  die  der  kirchlichen  Busse  sich 
Unterwerfenden  zum  Genuss  zulassen,  sacrilegische  und  profane 
PersonoM  aber  von  der  Austheilung  des  Kelches  fem  halten  würde. 
Auch  die  Frage  sollte  erwogen  werden :  Ob  die  Bischöfe  als  Dele- 
girte  des  apostolischen  Stuhles  das  Recht  zur  Gewtthrung  des 
Kelches  haben  und  auf  ihre  Prediger  mit  dan  erwähnten  Be- 
dingungen ttbertragen  dtlrften?  PalUxo.  L  XVlIl.  c.  3.  n.  4^5. 

Die  Gegner  der  Concession  betonten  das  Bedenkliche  der 
Änderung  einer  so  bedeutenden,  offenbaren  und  allgemeinen 
Sache.  Sie  sei  ein  nothwmdiges  Übel,  entgegnete  man.  Das  basei- 
sche Goncil  habe  sich  davon  überzeugt  und  das  oostnitz^  Verbot 
.  um  der  Böhmen  willen  ern^ssigt,  nicht  ohne  Erfolg,  wie  die  fried- 
liche Stellung  der  Galixtiner  zur  Kirche  beweise.  Die  Weigerung 
Pius  des  Zweiten,  auf  die  Wtlnsche  Podiebrads  einzugehen ,  habe 
eine  starke  Erbitterung  erzeugt,  welche  Paul  III.  durch  Nachsicht 
zu  mindern  bemttht  gewesen  sei.  —  Eben  dieser  geringe  Erfolg, 
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welchen  die  Nachgiebigkeit  gehabt  habe ,  müsse  die  Aufrechthal- 
tung dts  C4»lnitzer  I>ecrets  emplehlan^  lumai  seitdem  Luther  die 
Erbiltening  ttber  dasselbe  lu  sieigm  versndH  habe.  Se  werde 
am  bessten  dessen  Lehre,  dass  ^e  eine  GeetaH  des  Äbendnahle 
den  ganzen  (lliristas  nicht  enthalte,  üiui  die  Meinung  widerlegt, 
dass  die  Römischen  bald  auch  andere  Stücke  ihres  Glaubens  als 
IrrthUmer  erkennen  wurden.  Die  Kirche  habe  wegen  des  Widar^ 
Spruches  der  Ketier  van  jeher  bald  die  einlaehe,  bald  die  gante 
SuGharielle  geiraic^t ;  jene  iüi  Kample  mit  Meslsriiis ,  mit  den  IfaH 
nichäem  diese,  mit  den  Böhmen  jene,  welche  noch  immer  darck 
das  costnitzer  Gesets  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Das  Tri- 
denitimun  dürfe  dieses  ebenso  wenig,  wie  ein  anderes  |  ennttssigen 
und  müsse  Solches  ntftUf^nfaUs  dem  Papsie  ttberlasseDi  wekfeer 
in  Fttlhm  <  wo  kein  allgemeines  Gesets  bestehe ,  einaelnen  Theüen 
der  Kirche  Privilegien  ^e^^  ithren  und  nehinon  könne.  Andere  da— 
gegen,  sowohl  Gegner  als  Freunde  der  Concession ,  meinten ,  dass 
eia  Goaeil  sur  Entscheidnng  Uber  dieselbe  voUkemmen  berechtigt^ 
jodooh  an  das  Urtheil  der  Forsten  nicht  gebunden  sei« 

Viele  wideiriethen  die  Gewährung,  weil  die  Ketser  dieselbe 
wahrscheinlich  zum  Scliaden  der  Kirche  ausbeuten  würden.  Je- 
denfalls sei  es  räthiich,  dass  man  sich  über  ihre  bussfertige 
Gemnong  Anskünft  verschafife.  Es  mttsse  eine  Gesandtschaft  naeh 
Dentsdikiid  abgehen,  um  aaeb  von  der  StBrice  des  Verlangens 
naeh  dem  Kelche  sich  m  Uberseugen,  da  einige  Vertreter  der  deul^ 
sehen  Kirchen  in  ihren  Gegenden  es  nicht  für  bedeutend  erklarten 
und  der  Concession  sich  abgeneigt  zeigten.  Manche  setzten  bei 
den  kalhohsehen  Snpplieanten  jede  andere  Gesinnung ,  ak  eine 
fh>mme^  voraus  und  wollten  nwhl  einmal  auf  den  sohwaehen  Glau^ 
ben  Rtuftsicht  nehmen.  Die  Meisten  mediten  wohl  nur  Ver^ 
zeihung  ihrer  von  den  Fürsten  gerügten  Willkür  im  Geniessen  des 
Abendmahls  und  Duldung  derselben  für  die  Zukunft  bezwecken. 
Die  billig  Denkenden  warnten  das  QaafA  vor  einem  harten 
nehmen  gegen  die  Schwachen ,  welches  als  eine  grobe  Verletnmg 
der  christlichen  Liebe  dieselben  tief  empören  werde.  Bleibe  das 
Goncil  unerbittlich,  (lann  müsse  man  l>t dauern,  dass  es  überhaupt 
gehalten  sei,  erklärte  wiederholt  der  Bischof  von  Fünfkirchen. 

Die  Gegner  der  Concession  lUrehteten^  dasa  die  Kath<dften> 
aufgeregt  durch  das  in  Folge  dersettien  kuhner  gewofdeae  Beneh- 
man  der  Protestanten,  die  dann  die  AbschaOung  des  Priester^ 
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cHlltttt, ^def  Bilder  und  andeffer  Dinge  forderen  wtUtlen ,  gleiebe 
Veitttastigungeti'  beensprneken  mdefalen«  l>a8  freoh^  Yulk  gleiofa« 

dem  WassersUchtip^f^n,  dessen  Durst  nur  duicli  die  VersaKung  dos 
Trunl^es  beschwichtigt  werde.  Die  YerschUtUmg  des  Blutes  sei 
tAvefmeidlicb.  Qhratiis  wttrde  darüber  nicht  sttmen,  im  Fall 
sie  mn  He&Je  der  Ydlker  dienen  kibinte,  da  er  all  sein  BIvt  für 
dasselbe  am  Kretof  e  tiergossein  habe. 

Ein  unter  Griechen  lebender  Bischof  berief  sich  auf  söine  Er- 
fahruBg  gegen  die  Ansicht ,  dass  eine  Verschiedenheit  in  der  Feier 

AbendaaaUs  Zwietadit  aliflen  «nd  die  £kibeil  der  Kirehe 
unleigniben  wttrde. 

Acht  Parteien  traten  unter  den  Vätern,  i  66  an  der  Zahl,  her- 
vor. Für  den  Aufschub  des  Beschlusses  sprachen  14,38  gegen  und 
i9  für  die  Goncession;  !24  für  die  Verweisung  der  Sache  an  den 
F^;  34  Ittr die  CenoeiBioD)  welohe  der  Paf»!  auaftihren  sollte; 
.  4  hielt  sieh  in  der  Mitte;  40  wünschten  die  Gonoesaien,  siellten 
sie  jedoch  dem  Papste  anbeim;  49  sprachen  für  die  Goncession 
inBdhnien  und  Ungarn.  Pallav.  L  XV III.  c,  4.  n.  2 — 

Nun  überttessen  «och  die  Gesandten  dea  Kaisers  die  £nts6hei^ 
dtfng  dMD  Papste  und  erlangten  von  den  Legaten  die  Abfiassang 
einer  Formel,  in  Welcher  ihm  der  Rath  ertheiH  wurde,  den  ICelch 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  gewahren.  Pallav,  L  XVJU, 
c.  7.  n.  13. 

Da  mia  79  gegeii  die  Goneeflsion  slcii  eriüttrten,  so  legte 
Gedaaga  eine  kürze,  keinen  Rath  enthaltende  Fermel  vor,  welche 

endlidi  angeuüuimeu  wurde.  Pallav,  L  XV III ,  c.  8.  n.  4 — 4, 

Sehr  Vieift  Meteü  Über  die  CbnuauniMi  des  Keldieä,  aber 
wenig  BeaierkenawertbeB.  Sie  Sei  wnder  nothwendig,  noeii  gebo^ 

ten.  Ein  Abendmahl  ohne  Wein  :  .loh.  6,  51.  58:  Luk.  24,  30; 
Apg.  35.  Die  alte  Laiencommunion  von  der  priesterlichen  nur 
dnrch  die  Anssehliessang  des  Kelches  yerschieden.  Im  alten 
Testamesite  das  Manna  und  der  Honig  des  Jonatban,  beide  ahne 
Trank  genossen,  Vorbilder  der  einfachen  Gommunion.  Andrada 
sagte  sehr  ernsthaft,  das  Brod  gehöre  allen  Gläubii^en ;  denn  Chri- 
sttts  habe  es  den  durch  die  Worte :  Dies  thut  1  noch  nicht  au  Pne- 
stem  geweihten  Aposteln  gereicht. 

Die  Verstündigeren  erwogen  swei  #iitikte :  1 )  Die  Kirche  dliife 
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das  Accidentelld  m  den  Sacramenten  ändern.  Sie  habe  bei  der 
Tanfe  statt  der  ttrsprünglichen  Anrafang  der  Trimtm  die  Jesu 
Christi  eine  Zeit  lang  gebrauclit.  Beide  Gestalten  Flüren  der  Eu- 
charistie als  Opfer  etwas  Wesentliches,  aber  als  Sacrament  erfor- 
dere sie  nur  eine ;  2)  die  Kirche  könne  nicht  irren.  Da  sie  die 
Einfühnmg  der  einfachen  Gommunion  zvgdassen  und  in  Costniti 
gebilligt  habe,  so  müsse  wohl  ein  gdllliclier  BeMl  oder  eine  Noth- 
WMidigkeit  nicht  entgegen  stehen. 

Aber  es  gebe  auch  kein  göttliches  Gebot,  die  Laien  vom  Kelche 
auszuschliessen,  sagte  ein  kaiserlicher  Theologe.  Man  dürfte  weder 
•  dafür  noch  dagegen  Gründe  suchen ;  sonst  mttaste  es  dem  ai%e- 
mdmen  Grandsatze  zuwider  kein  Sacrileghim  sein,  eine  G^talt 
ohne  die  andere  zu  consecriren,  und  so  würde  der  Unterschied 
zwischen  der  Eucharistie  als  Sacrament  und  als  Opfer  fallen.  Die 
Laiencommunion  wäre  von  der  Communion  des  Gierus  nur  rück- 
sichtlich  des  Orts  in  der  Kirche,  nicht  der  Weise,  das  Sacrainent 
anzunehmen,  ver^hieden.  Sonst  mttssten  alle  Priester,  nicht  nur 
die  cclebrirenden,  tlt  n  Kelch  empfangen.  Die  Kirche  dürfe  aller- 
dings die  accidentelien  Dinge  in  den  Sacramenten  ändern,  aber  die 
Frage,  ob  der  Kelch  der  Eucharistie  dazu  gehöre,  sei  nicht  an  der 
Zeit.  Gewähre  man  den  Kelch,  dann  würde  diese  F^ge,  wie 
manche  andere,  unnütz ,  ja  geMiriich  sein. 

Fast  Alle  waren  von  der  Güte  der  Gründe,  welche  die  Kirche 
zur  Einführung  der  einfachen  Gommunion  bewogen  habe ,  über- 
zeugt. Im  alten  Testament  habe  das  Volk  einen  Theil  vom  Opfer* 
fleisch  erhalten ,  nicht  vom  Trankopfer,  letzt  müsse  es  einseben, 
•  dass  die  Gestalt  des  Weines  nichts  Anderes  enthalte,  als  die  cles 
Bredes.  Die  Austheilung  des  ersteren  könne  Unehrerbietigkeiten 
mit  sich  bringen,  z.  B.  Yerschüttung.  Das  Gewicht  der  von  Gerson 
au^eztthtten  Obelstttnde,  deren  Abstellung  freilich  als  möglich 
einleudiiete ,  wenn  man  auf  die  ersten  4200  Jahre  zurückblickte, 
müsse  anerkannt  worden,  da  doch  die  Annahme,  die  Kirche  habe 
sich  seit  mehren  Jahrhunderten  geirrt,  durchaus  unstatthaft  sei« 
Was  man  von  der  Gleichstellung  der  Priester  und  Laien  sagte, 
konnte  nur  die  Behauptung  des  bestehenden  Gebrauches,  nicht 
dessen  Einführung  rechtfertigen. 
^  Alle  waren  über  den  Empfang  des  ganzen  Christus  unter 

jeder  Gestalt  auf  Grund  der  Lehre  von  der  Concomitanz  einver- 
standen, nicht  darüber,  ob  man  mit  ihm  alle  Arten  von  Gnade 
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empfange.  Die  es  Läugnenden  sagten:  Die  Getauften  erhielten, 
obwohl  von  Oiristo  erfüllt,  noch  die  übrigen  Sacramente,  in  der 
alien  Kirche  sogleich  die  Eucharistie.  Der  Genuss  des  Weins  ntltze 
dem  Priester  in  der  Messe  Nichts ,  Wenn  er  alle  Gnade  sdion  mii 
dem  Broda  habe,  was  aueh  mit  der  Lehre  stxeile,  dass  jede  sacra- 
roentale  Aclion  ex  opere  operato  einen  besonderen  Grad  von  Gnade 
verleihe.  Die  Mehrzahl  rieth,  von  der  Gnade,  welche  auf  die  Dis- 
I>osition  des  Gommunicanten  folge,  zu  schweigen  und  nur  die 
saeramenlale  sn  erwähnen.  Letstere  sei  unter  beklen  Gestalten 
die  gleiche,  wie  unter  einer. 

Ein  Servil  brachte  die  der  erwähnten  entgegenstehende  An- 
sicht in  Misscredit,  indem  er  durch  eine  anatomische  BeweisfiÜn  ung 
die  Lehre  von  der  Goncomitanz  bestritt  und  (nach  PalUw.  L  XV IL 
c.  6.  n.  6.)  die  Trennung  der  Goitheil  von  dem  gestorbenen  Chri- 
stus behauptete.  Heftiges  Lärmen  der  Versammlung  nöthigte  ihn 
zum  Schweigen  und  diinn  zui-  Bitte  uin  V<i zeihung*. 

Die  Spanier  und  die  von  ihnen  Abhängigen  hielten  die  Ver- 
sagung des  Kelchs  für  nötbiger ,  als  jemals.  Jetzt|  wo  Manche  die 
wahre  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  Ittugneten,  wäre  eine  Yei^ 
minderung  der  Ehrfurcht  und  Andacht  sehr  zu  fürchten.  Jeder 
Brauch,  welcher  das  Aobehn  des  Clerus  höbe,  mübste  wegen  der 
von  den  Protestanten  verbreiteten  Geringschätzung  gegen  diesen 
aufrecht  erhalten  werden.  Die  Protestanten  würden  tlber  die 
Herstellung  des  Kelches  wie  Uber  ein  Gestttndniss  des  Concils, 
dass  die  Kirche  sich  geirrt  habe ,  frohlocken  und  ihren  Proteist  auf 
viele  andere  Gesetze  der  Kirche,  ganz  licsonders  auf  die  geistliche 
Jurisdiction  ausdehnen.  Wahre  Katholiken  könnten  den  Kelch 
nichl  fordern,  weil  sie  die  Kirche  fUr  irrthumslos  und  den  Genuss 
des  Kelches  für  unnOthig  ansehen  müssten.  Die  Völker  würden 
diesen  einftthren ,  ohne  das  Gondl  zu  befragen ,  wenn  nicht  die 
Fürsten  solchem  Unternehmen  wegen  der  damit  gegebenen  Un- 
ordnung sich  abgeneigt  zeigten.  Die  Fürsten  hielten  aber  um  den 
Kelch  an,  um  mit  Erlaubniss  des  Goncils  lutherisch  zu  werden. 
Auch  die  bis  jetzt  streng  katholischen  L&nder  könnten  durch  die 
Goncession  des  Kelches  in  Ungehorsam  und  Ketzerei  kommen.  Der 
Satan  biete  dem  Volke  einen  Giltbecher  unter  der  Hülle  desAbcnd- 
mahlskelches  au.  Nehme  man  dieses  Unterscheidungzeichen  zwi- 
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9ciMti  Reisern  and  Katholiken  hinweg ,  so  würden  jene  um  so 
leichter  der  Kirche  Wunden  schlagen. 

Die  Vertreter  der  Concession  warnleu  vor  Schroffheit  und 
tielhen,  Mitleid  zu  ttben  mH  d«a  UnvoiHEMnnieiien  und  LielM», 
welebe,  OMiisohli^  RtKMobteii ,  wte  die  Ehre,  nidbl  beeofatond, 
Jedem  sich  bequeme.  Sonst  würde  die  Kirche  ausser  dem  Vor-  ^ 
würfe,  geirrt  zu  h;ibcn,  den  der  Hartnäckigkeit  sich  zuziehen  und 
die  GemUther  noch  mehr  sich  entfremden.  Sie  habe  so  Manches 
getfnderi,  wanuD  söttle  ibr  die  Abschaffiiiig  dieses  der  Zeil  niobt 
mehr  entspredienden  Braudies  nichl  anstehen? . 

Einige  empfahlen  die  von  Paul  III.  aufgestellten  Bedingungen. 
Andere  verwarfen  dieselben,  w^il  sie  die  Völker  zum  Lutherihume 
hindrängten.  Diese  ^^  ürden,  wenn  man  die  Concession  nicht  an 
die  Bedingung  knüpie,  so  oder  so  su  glauben,  von  selbsl  auf  den 
reehten  Glauben  surüddummien*  Die  Bedingungen  mttssten  dar- 
auf gerichtet  sein,  die  frühere  Entziehung  dos  Kelches  zu  bet^iün- 
den,  z.  B.  durch  das  Verbot,  ihn  ausserhalb  der  Kirche  zu  tragen 
nach  lüranken ,  damit  die  Verschüttung  des  Weines  nicht  eintrete, 
wogegen  aueh  bei  der  Communien  Massregeln  getroffen  werden 
mttssten. 

Ein  Spanier  wünschte,  dass  ein  Gesaiidtcr  des  Coacils  in 
Deutschland  nach  denen,  weiche  den  Kelch  forderten,  nach  ihren 
Motiven  und  ihrem  Glauben  im  Übrigen  sich  ei^undigte,  da* 
mil  das  Goncil  sieh  nioflit  auf  das  Wort  Anderer  su  verlassen 
braudife^. 

Man  erklärte  sich  gegen  die  Nothwendfgkeit ,  unerwachsenen 
Kindern  die  Communion  zu  reichen,  und  zog  die  bestehende  Sitte 
der  altkathoUsohen  vor.  Unbeachtet  blieb  der  Rath  eines  Garme- 
liters,  dass  man  Ysn  dieser  Frage  schweigen  sollte,  ^e  wQre  nooli 
kein*  Gegenstand  des  Streites  geworden  und  te^nnte  leieM  IuMhü* 
mer  voranlassen  in  Folge  der  Betrachtung,  dass  flofh  das  Abend- 
mahl so  nothwendig  wäre ,  wie  die  Taufe,  und  von  der  Taufe  die 
Kinder  nickt  ausgeschlossen  würden,  obwohl  sie  ebensowenig  den 
zu  derselben  gehangen  Unterricht  >ere(ehen,  wie  die  der  Com- 
munion vorhergehende  SMbstprOfung  anstellen  kttnnlen^. 

Die  Legaten  fassten  den  Entschluss,  die  Anfertigung  der 
Deere iiher  den  Kelch,  welchen  sie  den  Deutschen  unter  gewissen 
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Bedingungen,  auch  untor  denen  Pauls  III.,  gewahren  ^^allten, 
UoiA  der  ihnen  entgegen  wirkfiiiden  Spanier  zu  verBohieben  *. 

Der  baierisobe  Gesandte  mrcbe  in  «einer  BiUe  uat  Kttkk 
von  den  kaiferliohem  ottteraCttm.  IMe^e  stellten  den  Biiobafen  ror, 
dass  die  Gründe  der  Theologen  für  ihre  Länder  passLen ,  nicht 
für  die  anderen,  welche  der  Hülfe  bedüiften.  Zu  diesen  gehöre 
vor  alWn  Böhmen.  Seit  dem  costnitzer  Concil  habe  es  weder  durck 
Gewalt,  noob  durob  Gfite  in  dem  unbesebrttnlclan  Gebfaneb  des 
Kelcbfis  siob  im  machen  lassen.  Dem  Kaiser  sei  es  gelungen ,  die 
der  römischen  Hierarchie  keineswegs  abgeneigten  Galixtiner  für  die 
Anerkennung  eines  von  ihm  angestellten  Erzbischofs  iu  Prag  zu 
gßwinnen.  Sie  wurden  durch  die  Zurückgabe  des  in  ihren  Augen 
«ine  besoadere  Gnade  entbaltendsn  Kelcbes  snr  Annahme  der  ttf- 
mischen  Lehro  leiohl  bewegen  werden.  Niehl  Ketxer  wendeten  sich 
wegen  jener  an  das  Concil,  sondern  treue  Glieder  der  Kirche,  naai- 
lich  der  Kaiser  mit  dem  Gierus  von  Böhmen,  und  zwar  für  Katho- 
liken, namentlich  die  böhmischen ,  weldie  ohne  die  Uoffiiung  der 
ZnrOckgabe  Hingst  lutherisch  geworden  wären.  Man  mSehte  du 
Verlang  nach  derselben  nicht  nnterschtttsen.  Es  gebe  Gemeinden 
in  Ungarn,  welclie  (iut  und  Leben  ihrer  Priester  bi drohten,  wenn 
-  sie  den  Kelch  ihnen  versagten,  und  alle  Verbindung  mit  ihnen 
aufgehoben  hlitteni  seitdem  die  Anstheiiang  desselben  von  dem 
£nbifl(diof  verboteii  worden  wAre* 

Die  Fransosen  stimmlen  den  Kaiserlichen  bei  und  empfahlen 
Nachsicht  in  Sachen  des  positiven  Rechts,  wie  der  Forderung 
des  Kelchs.  Das  Concil  möge  doch  keine  Ursache  zur  Klage  geben, 
dass  es  menschliche  Gesetse  mitfiifer,  gSttliehe  aber  nachlässig 
behandie,  Sie  Hessen  sieh  jedoch  tlbereus  leicht  beschwichtigen, 
als  die  Katserlidien  den  Aufschob  der  Entsdheiduiig  über  die 
Kelchfraj^e  genehmigt  hatten.  Es  wurde  in  der  nächsten  Session 
des  Decret  verlesen,  man  würde  später  Uber  folgende  Fragen  die 
Berathung  fortsetzen :  Ob  die  früheren  Grttnde  zur  Versagong  noch 
vorhanden  seien  und,  wenn  es  billige  Grttnde  snr  GcwShning 
gäbe,  unter  welchen  Bedingungen  sie  geschehen  sollet** 

Drei  Hauptansichten  sprachen  sich  tlber  die  I  ordenmg  des 
Kelches  aus.  Die  am  meisten  vertretene  wies  sie  unbedingt  zu- 
rttok.  Naohsioht  wOrde  die  rauelosen  Ketier  nicht  erweichen, 
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sondern  verhärten  und  zu  weiteren  Forde  riingen  ermuthigen  ,  die 
übrigen  Katholiken  aber  in  ihrer  Treue  und  ihrem  Glauben  an  die 
Fe^gkmt  der  Kirche  erschttllem.  Diese  habe  stets  das  von 
Ketsern  Bekämpfte  lestgehaHen,  auch  auf  tlenConcilien  xuGosfalts 
und  Sasel.  Ein  Abh6  meinle :  Man  tnttsse  die  Weiferang  des  tels- 
leren  fortsetzen,  damit  der  Vorwurf,  geirrt  zu  haben,  von  der 
Kirche  abgewandt  werde.  Er  durfte  für  solche  Empfehlung  des 
der  strengen  Partei  verhassten  Goncils  nicht  weiter  reden.  In 
demselben  Sinne  berief  sich  ein  Servit  auf  das  costnitser.  Ein 
Concil  dttarfe  auf  die  weltlichen  Interessen ,  wie  sie  den  Kaiser  xur 
Forderung  des  Kelches  trieben ,  k<'ine  Rücksicht  nehmen.  Seine  . 
Gesandten  sollten  den  Verhandlungen  nicht  beiwohnen.  Er  müsste 
sich  bei  der  verneinenden  Antwort  des  Goncils ,  welches  gerade 
in  diesem  Falle  seine  Ricbterwttrde  xu  behaupten  habe,  be- 
ruhigen. 

Die  Gewährung  des  Kelches  wurde  von  50  der  weisesten 
Männer  befürwortet.  Ihr  Sprecher  war  der  kaiserliche  Gesandte 
Draskowits,  Bischof  von  Fünfkirchen.  Die  vorliegende  Frage  sei 
keine  speeulalive,  sondern  eine  reina  practisehe  und  jetst  nidii 
sum  ersteiii  Ifale  au^eworÜBU.  Die  Kirohe  habe  In  Gostaits  das 
Becht  der  Gewährung  sich  reservirt,  und  Paul  III.  es  schon  ausge-  • 
übt.  Viele  Böhmen  lebten  in  Folge  der  Nachsicht  des  basier  Gon- 
cils mit  den  Römischen  im  Frieden.  Das  Gleiche  dürfte  man  von 
den  Evangelischen  im  übrigen  Deutsehiand  erwarten ,  wenn  die 
gleiche  Nachsicht  ihnen  su  Theil  wttrde.  Andere  Volker  würden 
durch  die  Nachsicht  nicht  so  leicht  zu  derselben  Forderung  schrei- 
ten, wenigstens  leicht  beschwichtigt  werden ,  aber  an  der  gegen 
die  Deutschen,  namentlich  gegen  die  Römisohen  unter  densdben, 
geübten  Hürte  Anstoss  nehmen.  Die  Eiüeihningen  des  Kaisers,  des- 
sen heiliger  Eifer  bekannt  würe,  verdienten  eine  gewissenhafte 
Beherzigun^.  Übrigens  fordere  er  die  Gewährung  nicht  ah>  ein 
^  Recht,  sondern  als  eine  Gnade. 

Gasal,  Bischof  von  Leina,  gab  auf  den  Antrag  des  Erzbischofis 
von  Braga :  Gesandte  des  Goncils  sollten  den  xur  RttdÜLehr  in  die 
Kirche  Geneigten  ihre  Bitte  gewähren,  —  diö  Antwort,  dass  man, 
dem  Beispirl  des  guten  Hirten  folgend,  die  Verirrten  durch  Güte 
gewinnen  mUsste  und  wahrscheinlich  auch  gewinnen  würde.  Der 
Erzbischof  von  Granada  neigte  sich  den  Kaiserlichen  zu,  deren 
Beistand  er  für  eine  andere  Frage  erwerben  wollte.  Er  wünschte 


Digitized  by  Google 


Das  ConcÜ  voa  der  Commiinioa  unter  beiderlei  Gestalt. 


377 


Befragung  der  deutschen  Prälaten,  nicht  eine  päpstliche  Entr-. 
Scheidung. 

Diese  wurde  von  Hsnchen,  welche  sie  sum  Theil  Ten  sieh 
stieben,  siim  Theil  nteht  endgOltig  «usge^proehen  sehen  wolHeiii 
was  dem  Goneil  unmttglieh  wer ,  imn  grossen  Yergntlgen  der  rö- 
mischen Partei  auf  das  wärmste  empfohlen.  Einige  Hessen  dem 
Papste  völlig  freie  Hand,  Andern  mir  zur  Gewährung,  wie  eres 
fttr  finden  wttrde,  wo  er  mttohte  oder  in  bestimmten  Lttndem. 
Der  Bisoiiof  von  Goimbra  stellte  folgende  Bedingungen  auf,  unter 
welchen  der  Papst  den  Keldi  gewifhren  sollte:  Gleicher  Inhalt 
und  gleiche  Gnade  raüssten  in  einer  (K  stalt  und  in  beiden  Gestal- 
ten anedLannt,  die  evangelischen  Prediger  fortgeschickt,  und  r5mi- 
sobe  angenommen  werden.  Man  dttrfte  den  Keloh  nicht  reserviren, 
.  nooh  den  Kranken  sdiidM.  Das  ganie  Gesehtllt  sollte  niofat  von 
Ordinarien,  sondern  päpstliohen  Gesandten  vollzogen  werden. 
Dns  Concil  mtl&ste  Nichts,  wenigstens  öffentlich,  darüber  ent- 
scheiden. 

Die  Mehrsabl  sprach  gegen  die  Gonoession.  £s  gelang  den 
Legaten,  welcbe  den  Kaiser  su  schonen  wUnschten,  eine  Umstim-' 
mung  vieler  Prälaten  su  Gunsten  der  päpstlichen  Entscheidung. 

Der  Bischof  von  Fünfkirchen  wurde  für  einen  Aufschub  eines  Be- 
schlusses geneigt  gemacht.  Als  der  Satz ,  dass  der  Papst  mit  Gc- 
n^migong  des  GoncUa  nach  seinem  Gutdtlnken  ein  ürtheil  filUen 
ktfnnte,  Manchen  missfiel,  wollten  die  Legaten  die  Sache  nicht 
mehr  betreiben. 

TVun  erreichten  die  kaiserlichen  Gesandten  die  Veröffentlichung 
des  Decrets  ohne  die  Worte :  mit  Genehmigung  des  Goncils.  Es 
fand  seine  Stelle  am  Ende  der  Reformdecrete,  von  einem  betrttcht- 
licbeD  Theile  des  Goncils  nidit  angenommen. 

Sarpi  1.  VI,  §§  53.  54.  56.  58.  p.  324.  325. 

Bestimmungen  des  Coucils. 

Von  der  Gommunion  unter  beiderlei  Gesta It. 

Kflf».  I .  DU  Laim  wnd  m'eAl  wirkmdm  CIvtikmr  tktd  nkht  durch  ein  gimdM 
Rseki  sur  CommmUm  unier  fteiderlft'  GßMt  verbunden. 

Daher  erklärt  und  lehrt  die  heilige  Synode,  von  dem  heiL 
Geiste,  welcher  Ist  der  Geist  der  Weisheit  und  des  Verstandes,  des 
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^ths  und  der  Frömmigkeit,  belehrt  mul  dem  Urtheil  und  der  Ge- 
wohnheit der  Kirche  folgend ,  dass  kein  göttliches  Gebot  die  Laien 
und  nicht  wirkenden  Cleriker  zum  Genüsse  des  SacraitiaBlß  der 
fiiiabaristie  imter  beiden  GeiUltBn  Terpflklile  und  «hvcbaiu  mtkl 
uttbesöhadet  des  GUattfoens  ^sweiiek  werden  küiiiie,  4ae8  die 
Comrounion  unter  einer  Gestalt  ihnen  zur  Soeligkeit  genüge.  Denu 
obschon  der  Herr  Christus  im  letzten  Mahle  dies  ehrwUrdisie 
Sacrament  in  den  Gestalten  des  Brodes  und  Weines  cingesetol 
und  den  Aposteln  Übergeben  hat,  so  twefkeai  doch  fiinaetKwig 
und  Obergabe  nicht  dabin  ab,  dass  alle  GbnalgUlubigen  dufeii 
eine  Verordnung  des  Herrn  zur  Annahme  beider  Gestalten  ver- 
bunden werden.  Es  wird  auch  aus  jener  Rede  bei  Job.  Kap.  6 
nicht  recht  gefolgert,  dass  die  Gonununion  beiderlei  Gestalt  von 
dem  Herrn  befohlen  sei,  wie  man  sie  auch  nach  dei^  venobiedenea 
Auslegungen  der  heil.  Vater  und  Lehi^r  versiehen  mOge.  Denn 
wer  spricht :  Werdet  ihr  nicht  essen  das  Fleisch  des  Menschen 
Sohnes  und  trinken  sein  lUiit,  so  habt  ihr  kein  Leben  in  euch,  der 
hat  auch  gcsiigt:  Wer  von  diesem  Brod  essen  wird,  der  wird 
leben  in  Ewigkeit.  Und  wer  da  sprichl :  Wer  nein  Fleisob  iaset 
und  trinket  mein  Blut,  der  bat  das  ewige  Leben, '  der  bat  auch 
gesagt :  Das  Brod,  das  ich  geben  werde,  ist  mein  Fleisch,  welches 
ich  geben  werde  für  das  Leben  der  Welt.  Und  endlich  hat  der, 
welcher  spricht :  Wer  mein  Fleisch  issei  und  trinket  main  Blut, 
der  bleibt  in  mir  and  ich  in  ihm,  niobtsdeMDweiiigar  gesagt :  Wer 
dies  Brod  isset,  der  wird  leben  in  Ewigkeit. 

Kap»  S.  Van  der  Macht  der  Kirche  in  der  VerwaUung  des  SacrametUs  der 

MttcharisUf. 

Sie  erklart  ausserdem,  diese  Gewalt  sei  bestandig  in  der 

Kirche  gewesen ,  dass  sie  in  der  Verwaltung  der  Sacramente  un- 
beschadet ihrer  Substanz  das  feststellte  oder  veränderte,  was  nach 
ihrem  Urtheiie  dem  Nutzen  der  Empfangenden  oder  der  Verehrung 
der  Sacramente  selbst  nach  der  Verschiedenheit  der  Dinge ,  Zeiten 
und  öfter  melir  dienlich  sein  wurde.  Dies  scheint  aber  der  Apo- 
stel nicht  unklar  anzudeuten,  wenn  er  sagt:  Daftlr  halte  uns  Je- 
dermann, nämlich  für  Christi  Diener  und  Verwalter  der  göttlichen 
Geheimnisse.  Und  dass  er  selbst  diese  Gewalt  gebraucht  habe, 
zelgi  sUsb  hinl&ngjicb  söwobl  in  mancbem  Anderen ,  als  in  diesem 
Sacramente  selbst,  da  er,  nacbdem  er  Einiges  in  Besug  auf  dessen 
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Gehrauch  geordnet  hat,  sagt:  Das  Übrige  will  ich  ordnen,  wenn 
ich  komme*  In  der  Krkcnntniss  dieser  ihrer  Autorität  iti  der  Ver- 
wttlfyng  der  Sücnaneole  b«t  di«  li6iL  Matler,  die  Kirc^,  obschon 
vMi  BegiDB  der  oiirifttliehen  Reli^oii  die  iwiefoebe  Gestalt  nldit 
selten  im  Gebrauch  gewesen ,  diese  Gewohnheit  jedoch  im  Fort- 
gang der  Zeit  weit  und  breit  verändert  worden  ist,  aus  wichtigen 
und  gerechten  UrsacheD  diese  Gewohnheit  unter  der  einen  Ge- 
stalt stt  oomminiiiiiren  approbirt  und  beschlosseil ,  dasli  man  sie 
fUr  ein  Gesels  halte,  ^veldiAs  man  niefat  verwerfen ,  nodi  ohne  die 
Autorität  der  Kirche  nach  Belieben  verändern  dtlrfe. 

Map.  3.  Der  ganse  und  wUständige  Christus  und  das  wahre  iiacr€m9nt  wiri 

unter  jeglicher  Gestalt  genossen. 

Überdiess  erklärt  sioi  dass  man,  obwohl  unser  £rU^,  wie 
oben  gesagt,  in  jenem  lotsten  Mehle  dies  Sacrament  in  beiden 

Gestalten  eingesetzt  und  den  Aposteln  übergeben  hat,  gestehen 
müsse,  auch  unter  der  einen  Gestalt  bloss  werde  Christus  in  seiner 
Ganzheit  und  Integrität  und  das  wahre  Sacrament  genossen^  und 
dessbalb  würden,  was  die  Frucht  desselben  betdfit,  keiner  um 
Heile  nothwendigen  Gnade  diejenigen  beraubl,  welche  eine 
stall  allein  empfangen. 

Prüf  U  11 1:. 

Sohrif||;rflnde  für  die  Zurückgabe  des  Ab^ndmahlakeJeheb. 
4  •  Die  Emsetzung  ist  die  allein  riditige  Nonn  für  die  Behand- 
lung der  Sacraiiientc.  Diese  bleiben  nicht  was  sie  sind,  wenn  die 
Einsetzung  verändert  oder  verstümmelt  wird.  Das  Letztere  ge- 
schieht durch  die  Wegnahme  des  Kelches ,  mit  welchem  es  doch, 
was  Austheihmg  und  Gebrawih  anlangt,  ebenso  wie  mit  dem  Aivor 
genossenen  Brode  gehalten  werden  soU. 

2.  Die  Kinsetzungsrede  enthalt  in  dieser  Beziehung  einen 
Befehl  und  zwar  einen  solchen,  weicher  die  Wiederholung  der 
Handlung  bis  zur  Vollendung  der  Welt  fordert.  Der  Ausdruck 
desselben :  Dies  thut  zu  meinem  Gedächtniss  I  —  geltt  sowohl  die 
Austheilenden  als  die  Empfangenden  an  und  betrifft  die  Austhei- 
limg  des  WeijQS  nicht  weniger,  als  des  Bredes  zum  Genuss 
\  Kor.  Ii. 

3.  Christus  hat  im  Abendmahle  sein  Testunent  gestiftet  und 
mit  seinem  Blute  veniegplt.  Ein  Sacrilegjiun  begehen  die ,  welche 
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»den  Kelch  des  neuen  Testaments«  der  Eirche  dem  uberwiegend 
grösseren  Theile  nach  entreissen. 

4.  Der  Befehl  Christi  isl  von  den  Apostoin  treu  ausgeführt 
werden.  Sie  dseliten  niehl  daran,  dass  der  Gebrandi  des  KeMws 
gleichgültig  sei ,  da  der  saoraroentale  Leib  Christi  auch  sein  Blut 
enthalten  müsse.  Jede  Kirche,  welche  apostolisch  sein  will,  hat 
dem  Beispiele  der  Apostel  zu  folgen. 

5.  Die  i^HMlolisdie  Traditioii  in  der  Sohritt  beweisi,  dass  die 
Apostel  den  Befehl  Christi,  ans  dem  Keleh  su  trinken,  nidit  auf 
sich  und  ihre  Nachfolger  aUeio ,  sondern  auch  auf  alle  tlbrigen 
Glieder  der  Kirche  gieichmässig  bezogen  haben.  Denn  Paulus  hat 
den  Brief,  worin  er  den  Gebrauch  des  Abendmahls  unter  beiderlei 
Gestalt  überliefert,  als  etwas  von  dem  Herrn  ihm  Mitgetheiltes, 
was  mehr,  als  sein  (des  Apostels)  Gebot,  die  Gläiubigen  verpflichten 
musste,  an  alle  Gl'Uihigen  in  Korinth  und  anderswo  gerichtet.  Er 
wendet  den  Bericht  von  der  Einsetzung  auf  die  IrrthUmer  und 
Miasbräuphe  in  Korinth  an  und  wo  ei*  die  Selbstprttfüng  vor  der 
Commnnien  anordnet,  redet  er  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  mit 
den  Korinthern,  erwartet  auch,  dass  alle  späteren  Geschlechter  bis 
zum  Gerichte  so  thun  werden. 

6.  Die  Kraft  und  Wirkung  der  Sacramente  ist  nach  den  von 
Christo  einem  jeden  Sacramente  besonders  hinzugefügten  Worten 
SU  schätzen.  Hit  dem  Gebrauche  des  Kelches  hat  Christus  Worte 
verbunden,  die  einem  jeden  Communicanten  den  überaus  lieb- 
lichen Trost  von  der  Zueignung  der  Sündenvergebung  darbieten. 
Um  diesen  Trost  und  die  Stäikung  des  Glaubens,  nicht  um  den 
Kelch  an  sich,  streiten  wir.  Nicht  umsonst  reicht  uns  Christus  den 
Kelch  seines  Blutes.  Ob  er  durchaus  nothwendig  sei ,  kann  kein 
Glaubiger  fiagen.  Er  wird  ihn  im  Gehorsam  gegen  Christi  Anord- 
nung dankbar  nehmen* 

Dass  die  Einsetzung  des  Abendmahls  so  auch  von  den  Alten 
mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  verstanden  wurde ,  zeigen  folgende 
Gründe,  mit  welchen  sie  die  volle  Goujinuniou  erklärten  oder 
rechtfertigten. 

4 .  Geistliche  und  Laien  sollten  den  Kelch  nehmen ,  diese  von 
jenen,  da  eine  solche  Gleichstellung  derselben  emen  charakteristi- 
schen Unterschied  des  alten  und  neuen  Testamentes  ausmache. 

2.  Das  willkürliche  Behandeln  des  Kelches,  wie  die  Ver- 
tauschling  des  Weines  mit  Wasser  und  die  Eintauchung  des  Bro- 
das in  Wein,  wurde  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Einsetzung 
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streng  gerügt.  Wie  viel  mehr  würde  dies  mit  der  Keichentziehung 
geschehen  sein  1 

3.  Die  Auslheilung  des  Kelohs  hiesa  bei  den  Alten  die  Ergin-* 
ittDg,  Yollendang  und  Bestätigung  der  Gdmmnnien . 

4.  Sie  schrieben  dem  Gebrauche  des  Kelches  eine  besondei'e 
Kraft  zu,  namenthch  die,  Vergebung  der  Sünden  2u  vermitlalu, 
zum  Märtyrertliuni  su  stärken  und  mit  Christo  zu  vereinigen. 

5.  Dta  Essen  .und  Trinken  der  geweihten  Elemente  ihnen 
als  Verkündigung  des  Todes  Christi. 

6.  Die  zwiefache  Gestalt  bedeutete  ihnen  sowohl  die  Annahme 
der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  Christo,  als  auch  die 
Befreiung  und  Vdle  Sättigung  der  letateren. 

7.  Die  alitestamentUchen  Figuren  vomMamia  und  dem  Pelsen- 
wasser,  von  dem  Paschalamm  und  seinem  Blute  sahen  sie  in  dem 
Genüsse  des  Brodes  und  Weines  erfüllt. 

Solche  Gründe  aus  der  Schrift  und  dem  Aiterthume  haben 
Viele  unter  den  R^imischen  von  der  Ungerechtigkeit  der  Entsiehung 
des  Kelches  tAbermg^*  Gleichwohl  wird  die  Forderung  seiner  Zu- 
rückgabe ,  wie  sie  durch  die  Schrift  und  das  Alterthum  begründet 
ist,  von  dem  Goncil  zu  Trient  verdammt.  Warum?  Es  würde 
einen  Irrthum  der  Kirche  eingestehen  und  zu  neuen  Forderungen 
ermuthigen ;  die  absolute  Gewalt  des  Papstes  mit  der  Erhdlrang 
der  Schrift  über  ihn  untergraben;  den  gswinnrdehen  Handel  mit 
der  Messe,  welche  kdne  Gefahr  bringe  und  immer  Vergebung, 
zerstören  und  dio  Lehre  von  dem  Zweifel  mit  dem  darauf  sich 
stützenden  Werkedienst  erschüttern.  Wenn  das  Goncil  zuerst  die 
Forderung  des  Kelches  verurtheilt,  nachher  aber  Über  ctie  Zulttssig* 
keil  jhrer  Erfttllung  Berathuttgen  ansidit,  so  besweokt  es  damit 
nidito  Geringeres,  als  Befestigung  der  römischen  Tyrannei. 

Die  Väter  zu  Costnitz  und  Basel  hatten  den  trientischen  tüch- 
tig voi^earbeitet.  Bemerken swerth  ist,  dass  die  ersteren  weder  in 
der  Einsetiung  d^  vollen  Gommunion,  noch  in  ihrer  Geltung  in 
der  ersten  Kirche  ein  Hindemiss  sahen,  den  Gebrauch  der  unvoll- 
ständigen  zum  Gesetz  zu  erheben.  Gerson  ftigte,  von  seinen  cosl* 
nitzer  Collegen  aufgefordert,  mdere,  zum  Theil  höchst  lUcherliche 
Gründe  hinsu.  Gar  kühn  behauptete  er,  die  Schritt  gehe  in  ihrer 
AuslegimDigi  >•  B.  derEmsetaungsworte,  schliesslich  in  der  Autorin 
tat  und  Gewohnheit  der  allgemeinen  Kirche  anf  (und  bequeme  sich, 
führte  Cusanus  aus,  ihrem  jedesmaligen  Zustande  an] .  Sein  erster 
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und  letzter  Grund  ist  der,  die  Kirche  mÜKJie,  nj^cfKleni  das  Conril 
die  Sache  entschieden  habe,  alles  DispuUreu  bei  Seite  lassen  und 
den  w#lttiDhaii  Arm  vm  Untorstttliiinc;  mnufeii.  ÜMgens  »oclile 
er  die  Ktthnheit  des  €U>nQiLft  niebt  billigen ,  wMobed  eineti  Bimi(^ 
trotz  der  Einsetzung  und  der  ersten  Kirche  legitimirte  und  diesen 
Widerspruch  ohne  Scheu  aussprach.  Das  Concil  zu  Basel  »st  ihm 
in  dieser  Httssigung  naobge^gt.  Von  ihm  hat  das  trientiscbe 
WMktt  fiauptome  «miMnt,  i •  B.  daiii  dass  Iwin  Gebol  GhriMi  die 
Laien  xum  Gebrauche  der  volle»  Goniiflranien  T«rpfliohie. 

Durch  die  Kämpfe  mit  den  Evangelischen  wurden  die  römi- 
schen Polemiker  zu  einer  Beweisführung  aus  der  Schrift  Kenöthigt. 
Die  einfache  Communioa  fanden  sie  namentlich  mit  der  Kr^vUbnung 
des  BffodbredwDS  Apatg.  46  (vei^.  Kap.  SiO,  7.  41)  beseicbnel. 
Geaetol,  as  sei  bier  nieht  aina  gawOhnlicÄie  jfldiaebe  Mahlaefl  an«^ 
zunehmen,  sondern  das  Abendmahl,  so  mnss  eine  Synekdoche 
von  Lukas  gt3b[aacht  sein,  wie  sie  von  Paulus  1  Kor.  M  gebraucht 
isL  Demnach  hatte  Lukas  das  mit  dem  Brechen  und  Essen  des 
Brodas  Aach  dar  fiinsetiutig  Teriraiidene  Triiikiaii  des  Kalohas  ra 
arwtthnan  rnolif  fiur  umhig  gehaltaii. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Brodbrechen  in  BmmausLuk.  24,  30. 
Soll  dies  von  dem  Abendmahl  in  römischer  Weise  verstanden 
werden ,  so  ist  die  widersinnige  Annahme  unabweisiich,  Christus 
habe  das  kun  var  acineai  Tode  Uber  die  Feier  des  AbeHdmaiila 
AfifMlrdMle  bald  nach  dar  Auferstebuiig  diureb  sein  atgnea  Bei« 
spiel  wieder  aufgehoben.  Dagegen  streitet  aber  sowohl  der  Be- 
richt des  Paulus  ttber  das  von  dem  Auferstandenen  in  Betreff  des 
AbaBdmahls  Empfangene,  als  die  Form  der  Erzählung  des  Lukas 
salbal,  welolia  kahoe  ?or8obrill  f<tr  dia  Wenk%  andeute^  wie  aia 
den  Worten  dar  Einaetoiing  und  bei  Fanltts  sieh  Andel,  ledeidifiilts 
müssen  die  Römischen  die  Form  der  Abendma liLs feiet  der  Ein- 
setzung des  Herrn  eniuehmen.  Dann  ist  aber  der  Nerv  ihrer  Be- 
weiifübnmg  zerochniUea« 

fiina  ändtte  Art  vka  BewaiseD  für  die  VerBttUMnahiiig  das 
Abandniahla  batrifft  die  Aulonl»t  nnd  Gewalt  der  RiNie.  Sieidaff 
allferdincs  iiussere  (iebiauche  zur  Krbauung  anordnen,  muss  alier 
die  di^h  ein  bestimmtes  Gebot  vorgeschriebenen  unverletzt  lassen. 
Z«  diesen  gehört  der  Genuss  der  ßleinenle  im  Abendmahif .  in 
dar  uTapfttngHcban  Paler  deiaelben  ist  früh  Binngea  gemidert ,  ja^- 
doch  gik  k^D  QMmm  YOli  deafinaian  IteslHiidefi  auf  die  weaeMl-* 
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liehen  Bestandtheiie  eines  Sacraments.  Mit  den  letzteren  haben 
die*  Apostel  heki^iw^»  frei  gesoliattet,  wie  das  kttlniMke  AntidH- 
digna  b«1iaiiptel«  Wetiffi  sie  im-  Namen  Chriali  tauften,  statt  im 

Namen  der  heil.  Dreieinigkeit,  so  schlössen  sie  doch  in  der  Lelire 
von  der  Taufe  die  Beziehung  des  Vaters  und  des  tieil.  Geistes  ai^f 
dieselbe  kekieewega  aus,  wovon  der  AtiSfipr«^  dea  Paulua  Tit.  3, 
5.  6  Jeden  hinMnglieh  übenevgt  Haa  Untertaucben  des  ItefHogs 
in  Wassel*  und  tvmr  das  dreimalige  gebttrl  i^lit  sum  Wesen  der 
Taufe;  denn  sie  ist  von  Paulus  einfach  als  das  Wasserbad  im 
Wwie  beschrieben  worden. 

IHe  Trienter  steUeii,  naciideBs  sie  eine  kluge  Auswahl  unter 
den  bis  SU  ihrer  Zeit  vorgebrsohten  Beweisen  gelroibn  haben, 
folgende  zusammen : 

1 .  Die  Einsetzung  des  Ahendmalils  unter  beiderlei  Gestallt  laug- 
aen  sie  nicht ,  aber  das  Vorhiiii densein  eines  götlhchen  Gebotes, 
welches  die  Laien  und  die  nicht  adsainistrirenden  Priester  sum  Ge« 
braudie  beider  Gestalten  verpflichte,  se  dsss  der  Genuss  der  einen 
Geslall  zur  Seeligkeil  hinreiche.  —  Einen  Beweis  dafür,  dass  kein 
göttliches  Gebot  die  Laien  zum  Empfangen  des  Weines  .verbinde, 
sttchen  wir  bei  den  Trientom  ^rgeblieh;  denn  ihre  Berufung  auf 
die  Leüung  durch  dea  beil.  Geist  und  die  GewohnbeH  und  das 
Urtheil  der  Kirche —nsmlieh  der  cur  Seit  des  cestnitserCondts*^ 
verdient  keine  Beachtung.  Aber  der  ! .  K  nion  erklärt,  die  einfache 
Gommunion  genüge  dem  Laien  zu  seiner  Seeligkeit ,  die  ganze  sei 
niebt  nethwendig.  YieUeicht  desshalb,  weil  der  GiSubige  im  Neth-' 
fiiHe  ohne  den  Oebrauoh  der  Sacramente  ttberhaupt  seelig  werde. 
Das  ist  richtig,  unnchtig  aber  die  Folgerung,  dass  ausser  dem  Noth- 
falle  nur  die  eine  Gestalt  genommen  werden  könne.  Sonst  führt 
die  Gensequenz  zur  Beseitigung  der  gansen  CopmiiAion.  Eben 
dahin  treibt,  was  den  Antheil  der  Laien  an  der  Gemmunion  be- 
trifft, das  in  dem  -iBeflBe  de»  Coneils  Kap.  4 !  WiewöM  der  Herr 
Christus  im  letzten  Mahle  das  ehrwürdige  Sacrament  in  den  Ge- 
stalten des  Bredes  und  Weines  eingesetzt  und  den  Aposteln 
üherg^en  hat  n*  s.  w.  tmgedeutele  Argument:  Christus  habe  die 
Einsettmg  nur  deb  Aposteln  verkundigt,  mithin  beleble  er  den 
Genuss  beider  Gestalten  nur  ihnen  und  ihren  Nachfolgern,  nidit 
allen  tibrigen  Glaubigen. 

Andrada:  Christi  Refehi:  Das  thut!  — nämlich:  Segnet  und 
thdiet  aus  I     betreßte  die  Apostel  nur  als  IMener  der  Kirche,  folg«- 
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lieh  auch  nur  ihre  Nachfolger.  Ebeu  sie  und  nicht  Andere  gehe 
auch  der  Befehl  an:  Esset  1  Trinket!  —  Aber  der  Ausdruck:  Das 
IhutI  beg^ift  sowohl  das  Segnen  ^  als  das  Basen  und  Trinken  in 
sich,  gilt  also  nic^i  bloss  dem  Priester,  sondern  auch  den  wwesen- 
d^  Laien  und  verpflichtet  jenen,  diesen  die  bdden  geweihten 
Elemente  auszuiheilen.  Paulus  denkt  als  Geniessenden  nicht  aus- 
schliesslich  den  Pnester ,  sondern  Jeden ,  der  fähig  sei ,  sich  vor 
dem  Genüsse  xa  prQlen ,  mithin  jeden  Gläubigen.  Immer  bleibt 
die  YoUe  Communion  allein  gWUchen  Beehts. 

9i,  Auf  die  Rede  Christi  Joh.  6  stütat  das  Concil  in  der 
Weise,  wie  Kap.  I.  zeigt,  die  Behauptung,  Christus  habe  die  Wahl 
zwischen  der  einfachen  und  zwiefachen  Communion  gelassen.  Mit 
Recht  wird  daraus  die  Nothwendigkeit  des  geistlidien  oder  gläu- 
bigen Geniessw  Christi  im  Abendmahle  abgefteitet,  keineswegs 
die  Erlaubniss,'  den  Kelch  nicht  aussutheilen.  So  das  Alterthum. 
Dies  Sacrament  war  zur  Zeit  der  Rede  Joh.  6  noch  nicht  da.  Die 
Einsetzungsworte  enthalten  erst  die  Lehre  von  seinen  Elementeii 
mit  ausdrUickhchen  fiefehleni  sie  beide  aussutheiien. 

3.  Die  Priester  besitzen  dem  Beschlüsse  des  Goneils  sufolge 
»als  IKener  Christi  und  Verwalter  der  göttlichen  Gehelmiiisse«  die 
Macht,  über  die  Austheilung  der  Sacramente  ohne  Verletzung 
ihres  Wesens  unter  Umständen  zu  verfügen. 

Das  ZugpstHndniss,  die  Kirche  dürfe  das  Wesen  dar  Saora- 
mente  nicht  verletxeni  was  dann  gesduehti  wenn  von  dem  Befishle 
Christi  abgewidien  wird,  MM  wieder  durch  den  Satz,  dersell)e 
sei  für  sie  nicht  unbedingt  verbindlich.  Kraft  ihres  Dispensations- 
rechtes  dürfe  die  Kirche  den  Kelch  aus  dem  Abendmahle  besei- 
tigen, hl  diesem  Sinne  hat  aber  der  alte  Obersetser  daa  Wert 
ohtiifOfi0i>  (fofm^lw  ^wvj  mit  ditpenatUcm  nicht  wiftdArgaben 
wollen  I  Kor.  4,  4. 

Paulus  wählte  das  Wort  alKovofioc^  weil  er  nur  das  treue 
Haushalten  (Vers  2] ,  nicht  ein  herrisches  Schalten  mit  Christi  Leh- 
ren und  Anordnungen  filr  ein  apostohsches  Verfiahren  anerkaanen 
wollte.  Dies  leuchtet  den  Trientein  so  wenig  ein ,  dass  sie  fttr  die 
Richtigkeit  ihrer  Auslegung  die  nur  auf  Mitteldinge  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Steüe  zu  deutenden  Worte  des  Apostels :  Das 
Übrige  will  ich  ordneUi  wenn  ich  komme  (1  Kor.  i  i ,  34)  anfuhren. 

4.  Die  Frucht  der  Communion  sei  die  Mittheilung  des  g^ui- 
sen  Christus«  Sie  geschehe  schon  unter  der  Gestalt  deafirodes, 
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des  Zeichens  und  Trttgers  seines  Leibes,  weil  Christi  Blul 
in  Wahrheit  mit  seinem  Leibe  vereinigt  sei.  Folglich  verliere 

Niemand,  der  nicht  ans  dem  Kelche  trinke,  Etwas  von  der  gnaden- 
reichen Wii  kung  des  Abendmahls. 

In  Sachen  des  Glaubens  gilt  die  Regel  nicht ,  dass  die  An-^ 
wendnng  von  swei  Mitteln,  von  denen  das  eine  schon  für  den 
beabsichtigten  Zweck  ausreicht,  unweise  sei.  Hier  gilt  allem  Got- 
tes Wort,  von  welchem  die  Krafl  des  SacraiDenls  abliangt.  Im 
Gebor  Sä ni  des  Glaubens  nehmen  wir  die  beiden  Mittel ,  an  welche 
Christus  die  Mittheilung  seiner  Gnade  gebunden  hat.  Das  Goncil 
von  Trient  ttbertrifit  die  Scholastiker  an  Kühnheit;  denn  es  wagt 
die  von  ihnen  nicht  ausgesprochene  Behauptung,  das  wahre 
Sacrament  werde  auch  unter  einer  Gestalt  genossen  —  nämlich 
auf  Grund  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Concomitanz  des  I  eibes 
und  Blutes  Christi.  Demnach  kann  das  Abendmahl  noch  ein  wah- 
res Sacrament  sein ,  ob  es  gleich  mit  der  Einsetzung  nicht  über- 
einstimmt. 

5.  Was  den  historischen  Beweis  anlangt,  so  behauptet  das 
Concil .  die  einfache  Gommunion  sei  auch  in  der  ersten  Zeit  der 
Kirche  nicht  selten  gewesen,  dann  sehr  weit  verbreitet,  endlich 
zum  Gesetse  erhoben  worden. 

IHe  Schriften  der  Alten  müssen  die  willkttrllchste  Auslegung 
sich  gefallen  lassen.  Betont  w  ird  ihre  Privatcommunion.  Sie  bestand 
darin,  dass  die  Communicanl^n  naoli  dem  gemeinsamen  Genüsse 
des  Weines  in  der  Kirche  zu  Hause  ftlr  sich  das  in  der  Kirche  ge- 
segnete Brod  genossen«  iMe  sogenannte  Laiencommunion  war 
nidits  weiter,  als  die  volle  Gommunion,  welche  Priester  mit  Laien 
zur  Strafe  empfangen  mussten.  Entscheidend  ist  die  Frage :  Ob 
die  Alten  in  der  öffentlichen ,  legitimen  Feier  des  Abendmahls  je- 
mals das  Brod  ohne  den  Wein  genossen  hai>en  V  ^  möchte  kein 
Beispiel  der  Art  sich  finden. 

0ie  Einführung  des  unrollsiSindigen  Sacraments  wurde  schon 
in  der  alten  Zeit  von  Ketzern  und  Itatholischen  versucht,  aber 
auch  nachdrücklich  bckJimpft.  Leo  I.  erkannte  daran  die  Manichäer 
440  ;  die  Concilien  zu  Toledo  und  Saragossa  verwarfen  390 — 500 
die  Privatcommunion.  Gelasius  bedrohte  die  den  Wein  aus  Aber- 
glauben (wie  die  Mantchfier)  Zurückweisenden  mit  der  Bzeom*- 
monication  492.  Julius  tadelte  um  340  und  das  Ooneil  su  Braga 
673  die  Eintauchung  des  Brods  in  den  Wein.   Sie  fand  dauernde 

Ha«lif«ld,  Martin  Cbemniti.  26 
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Aufaaüune ,  gegen  den  Brauch  anderer  Kirchen,  in  dem  Orden  von 
Gl^gny  und  wurde  dam  Volke  seit  44iO,  jedoch  mcki  ailgemeiiii 
erlauirt.  Erst  nach  der  Zeit  des  Lombarden,  ungefähr  seü  ISIftO, 
versagte  man  den  Kelch  hier  und  da  den  Laien  ^  jedoch  nfeht  ohne 
Widerspruch  zu  erfahren,  welchen  die  bed(  ui  indsten  Schohistiker, 
wie  Albeia  der  Grosse  und  XUouia&,  durch  die  Behauptung  fort- 
führten ,  dasB  die  game  Communian  in  Rücksicht  auf  Bedeutung 
und  BjTflift  voDkomniener  sei,  als  die  halbe.  Selbst  das  Goncil  von 
Gostnits  hat  den  Kelch  nicht  schlechterdings  allen  Laien  verboton; 
dies  hätte  nicht  ohne  grosses  Ärserniss  der  zahlreichen  Kirchen, 
in  welchen  er  noch  GeisUichea  und  weltUchen  Würdenträgern  ge- 
reicht wurde»  geaehehen  kitenen. 

Daß  Goncil  von  Trient  verwies  die  Frage:  Oh  der  Kekk  Btii- 
chen  auf  ihre  Bitte  gewahrt  und  unter  welchen  Bedingungen  er  ge- 
wahrt werden  dürio  V  an  den  Papst.  Folgende  Bedingungen  wur- 
den aufgestellt.  Es  sollten  jene  mit  allen  übrigen  Lekffen  und 
Gebrauchen  der  romischen  Kirche,  auch  mit  den  Satsungeii  des 
Concsls,  sich  einverstandi^n  eriüMn,  die  Sitte  der  etnfechen  Com- 
menion  für  eme^uf  göttliehem  Redete  fussende  und  legitime  hal- 
ten, den  Papi>l  für  den  legitimen  Bischof  und  Hirten  der  allgenteinen 
Kirche  anerkennen,  den  übrigen  Gliedern  der  Hierarchie  den  schul- 
digen Gehorsam  leisten  und  vor  dem  Genüsse  dsa  Kelches  beichten 
und  Reue  beweisen  nach  der  Gewobnheil  der  katbeliachen  Kirche. 
So  thener  verkauft  Rem  den  Kelch  ,  welchen  Christus  der  Kirche 
umsonst  gereicht  wissen  wollte.  Luther  hat  erklärt,  er  möchte  die 
volle  Gomniunion  nicht  nehmen ,  wenn  der  Papst  sie  als  solcher 
aus  der  FüUe  seiner  Gewalt  ^wtthren  würde.  Nun  reohtlsrügt 
die  Erbhmng  diese  von  den  Ri^miachen  oft  scharf  gerügten  Worte. 

Mit  dem  Beca^  y.  nach  welehsm  die  Kinder  nicht  ew  sacrs^ 
mentalen  Gommunion  verpflichtet  sind,  stiounen  wir  überein. 

|4i.  ¥ea4^rlbMet 

Verhandlungen  des  Goncils. 

a,  Nacii  PaUaviflini, 

Schwierigkeiten  machte  die  Frage:  Ob  Ghrisitts  im  heil 
liaUe  (oder  allein  am  Krenae)  sieh  geopfert  habe?  Seripandas 
wttnachte  dieselbe  übergangen,  ßahneitm  iMjaht,  Softe  vernciit 
Ii»  anUmm.  Um^t»  hieltea  ehie  Bemlung  auf  den  piisMsiCdMn 
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Gfabarakier  Christi  nach  der  Weise  Melchisedeks  tur  unstatthaft^ 
bevor  erwiesen  sei»  dass  Christus  wiitlich  ein  Stthiuipfer  im  Brod 
und  Wein  6oU  dari^bracht  habe.  PaUav*  L  XVUL  c.  4.  n.  40.* 

Die  Bischöfe  Iheilten  sich  in  4  Ansichten: 

\,  Seibstopfening  Christi  im  AI u  ndmahle.  Man  ftlhrte  Zeug- 
nisse der  Schrift^  der  Yäter  und  das  Interim  an.  Christus  machte 
niH  dam  Worte:  Dies  thuftJ  die  Apostel  sni  Priestern  und  gebot 
ihnen  bichts  Geringeres,  al«  xu  opfepi,  wie  er  gethan  hatte« 

Bellajus:  Der  Anfang  des  Opfers  im  Abendmahle,  die  Voll- 
enduiiij;  desselben  am  Kieuze.  Beides  habe  denselben  Z\V( ck  ge- 
habt. Ein  Anderer  iiji3inte ,  das  Kreuzesopfer  verliere  nicht  durch 
die  Annahme  eines  demselben  vorangehenden  Opfers ,  da  das 
Abendmahl  eun  Theä  der  Leiden  Ghriili  und  in  seiner  Art  aneh 
verdienstlich  gewesen  sei. 

Lainez  :  Es  handle  sich  hier  um  ein  Factum ,  mithin  nur  um 
Zeugnisse.  An  solchen  mangele  es  bei  älteren  und  neuere  Vätern 
nicht.  Das  Beispiel  des  Meloblsedek  nnd  seines  Opfers  sei  that- 
sächlich  nicht  am  Kreuze,  sondern  im  Mahle  vsUendei;  daher 
hatten  Einige  das  Wort:  Dies  thuti  von  diesem  ausgelegt^  so  dass 
eben  das  geschähe,  was  Chnstus  ccthan  habe.  HHtte  er  aber  im 
Abendmahle  sich  nicht  geopfert,  so  wtlrde  doch  die  Kirche,  indem 
sie  in  der  Sncharistie  of^ere^  than,  was  er  niefal  gelben  hatte. 

Das  Opfer  im  Abendroahle  sei  ein  sühnendes  nach  der  ErkUM 
rang  Christi ,  dass  sein  Blut  darin  vergossen  w  erde  (bei  der  Ein- 
setzung);  ferner  aus  dem  Gnmde,  weil  die  von  ihm  eingesetzten 
Priester  kein  grösseres  Opfer,  als  er,  darbringen  könnten ;  endlich 
desibalb^  weü  sein  Gehorsam  am  Krause  nur  als  Höhepunkt  seines 
Gehorsams  betrachtel  werden  mttsse. 

2.  Der  Erzbischof  von  Graiiada  nannte  mit  andern  bedeu- 
tenden Männern  Christi  Opfer  im  Abendmahle  ein  Lob-  und  Dank- 
opfer, welches  Fuscarari  fttr  das  edelste  erklärte,  da  es  sich  ganz 
aul  Gottes  Anbetung  besiehe.  Die  Erlösung  der  Menschheit  hatte, 
wennGotl  es  wollte,  mil  ehieni  Tropfen  des  Blutes  Christi  efnetcht 
werden  können;  aber  Gottes  GerechtiL^keit  habe  den  Tod  mit  dem 
Tode  aufheben  wollen.  Der  Kreuzestod  stehe  tiber  den  andern 
Werken  Christi ,  weiche  auch  sühnend  wirkten ,  wie  der  volle 
Sieg,  durch  welchen  besonders  die  Verg^ung  der  Mndefi  g^ 
womiensel. 

3.  Diaskowilz,  iVachianti  und  spater  Einige  der  zweiten  Klasse 
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wollten  die  Ansicht  von  der  Seibstoplerimg  Christi  im  Abendmahie 
behaupten)  aber  von  der  Weise,  wie  sie  geschehe  sei,  schweren, 
da  diese  Fk^ge  durch  kein  deuüidies  Zengniss  der  Schrift  enl- 
schieden  werde. 

4.  Viele  versuchten,  initiiere  Ansichten  zu  empfehlen. 
Schliesslich  bekannten  sich  fast  Alle  zu  derjenigen  der  ersten 
Partei.  Die  Art  des  Opfers  Christi  im  Abendmahie  wurde  im 
Decrete  nicht  erwähnt.  Gu^rero  tadelte  es,  dass  man  in  den 
Worten:  Dies  thuti  einen  Beweis  für  die  Erhebung  der  Apostel 
zu  Priestern  L'efunden  zu  haben  meinte.  Der  Bischof  von  Segovia 
missbilligte  den  Satz,  diass  die  Messe  nicht  allein  für  die  Vergebung 
der  Sftnden,  sondern  auch  for  andere  Bedtutiisse  dargebracht 
werde ,  weil  derselbe  Stoff  su  mannigfeehem  AbergHaabcD  gebe, 

fand  aber  weiiiu  AnkiaDi:. 

Alle  sprachen  gegen  den  Gebrauch  der  Volkssprache  in  der 
Messe.  Die  Versicherung  eines  Bischofs  aus  Dalmatien,  dass  der- 
selbe hier  niciit  geftihrlich  sein  würde,  blieb  unbeaditet.  PcUhv. 
L  XVUL  c.  %.  n.         0.  5.  n.  5--8. 

b.  Naoh  Sarpi. 

Zwiespalt  herrschte  bei  der  Begründung  der  Lehre,  dass 
Christus  in  der  Messe  unter  den  sacramenllidien  Zeichen  Gott  ab 
Opfer  dargdtiracht  werde. 

Die  StrenggUiubigen  führten  das  Beispiel  des  Melchisedek 
\  Mose  14,  18  und  die  Bezeichnung  Christi  als  des  Priesters  nach 
der  Ordnung  des  MelcbiseddL  im  Brie£e  an  die  Hebräer  an.  —  Ein 
Portugiese  (Dataida oder  Foriero)  sagte:  Christus  werde  so  genannl 
aus  anderen  Gründen ,  als  weil  er  Brod  und  Wein  geopfert  habe. 

Das  Paschaiamm  sei  ein  Typus  der  Eucharistie  in  der  Gestalt 
der  Messe.  —  Der  Portugiese  :  Es  sei  nicht  gewiss  ein  Opfer  und 
weise  eher  auf  das  Kreusesopfer,  als  auf  die  Eucharislie, 

Christus  habe  mit  der  Saraariterin  Mi.  4 ,  %\  von  einer  A»- 
beluiiL;  oder  Üplerung  in  öilentlicher  und  feierlicher  Weise  geredet^ 
also  auf  die  Eucharistie  als  Messe  hingedeutet.  —  Der  Portugiese: 
Unmöglich;  denn  das  Saorament  enthalte  etwas  Sichtbares  und 
Unsichtbere^.  Die  innere  Anbetung  (MaUieiiia  4,  44:  das  reine 
Opfer  an  allen  Orten)  sei  in  der  That  m>erail. 

Paulus  vei  izieiche  \  Kor.  <0,  16.  21.  die  Eucharislie  mit  den 
Opiera  der  Juden  und  üeiden.  —  Der  Portugiese:  £r  rede  gar 
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A  nicht  vom  Opforn,  sondorn  von  dem  Anthcilhnbcn  am  Altar  im 
,  Geniessen  dos  dem  Opfernden  vom  Altar  zurückkommenden  Opfer- 
.  fleisches.  So  hätten  die  Christen  Antbeil  an  Christi  Kreuzesopfer 
durch  den  Genuss  der  Eucharistie.  —  Christus  weise  mit  dem 
r  »Brechen  des  Leibes,  Vergiessen  des  Blutes«  Luk.  22,  19.  90  auf 
die  sacramentale  Opferiiandlung.  —  Der  Portugiese :  Vielmehr  auf 
.  den  Kreuzestod. 

Christus  habe  seine  Jünger  su  Priestern,  welche  in  der  Eucha- 
ristie ihn  als  Opfer  Gott  darbringen  sollten,  mit  den  Worten:  Dies 
.  thut  zu  meinem  Gedtfchtniss ,  eingesetzt ,  und  so  die  Nachahmung 
seiner  OpffThandlung  gefordert.  Dass  Christus  sich  im  Abondninhlo 
geopfert  habe,  wurde  von  Vielen  geläugnet.  Was  sollte  das  Opfer 
am  Kreuze  nützen,  wenn  schon  bei  der  Einsetzung  des  Abend- 
mahls ein  Opfer  zur  Sühnung  gebracht  wäre?  Wie  könnte  dieses 
an  jenes  erinnern?  Und  ein  Gedächtnissmahl  sollte  es  doch  sein, 
ebenso  wie  das  Messopfer  ein  Gedlichtniss  des  Opfers  am  Kreuze. 
Trefflich  zeigte  der  Bischof  von  Veglia  das  Absurde  der,  nament- 
lich von  den  Jesuiten  verfochtenen,  Ansicht.  Nach  der  Schrift 
wttre  nach  einem  zur  Stthnung  genügenden  Opfer  kein  Opfer  der 
Art  mehr  statthaft,  mithin  nach  dem  angeblich  im  Abendmahle  von 
Christo  gebrachten  Opfer  weder  Christi  Oj)f«  i  am  Kreuze,  noch 
das  Messopfer  zulässig.  Sollte  das  Abendmahl  den  Anfang  einer 
am  Kreuze  vollendeten  Opferung  bilden,  dann  bedachte  man  nicht, 
dass  der  Anfang  eines  Opfers  noch  kein  Opfer  wäre.  Wäre  aber 
nur  ein  Anfang  da ,  nämlich  im  Abendmahle ,  dann  hätten  wir 
keine  Loskaufung ,  da  sie  Christus  erst  mit  seinem  im  Kreuzestode 
vollendeten  Gehorsam  erreicht  habe.  Gewisse  Aussprüche  der 
Kirchenväter  handelten  von  dem  Kreuzesoj^er,  erinnerten  Andere. 
Weder  die  Sdirilt,  noch  ein  Concil,  noch  der  Messkanon  rede  von 
einem  Opfer  Christi  bei  der  Einsetzung  des  Abendmahles.  Schliess- 
lich erklärten  sich  fast  Alle  dagegen,  dass  dieses  ein  stlhnendes 
gewesen  sei.  Die  Ansicht  von  einem  Opfer  im  Abendmahie  wurde, 
obschon  ebenso  viele  Stimmen  fast  wider  dieselbe  waren,  wie  für 
dieselbe ,  von  den  Legaten  in  das  Beeret  aufgenommen.  Als  der 
Erzbischof  von  Granada  sowohl  gegen  jene  Ansicht ,  als  gegen  die 
Einsetzung  eines  Opfers  durch  die  Worte:  »Dies  thut«  sich  aus- 
gesprochen hatte,  versicherte  Seripandus:  Man  könne  nur  das 
Erste,  nicht  das  Zweite  fallen  lassen,  weil  es  keine  anderen  Worte 
für  jene  Einsetzung  gebe.  Da  auch  das  Erste  blieb,  so  erschien  er 
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nicht  in  der  Messe  vor  der  Sessicm  und  behanrte  bei  seinem  Wider- 
spruche, als  die  Legaten  ihu  nollij^ten  ,  in  der  Session  zu  erschei- 
nen. Fünfundzwanzig  Bischöfe  erklarlea  die  Entscheidung  für 
nngßsetsm^ig.  Andere  wttn^ohten  ihren  Aufschub.  Die  Abgabe 
der  Stimmen  gesohah  in  Verwirnng« 

In  Besug  auf  die  Messgebi^ucha  Helk  m  Oomlineaiier ,  wel- 
cher sie  nicht  für  eine  apostuiische  Tradition  ansehen  wollte,  nur 
daü  Wosentlicbe  zu  erwähnen.  Die  in  der  römischen  £arohe  gülti- 
gen stimmten  mit  denen  des  Alterthums  nicht  gans  tiberein.  Dieses 
habe  üdk  darin  eine  gewisse  Freiheit  erlaubt  und  Yersefaieden- 
heiten  in  einseinen  Landern  nicht  genuashiUigt,  wie  die  spaniedie 
oder  nio7 arabische  und  die  mailändische  Messordnung  bewiesen. 
Auch  die  römische  habe  manche  Veränderungen  eriahi*en.  Er 
empfahl  die  Herstellung  deijenigen  Ordnung »  welche  die  Laien* 
communion  unter  beiden  Gestalten  enttiieH,  zog  sich  aber  gerade 
durch  dieeen  Rath  grossen  Tadel  xu.  Der  Bisdief  von  Fttnfhireben 
nahm  ihn  Igräftig  in  Schutz.  Sarpi  L  VL  §§  44.  45.  49.  58.  p,  324. 

* 

Bestimmungen  des  Uoncils. 

Kanon  I.  Tecdamml  den  Sats»  dasa  in  der  Messe  Gotl  kein 
wahres  und  eigentliches  Opfer  dargebracht  werde,  oder  dass  <fie 

Parbringung  nichts  Anderes  sei,  als  die  Darbietung  Christi  eu 
\inserem  Genüsse.  Kanon  dass  Christus  mit  den  Worten:  Dies 
ihut  zu  meinem  Gedächtnisse,  die  Apostel  nicht  au  Priestern  ein- 
geeetst  oder  nicht  engeordnet  habe,  äe  selbst  und  andere  Priester 
sollten  den  Leib  und  das  Bhit  opfern;  Kanon  3 :  dass  das  Mess- 
opfer nur  ein  Lob-  und  Dankopfer  oder  ein  blosses  Gcdachtniss 
des  am  Kreuze  voUsogenen  Opfers  sei,  nicht  aber  versöhnend, 
oder  dem  Empfimger  allein  nütae,  auoh  fttr  Lebende  und  Todte, 
fttr  Sünden,  Stvefon,  Genugthuungen  und  andeie  Bedttrfsiase 
nicht  dargebracht  werden  dürfe.  Kancn  4 :  dass  eine  LHaterung 
gegen  das  heiliösie  Opfer  Christi  am  Kreuze  durch  das  Messopfer 
verübt  werde  oder  jenem  durch  dieses  ein  Abbruch  geschehe. 

Prüfung. 

Das  Goncil  unterscheidet  das  Abendmahl  als  Communion  und 

als  Messe  oder  als  Sarraaieni  und  als  Opfer  im  eigentlichen  Sinne, 
genauer  als  Versöhnopier.  Der  Streitpunkt  tritt  aber  oft  nicht  klar 
In  den  Schriften  der  Mimischen  hervor,  da  unbestimmt  bietfai, 
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welchen  Theil  der  Mes^ndlung  man  als  Opfer  fttr  Lebende  und 
Todte  ansehen  und  was  fttr  ein  Opfer  gemeint  sein  soll ,  da  viele 

Arten  desselben  von  der  Schrift  und  dem  Alterthume  genannt 
werden. 

Die  i  <  rcmonialischen  Opfer  des  alten  Testaments  waren  Vor- 
bilder des  Opfers  Christi  am  Kreme  und  der  inneni,  geisllicheh 
Opfer  der  Glftübigen.  In  dieser  weiten  Bedeutung  gebrauchten 
auch  die  Apostel  das  Wort,  z.  B.  fUr  das  Leiden  Christi,  das  Amt 
des  Evangeliums,  (Wo  Gebete,  die  Danksagung,  die  Ertödtung  des 
alten  Menschen,  kurz  für  den  ganzen  äusseren  und  inneren  christ- 
lichen Gctteadieost,  welchen  sdbon  das  alte  Testament  nach  ein«* 
seinen  ZUgen  vorgebildet  hatte.  Den  Trientem  genügte  aber  nicht, 
die  Messe  uneigentlich  ein  Opfer  zu  nennen  ^  nämlich  des  Lobes 
uiid  der  Dnriksaeung ,  oder  als  sinnbildlicho  Daisu  liuug  des 
iu*euzestodes  Christi  anzusehen.  Sie  nahmen  es  Groppern  sehr 
ttbel,  daas  er  beiiauptete^  die  Communicn  sei  von  der  Substans 
des  Messopfers.  Die  Messe  solHe  ein  Opfer  heissen,  weil  die  Kirche 
nicht  nur  der  Eucharistie  zum  Gedächtniss  des  Leidens  sich  be» 
diene,  sondern  ^^eil  sie  in  der  canzen  Handlung  der  luirdcn, 
Worte,  Gebräuche  und  iCleider  in  der  Messe  die  Opferung  des 
Leidens  Giiristi  darstelle  und  durch  diese  Darstellung  Christum 
seilist  von  Neuem  Gott  dem  Vater  <^fere.  Die  Trienter  lieasen  keine 
Milderung  dieser  von  Eck  gegebenen  Beschreibung  su.  Gropper 
betrachtete  die  Messe  nicht  als  ein  Vers6hno])fer,  sondern  nur  als 
ein  solches  Opfer ,  weiches  Christi  Kreuzesopfer  sichtbarlich  dar- 
steUe^  daran  erinnere  und  dessen  Frudit  dem  im  Glauben  sie  £r^ 
greÜBttden  aneigne.  Soklie  Ansicht  wird  von  Kanon  3.  verdamml 
und  ausgeführt,  in  welchen  Beziehungen  das  Messopfer  versithnend 
wirke,  welches  die  Frucht  des  Kreuzestodes  in  ihrem  t^anzen  Um- 
fange demjenigen  aneigne,  der  eine  Messe  oder  mehre  durch  den 
Priester  £Ur  sich  oder  Andere,  Lebende  oder  Todte,  darbringen  lasse. 

Was  nun  die  Beweise  des  Gonctis  anlangt,  so  iMsst  sieh  ihr 
Vorzug  vor  den  meisten  bisher  aufgestellten  nicht  verkennen,  eben^ 
sowenig  aber,  dass  es  nicht  ausdrückliche  Sprüche  der  Schrift, 
sondern  solche,  weiche  vorbildlich  vom  Opfer  und  Friesterthum  mi 
neuen  Testamente  zu  reden  scheinen,  anftlhren  kann.  Wir  stellen 
hier  die  im  ersten  und  swMteo  Kapitel  theils  bestimmt  angegebe- 
nen ,  theils  angedeuteten  Argumente  zusammen. 

i .  Ein  Priesterthum  macht  ein  Opier  erforderlich.  Darum  hat 
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Christus,  dessen  Priesterthum  mit  seinem  Tode  nichi  aulhörte,  dns 
Opfer  der  Moose  eingesetzt,  damit  er  darin  ttClers  und  zwar  ttfglieh 
Gott  für  Lebende  und  Todte  geopfert  werde. 

Aber  llebr.  7;  9  und  10  nennt  Christi  Kreuzestod  das  Ende 
aller  Opfer  und  ein  unwiedei  holbares  wegen  seiner  Vollkommen- 
heit» £wig  heisst  sein  Priesterthum,  weil  er  selbst  ewig  imHimnel 
als  unser  einiger  Hoberpriester  das  ewig  kräftige  Verdiensl  seines 
Todes  vor  Gott  geltend  macht  und  ewig  uns  vertritt  mit  seiner 
Fürbitte. 

2.  Das  natürliche,  in  allen  Rehgionen  sich  äussernde  BedUrf- 
niss  der  Menschen,  ein  sichtbares  Opfer  Gott  darzubringen ,  ist 
durch  die  Einsetsung  des  Messopfers  befriedigt  worden. 

Heisst  das  nicht  den  heidnischen  Aberglauben  an  die  St^le 
des  auf  die  Schrift  sich  stützenden  Glaubens  setzen Y  Jedenfalls 
müssen  wir  von  Christo,  uiisorem  Arzte,  lernen,  welcher  Hülfe 
unsere  schwache  Natur  bedarf,  um  zu  Gott  sich  zu  erheben. 

3.  Christus  hat  in  dem  letzten  Mahle  ein  GedAchtniss  seines 
blutigen  Opfers  und  eine  Zueignung  der  Kraft  desselben  angeord» 
net.  Dieser  Anordnung  entspricht  die  römische  Messe.  Mithiu  ist 
sie  von  Christo  damals  eingesetzt. 

Aber  Jedem,  welcher  die  Einsetzung  und  das  Drama  der  Messe 
Busammenhfilt,  leuchtet  ein,  dass  Christus  jener  zufolge  eine  ganz 
andere  Gedftchtnissfeier  beabsichtigt  hat. 

4.  Christus  war  ein  Priester  nach  der  Ordnung  des  Melchi- 
sedck  (Psalm  110;  Hebr.  9;  10).  Dieser  hat  nach  1  Mos.  14,  18 
Gott  Brod  und  Wein  geopfert.  Christus  musste  daher,  um  diesem 
Vorbilde  zu  genügen,  seinen  Leib  und  sein  Blut  unter  den  Geirtat- 
ten  des  Brods  und  Weins  nicht  bloss  sdnen  Jüngern  geben,  son- 
dern auch  Gott  dem  Vater  opfern. 

Gesetzt,  Melchisedek  hal^e  mit  Brod  und  Wein  Gott  ein  Opfer 
gebracht,  was  die  Alten  nicht  fanden,  so  ist  doch  gewiss,  dass 
kein  Glaubenssatz  ohne  bestimmte  Weisung  der  Schrift  aus  Figuren 
und  Vorbildern  gemacht  werdoi  darf.  Ausserdem  finden  wir  in 
dem  Briefe  an  die  Hebrfter  da ,  wo  Melchisedek  und  Christus  mit 
einander  verglichen  werden,  kein  Wort  von  einer  Opferung  des 
Brodes  und  Weines  durch  Melchisedek,  noch  davon,  dass  Christus 
sie  als  einen  Typus  durch  die  Opferung  seines  Leibes  und  Blutes 
erfüllt  habe  in  seinem  letzten  Mahle.  Auch  wer  das  tägliche  Opfern 
des  Brodes  und  Weines  gerade  dem  Priesterthume  des  Aaron  im 
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Unterschiede  von  dem  des  Melchisodok  eigenthilmlich.  Und  doch 
soll  der  Typus  des  letzteren  eben  in  dem  beziehen ,  was  es  wii 
dem  aaronitisoben  nichi  gemein  hat. 

ö.  Die  Auslegung  der  Worte  Christi:  Dies  thuti  als  eines 
BeMils,  seinen  und  sein  Blut  in  der  Hesse  zu  opfern,  wie  er 
Beides  im  letzten  Mahle  geopfert  habe,  fallt  mit  dem  eben  widei^ 
legten  Argumente  (4.)  und  streitet  wider  die  pauliniscbe  Erklärung 
der  Einsetiung. 

6.  Das  kvitisdie  Priesterthum  ist  dem  volllcommneren  neu- 
lesfamentiichen  gewichen  Jesaia  66;  Jer.  33;  Mal.  3.  Priester 
müssen  aber  Opfer  für  die  Sünde  darbringen  Hebr.  5,  i.  Also 
müssen  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger,  welche  Christus  zu  Prie- 
stern des  neuen  Testaments  eingesetzt  hat,  Christi  Leib  und  Blut 
Gott  opfern. 

Allein  die  letzte  Stelle  redet  nur  von  dem  alttestamentlichen 

Typus  des  Hohenpriesters  und  seines  Opfers,  welchen  Christus  in 
seinem  Tode  vollkommen  erfüllte  und  so,  dass  alles  Opfern  für  die 
Sünde  aufgehört  hat.  Sie  redet  gar  nicht  von  den  Geistlichen  des 
alten  und  denen  des  neuen  Testaments.  Die  letzteren  haben 
durchaus  keinen  priesterlichen  Charakter. 

a.  An  die  Stelle  des  levitischen  Priestei  thums  ist  allein  das 
Priesterthum  Christi  getreten ,  jenes  erfüllend  und  aufhebend. 

b.  Neben  dem  einigen  Priesterthume  Christi  spricht  das  neue 
Test,  noch  von  einem  geistiichen  und  zwar  königliohen  Priester- 
thume aller  Christen,  welche  kraft  desselben  nur  unsichtbare 
Opfer,  kein  Messopfer  bringen  sollen. 

c.  ,.Was  von  den  Priestern  gilt,  darf  man  auf  die  Geistlichen 
des  neuen  Test. ,  welche  niemals  Priester  genannt  werden ,  auch 
nicht  zum  Opfern  und  noch  dazu  im  Abendmahle  beauftragt  sind, 
keinen  pjills  chne  Weiteres  bezi^en;  denn  ihre  Gesdittfte  sind 
völlig  vei/schieden. 

7.  Die  Eucharistie  ist  nicht  allein  zu  essen,  sondern  auch  zu 
opfern ,  weil  Christus  das  Vorbild  des  Osterlamms ,  welches  ge- 
gesjfbn  und  geopfert  wurde,  erfüllt  hat. 

Christus  ist  ohne  Zweifel  als  unser  Osterlamm  für  uns  geopfert. 
Die  Schrift  nennt  aber  als  den  Act,  in  welchem  dies  geschehen  sei, 
seinen  Kreuzestod,  nicht  die  Einsetzung  des  Abendmahls.  Wir 
essen  aber  das  für  uns  geopferte  Pascha  im  Abendmahle. 

8.  MakK^ia  hat  geweissagt  (I }  4  4) :  y<Hn  Sonnen-^Au^ng  bis 
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Kum  Niedergänge  ist  mein  Name  gross  unter  den  Völkern,  und 
aller  Orten  wird  Rauchopfer  dargebracht  meinem  Niinirii  und  rei- 
nes Speisopfer  j  denn  gross  ist  mein  Name  unter  eleu  Völkern.  — 
Diese  Weissagung  geht  nidit  auf  die  oeremomellen  Opfer  der  Juden, 
weil  an  jedem  Orte  geopfert  wenien  soll,  i'^^^^  ^  geisÜlickeB 
Opfer  der  Gläubigen,  weil  ein  reines  Opfer  geopfert  wird,  sondein 
auf  das  Opfer  Christi  in  der  Messe. 

Es  ist  hier  nur  von  geistlichen  Opfern  die  Rede,  nämlich 
denen,  i^elche  die  auf  der  gansen  Erde  bek^rlen  Heiden  in  ihrem 
Lobe  und  Preise  Gottes  diesem  darbringen  sollen.  Ibro  Reinheit 
beruht  auf  der  Verbindung  der  Gläul)i^en  mit  Christo. 

9.  Der  Messaltar  ist  von  Paulus  1  Kor.  4  0,  24,  wo  er  mit  den 
Ausdrücken :  Tisch  der  Teufel  und  Tisoh  des  Herrn  erklärt,  dass 
Opferaltäre  bei  den  Christen  wie  bei  den  Heiden  wären  und  sein 
mUssteU;  angedeutet. 

Aber  die  Ahendmahlstischc  der  Christen  sind  nie  Opfern ItäK 
gewesen ,  ebensowenig  wie  die  Tische  der  Heiden ,  auf  welchen 
die  Aeste  des  Opfers  vensehrt  wurden.  Von  den  Oplermahlseiten 
redet  Paulus,  nicht  von  den  diesen  vorhergehenden  Opfern.  Was 
füi^  diese  geweiht  war,  wurde  bei  jenen  verzehrt.  So  macht  Christi 
Leib  und  Blut,  am  Kreuze  geopfert,  das  aus,  was  im  Abendmahle 
genossen  wird.  Eine  Wiederholung  des  Kreuzasopfers  im  Abend- 
mahle ist  demnach  keineswegs  eifc^rderhoh. 

40.  Sind  der  Leib  und  das  Bhit  Christi  das  Varstthnnngsopfer 
der  Christen,  so  haben  diese  in  der  Messe,  deren  Inhalt  jene  bilden, 
ein  Opfer  von  derselben  Kraft ,  wie  das  am  Kreuze. 

Leib  und  Blut  Christi  haben  allerdings  die  Bedeutung  eines 
Versöhnopfers,  aber  nicht,  weil  sie  eben  im  Abendmahle  gegen^ 
wärtig  sind,  sondern  weil  Christus  sie  nach  Gottes  Willen  am 
Kreuze  für  uns  geopfert  hat.  Ohne  Zweifel  ist  es  nach  der  Schrift 
Gottes  Wille  nicht,  dass  die  Handlung  im  Abendmahle  und  zwar 
in  der  Form  dar  drunatisdien  Messe  ein  Opfer  sei,  oder  dass  das 
Abendmahl  sowobd  ein  Opfer  sei,  in  welchem  der  Mensch  Gott  eine 
Gabe  darreicht,  als  ein  Sacrament,  in  welchem  Gott  dem  MensdieB 
Gnuiltuigaben  niiltheilt  Es  soll  nur  ein  Sacrament  sein. 

\  I .  Wenn  die  Vorbilder  des  alten  Test,  im  neuen  erfüllt  wer- 
den mttssen,  so  ist  dies  mit  dem  Vorbilde  des  Opiona  in  der  ÜMie 
geschehen. 

Die  Schrift  lehrt,  dass  die  alttestamenüichen  Typen  des  Opfers 
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in  dem  Kreuzestode  Christi  und  den  geistlichen  Opfern  der  Gläu- 
bigen, welche  im  neuen  Testamente  namhaft  gemacht  werdeD^ 
eifttUt  sind.  Von  dem  ]fe$9opfer  schweigt  sie  ttberall. 

4  %.  Lehre  und  Brauch  der  romischen  Messe  ist  von  den  Zeiten 

der  Apostel  her  in  der  katholischen  Kirche  im  Schwange  gewesen. 

Aber  die  Römischen  können  nur  einige  Sprüche  der  Väter,  in 
welchen  die  Worie ;  Messe  und  Opfer  vorkommen ,  mit  einigem 
Scheine  anführen. 

Das  Wort :  Messe  ist  lateiniidten  Ursprungs  und  theils  von 
Übersetzern  der  Griechen,  theils  von  den  älteren  —  ni<  lu  iiliesten 
—  lateinischen  Schriftstellern  zur  Bezeiclmung  verschiedener  hei- 
liger Handlungen,  auch  der  jeUtso  genannten  GoUecten,  gebraucht 
worden. 

Das  Wort :  Opfer  wurde  allerdfaigs  mit  der  Liturgie  des  Abend- 

inahls,  d.  h.  mit  den  verschiedenen  Handlungen  und  Übungen  der 
Froiinnigkeit ,  die  diesem  Sacrament  hinzugefügt  waren,  in  Vcr- 
binduDg  gebracht,  nher  nicht  in  römischer  Weise.    Die  Alten 
nannten  Opf&t  die  Gaben  fttr  Kirchendiener  und  Arme,  von  den 
Gommtmieanten  dargebracht  (oblata  90,  mtmero),  auch  sum  Ge- 
nüsse im  Abendmahle;  femer  die  allgemeinen  Gebete  und  Lob- 
gesönge,  das  Abendnialil,  insofern  bei  dessen  Feier  die  Wohlthaten 
Christi  mit  Danksegung  betrachtet  werden,  die  Verkündigung  des 
Todes  Christ«,  die  Übungeo  im  Glauben,  in  der  Liebe  und  Hoff- 
nung; endttch  die  Hingabe  der  Gläubigen  an  Christum  im  Gelfibde 
bei  dem  wahren  Gebrauche  des  Abendmahls.  Nannten  sie  diesen 
Gebrauch  selbst,  ja  das  Blut  und  den  Leib  Christi  ein  Opfer,  so 
wollten  sie  damit  bezeichnen  a)  die  Verwaltung  des  Sacraments 
(die  Conaecration ,  Auatheilung  und  Annahme  der  Elemente); 
b]  dem  gansen  Act  der  Comomnion  als  das  GedUchtniss  des  Opfero 
Christi  am  Kreuze :  noch  der  Lombarde  bestätigte  mit  Zeugnissen 
der  Väter,  das  Opfer  am  kreuze  sei  allein  ein  wahres  Opfer,  die 
Handlung  des  Priesters  werde  nur  uneigentlich  w  egen  einer  ge- 
wissen jümUohkjSit  swischen  der  Behandhmg  der  Elemente  und 
dem  Tode  Christi  so  bezeichnet ;  c)  den  Leib  und  das  Blut  Christi 
im  Abendmahle ,  w^eil  durch  sie  die  Wirkung  des  Todes  Christi 
zugeeignet  und  versiegelt  werde.  Die  Evangelischen  nennen  das 
Abendmahl  lieber  ein  Sacrament,  als  ein  Opfer.  Sie  folgen  darin 
der  Schrift.  Die  rechte  Lehre  und  dar  wahre  Brauch  des  Abend* 
mahls  wird  sonst  verdunkelt,  wenn  es  uns  nicht  zum  Empfangen, 
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sondern  zum  Geben  liienen  soll.  Der  froic  Gebrauch  des  Wortes: 
Opfer  bei  den  Alten  hat  die  Verwandlung  des  Abendmahls  in  die 
rtfmische  Messe  wenn  nicht  veranlasst,  doch  befordert  und  soll 
diese  nun  vider  allen  Tadel,  er  sei  so  gerecht,  ^e  er  wolle,  be- 
schützen ,  obgleich  die  wahre  Meinung  der  meisten  Kirchenvttter 
ans  Licht  gebracht  worden  ist. 

Wir  fassen  unser  Urtheil  über  die  römische  Messe  in  iolgen- 
den  Satxen  zusammen': 

4.  Sie  iat  ein  eitler,  ja  abgöttischer  GuUus;  denn  ihre  Sttttse 
ist  Menschenwort,  und  Ihre  Quelle  der  Aberglaube. 

2.  An  ihr  zeigt  sich  ein  schmählicher  Missbrauch  des  Abend- 
mahls, weiches  Christus  zu  einem  ganz  andern,  wesenliich  ver- 
schiedenen Gebrauche  eingesetzt  hat. 

3.  Im  Abendmahle  hat  Christus  sein  Testament  nieder- 
gelegt. Die  Rlhnischen  haben  es  weniger  geachtet,'  als  das  eines 
Menschen. 

4.  Die  römische  Messe  setzt  das  einige  Versöhnopfer  Christi 
am  Kreuze  herab ;  denn  durch  die  Wiederholung  desselben  in  der 
Messe  wird  seine  Einzigkeit  und  Vollkommenheit  aufgehoben. 
Es  hat  jedes  andere  Opfer,  auch  ein  unblutiges,  welches  als  sol- 
ches keine  Vergebung  der  Sünden  wirkt,  unnöthig  und  unstatthaft 
gemacht. 

5.  Die  Messe  streitet  mit  dem  immerwährenden  Phester- 
thume  Christi.  Er  selbst  nur  konnte  in  seiner  Person  ein 
Opfer  für  die  Sünde  Gott  darbringen  und  hat  es  ein  Mal  Ittr 

alle  gethan.  Gleichwohl  masst  sich  die  römische  Kirche  an, 
durch  den  Priester  Christum  Gott  zu  opfern,  als  wenn  Chri- 
stus nur  die  Opierthat  objectiv  vollbracht  hätte  und  nicht 
auch  ihre  Kraft  zufolge  seines  immerwShrenden  Priesterlbums 
mitdieilte. 

6.  Die  Lehre  von  den  lieilsmilteln  wird  verfälscht,  wenn  die 
Zueignung  der  Wohltbaten  Christi,  der  Sündenvergebung  und  des 
ewigen  L^nto  an  die  theatralische  Action  des  Messpriesters  ge- 
bunden wird.  Christus  will  durch  die  Mittel  des  Worts  und  der 
Sacramente  persönlich  auf  die  Glttubigen  wirken.  Die  Römischen 
aber  lassen  den  Priester  an  Christi  Stelle  treten,  insofern  er  ein 
Werk  Gott  zum  Opfer  verhcbtet,  um  die  Glieder  der  Kirche  in  der 
Verbindung  mit  ihm  zu  erhalten. 


Digitized  by  Google 


CheoiBlIf  von  der  Messe 


397 


Heüigenmessen. 

Das  Abendmahl  j  welches  Christus  zu  seinem  Gedächtnisse 
gestiftet  hat,  dient  den  Eömischen  zur  Verherrlichung  der  Heiii- 
gen,  so  dass  Gott  aus  Rücksicht  auf  ihre  Verdienste  seinen  Schuta 
uns  gewähre.  Das  Goncil  spricht  Kan.  5.  dagegen^  dass  hier  ein 
Betrug  Statt  finde.  Die  den  Heihgen  gelobten  Messen  [missae 
votivae) ,  welche  grösseren  Werth  haben  nach  der  Meinung  der 
Römischen,  als  die  gewöhnlichen,  sollen  zwar  nicht  als  Opfer  fttr 
die  Heiligen  gelten,  sondern  nur  fttr  Gott;  aber  diese  Bestimmung 
bedeutet  ebensowenig ,  wie  der  Unterschied  der  mittelbaren  und 
der  unmittelbaren  Anrufung  Gottes. 

Die  alte  Kirche  hat  wenigstens  bis  auf  Augustin  der  Heiligen 
bei  der  Feier  des  Abendmahls  und  in  den  Kirchengebeten  nur  in 
der  Meinung  Erwähnung  gethan ,  dass  man  fttr  ihre  Kämpfe  und 
Siege  Gott  preisen  und  ihre  Tugenden  sich  zur  Nachahmung  vor- 
stellen müsse.  Den  Vorwurf  abergläubischer  Erhebung  der  Heili- 
gen, welcher  der  Kirche  (zu  Smyrna  167)  gemacht  wurde,  wies  sie 
oft  kräftig  zurück.  Jedoch  wollen  wir  nicht  läugnen,  dass  selbst 
Augustin  in  diesem  Stttcke  schwankend  gewesen  ist.  Genaueres 
später. 

Von  dem  Kanon  der  Messe. 

Das  Alter  des  Kanons ,  d.  h.  der  bei  der  Messe  llblichen  Ge- 
bete ,  wird  von  dem  Concil  hoch  hinauf  f:erückt.  Es  muss  aber 
eingestehen,  dass  er,  abgesehen  von  den  Einsetzungsworteu  und 
dem  Gebet  des  Herrn,  auf  die  apostolische  Tradition,  nach  welcher 
jedoch  in  der  That  nur  jm  «nd  dfeses  im  Gebrauch  waren ,  und 
auf  die  Anordnungen  der  Päpste  zurttckzulftfaren  sei.  Der  Kanon 
hat  in  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  allmahlii^  sich  ausgebildet 
und  gegen  das  Ende  des  sechsten  seine  Vollendung  erhalten  (durch 
Sobolastious  oder  Gelasius  oder  Andere).  Der  Ursprung  wird  als 
ein  apostolischer  oder  wenigstens  naehapostoUscher  angegeben. 
Aber  nicht  einmal  der  Kanon  des  BasiKus  und  Ghrysostomus  trifift 
mit  dem  jelzt  gebräuchlichen  zusammen.  Jedenfalls  hat  der  alt- 
kathoiische  Kanon  eine  solche  Umgestaltung  erfahren ,  dass  Sinn 
und  Gebrauch  desselben  ein  ganz  anderer  geworden  ist. 

4  •  Das  Gebet,  welehes  einst  über  den  von  den  Gommunicanfen 
mitgebraehten  und  Opfer  genannten  Gaben  gesprochen  wurde  vor 
der  Gonsecration ,  wird  jetzt  lange  vor  derselben  gesprochen ,  ob- 
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wohl  die  Gaben  nicht  mehr  vorhanden  sind,  also  auf  die  Handlung 
des  Priesters,  welche  ein  Opfern  sein  soll,  bezogen. 

2.  Dieselbe  BexiehuDg  hat  das  für  die  durch  Christum  er- 
worbene Erlösung  passend  von  den  Alten  hinzugefugte  Gebet  des 
Lobes  und  Dankes  in  dei  römischen  Kirche,  welche  es  wie  eine 
Zauberformel  murmeln  liisst,  erhalten. 

3.  Die  alte  Kirche  löste  das  Gelübde  des  Dankes  für  die 
Wohlthaten  der  Erlösung  in  der  Feier  des  Abendmahls.  Nach  dem 
Wegfall  der  letzteren  lust  der  Römische  dasselbe  durch  den  Kauf 
einer  nicht  zu  umgehenden  Messe. 

4.  Die  schickliche,  Öffentliche  Erinnerung  an  die  Märtyrer 
ist  bei  den  Kömischen  zu  einer  abgöttischen  Verehrung  geworden, 
da  das  Gedächtniss  nur  im  Stillen,  um  durch  ihre  Vermittlung  von 
Gott  Etwas  zu  erlangen,  vor  sich  geht. 

5.  Das  Alterthum  kannte  die  Anrufung  der  Märtyrer,  welche 
es  in  den  öffentlichen  Gebeten  namhaft  machte,  nicht. 

6.  Was  die  Väter  von  den  Gebetsopfern  erwarteten,  hoffen 
die  Römischen  von  der  theatralischen  Behandlung  des  nngeweih- 
ten  Brodes. 

7.  Darauf  beziehen  die  Römischen  die  Worte  des  Kanons : 
das  gesegnete  Opfer,  statt  nach  alter  Weise  auf  den  Leib  und 
das  Blut  Christi,  welches  beides  im  Abendmahle  zum  Genüsse  ge- 
nommen Word«. 

8.  Die  alten  Worte  de»  Kanons,  welehe  an  das  Leiden  «od 
Auferstehn  Christi  erinnern,  mUssen  nach  dem  romischen  unver- 
standiidi  gemuniieit  werden. 

9.  Beiden  AUen  hiess  das  Nehraea  und  Heihgen  der  dai*'- 
grfiracht^n  Element«  die  Opferongi  jetat,  wo  die  filemaoie  fahko, 
keissl  so  die  DarsteUtiag  des  Pnestens« 

10.  Das  Consecrationsgebet,  von  den  Alten  über  den  Elemen- 
ten gesprochen,  folgt  im  römischen  Kanon  der  Consecraüou  ver- 
kehrt und  abgeschmackt  zugleidk  nach. 

11.  Aua  dem  posaeoden  GadttehAnlss  der  Gesterfaeoen  wufdta 
nachher  Gebete  fflr  dieselben;  endlieh  entstand  der  Walm,  die 
Messhandlung  könne  sie  aus  dem  Pe^feuer  befreien. 

42.  Das  alte  Gebet,  welches  bezeugt,  dass  Gott  dmch  tihii- 
stum  alle  die  Gaben  der  Gläubigen  gut  » schaffe «  haüige,  segne« 
u.  s.  w.|  wird  im  rttmiaeben  Kanon  nach  der  CionaccratiDn  aol  den 
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Körper  Christi  bezogen ,  als  wenn  GoU  denselbea  im  Abeodmahle 
immer  von  Neuem  aohaffe. 

43.  Uro  die  Zeit  Gregors  (600)  ist  iwiacben  des  Gebet  des 

Herrn  und  das  Agnus  Da  die  Anrufuntj  der  Heiligen  so  cint^escho- 
ben ,  dass  die  Befreiung  von  dem  Übel  und  die  Bewahrung  vor 
aller  Unruhe  von  ihrer  Vermilüung  abhängig  gedacht  werden 
muBS. 

44.  Die  Eintauohung  der  Hostie  wird  als  etwas  dem  Geiste 

und  Körper  Heilsames  in  dem  römischen  Kanon  erwähnt ,  unge- 
achtet Schrift;  Tradition,  kirchliche  Gewohnheit  und  der  Papst 
Julius  jene  verworfen  haben. 

1 5.  Das  den  Aiten  nicht  bekannte  Bnde  des  Kanons  bezeichnet 
die  Darstellung  des  Priesters  als  ein  YerflfShnqpfer ,  welches  seine 
Kraft  an  ihm  und  Allen ,  für  die  er  es  dargebracht  habe ,  erwei- 
sen möge. 

46.  Wider  die  Sitte  der  Alten  und  die  Worte  des  Kanons  ge- 
niesat  dar  Priester  in  den  Privatinessen  allein  Rrod  und  Wein, 
reicht  sonst  den  Gommunieanten  nur  das  Brod. 

Trotz  so  bedeutender  Abweichungen  des  rüinischen  Kanons 
von  dem  allkatholischen  wird  jener  als  durchaus  fehlerfrei  von  den 
Trientem  bezeichnet  und  derjenige,  welcher  seine  Absohafitog 
für  ntfthig  achtet,  mit  dem  BannAuche  bedroht. 

Das  Goncil  hall  hartnäckig  an  alieii  Cicljräuchen  der  römisclien 
Messe  fest  aus  Rtlcksicht  auf  das  Bedürfniss  der  menschlichen 
Natur  nach  äusseren  Mitteln  ißf  Erbauung  und  auf  die  apostoli^ 
sehe  Disoiplin  imd  TraditioD,  aus  welcher  jene  abcuieiten  seien 
(Kap.  5) .  Hätte  es  wiridieh  dies  Mttrfolss  sehrifkgemtiss  befrie-* 
digen  wollen ,  so  würde  es  die  durcliaus  überflüssigen  und  aber- 
gläubischen Gebräuche  abgeschafft  und  in  Bezug  auf  die  an  sich 
trefflichen,  jedoeh  in  der  Schrift  nioht  gebotenen  der  christlicbeD 
Freiheit  Rechnnng  gelvagen  haben«  Sowohl  in  den  GeremonieD 
seibs^,  als  auch  in  ihrem  Gebrauche  unterscheidet  sich  die  rttmi- 
sche  Kirche  von  der  alten.  Die  meisten  römischen  stellen  die 
Lehre  von  dem  Abendmahle  nicht  ins  Licht,  wie  die  altkatholi- 
schen, sondern  ins  Dunkel  und  stutzen  die  Umgestaltung  desselben 
in  ein  Opler.  Besondere  Yenüensle  wwden  denselben  an  «nd  iltar 
täßkk  sugeschrieben  und  eine  solche  Wichtigkeit,  dass  eine  geringe 
Yernücliiääöiguug  eine  Todsünde  sein  äoll.   So  äind  die  Evangeli- 
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sohen,  welche  manche  Messgebrauche  beibehalten  haben ,  wegen 
des  Salzes,  dass  die  ttbrigen  mehr  sur  Goltlosig^eiiy  als  tur  Gott- 
seeliglieU  anreisten,  gerechtfertigt. 

Von  den  Privatmessen. 

Ihr  Ursprung  darf  nicht  Ubersehen  werden.  Als  die  Andacht 
des  Volkes  noch  sehr  lebendig  war,  feierte  die  Kirche  das  Abend- 
mahl täglich ,  aber  nie  ohne  Goramunlon  des  Volkes.  Der  Mangel 

an  mitgeniessenden  Laien  nOthigte  die  (kistlichen  ,  dasselbe  unter 
sich  zu  feiern.  So  entstand  die  Unterscheidung  der  Privainiessen 
von  den  öfientlichen  (den  sonn-  und  festtäglichen  des  Volkt  s  in 
den  Öffentlichen  Kirchen).  Die  Priester  feierten  nach  dem  Aufhören 
der  nnter  einander  gehaltenen  Gommunton  die  Messe  ohne  solche 
und  ohne  Consecration  (Missa  sicca) .  Endlich  nahm  der  Priester 
für  sich  allein  die  geweihten  Elemente,  wohl  nicht  ohne  Hinsicht 
auf  d'w  von  dem  \o\ke  zu  liefernden  einträglichen  Obiatioaen.  - 
Das  Volk  liess  den  Wahn  sich  einreden  |  dass  es  ehnen  reicheren 
Schats  von  Gnade ,  ab  im  Abendmahle ,  ohne  Gefahr  und  ohne 
besondere  Vorbereitung  gewinne,  wenn  es  nur  eine  Messe  be- 
zahle ,  deren  Feier  seine  Gegenwart  nicht  erfordere.  Welch  ein 
Widerspruch  gegen  die  Einsetzung  Ghnsti!  Paulus  fordert  den 
gemeinschafilichen  Genuas  als  nnerlllsslicfae  Bedingung  xur  Ge- 
meinschaft des  Leibes  Christi  im  Abendmahl,  welches  seinen  Cha- 
rakter verliere,  wenn  der  Eine  esse,  wahrend  der  Andere  hungere 
1  Kor.  1 1,  20  flg.  Bei  einer  legitimen  Feier  muss  ein  Austheilender 
und  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  Geniessender  sein.  Chry- 
sostomus  klagte :  Vei^eblich  ist  das  tttgliche  Opfer  da,  weil  Niemand 
(ausser  ihm  und  seuien  MitgeistUchen)  daran  Theil  nimmt. 

Nothgedrungen  erklärt  es  das  Concil  Kap.  6.  für  wünschens- 
werth,  dass  die  bei  der  Messe  uegenwartigen  Laien  die  Coiumuniün 
empfangen ,  billigt  aber  sofort  auch  die  Privatmessen  (ohne  Gom- 
munion).  Es  niOchte  diese,  weil  die  Bvangelisdien  deren  Wider- 
spruch mit  der  Schrift  und  den  Ahen  angezeigt  haben ,  Keher 
öfifentliche  oder  gemeine  nennen.  £s  geschehe  nämlich  der  Ein- 
setzung Genüge,  wenn  der  Gonuss  im  Abeiidiuahle  nur  ein  geist- 
licher sei,  so  dass  die  Gommunion  wegfallen  könne.  Hierauf  haben 
wir  schon  mit  der  Kritik  des  8*  Kapitels:  Von  dem  Gebrafiolie  der 
fiueharistie,  geaniworlel  ,  nümlich  dass  der  mttndlidie  Genuss 
von  dem  geistlichen  nicht  zu  trennen  sei.   Der  andere  Grund  des 
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CMila  lanM:  ]>er  Gfistiiohe  cMMUiuiicM,  iwbm  «r  di«  Hoslie 
wi^lffe,  nicht  »Ikte  für  mdk^  iMidenk  aueh  lUt  alle  Glieder  6» 

Kircbe.  — Genügt  denn  dein  Täuflinge  die  T;nife,  welche  der  Geist- 
liche an  sich  selbst  für  ihn  \  et  richtet  ?  Ge>A  iäs  nicht.  Er  verwaltet 
das  AhondnM^  nur  dann  recht,  wenn  dunoh  seinen  Dienai  die 
HfH^AjemdeiL  es  eaipfHigen  der  filnaelzuag  ^emum.  Dem  Mwi« 
sehen,  is^llll  die  FHvel-  und  beeendefs  diie  ohne  Znaehoaer  Stritt 
findende  Stillmesse  gerade  dnruui  mehr  als  die  öffentHche,  weil 
durch  jene  die  Wirksamkeit  des  priesterlicben  Weri^es  in  ihrer 
UBshhttngigkc^t  von  jeder  BeUieiligung  der  ubrigeo  Glttubigeiii  am 
stito'katiii  auagedrOfifcA  wird.  Sedaw  ist  detGeisÜbhe  der  Kircäe 
Handy  sagt  Biel.  Wae  er  nimnt,  flieht  ihr,  die  es*  nicht  niiMiit, 
aur  Vergebung  der  Sünde  und  zum  ewigen  Leben. 

Die  Sitte  der  Mischung  des  Walsers  und  Weins  im  Abend- 
inshle  iat  alk  Cyprian  leitete  sie  aueder  inttndMehen  Tradilieii  von 
Christa  ab,  mid  Papst  Mins^  illhrte  sie  als  Kirchengeeets  auf,  tnon 
desseii  Beobaohtiing  dae  Emplaii^sn  des  reditenr,  wahren  Abend* 
mahlskelches  abhänge.  Das  Goncil  erhebt  diese  Sitte  zum  Glau- 
bensgesetze Kap.  7.^  obwohl  die  Kinsetzungsrede  nicht  andeutet, 
daes  Ghristiis  den  Abendmahlswein  durah  Waaser  verduant  babej 
wenn  es  auch  naeh  der  Gewohnheit  der  Jaden  und  Griechen  Ittv 
wshrseheinKoli  an  halten  ist.  Wie  das  Brod ,  gesäuert  oder  nicht, 
zur  Substanz  des  Abendmahls  gehört,  so  der  Wein,  vermischt 
oder  rein.  Die  Evangelischen  nehmen  unvermischten  Wein,  um 
die  christliche  Freiheit  aufrecht  zu  erhalten  und  um  dagegen  lu 
protestiren,  dass  dieser  Termidolniiig  das  beigelegt  wird,  was  nach 
der  Einsetzung  nur  der  Verbindung  und  dem  Genüsse  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  beigelegt  werden  darf.  Das  Concil  beliauptet  auf 
Grand  einer  Allegorie  der  Apokalypse,  in  und  zu£olge  der  Vermi- 
schon^  das  Weines  und  Wassers  werde  die  Vereiaigung  dea  gUliibi->* 
gen  Volfcea  mit  Christo  iroUsegen.  Seltsam.  Wenn  es  ihm  wirUidi 
um  die  innige  Verbindung  des  Volkes  mit  Christo  su  thun  ist,  wa- 
rum wird  dem  Volke  der  Kelch  versagt,  von  welchem  Paulus  sagt, 
dass  wir  Alle  in  «inen  Geist  getrankt  werden?  Jiie  Handlung  des 
Ftioalars  iat  dem  Gonett  wiahtiger.  £r  vecfsioige  das  Ydlk  asü 
Ghrialo  duffoh  Vcnnisehiing  dea  Wassers  mit  dem  Weine  im  Opte^ 
kelche  und  stelle  dann  Ghristom  und  das  Volk  Gdtt  deib  Vater  als 
Opfer  dar.  Also  ist  es  der  Priester,  welche**  die  Gläubigen  mit 
Christo  vereinigt. 

Hsc1kf«ld,]brtiaCli«iiiBits.  tS 
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Die  Anwendung  der  dem  Yoiftie  unverständlichen  lateinischen 
Sprache  I  in  welcher  der  Priesler  einen  Theü  des  Kanons  und  die 
Einsetsungsworte  mit  gedttmpiler  Stimme  spriehl,  Mgl  nicht  wenig 

zu  dem  zauberischen  Charakter  der  ganzen  Messhandlung  bei. 
Daher  lobten  die  Trienter  jene  als  einen  bewährten  Brauch  der 
romischen  Kirche  Kap.  8.  Er  ist  aber  nicht  viel  Uber  300  Jahre 
alt,  denn  Innooens  III«  befahl  an  8ammelpiinkten  versdiiedener 
YOjker  den  Gebrauch  ihrer  Spradie  bei  der  Messe. 

Die  Kirchenv^iter  beteten  die  Liturgie  slels  in  der  dem  Volke 
geläufigen  oder  doch  verständiichen  Sprache  laut  und  vernehmlich. 
Justinian  bedrohte  die  Übertreter  dieser  apostolischen  Sitte  mit 
Strafen  (Novelle  4  fi3).  Paulus  hielt  denGläubigen  als  ein  Gebot  des 
Herrn  die  Einrichtung  des  Gultas  lur  Erbauung  aller  Anwesendea 
vor,  namentlich :  dass  derjenige,  welcher  in  einer  fremden  Sprache 
rede,  schweige,  im  Fall  ein  Ausleger  fehle,  sich  selbst  aber  und  Gott 
rede  \  Kor.  Ii,  28.  Das  Concil  gebot  freilich  den  Priestern,  eine 
Belehmng  dem  Volke  über  das  Gelesä&e  and  das  Messopfer 
nach  Beliefoen  oft  nutzutheilen.  Regel  sollte  aber  'U^ben ,  dass 
die  Messe  in  fremder  Sprache  gehalten,  und  ein  Theil  des  Kanon.s 
mit  den  Einsetzunssworten  leise  Gesprochen  werde.  Wem  dies  als 
etwas  Ungereimtes  auffällt,  der  bedenke,  dass  die  römische  Kirche 
aller  übrigen  Kirchen  Matter  mid  Meisterin  ist  und  uin  Ghristam, 
die  Apostel  und  die  Alten  sich  nichtf  kümmert. 


§  49.  Yea  4er  Bitöse. 

Bestimmungen  des  Concils. 

Der  \.  Kanon  widerspricht  dem  Satse,  dass  in  der  katholi- 
schen Kirche  die  Basse  nicht  wirklich  und  eigentlich  ein  Sacra- 
ment  sei,  von  Christo,  unserem  Herrn,  für  die  Versöhnuni^  der 
Glaubigen  mit  Gott,  so  oft  sie  nach  der  Taufe  in  Sünden  ifoUen, 
*  eingesetst. 

Der  2.  Kanon  verdammt  die,  welche  jene  Worte  des  Herrn 
Heilands :  »Nehmet  hin  den  heil.  Geist.  Welchen  ihr  die  Sünden 
erlasset,  denen  sind  sie  erlassen,  und  welchen  ihr  sie  behaltet, 
denen  sind  sie  behalten«  (Job.  20 ,  93.)  nicht  ron  der  Macht 
Sünde  zu  vergeben  und  zu  behatten  im  Sacrament  der  Busse  ver- 
stehen ,  wie  sie  die  katholische  Kirche  von  Anfang  an  immer  ver- 
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blanden  bat,  gegen  die  Einsetzung  dieses  Sacrameots  aber  auf  die 
MAchi  das  Evangelium  zu  predigen  deuten. 

Prüiung. 

Die  Eyangeiischefii  suchen  keine  Vergebung  ausser  dem  Amte 
des  Wortes  und  der  Sacrammte.  Sie  sind  keine  iNovatiaiior,  welche 
beifLannilicli  den  nach  der  Taufe  Gefallenen  alle  üofinung  auf  Ver- 
seihang  und  Versöhnung  mit  Goli  abspraohen  odelr  iweifelhaft 
machten,  wenigstens  die  Absolution  des  Geistlichen  für  einen  Kin-- 
griff  in  Gottes  Recht  erklärten.  Sie  wollen  der  Absolution  auch 
den  Namen  eines  Sacra uients  zugestehen ,  insofern  sie  den  einzel- 
nen Gläubigen  die  allgemeine  Verheissung  des  Evangeliums  von 
cfer  Sündenvergebimg  zueignet.  Aber  das  Gondl  nennt  die  Busse 
ein  wahres  und  eigentliches  Sacrament,  welches  nicht,  vrip  Tanfe 
und  Abendmahl,  ohne  unser  Handeln  wirke.  Aus  dem  Worte  der 
Absolution  des  Priesters  werde  ein  Versohining  bringendes  Sacra- 
ment ,  wenn  die  Werke  unserer  Reue ,  Beichte  und  Genugthuung 
dazukommen.  Beweise: 

4«  Die  alttestamentüche  Busse  wäre  kein  Sacrament  xmd  von 
der  römischen  wesentlich  verschieden  gewesen.  ^  Das  Erste  ist 
richtig,  aber  auch  das  Zweite,  wenn  nur  nicht  die  römische  apo- 
stolischen Ursprungs  sein  soll.  Die  Apostel  lehrten  über  die  Busse 
nicht  anders,  als  die  Propheten  Apg.  10.  nnd  26«  Diese  kannten 
keine  Ohrenbeichte,  nur  ein  Bekenntniss  vor  Gott;  keine  Absolu- 
tion aus  eigner  Gewalt,  sondern  als  Diener  Gottes;  nicht  um  der 
Busswerke,  sondern  um  Christi  des  Verheissenen  willen. 

2.  Christus  habe  das  Sacrament  der  Busse  erst  nach  seiner 
Auferstehung  (Joh.  20,  22.  23.)  eingesetzt.  —  Natürlich  nimmt 
das  Goncil  eine  frühere  Zeit  desshalb  nicht  an,  weil  eine  Ver- 
gleichung  der  römischen  Busshandlung  mit  der  von  dem  Täufer 
und  Christo  geübten  für  jene  ungünstig  ausfallen  muss. 

3.  Christus  habe  nach  der  Auferstehung  die  Apostel,  welche 
er  anhauchte,  bevollmächtigt,  die  Busse  deijenigen  Getauften, 
welche  ihre  Stlnden  ihnen  bekeupen  würden,  als  gültig  zu  be- 
kräftigen. 

Aber  das  rechtfertigt  die  Gewalt  des  lomischen  Beichtigers 
nicht.  Gott  hat  den  Dienern  des  Worts  und  der  Sacramente  mit 
der  Macht  zu  vergeben  die  Gewalt  und  Kraft  der  Versöhnung  kei-r 
neswegs  abgetreten.  Er  selbst  vergiebt  und  behält  Sünde,  aber 

26  ♦ 
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im  Predigtamte  und  durch  dasselbe.  Dessen  Träger  sind  seine 
Diener  und  Verwalter.  Gegeben  ist  ihnen  nur  das  Wort  ^  oo  der 
Versöhnung  2  K.or.  5«  19.  Es  muss  dem  Zuhürer  nicht  bloss  er- 
zSihll)  sondern  auch  zugeeignet  vrerden,  weil  er  nicht  ohne  eigneit 
Gla^beB  Ver^eterag  von  Gott  emplnipin  kann,  dMUt  er  die  allge- 
meine Verheissung  sich  insbesondere  anxtehen  k9nne«  Dafiselbe 
Evangelium  wird  in  der  allgemeinen  Absolution  Vielen  und  in  der 
Privatabsolutioadea  Jbinaelnen  vargehaiteu.  Mitbin  ist  diese  ebenso 
iLTültig^  wie  >ene. 

Um  GooeOr  belrachtet  aber  die  SciilflBselgewab  nidbl  als  mm 
TheU  des  Predigtamts,  sondern  grOndel  sie  auf  <fie  HitHMnlttni 
eines  besondern  priesterlicheu  Chiirakters.  Die  Verkündigung  des 
Evangeliums  reiche  für  die  Busse  vor  der  Taufe  aus ,  der  £uss€ 
naeh  derselben  eigne  der  Gharakler  eines  geriebllaehen  Proeesaes. 
Der  richterliebe  ChacdEler  des  Priesters  Itfast  sich,  ans  dem  Pre» 
digtamte ,  welches  die  Gnade  Gottes  in  Christo  verkündigt ,  mehl 
ableiten.  Da  nuu  Joh.  20,  22,  2:i  nur  im  Allgemeinen  \  on  dem 
Amte  der  Apostel  redet,  welches  nach  Luk.  die  Predigt  der 
Bosse  und  Ver^ebaog  unter  den  amgelauAen  V^kkem  in  sich  lasst, 
se  darf  von  Jek  SO.  keine  mit  den  evangelisohen  Ghamkler  dss 
Predigtamts  nnverlfSgliche  Auslegung  gegeben  werden*. 

4. 'Was  die  Lelire  und  das  Beispiel  der  Apostel  anlangt,  so 
spcici&t  Beides  gegen  das  GonciL  Sie  wussten  Vichts  von  einer 
Busse,  wekhe  aus  einer  geric^tiachen  Aotioa  mit  AobihluDg  der 
einzelnen  Sttnden  und  der  BriLenntniss  von  Strafen  bestellen  Sie 
verlangten  keine  andere  Busse  von  den  Getaufinn,  als  toi  den 
üngetauften.  So  Paulus  im  Briefe  an  die  Galaler. 

Wie  kann  endlich  das  ConcU  »von  dem  beständigen  Gon- 
sens  aller  Kirehenvater«  reden?  Sie  Teriangten  eine  effentlicfas 
Bosse  von  den  nach  der  Taufe  Gefelieoan,  aber  nur  wegen  öffiBmi* 
lieber  und  schwerer  Sünden*  IKe  anaaerlieheB  Bifiiiche  bei  der* 
selben  galten  ihnen  iiichL  für  verdienstliche  Werke:  di^nn  sie 
sollten  theils  ein  Zeugniss  von  dem  Ernste  der  Busse  sein,  theiii 
Anderen  sur  Warnung  dienen.  Später,* als  £inselne  auch  fttr 


*  Pelargiis  tadelte  das  Concil,  dass  es  in  dieser  Stelle  die  Einsetzung 
des  Busssacrameftts  finde,  und  forderte  eine  gründliche  Prüfung  aller  diahio 
gehörigen  Ans^prüche  des  Alierthums,  daout  man  den  Fehler  beseitige. 

SfffV«  L  /F.  §  14.  p.  647.  »48. 
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gelieiine  Sttodm  oder  für  andere,  nicht  notorische,  Offemüiefae 

Busse  thaten^  wurde  es  allmählig  em  aiigeinefner  Brauch,  für 
alle  Sünden  bei  dem  Prit  ster  Absolution  zu  suchen  und  kirchlichen 
Strafen  oder  Satisfaclionen  sich  zu  unterziehen.  Endlich  erhob  die 
Herrschsucht  der  Priester,  durch  den  Aberglauben  -des  Volkes  er- 
mnthigt,  die  Sitte*  zum  Gesetz.  Aber  bedeutende  Sdioiadfiker  pto- 
tesUrten  rar  Teil  des  Grattan  gegen  den  Wahn  von  der  Nothwen-^ 
digkeit  des  Bekenntnisses  und  der  Gcnugthuung  zur  Busse.  Nach 
mancherlei  ungleichen  und  unsicheni  Disputationen  kam  der  Wahn 
unter  die  Glaubensartikel.  Mit  weichem  Rechte  das  Goncii  dies 
Dogma  als  ein  apostolisches  und  katholisches  in  Schutz  nimmt, 
kann  dem  Leseir  nicht  mehr  zweilelfaaft  seon. 

Die  Busse  wird  von  der  Taufe  als  eine  neue  Weise  Verge- 
bung zu  erhalten  unterschieden  (iiap.  2.  und  Kan.  'i).  Sie  £oU 
nicbt  eine  RttdLkehr  des  Glaubens  zur  laufgnade  sein,  son- 
dern »eine  mfihseeUge  Taufe,«  weil  der  gefallene  dhiist  durch  ge- 
wisse Werke  die  Vergebung  von  der  göttliehen  Gerechtigkeit 
erlangen  müsse.  Die  Absolulion  im  Busssacrament  wird  ein  Gericht 
genannt,  in  welchem  nach  Abwägung  der  Sünden  und  der  Buss- 
arfoeü,  sowie  nach  Auflegui^  einer  angemessenen  Strafe  um 
dieser  Werke  willen  die  Versöhnung  mü  Gott  in  Aussicht  ge- 
stellt wird« 

Die  Verkehrung  dos  evangelischen  Charakters  der  Busse  in 
einen  gesetzlichen  wird  durch  das  folgende  noch  mehr  ins  Licht 
treten. 

Bas  Sacwanent  der  Süsse  enlslefat  nach  dem  Cencü  von  Trient 
Kap.  3.,  indem  zu  den  Leistungen  des  PoeniteBlen  (malefieg)  das 

Wort  des  Absülvcnten  [forvia)  kommt*.  Eiüe  küiuie  Eriiiiiiunji, 
welche  als  göttliche  Institution  dargestellt  wird,  trotz  der  Schriit 
und  dem  Alterthume.  Welche  Anmassung,  menschlichen  Werkea 
nicht  nur  einen  verdienstlicben ,  sondern  sogar  sacramentlichen 


♦  Die  Franziscaner  erklärten,  dass  man  die  Materie,  —  für  welche  Einige 
ein  äusseres  Zeichen  forderten,  schon  der  Ketzer  wegen,  —  in  den  zur  iiusse 
allerdinps  nothwendigen  Werken  der  Reue,  Beichte  und  Satisfaction  nicht 
sehen  durfte.  Handlungen  des  Empfängers  könnten  weseukliche  Theile  eines 
Sacramenis  oder  dessen  Materie  nicht  sein,  sondern  nur  etwas  von  dem  Dar- 
bietenden dem  Empfänger  Angeeignetes.  Das  Alterthum  hätte  jene  drei 
Werke  als  zur  Taufe  gehörige,  nicht  als  Thoile  derselben  betrachtet. 

Sarpi  L  IV.  §  i4.  p.  645.  Confer  Pallav.  L  XIL  c.  40.  n.  24—27. 
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Charakter,  also  göttlichen,  zu  gebeo.  Die  aus  der  Reue,  dem  Be- 
kenntniss  und  der  Genuglhuung  bestehende  Busse  wirkt  Güllli- 
Ohes,  wenn  siaVeMhnung  und  Vergebung  schafft  IKese  Wiilnmg 
muss  aber  ungewiss  sein,  da  Nichts  die  Schrift  von  Materie,  Form 
und  Verheissung  eines  solchen  Sacraments  berichtet  und  keine 
Gewissheit  tlber  die  Zulanglichkeit  der  erforderlichen  W^e  sa 
erlangen  ist.  Der  Schrift  zufolge  gewinnen  wir  die  WiriLung  der 
Bosse  auf  dem  Wege  der  Reue  und  des  Glaubens ,  welcher  Christi 
Verdienst  ergreift,  so  dass  der  erlangten  Versöhnung  die  rechten 
Frtlchle  nachfolgen.  Das  Concil  schliesst  von  den  Theilen  der 
Busse  die  Reue ,  insofern  sie  durch  das  Gesetz  und  nicht  durch 
uns  selbst  freiwillig  gewirkt  wird,  und  namentlich  den  Glauben 
aus,  welcher 'au6  dem  Evangelimn  empfengen  ist  und  das  Be- 
wusstsein,  die  Vergebung  der  Sünden  durch  Christum  erhalten 
haben,  einsciiliesst  (Kanon  4).  Das  heisst  nichts  Anderes,  als  das 
ganze  Evangelium  aus  der  Busse  verweisen.  Denn  was  bleibt  dem 
EYangelium,  wenn  daraus  Christus,  der  Glaube  an  ihn  und  die 
Vergebung  durch  den  Glauben  an  ihn  weggenommen  wird?  Glau«- 
ben  heißst  den  Römischen  hier  nur:  die  Überzeugung  haben,  dass 
jene  Busswerke  uns  mit  Gott  versöhnen  werden.  In  diesem  Sinne 
sei  es  der  Busse  Fundament.  Ihre  Boston dtheile :  Reue,  Bekennt- 
niss  und  Genugthuung,  haben  den  Charakter  der  Veräuss^lichnng 
innerer  Vorgänge.  An  die  Stelle  Gottes  tritt  der  Priester,  welcher 
oliiie  äussere  Zeichen  kein  Urtbeil  f^Dt.  Von  solchen  Zeichen  der 
Reue  macht  die  Schrift  die  Vergebung  nicht  abhängig  und  lehrt 
Nichts  von  namentitcher  Anführung  der  Sünden  vor  dem  Priester. 
Die  Werke  der  Genugthuung  werden  aber  von  den  Römischen  selbst 
uirverpfliöhtete ,  d.  h.  durch  Gottes  Wort  nicht  gebotene,  genannt. 
Solche  Busswerke  können  auch  die  Heuchler  verrichten,  und  den- 
noch sollen  sie  Vergebuns  wirken.  Wo  aber  der  Glaube,  welcher 
sich  an  Christum  halt,  mangelt,  da  kann  es  dem  Poenitenten  wie 
dem  Judas  ergehen,  welcher  die  äussere  Busse  der  Römischen 
hatte  und  sich  erhängte.  Jene  drei  Bestandiheile  der  Busse  sind 
von  den  Gebrauchen  der  Öffentlichen  Busse  bei  den  Alten  auf  die 
allgemeine  Lehre  von  der  Bussf*  ohne  Nachdenken  übertragen,  und 
was  die  Alten  für  die  Besserung  verlangten ,  ist  als  £rfordemiss 
zum  Erlangen  der  Vergebung  von  dem  Goncil  aufgeführt. 
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« 

Von  der  Ren«. 

Keine  wahre  Busse  obiie  Reue,  d.'  b.  ohne  den  goltgewirkten 
Schrecken  über  die  llasäcuswürdigkeit  und  Strafwürdigkeii  der 
Sttnde,  wosu  der  tröstende  Glaube  kommen  rouss.  Die  Reue  ist 
dem,  welcher  Veigebung  sucht,  uoentbehrltoh,  weil  diese  nur  dem 
im  Geiste  Gebeugten  su  Theil  wird.  Das  Goncil  lehrt  ihre  Ver- 
dieiisliichkeit,  weil  sie  als  freiwillig  tihemommener  Seelenschmerz 
auf  die  Gnade  vorbereite  und  vollkommen  sei,  wenn  sie  durch  die 
Liebe  zu  Gott  belebt  werde.  Das  Verlangen  nach  der  Absolution, 
also  nach  der  im  Glauben  su  ergreifenden  Gnade,  wird  nicht  ge- 
fordert,  nur  der  Wunsch  su  bekennen  und  genug  zu  thun.  Soll 
aher  die  Reue  vollkoniinen  sein,  was  nicht  erreicht  werden  kaiin, 
dann  erzeugt  sie  Heuchelei  oder  Zweifel  an  der  Vergebung.  Auch 
die  Reue  aus  Hitlienfurcbt  und  Sündenhass  wird ,  wiewohl  sie 
weniger  wirksam  sei,  als  die  durch  die  Liebe  beseelte,  gegea 
Luther  in  Schutz  genommen.  Er  verwarf  sie  nielit  an  sich ,  son- 
dern nur  insofern  sie  ohne  die  Wirkung  des  heil.  Geistes  für  die 
Gnade  befähigen  soll.  Kim  Reue  aus  blosser  Furcht  und  ohne 
wahre,  innere  Reistimmung  erzeuge  Heuchelet  und  mehre  die 
Sünde,  indem  sie  den  inneni  Widerwillen  gegen  das  Gesetz  stei- 
gere. Ohne  Noth  haben  die  Scholastiker  gastritten ,  ob  die  Reue 
aus  Ilöllenfurcht  genüge  oder  nui  d\o  aus  Liebe  zu  Gott.  Auch  die 
ei-ste  genügt,  wenn  nur  der  Glaube  hinzukommt,  welcher  den 
Untenschied  ausmacht  zwischen  der  knechtischen  und  der  iLind- 
Uchen  Furcht. 

Von  der  Reichte. 

Kanon  6.  gegen  die,  welche  lilugnen,  dass  die  sacramentliche 
Beichte  eingesetzt  oder  zum  Meile  nach  gottlichem  Recht  noth  wen- 
dig ^ei ,  oder  dass  die  von  der  katholischen  Jürohe  von  Anfang  an 
beobachtete  Weise,  geheim  allein  dem  Priester  su  beichten,  der 
Einseteung  und  dem  Refehle  Christi  entgegen  und  eine  Erfindung 
der  Menschen  sei. 

ILanon  7.  gegen  die,  welche  iMugnen,  dass  im  Sacrament  der 
Busse  zur  Vergabung  der  Sünden  nicht  nitthig  sei  nach  gütlichem 
Rechte,  zu  beichton  alle  einzelnen  Todsünden,  deren  man  bei 
schuldiger  und  sorgsamer  Überlegung  sich  erinnere,  auch  die  ver- 
borgenen und  den  beiden  letzten  Geboten  des  Dekalogs  wider- 
sprechenden mit  den  die  Gestalt  der  bünde  verändernden  Um- 
stiteden,  und  sagMi,  sok^es  BdienniUiiss  sei  nur  zur  Beiehrung 


Digitized  by  Google 


4M 


DL  AMtttftag. 


und  Tr<(slaiig  des  Bttssenden  nflteKeh  «od  einst  nur  zum  Zweck 

der  Autlei^un^  der  kanonischen  Genugthuung  beobachtet  worden, 
oder  dc^ss  die,  weiche  alle  Sünden  bekennen  woUteD,  Nichts  der 
l^tliohen  Barmherzigst  zum  Verzeihen  ttberliessen,  oder  dais  es 
nidit  frei  sCebe,  die  veneihlichen  Sttnden  va  beieiiteik. 

Kanon  %.  dagegen,  dest  die  in  der  Kirebe  übliche  Beichte  eller 
Sttnden  unmöglich  sei  und  eine  von  den  Frommen  abzuschaffende 
Menschensatzung  oder,  dass  zu  ihr  nicht  alle  Chriätglüubigen 
beiderlei  Geschlechts  nach  der  Bestimmung  des  grossen  Lateran- 
ccDcils  einmal  im  Jahre  Terbunden  seien,  und  daram  den  Ghml- 
gläubigen  die  Beichte  lur  Fastenseil  widemthen  werden  mlltse. 

Schrift  und  Allerthum  wissen  iNichls  von  der  rumischen 
Ohrenbeicbte,  wie  eine  Gegenttbersteliung  dieser  und  der  dort 
erwähnten  verschiedenen  Arten  der  Beichte  zeigl.  Nothwcadig 
sei  die  Innere  nach  Ps»  32,  3.  5;  4  Joh.  I,  9.  40;  Sprttohw«  t8, 
1 3 ,  nicht  die  vor  Menschen ,  lehrten  die  Alten ;  die  bi  Uderliche 
nach  Matth.  1H,  21.  und  Jak.  5,  46  ebenso  gültig,  wie  die  vor 
Gott;  d\p  kirchliche  genügend,  wenn  sie  im  AUgemeinen  die 
SttndhafügiLeit  beseuge  oder  die  schwersten  Sttnden  eingegtehe. 

Taufer  und  Christas  afaMlvirlen  ohne  voihergehende  epecieile 
Aufzahlung  der  Fehltritte.  öflentli(  lie  Lasier  wurden  vor  dein 
Priester  und  dem  Volke  öüentlich  bekannt ,  abi:«  I)eten  und  ab- 
gebüsst.  Vgl.  Luk.  7,  37;  4  Kor.  5,  4.  5;  2  Kor.  üt,  6;  7,  ii .  4i. 
Der  Vorsatz,  öffentliche  Laster  lu  begehen,  wurde  frtth  dem  Prie- 
ster von  Manchen  freiwillig  gebeichtet  und  eine  Öffentliche  Bmse 
übernommen.  Eine  geheime  Beichw  iand  Stall ,  wenn  die  Ver- 
öffentlichung schwerer  Sünden ,  welche  unbekannt  geblieben 
waren,  unerbaulich  zu  werden  schien.  Der  Bischof  Leo  i)egtt»- 
stigte  die  Umwandlung  der  «£fentiichen  Beichte  in  die  geheinie  vw 
dem  Priester  mit  nachfolgender  «ffentücher  Bosse.  Die  Offanttidie 
Beichtcgalt  damals  also  nur  für  eine  äusserlicbe,  heilsame,  auf 
keinem  göttlichen  Gebote  beruhende  Zuelit  der  Kirche.  In  der 
griechischen  Kirche  wurde  i>ald  nach  Origenes  statt  der  OSSmi" 
liehen  Beichte  die' geheime  eingeftthrt,  die  ofibntliehe  Genugthnng 
jedoch  behalten.  Der  Vorganger  des  GhrysoslMnn ,  Neotorh^  { 
schaffte  auch  die  geheime  Beichte  ab.  Die  öffentliche  Busse  der 
im  Geheim  (Ml  i^ebeichteten  Sünden  wurde  spSter  eine  geheime, 
«uch  im  Occident,  und  der  ^{»reng  der  romischen  Ohreobeichle. 
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Gelobt  wunde  dit  fuhfimii  Beitflite  der  nUU  d&m  Bamw  anlieim-«* 
fallenden  'VeB0eiittiigen  eis  eiüe  otttxliohe,  nicbt  notfawendige 

Zucht ,  durch  welche  der  zuverlässige  Seelsorger  wie  eiu  lüchtiger 
Arzt  öegen  stifte,  den  Busslertigea  ohüQ  vortiec|;^nde  AuC-* 
zClüuiig  der  emseluea  Sttji4en  abaelvirewl« 

Die  idtkathotfsche  BMBiuchi  knottnt  bei  den  Evaogelisoben 
iMIweiie  nr  Anwendung,  wahrend  sie  bei  den  Römischen  ent- 
weder ganz  verfallen  oder  ein  Gegenstand  des  Aberglaubenü  und 
Spottes  geworden  ist.  In  der  geheimen  Beichte  der  £vao^;^^spb9Il 
nur  ein  alifeaMinea  BekennftiiAsa,  Abeoluüon  nieht  oboe  vorher- 
gebende  PMifoag,  Ermahnmng  «i  beaUmmter  fiiUanuig,  wen 
sie  Tftthyeh  erscheint ,  endKoh  RaAh  und  Troal  we|;en  der  Anfeoii- 
Lungen  des  Gewissens.  So  haben  die  Evangelischen  noch  den 
schhitgemässen  Kern  der  alten  Zucht  ohne  Belastung  der  Gewiaaeo 
m  obmtlidier  Freiheit  aur  BeseenMg  der  Jimtie  ^ealgehalten.  . 

Dem  Condl  genttgt  nMt,  dasa  die  Beicbte  Unlerweiaiing  und 
Tmi  bringe.  Ea  sei  ilttr  jeden  reehtglanbigen  GhHsten  abaehU 
nolhwendig,  jede  Todsünde  namentlich  und  ujüölandlich,  ohne 
den  geringsten  Uuckhait  dem  Priester  zu  beichten ,  wenn  dessen 
Abaohition  gültig  sein  aatte.  Dieses  offenbar  nicht  aaafiihrbane 
Gebot  raehinderi  die  Iritoaiehe  WiriLung  der  AbaoAutioni  we&ohe 
NT  inaoweil  ertheili  wird ,  als  der  Beichtende  aeine  Fehler  kund 
gethan  hat,  und  giebt  reichliche  Nnhi  ung  dem  Zweifel  und  der 
Yersweiflimg.  Dass  aber  i^ein  gesunder  Glaube  die  Absolution 
sich  aneignen  kann,  wenn. das  Vmlienst  Christi  durch  den  Werth 
des  Bekenntniaaes  in  Scfantten  geatelift  wind,  liegl  auf  der  Eand. 

Wohl  dürfte  die  Behauptung  dea  ConcHs,  die  fOmiacbe  Kirahe 
habe  keine  andere  Beichte,  als  die  von  Allers  her  bestehende,  eine 
scharfe  Censur  verdienen,  da  noch  die  Zeitgenossen  Gratiau$  Uber 
die  £anaetiuBg  und  lüolhwendigfc^  der  Ohrenbeichla  uneinig 
waren«  Yarslchlig  beichrttnkl  «a  aeinen  Beweis  iUr  die  gdttUdi» 
Binsetenng  auf  leb,  90.  Als  erwieaen  annehaMud ,  dasa  -Ghrfatua 
durch  diesen  Ausspruch  die  Priester  zu  Richtern  gemacht  habe, 
welche  kraft  der  Schlüsselgewalt  in  der  Absolution  ein  Urtheil 
fällen  mUssten  entweder  zur  Vergebung  oder  zum  Behalten  der 
Sttnden,  scUiessles,  die  Absolution  könne ,  da  sie  ein  riditei^ 
Itches  Urtheil  enthalte ,  ohne  Erkenntniss  der  Sachen  nicht  voll- 
zogen werden,  daher  müsse  der  Bilsserule  alle  seine  Sünden  dem 
Priester  erzählea.  Ausaerdem  niUsse  dieser  ia  der  Bekhte  die  Be* 
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sohttffNiheU  der  Beue  prttfen  und  die  tirfmiegwide  Genofstlniiiing 
mil  llir  In  das  veohte  VerfattHnlss  bringen.  Die  spadelle  Beichte 

mache  allein  ein  billiges  Verfahren  in  der  Auflegung  der  Strafen 
möglich.  Aber  Christus  hat  nicht  fUr  solche  Leistuoi^en  des 
Büssenden  Vergebung  der  Sünden  ikm  veivprochen,  sondern 
wollte,  daM  sie  in  seinem  Nenien  veifcHndigt  werde  LuJL  47; 
Apg.  10,  43.  Er  feset  dem  BtlMenden  seine  WeblAntiu  Gute 
kommen,  sobald  er  ihre  Aneignung:  hegehrt.  Hat  derselbe  seine 
Sünde  Gott  Itund  gethan,  so  isl  es  nicht  mehr  vor  dem  Geistlichen 
nOthig,  welolier  nur  eine  fremde  Wohlthat  aussuUieilen  hnt  in  der 
Abeohition,  naelideto  er  veo  dessen  Oianben  und  BnssfertiglKeit 
sieh  llbefteugt  hat,  was  liei  der  In  der  Fredigt  erfolgenden  Loe-*" 
sprechuDg  nicht  erforderlich  ist.  Ein  Betrug  wird  dem  Büssenden 
schwerer  werden,  wenn  er  bedenkt,  dass  er  es  mit  dem  Herzens- 
iLOndiger,  niobt  mit  einem  Ifonschen  zu  thun  habe,  also  nur  sich 
im  Grande  Ittnsdie,  Indem  er  den  Verkttndii^  der  Absolution 
hintergehe.  Kor  die  Andeatang  eines  Veffangens  nach  derselben 
genügte  den  Alten  bei  den  Sterbenden. 

Streng  erscheinen  die  Römischen  in  ihrer  Forderung  der  spe- 
efelien  Beichte  rUcksichtlich  der  Todsünden,  ieiebtfertig  in  der 
Meinung y  für  die  Vergehung  der  taglichen  Sünden,  weiehe  dodb 
die  zahlreichsten  sind,  gentige  es^  die  Bmst  zn  sdilagen  oder  mit 
Weibwasser  sich  zu  heispreriizen.  AU  die  Gott  besonders  ange- 
nehme Zeit  zur  Beichte  soll  die  Fastenzeit  betrachtet  werden. 
Diese  dem  Lateraneencil  lonoeens'  Ul.  en^hnte  und  von  den 
Trientera  wiederholte  Besttmtnung  rairagl  sich  mit  dam  Bvan- 
gelinm  nicht.  Die  Protestanten  empfehlen  die  öftere  Beiidite,  be- 
fehlen sie  Niemandem.  Die  rechte  VorlK  reitung  lüsst  sich  nicht  zu 
jeder  Zeit  machen,  auch  nicht  zu  einer  bestimmten  von  Allen  ver- 
langen. Die  inneren  Zustände  sind  es  freilich. weniger,  welche  die 
Mmischen  berdcksiohtigen,  als  die  tUrang  de»  vnn  der  Kirche  vor-* 
geschriebenen  änssem  Werks  vordem  Ptiester  oder  vor  der  Kirche* 

Von  der  Absolution. 

Wer  sie  austheile  und  as  ihr  Wesen  sei,  davon  liandelt  das 
CoQcü.Kap.  6.  nebst  Kan.  9.  und  10%    Die  Frage  nach  dem 

*  Die  kölnischen  Theologen  bemerkten  über  den  10.  Kanon,  dass  durch 
diesen  Theophylakt  verdammt  sei,  welcher  die  Worte  Christi  Matth.  1 8,  48  vom 
Lösea  aad  Binden  auf  alle  GUiabigen  besogen  habe.  «Sarin'  L  iK.  1 24.  p.  €44. 
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rechten  Austheiler,  welcher  nur  ausnahmsweise  ein  Laie  sein 
darf,  geht  darauf  hinaus,  dass  die  Absolution  ihre  Wahrheit  und 
Wirksamkeit  nickt  nur  von  dem  Worte  Christi ,  sondern  auch  von 
dem  Charakter,  wekdien  de«  Friesler  in  der  Ordioalwii  empfenge, 
haben  soll.  Wie  «lebt  es  da  mit  dem  Tmte,  der  mit  der  römi- 
schen Absolution  gegeben  wird  ?  Ihr  Wesen  hat  Nichts  von  evan-* 
gelischer  Art  an  sich.  Nach  der  Schrift  ist  die  AbsohiHoi\  die 
Stimme  des  Evangeliums,  weiche  Vielen  oder  Einzelnen,  die  buss- 
fertig  sind  und  glauben ,  Vergebang  insagt,  weiche  der  fiinseliie 
in  der  Privatabsohition  nm  Christi  -willen  gelreat  sieh  als  von  Gell  ^ 
▼erkundete  aneignet*.  Das  Concil  weist  uns  auf  unsere  Reue  und 
Genugtbuung,  flann  auf  de  n  Priester,  welcher  als  ein  Richter  das 
Urtheil  der  Absolution  Uber  den  Hassenden  nach  der  Art  seiner 
Beoe  und  Genogtbilung  ftille.  Ana  Eifer  gegen  sekshe  Oberheining 
verwerfen  EÜkshe  die  Absohitkm  anoh  als  ein  menschliches  Zeug- 
niss  von  der  göttlichen  Absolution.  Sie  erklflre  nur  dem  Gläubigen, 
dass  er  schon  im  Bisilzc  der  Vercebunc  sei.  Ähnlich  manche 
Scholastiker :  Die  aus  der  Liebe  hervorgehende  genügende  Reue 
bringe  in  ihren  Beails  ebne  die  Absolnlion.  Was  soll  dann  diese 
noch?  Nioiit  die  Sehuld,  sondern  die  seitliche  StrafSe  vergeben« 
Ein  Theil  der  unmöglich  abzubttssenden  zeitlichen  Strafe  werde 
von  dem  Priester  erlassen ,  der  andere  durch  die  Genugthuung 
gesüiini.  Der  Priester  gleicht  die  Ansprüche  der  göttlichen  Barm- 
herzigkeit nnd  Stralgerechtigkeü  ans. 

Yen  der  reservatio  easuum. 

Kanon  14 .  gegen  die  Meinung,  die  Bisctjöfe  dürften,  abgesehen 
von  der  äusseren  Ordnung,  keine  F<ilie  sich  vorbehalten,  und  daher 
würde  Priester  durch  die  Reaervatien  der  Fälle  nicht  gehindert, 
von  den  vori)elialtetten  in  Wahrlieil  su  abselviren. 

Was  das  Concil  Kap.  7.  und  Kan.  \  1 .  von  dem  Vorbehalt  ge- 


*  Im  Widafspruche  mit  Hieronymiis  imd  fiisl  alleii  Scholastikani  habe 
man  die  Ansicht,  dass  die  saerameatele  Absokitlen  nichts  Anderes  sei,' als  er- 
klären :  ein  Mensdi  sei  akeolvirt,  znr  Keteerel  geikiaclit,  sagten  die  Kainer. 

Die  Antwort  vrar :  Das  Anaihem  richle  sieh  nar  gegen  die  Meinung  Luthers, 
dasB  die  Sflnden  denen  vergeben  seiea,  welche  dies  wirklich  glaabtens- 

Dftgegen  wttrde  bemerkt:  Wenn  es  Sick  am  Ketierei  handle,  müsse 
dorchans  klar  gerettet  werden.  Übrigens  Werde  Niemand  diese  Erklärang 
geben,   särpi  IIV,  f  94.  p.  646. 
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wifier  FHlle  sagt,  sUfstl  die  «Hie  Sitte  Mi ^  «acit  weteher  Jeder  wi 

der  Regel  bei  seinem  eigenen  Seelsorger  die  Absoiuliou  suchen 
musste.  GtliUg  sei  die  Absolution  nichi  schon  durch  Gbrisli  Wort 
%ad  deteen  reejjtmttewge  AasiMliiiigf  aoadm  vornftatidi  duraii 
die  gnetliriie  Geiiclitsbafkdt,  midie  ¥»a  dem  iRafisle,  der  sie  in 
ilirar  FttUe  iM^tae,  e«f  ^ÜelWactilfe  terabgahe  md  ite  bereehti^, 
das  Lrtheil  über  alle  und  besonders  die  schlimmsten  Fälle  sich, 
minderbedeutende  den  Miä<^Ofen  vorzubehalten.  Demnach  wj^re 
die  Unit  dee  Worlae  Gotlee  ven  wgtaieker  Art  je  nach  den  Graden 
dv  es  vermltedeii  Oeifltfiabeii.  Die  AHen  beerliMletea  die  Bo* 
*  earvatioii  dee  UrtMls  eebwevar  Mla  für  den  fiieolMf  dvreii  die 
Rücksicht  auf  die  iiusserc  Zncht.  Die  Römischen  verweisen  auf 
das  göttliche  Recht  der  geistlichen  Jurisdiction,  obwohl  sie  doch 
selbst  i>ei  dem  mchen  Nahen  des  Todes  die  Aiksohition  von  den 
vnibelialtenen  Sttnden  jedem^GeietiiidieB  gestatten.  So  begieng 
ifll  Beai  necli  der  Herra^Mlt  Ober  die  Gewisseo 

^  Die  GenugtliauDf;. 

Eine  eiiiiige  Genogthuung  ist  dem  Sttnder  sur  Versöimung; 
müGettniMfettg}  die  vonChnstogeieisteta  Das  Geacü  nennt  anelit 
die  nwneoMidieD  Weite,  der  SofarÜt  und  dem  Altertbume  eni* 

gegen.  Dieses  bezeichnete  als  Satisfaction  die  olTentliche  Demtithi— 
gun^,  welche  die  Kirche  von  den  mit  schweren  Sünden  Belasteten 
forderte,  um  den  Ernst  ihrer  Busse  zu  erforschen  und  diese  für 
sie  selbst  und  Andere  recht  heilsam  su  machen**.  Einige  von  den 
Alten  fib^rtrieben  den  Werth  solcher  Satisfactien.  Cyprian  hat 


*  Die  Theologen  von  Köln  und  Löwen  erinnerten  zur  Begründung  ihres 
Rathes,  dass  Kap.  7.  und  Kanon  4  4. ,  welche  ohne  sie  abgefasst  waren ,  ge- 
ändert werden  müssten,  aa dte  Alten,  welche  «Un  Vorbelialt  auf  ößeotliehe 
Sttndeii  JWflchrttnkten ;  femer  an  Durandus,  Gerson  uodCajetan,  welche  nur 
Censoren  dem  Papste  iiberliessen;  oadlich  an  die  Keixer,  weiche  in  dem  Vor- 
ttebalt  nur  ein  Mittel,  Geld  zu  gewinnen  ,  erbliclcten. 

£iiuee  Äbte  wollten  ebeolaUa  aHaii  Gelderwerb  von  4m  nastrvatien ,  die 
fptrsam  geschehen  müsse ,  ausgeschlossen  wiiaee. 

Sarpi  l.  IV.  §  24  p.  648.  644.  PalUw.  l.  XJi.  c.  44.  n.  2. 
**  Hie  kelnischcii  Theologea  forderten  die  Wiederiierstellung  der  von  den 
Alten  —  von  Cyprian  und  Gregor  dejurt  d4vino     für  nothwendig  gehnitenen 
und  jetzt  zur  Wiedergewinnung  Deutschlands  na^ntbehrliclien  öffentliclien 
Baase.  Das  Concil  habe  sie  durch  seine  Satzuafen  eatkrület  und  deoveditii«. 

Sarpi  l  iV,  i  S4.  p.  644.  S4S. 
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idkn  m  TrinH  lieflllM%len  Sata  is  die  KMw  eingeffftn:  Zur  V«- 

gebung  der  nach  der  laufe  begange  nen  Sünden  genüge  Ghfisli 
4^fM^gl^Miiiiig  dec  g^Uiioken  Gerechtigkeit  nicht ,  die  menschliche 
inttise  liiMirt  uMifii  Ab  die  Stelle  der  YorfaUenen  «fienttidbitt 
Birafei»  kamen  gdiewie  naek  der  AibaolfBÜcm  mit  einer  soMm 
iStmge,  dai»  efne  lllstt^ang  einftrttgn  nraaste,  weiche  in  dem 
Kaufen  des  Ablasses  um  Geld  ihri  n  Höhepunkt  erreichte,  aach- 
dem  Niehls  mehr  von  der  alten  Kirchenzucht  übrig  geblieben  war. 
IMe-  ahfcatheiiaoiie  oder  kMMninflhB  Satisfactioo  iai  von  der  rMni- 
ai^eft  nachWaaa&uiidEiidBweiA^veffaeliieden.  Man  bedanke  nooi 
Folgendes.  Genugthuungen  hiessen  bei  den  Alten  aneh  die  in 
Tugendwerken  hei  vo*- tretenden  Flüchte  der  Busse.  Sie  machten 
gewissennas3en  die  begangenen  Fehltritte  wieder  gut  und  erschie- 
nen als  Heilmittel  gegen  die  zurückgebliebenen  sündlichen  Reste. 
Um  diesen  pädagogischen  Nutzen  der  Satisfaction  ist  es  den  Trien- 
fem  weTiiger  zu  thun,  als  um  ihren  religiösen  oder  gottesdienst*- 
lichen  Werth. 

Wir  betrachten  ihre  Gründe.  Gott  vergebe  den  nach  der  Taufe 
Gefallenen  mit  der  Schuld  nicht  die  ganze  Beleidigung.  Er  lege 
den  YersOhnten  noch  Strafen  auf.  Schon  das  geduldige  Ertragen 
der  über  sie  verhängten  irdisehen  Leiden  lasse  er  als  Genugthuung 
gelten ,  um  wie  viel  mehr  das  freiw  illic  übernommene  oder  von 
dem  Priester  auferlegte  Busswerk.  Aber  der  Versöhnte  denkt  bei 
seinem  Leiden  nicht  an  den  zürnenden,  sondern  den  väterlich 
erziehenden  (jott.  Jenem  eine  sühnende  Kraft  zuschreiben  heisst 
Christo  die  Ehre  schmälern.  Gleichwohl  thut  dies  das  Goncil: 
Indem  wir  genugthuend  für  die  Sünden  leiden,  w  erden  wir  Christo, 
der  für  unsere  Sünden  genug  gethan  hat,  gleichartig  {Kap.  8.). 
Vermochte  denn  Paulus  nicht  Alles  durch  Christum?  Wenn 
auch  genugthuend  zu  leiden,  wo  bliebe  der  Unterschied  zwischen 
Christo  und  den  Versöhnten?  Auch  von  einer  Mitwirkung  Christi 
bei  genugthuenden  Werken  der  Gliiubigcn  weiss  die  Schrift  Nichts. 

Aus  den  kanonischen  Strafen  der  Alten  wurdei^i  später  unver- 
pfliehtete,  überschüssige  Werke.  Mühsam  und  zwiespältig  be- 
gründeten die  Scholesliker  ihre  dogmatiselie  Nolkwendigkeit.  Die 
Schuld  werde  durch  die  Absolution  vergeben,  nicht  die  Strafe. 
Durch  die  Schlüsselgewalt  trete  eine  Verwandlung  der  ewigen 
Strafe  in  eine  zeitliche  ein ,  für  welche  man  mit  den  nicht  gebote- 
nen Werken  nach  dem  Empfang  der  AbsoluUon  genugthun  könne. 
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gegeben*. 

Als  wenn  dem  Bussftirtigen  keine  volle  Vergebung  zu  Theil 
werden  soUte.  Die  aawiUkttiÜGben  Äusserung^  cbs  oeuea  hekmoB 
aber,  wie  Fasteni  Ahneseii  gaben,  GMnid  in  Leiden,  Gebet  u. 
ioUen  t  tefwiilig  tdienemme^  oder  mm  dem  Priester  autelegt^ 

genuglhun,  mithin  mehr  Werth  hahen,  als  wenn  sie  aus  Gehorsam 
gegen  Gott  hervorgehen.  Wir  halten  trotz*  dem  Concil  das  neue 
Leben  für  die  besste  und  passendste  Busse,  ohne  die  pädagogische 
Bedeattmg  ^ewiieer  Weffke  je  neeb  den  fiedadniiflefii  in  Abrede 
lu  stellen* 

§  41.  You  der  letiten  tlug. 

Bringt  der  Tod  oft  schwere  innere  Kämpfe,  so  fehlt  es  doch 

auch  nicht  an  kräftigen  Schutzmitteln.  Es  sind  die  auch  den 
Lebenden  unentbehrliclien.  Christus,  unser  Leben,  ist  das  einzig 
wahre  Gegenmittel  gegen  den  Tod  und  zwar  in  seinem  Worte ,  in 
den  Sacramenteni  im  Gebete,  dem  eigenen  und  dem  fttrbitlenden 
der  Kirche.  Die  Alten  reichten  die  Eucharistie  den  Sterbenden  als 
vicUicum  nebst  dem  Tröste  der  Absolution. 

Das  trienlische  Decret  (Kap.  1.  mit  Kan.  i  —  4.)  betrachtet 
die  letzte  Ölung  als  das  Sacrament  der  Sterbenden,  lässt  es  von 
Christo  eingesetzt  sein,  bindet  den  heiL  Geist  an  das  von  dem 
Bischöfe  beschworene  und  geweihte  Ol  und  erwartet  von  dessen 
Gebrauch  den  letzten  und  stärksten  Schutz  wider  Sünde,  Tod  und 
Teufel,  insbesondere  die  (inaile  der  Vergebung.  Die  Einsetzung 
sei  von  Christo  Mark.  6,  42.  13  insinuirt**,  von  Jak.  5,  44.  15 
verktuidigt.  Dort  heisst  es  von  den  Jüngern :  Sie  gingen  aus  und 
predigten,  man  sollte  Busse  thun.  Und  trieben  viele  Teufel  aus 
und  salbeten  viele  Sieche  mit  Öl  und  machten  sie  gesund.  Hier: 
Ist  Jemand  krank ,  der  rufe  zu  sich  die  Ältesten  von  der  Gemeine 


*  Die  kölnischen  Theologen  erinnerten  wegen  Kanon  40.  an  das  Alter- 
tbum,  welches  dem  Worte  »Binden«  nicht  die  Bedeutung :  Büssangen  auf- 
legen f  sondern  die ,  von  den  Sacramenten  bis  ziu*  ErfilUang  der  SatisMioa 
•usschliessen ,  gegeben  habe.   Sarpi  l.  IV.  §  24.  p.  644. 

Mau  schrieb  aufeuigs:  Christus  habe  das  Sacrament  der  Ölung  »ein- 
gesetzt«, nachher  »insinuirt«,  weil  zur  Zeit,  wo  Christus  die  Apostel  aus-  ' 
sandte,  diese  noch  keine  Priester  gewesen  wären.  Umsonst  bemerkten  Einige, 
dass  Christus  dieselben  mit  dem  Befehl  zur  Salbung  nur  für  diese  Handlung 
SU  Priestern  gemacht  habe.  Sarpi  l,  iV,  f  as.  p.  659. 


Digitized  by  Google 


Das  Gondl  mm-^  9ri6Bterwejh«. 


415 


und  lasse  sie  über  sich  beten  und  salben  mit  Ol  la  dem  Namen 
des  Herrn.  Und  das  Gebet  des  Glaubens  wird  dem  Kranken  hei- 
4eUf  und  dar  Herr  wird  ihn  aufraditeji,  md  so  er  Sünden  hat  ge> 
llduiy  wecdoi  8ie.Uim  werq/eben  wwden«  -m-  An  beidtn -fiMIfllfr  ist 
keine  ittBeriidM  Gtbe'  mit  der  auMm  Salbung  verbanden.  9» 
erscheint  nur  als  ein  äüsseres  Zeichen ,  welches  die  leibliche  Hei- 
lung des  Kranken  begleitete,  jeduch  nicht  auf  Befehl  Christi,  daher 
sie  zuweilen  durch  die  Handauüegung  ersetzt  wurde«  Jekobu& 
will  ducoh  sie  sur  Erweeknng  des  geisiliofaen  .Lebens)  anre^Bn,  die 
Yergebiuig  aber  inr  von  deü  GM>efte  des  Gkobena  ableiteii.  Sdn» 
Meinung  war  gewiss  nicht,  dass  die  Ölung  auch  nach  dem  Auf- 
hören  des  Charisma's  der  Heilung  bleiben  und  zu  einem  andern 
Zwecke  ohne  Gebet  und  Verheissung  der  Schrift  verwendet  wer- 
den dürfe.  Jetst  kannte  der  Spruch  des  Jakobus  passend  auf  den 
Gebraueb  des  Anenei  bezogen,  und  so  mil  geistUohem  Gewinn 
dieselbe  genommen  werden.  Dies  würde  dem  Sinne  der  Alten 
entsprechen.  Die  Griechen  gebrauchten  das  öl  bei  schweren 
Kiankheiten ,  um  sie  zu  mildem  oder  um  die  Erlösung^von  der 
Mttbseeligkeit  dieses  Lebens  und  die  geistlicbe  Heiterkeit  des  von 
Göll  Begpudiglen  ansttdeaten.  Irenttus  stthlte  diejenigen,  welche 
die  Sterbenden  im  filmischen  Sinne  salbten,  unter  die  Ketzer. 

§  47.  fei  der  friesterwelke. 

Verhandlungen  des  Goncils. 
a  SMb  PallaviainL 

Das  Wort:  Ordo  bedeutet  (nach  Salmeron)  theils  eine  Ordnung 
in  der  Kirche,  theils  einen  eminenten  Grad  oder  Rang  der  Geist- 
lichen, theils  diejenigen  Gerenionien,'  durch  welche  eine  Gewalt 
in  der  Kirche  tübertragen  wird  und  in  dem  letiteren  Sinne  ein 
Saerament  (I  Tim.  1, 4  4),  welches  einen  Charakter  verleiht.  Christus 
habe  mit  dem  Ordo  eine  dreifache  Gewalt  verbunden :  seinen  Körper 
in  der  Messe  zu  opfern ,  eine  priesterliche  über  seinen  mystischen 
Kdrper,  die  Gemeinde,  die  bischofliche,  welche  besonders  das  Recht 
zum  Predigen  in  sich  schliesse,  jedoch  so,  dass  sie  ohne  die 
Gabe  dazu  best^en  könne.  Die  Hierarchie  sei  eine  Macht  zum 

Regieren,  ein  Principat,  getheüL  in  Bischöfe,  Presbyter  und  Diener"^. 
-»  ' 

*  Anmerkung:  Unter  den  Dienern  {diaconi,  mtnls/ri)  stehen  die  «rd^iief 
minores  der  Subdiakonen,  Akoluthen,  Exorcisten,  Lectoren  und  Ostiarier.  Die 
Diener,  Presbyter  und  Bischöfe  bilden  die  orünes  majoret. 
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und  geistliches,  nicht  ein  eigentliches  und  korperticbes. 

£inig  VW  man  darüber ,  dass  die  Amtsgewalt  als  eine  über« 
»atttrikhe  von  Laian  mcbt  llfoertragen  werden  hümobt  imeinig, 
«Ii  dia  Wabl  dar  GeiatUahen  durah  daaVoik  im  dar  apoatoliMtoi 
Z&k  aina  tvahte  gewvae«  eai')  oder  tarn  l»lcaaa»  le^gniaa.  Solo 
sprach  für  das  ErsU'  und  lueinte,  der  Pap^t  könne  mit  seiner  Be- 
fugniss  zur  Änderung  kirche&regimeiitlieher  Traditionen  nach  den 
UaoatlliidaB  die  Wahl  auf  aineD  anderon  ThaU  d^  Kirehe ,  als  dm 
VolkyOlMrtMflaB.  MaoMmn:  DivApaaMlillttaDdieWaiilda^ 
fsalatte^  damit  aa  «m  aa  williger  gehordrte,  dKe  MMdH  cur  Baat»^ 
ligung  aber  der  Kirche  vorbehalten.  Auf  den  Wunsch  der  franzö- 
isisohen  Gesandten  wurde  die  £iawirkuDg  dea  Volkes  bei  der 
Oadination  siolit  verdanunt 

Die  Spanier  draatgan  in  di«  Lagatasi  elnaa  aür  Zeit  JnUaa  daa 
Drjtten  yon  dm  Gancilr  an^stellten  Sali  ynn  dar  Brbabenlieil  dar 
Bischöfe  Uber  die  Presbyter  nach  göttlichem  Reekte  und  die  gOtt^ 
liehe  Einsetzung  der  Ersteren  herzustellen,  und  mnrrten  Uber  die 
AuskssuDg  dar  Worte:  nach  gdttliehem  Rechte.  Ihre  Babaupiung, 
daaa  die  Pnolaetanlen  janas  Vorraoht  der  BiaohOfa  ttkdgnetaB,  wurde 
ebenso  wie  die  Naliiw«iidiglLail,  dasselbe  anaauapraobaii^  von  den 
Legaten  bestritten.  Der  Papst  Hess  seinen  Legaten  in  dieser  Frage 
freie  Hand. 

Der  £piscopat  galt  den  Gegnern  des  Curialismus  ftlr  einen  be- 
sonderen Ordo,  für  einun  dar  doai  Wenrehischen  Orden.  Die 
Biaobttfe  aeien  die  Naehfi»iger  der  Apoalel  aowobl  im  Cfria,  ate  in 

der  JurisdicLiüu.  Da  die  Maclil  der  Jurisdiriion  den  Bischöfen  von 
Gott  komme  und  nicht  ^om  Papste,  welcher  nur  ihre  Ausübung 
bestimme ,  so  müsse  nui  der  bischöflichen  Jurisdictioia  die  päipst- 
liehe  fallen.  Der  Papat  verhalte  sieh  an  den  BisehUf^iny  wie  daa 
Haupt  eines  Körpers  au  dessen  Gliedern  temquam  €a»m  bemftutkM^ 
mn  generans.  Vermittelnd  sprachen  Einige  füi'  die  göttliche  Ein- 
setzung der  potestas  ordinis ,  gegen  die  der  potestas  jurMicUams, 
Andere  leiteten  auch  diese  von  Christo  ab,  die  Überweisung  ihies 
Olyeola  dem  Papate  anheimatailend.  Der  von  Guarrero  beantn|$la 
ZuaaVs  Uber  die  Einaetsung  der  Biachitfe  und  ibie  Soperioritat 
über  die  Presbyter  erhielt  unter  4  81  Stimmen  den  Beifall  von  53, 
die  des  Antragstellers  nicht  gerechnet.  Pallav.  h  XVIII ,  c.  U. 
n.  ö— 10, 
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Ln  inez  ying  davon  üuSj  dass  göülichrn  RrclUes  das  sei,  was 
Gott  selbst  proxime  ausführe,  ös  möge  in  der  bchrift  ein  götlHches 
G«bot  odor  Werk  lieisseD  oder  nicht.  Gott  habe  diejenigen  Gebote, 
wejcbe  unvertoderUeh  aeiii  soUlen,  selbst,  gegeben)  die  verändeiv 
liehen  durcb  eroen  Anderen.  Das  Evangelium  enthalte  unverän^ 
tkrliche,  nHmlich  die,  welche  Christus  selbst  verktlndif:!  habe. 
Hieran  knüpfte  Lainez  eine  Vergleichung  zwischen  der  poleslas  or- 
dinis  u.  6ßK ptite$tas  jurisdicUoms.  Jene  werde  durch  die  Consecmtion 
in  eine«!  aie  ala  gtfItUch  erweisenden  nu4u$  mitgetbeilt  und  so, 
dass  ibr  Inhaber  die  unverhinderltche  Wirkung  des  mmisterium 
mchl  hervorbringe.  Diese  werde  üluu»  einen  gewissen  l^i.irch 
nach  dem  Belieben  eines  menschlichen  Oberen  mitgetheilt  und  so, 
dass  die  Wirkung  derselben  von  dem  Inhaber  ausgehe  und  ge«- 
hemml  werden  könne.  Die  Anwendung  dieser  Sdtze  auf  das  Ver- 
haltniss  der  Bischttfe  zum  Papste  rttcksichtHch  der  potestas  juris^ 
dicü'onis  war  folgende.  Sie  sei  unmittelbar  von  Gott  in  gewissen 
Personen,  nümlich  in  Petrus  und  seinen  Nachfolgern,  sowie  in 
allen  Apo^ln,  in  den  Übrigen,  den  Bischöfen,  durch  eine  Mittels- 
person ,  den  Papst,  welcher  die  Jurisdiction  der  Bischöfe  verfin- 
dem  dftrfe,  während  die  seinige  nnvei^nderlich  sei.  Christus 
richte  die  Worte:  Weide  meine  Lämmer!  an  alle  Apostel,  aber 
»in  Petrus  allein ,«  welcher  die  übrigen  Apostel  zu  üüUe  nehmen 
musste.  Man  habe  sme  Worte :  Was  ihr  binden  werdet  u.  s.  w. 
von  der  potestas  su  verstehen ,  welche  allein  von  den  Aposteln  auf 
die  Bisohöfe  übergegangen  sei,  während  der  Papst,  Gottes  General^ 
vicar,  die  Jurisdiction  auf  sie  ühertracie.  Christus  sage  nicht  an 
den  von  der  Jurisdiction  redenden  bteiten ,  wo  er  Gleichnisse  vom 
Hirten,  Uansverwalter  u.  s.  w.  hernehme  ^  dass  die  Bischöüe  von 
ihm  selbst  die  Jurisdiction  erhalten  sollten.  So  mttsse  man  gewisse 
Zeugnisse  der  Vater  in  Übereinstimmung  mit  den  Scholastikern 
verstehen. 

W^enn  der  Episcopat  auch  für  ein  Sacrament  gelten  solle, 
was  Mancher  nicht  wolle,  so  könne  er  doch,  wie  jedes  andere 
Sacramenl,  in  Jedem,  welcher  ihn  annehme,  ohne  die  Jurisdiction 
besteh«).  Ketaerisch  sei  tn  läugnen,  dass  die  Bischöfe  über  den 

Presbytern  ständen ,  insofern ,  als  damit  das  von  Gott  dem  Pii[)ste, 
der  diesen  Rang  den  Bischöfen  gebe,  verliehene  Ansehn  bestritten 
werde.  Die  Bischöfe  dürften  in  einem  G<moU  gottliche  Bestim- 
mungen tieftn ,  wenn  sie  mit  dem  Papsjle  einig  wären.  Die  Kir- 
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chenväter  hätten  deren  Jurisdiction  Dicht  aus  dem  göttlichen  Hechle 
abgeleitet,  weil  sie  behaupteten,  dass  sie  dieselbe  verlieren  könn- 
ten. Jenes  thun  und  dennoch  dem  Papste  die  YerfUgung  Uber 
Materie  und  Ort  der  JNirisdiction  überlassen  sei  inconsequent  und 
hebe  das  Verhältniss  der  AbhUngii^keit  von  dem  Papste  auf  ,  da 
die  Jurisdiction  vorztlglich  in  der  Bestimmung  von  Personen  für 
eine  gewisse  Diöcese  ruhe.  Von  der  potestas  jurisdictionis  lasse 
sich  ihre  Austlbung  nicht  trennen.  Entweder  habe  der  Papst  die 
gesammte  Jurisdiction  von  Gott ,  oder  sie  sei  von  diesem  den  ein- 
zelnen Bischöfen  verliehen ,  so  dass  in  dem  letzteren  Falle  von 
einer  Vertheilung  der  Materie  und  Uberhaupt  von  einer  Einheit 
und  Monarchie  der  Kirche  nicht  die  Rede  sein  könne.  Pallav.  L 
XVIIL  c.  46.  n.  8—48. 

Der  fragliche  Kanon  versetzte  die  Parteien  in  Aufregung. 
Guerrero  sprach  für  den  Satz,  dass  die  Bischöfe  nach  göttlichem 
Rechte  dem  Papste  unterworfen  seien,  aber  dagegen,  dass  sie  von 
ihm  in  partem  sollicitudinis  angenommen  würden  ,  da  sie  nicht 
seine,  sondern  Christi  Yicare  seien.  PaÜav.  L  XVJII^  c.  46. 
n.  2—7. 

Ein  Spanier  sagte,  dass  der  Geschichte  zufolge  auch  die  nicht 
von  dem  Papste  angenommenen  Bischöfe  den  Namen  wahrer  Bi- 
schöfe verdienten.  —  Tumult.  —  Der  Papst  müsse  jedoch,  fuhr  er 
fort,  von  ihnen  als  der  oberste  Bischof  angesehen  werden.  Er 
könne  ihnen  die  von  ihm  verliehene  Jarisdiction ,  welche  er  in 
Fülle  besitze,  obne  einen  vernüiifügen  Gi  und  nicht  nehmen.  Ali- 
fanus:  Auch  nach  seinem  Tode  habe  Christus,  nicht  Petrus,  Bi- 
schöfe (den  Matthias  und  Barnabas)  gewählt  und  eingesetst.  Die 
Gollation  der  Gewalt  sei  Christi  Werk.  Hosius :  Es  handle  sieb 
um  die  Widerlegung  des  ketzerischen  Satzes,  dass  die  vom  Papste 
erwHhlten  Bischöfe  keine  ki^itiine  seien.  Die  Untersuchung  ,  ob 
es  solche  auch  ohne  päpstliche  Wahl  geben  könne,  begünstige  die 
Gegner.  Jener  musste  scbweigen.  Pallav,  /.  XIX,  c.  5.  n.  5.  44. 

Der  Cardinal  von  Lothringen  missbilügte  den  Gebrauch  des 
Ausdrucks  ex  pir$  dwinü,  weil  er  viel  Streit  schaffen  werde.  Von 
Gott  selbst  stamme  die  Gewalt  der  Jurisdiction  des  Papstes  und 
der  Bischöic  über  die  Kirche.  Die  Gewalt  der  Bischöfe  sei  nach 
der  übernatürlichen  Seite  hin  von  Gott  ohne  Zwischenperson,  aber 
derjenigen  des  Papstes,  welcher  allein  den  Trager  derselben  berufe 
u.  s.  w.,  nicht  gleicb.  Solche  Gewalt  des  Papstes  komme  offen- 
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bar  nicht  von  dem  Ordo ,  weil  sie  auf  Ämter  rein  menschlichen 
Ursprunges  übertragen  werden  kOnne.  Er  wünschte  dem  Kanon 
den  Ausdmck ,  dass  die  Bischöfe  von  Christo  eingesetzt  oder  nach 

heil.  Ordnung  höher  seien,  als  die  Presbyter.  Man  suchte  des 
Cardinais  eigentliche  Meinung  in  der  Rede  des  Belcarius,  die 
Bischöfe  hatten  ein  eigenes,  nicht  vom  Papste  delegirtes  Amt.  Die 
Gewalt  des  Letsteren  wäre  eine  beschrankte. 

Lainez  erklärte  die  geistliche  Jurisdiction  für  die  Prafectur 
eines  Geistlichen  über  andere  Christen ,  um  sie  zum  ewigen  Leben 
nach  Gottes  Geboten  zu  iuiiren.  Sie  gehe  vom  Papste  aus  (Citation 
päpstlicher  Decrete] .  Bisweilen  übertrage  er  eine  Heerde  ohne 
Jurisdiction,  z,  B.  einem  Patriarchen,  gewöhnlich  mit  derselben. ' 
Wenn  nur  die  Heerde,  mttsste  die  Gewalt  der  Bischöfe  aus  dem 
Ordo  küiimien  oder  von  einem  anderen  Haupte,  als  dem  Papste. 
Dieses  sei  unkathoiisch,  jenes  falsch.  Werde  die  Jurisdiction  mit 
dem  Charakter  von  Gott  gegeben ,  dann  sei  in  der  Hinsicht  kein 
Unterschied  zwischen  den  höheren  Hierarchen  und  den  Bischö- 
fen, auch  keine  Macht  bei  dem  Papste,  die  Jurisdiction  diesen  zu 
nehmen  oder  zu  beschränken.  Die  Jurisdiction  werde  von  dem 
Papste,  als  dem  Fürsten  der  Kirche,  verliehen,  nicht  kraft  der 
Gonsecration  empfangen.  Sonst  würde  Niemand  sie  von  ihm  em- 
pfangen, da  er  Niemand  consecrire.  Sie  sei  keine  delegirte  in  den 
Bischöfen,  sondern  Wie  die  in  ordentlichen,  von  einem  oberen  Ma- 
gistrate angestellten  Richtern  und  werde  vom  Papste  nicht  per 
modum  meri  minislerii  ^  sondern  per  modum  mandati  eviXidWi.  Man 
sollte  das  göttliche  Recht  der  Bischöfe  in  Bezug  auf  den  Ordo 
anerkennen,  ohne  die  Jurisdiction  zu  erwähnen,  weil  verschiedene 
Ansichten  darüber  herrschten. 

KiniL;o  liielten  für  einen  WortsUtil  die  Frage:  Ob  die  Juris- 
diction der  Biscliüfe  vom  Papste  sei  oder  von  Christp  und  dieses 
so,  dass  jener  über  den  us%is  und  die  materia  verfüge?  Andere 
hingegen  folgerten  aus  der  zweiten  Ansicht,  dass  der  Papst  die 
der  Jurisdiction  eines  Bischofs  destinirte  materia  ohne  Grund  nicht 
nehmen  oder  vermindern  könne.  Es  stehe  um  dieOrdnung  besser, 
wenn  seine  Handlung  Gültigkeit  habe,  auch  wenn  sie  der  Ver- 
nunft nicht  entspreche. 

Man  meinte,  der  Kanon  des  Gardinais  von  Lothringen  werde 
an  Bestimmtheit  gewinnen  durch  den  Zusatz :  »So  viel  die  Macht 
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des  Ordo  bctrede,»  wären  die  Bischöfe  unmittelbar  von  Christo. 
FaUav.  L  XIX.  c.  6.  fi.  2—6. 

Der  Kanon  erfuhr  auch  in  Rom  Tadel  und  mehr£adie  Ande* 

rungon.  Pallav.  l.  XIX.  c.  8.  n.  6:  c.  12.  n.  10 — H. 

Sie  wurden  von  dem  Cartiiiial  zurückgewiesen,  besondei^s 
die  dem  Goncil  von  Florenz  entlehntii  Formel,  dass  dem  Papste 
das  Regiment  Uber  die  ecclma  unwersaUi  gebühre.  Pallav,  L 
XIX,  c.  43.  n.  6.  7. 

Der  Papst  wollte  zufrieden  sein  ,  wenn  seine  Gewalt  und  die 
der  Bischöfe  nicht  zur  Sprache  kommen  würde.  Pallav,  l.  XIX, 
c.  46.  n.  4. 

Die  Legaten  fassten  nun  kürzere  Kanons  ab,  in  welchen  niehls 
Anstössiges  sich  finden  sollte«  Pallav»^  L  XXI,  c.  i.  n*  4  5. 

Die  Spanier  beharrten  bei  dem  Satze,  dass  die  Bischöfe  von 
Christo  cinizesetzl  waren,  und  missbillisten  den  Ausdruck:  durch 
göttliche  Anordnung.  Sie  fanden  geringen  Beifall  bei  den  übrigen, 
welche  nach  dem  Vorgange  des  Gardinals  von  Lothringen  die 
Beendigung  des  Streites  sich  angelegen  sein  liessen.  PaUaO,  L  XXI, 
c.  41.  n.  4. 

fa.  Vadih  SarpL 

Alle  nannton  die  Ord.  ein  wahres  Saenrrnciit  ,  nach  Röm.  13,  1, 
der  apostolischen  Tradition  und  dem  Goncil  zu  Florenz.  Sie  begiilnde, 
Cierus  und  Laien  scheidend,  die  sur  Ordnung  nothwendige  Thei- 
lung  der  Kirche  in  Regierende  und  Gehorchende*.  Sie  gebe  den 
heil.  Geist.  Zwiespalt  darüber,  ob  es  seine  Person  oder  seine 
Gnade  sei,  und  wenn  diese,  ob  die  rechtfertigende  oder  die  zur 
würdigen  Ausübung  des  Dienstes  befähigende.  Sie  präge  einen 
«Charakter«  ein.  Allen  sieben  Ämtern  des  geistlichen  Standes  oder 
nur  den  drei  höheren?"^  Streit:  Ob  die  Ordination  nur  den  das 
Priesterihum  bildenden  höheren  Ämtern  oder  auch  den  niederen 
zukuiiHiie.  Einer  bemerkte ,  dass  nicht  zwei  Theologen  ülx  r  den 
Charakter  der  letzteren  einig  wären ,  und  keine  Stufen  von  diesen 
zum  Priesterthume  in  der  apostolischen  und  alikatholischen  Zeit 
sich  nachweisen  liessen.  Einige  sprachen  nur  bei  den  höheren 
mit  Durandus  von  einem  »Charakter,«  insofern  er  die  Macht 
.  zu  einer  geistlichen  W  irkung  enthalte,  welche  von  den  nieder*  n 
niciil  ausgehe :  oder  bei  ailen^  wenn  man  ihn  als  Bestimmung  für 

♦  Sarpi  1.  ViL  §  4.  p.  348.  —  **  Sar^  l.  VIL  §S  p.  360.  364. 
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msk  besonderes  officium  imsehe.  Bas  sei  eben  Luthers  Imhum, 

bemerkten  Andere  und  legten  allen  Ämtern,  zum  Tbeil  sogar  der 
einfachen  Tonsur,  einen  eigen thüm lieben  und  unauäiüäcbiichea 
Charakter  bei  *.  Man  hielt  die  Salbungen  und  Ceremonien  ent- 
schieden fest,  ging  aber  auf  den  Vorschlag  Einiger,  die  nolbv^en- 
digen  von  den  übrigen  su  unterscheiden ,  nicht  ein ,  mit  Berufung 
auf  Gregor  IX.,  Innocenz  III.  und  berühmte  Kanonisten**. 

Das  Dasein  einer  Hierarchie,  bestehend  aus  Prälaten  und  Prie-* 
slmkf  welche  von  jenen  die  Ordination  empfingen,  war  nicht 
streitig,  aber  Mancbes  in  Besug  auf  dieselbe.  Man  iragie :  Ob  ihre 
Form  die  Liebe  oder  der  Glaube  ohne  d^  Liebe  oder  die  Einheit 
oder  die  Taufe  sei?  Wenn  die  letztere,  so  müsse  man  bedenken, 
da$s  die  Intention  des  Geistlichen  mangeln  könne 

Man  fragte  ferner,  worin  die  Hierarchie  bestehe.  Einige 
sagten :  in  der  Jorisdtetion ,  durch  welche  der  Papat,  Patriarchat 
und  Arehiepiseopat  über  den  Episcopat  sich  erhebe.  Dann  ge- 
hörten nicht  zu  ihr  die  drei  höheren  Ämter.  Andere  setzten  sie  in 
diese.  Dann  geborten  nicht  ^u  ihr  die  über  dem  Episcopat  stehen- 
den Wurden,  welche  nicht  als  hilhere  Amter  über  demselben 
gelten  sollten,  obgleich  man  gewiäinlieh  sie  filr  Grade  desselben 
betrachtete****. 

Endlicli  stritt  man  helUii;  Oh  der  Episcupat  ein  Ot  do  sei  oder 
ein  von  der  Kirche  eingesetztes  Amt  im  Ordo  oder  nur  durch  seine 
Jurisdiction  über  den  Priestern  stehest  Br  müsse  doch  wohl  für 
die  ihm  eigenen  Fnnotionen  des  Gonfirmirens  und  Ordinirens  eine 
geistliche  Macht  besitzen,  die  seinen  Charakter  ausmache  7+.  Einige 
stellten  ihn  eben  desshalb  und  nicht  bloss  w  egen  seiner  Jurisdiction, 
d.  h.  seiner  richterlichen  und  gesetzgeb^den  Gewalt,  über  die 
IViester.  Weiter  musste  nun  untersucht  werden:  Ob  die  Uie- 
rarehie  von  dieser  Superiorilät  nicht  unterschieden  seit  Die  Su-- 
periorität  der  Bischöfe  über  die  Priester  (die  Jurisdictiuii  utar 
pasterale  Autorität,  welche  in  ihrer  lotaUtiit  der  Papst  besitze) 
gebe  den  Bischi^en  keinen  qualitativen  Vorzug  vor  den  Priestern, 
sondern  einen  qnantitetivenfff .  Dagegen  erklUrten  Theologen  der 


*  Sofft  l  VIL  §  8.  p.  SSO^S;  {  4.  p.  ttS— 58.  —  Sarpi  I.  VU.  §  S. 

p.  S6S.  »68.  —       Sofyt  1.  VII.  1 1.  p»  SS«.  S6S.  —  Sarpi  L  YIl  §  7. 

p.  856— 8SS.        Sarpi  L  VIL  §  7.  p.  857.  —  -H-  Sarpi  h  VU  |  8.  p.  86$. 
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aatirUonsGlien  Partei :  Die  iKIbere  Stelhm«  der  Bischöfe  sei  nidil 

allein  piipsllichcn,  sondern  auch  göttliciicn  Hechts.  Petrysha])e  nach 
Matth.  4  6,  i9:  .loh.  21,  15;  20,  2!  nieiit  höhere  Zusagen  erhal- 
ten, als  die  übrigen  Apostel ^  deren  Nachfolger  vom  heil.  Geiste  In 
ihr  Ami  eingesetst  wären  Apg.  20,  28  und  von  Christo  ihre  Heer- 
den  empGngen  Epfa.  4,  II ,  mithin  von  ihm  ihre  Autoritttl,  wenn 
auch  die  Krwiihhmg  und  Coiiiit  inaLiun  oder  die  Zulheilung  einer 
bestininiten  Genieiude  vom  Papste*.  Darauf  erwiederteu  die  von 
den  Legaten  aufgestellten  Theologen :  Petrus  allein  habe  einen 
mit  seinen  Naehfolgem  fortdauernden  Episcopat  zur  Regierung 
der  Kirche  erhalten  nach  Job.  21,  15.  Diese  sei  eine  monarchi* 
seht  ,  von  Pelms  abzuleitende.  Es  gebe  nur  einen  Bischof  ülu  r 
die  ganze  Kirche  durch  göttliches  Becht,  den  Papst,  von  welchem 
jeder  andere  Bischof  sein  Recht  habe*  —  Christus  habe  Petras 
xum  alleinigen  Bischof  gemacht,  den  tlbrigen  Aposteln  das  Pre- 
digen und  Taufen  oder  priesterliche  Functionen  aufgetragen**. 

Die  spanischen  Bischöfe  erinnerten  die  Vertreter  des  Curia- 
lismus  an  das  brüderhche  Verhältniss  der  altkalholischen  Bischöfe 
zu  den  Päpsten.  Die  Letzteren  hätten  bis  auf  Sjflvester  jenen  Re- 
chenschaft Über  ihre  Wahl  gegeben  und  deren  göttliches  Recht,  auf 
welchem  ihre  potestas  ordmis  et  junsdictionis  ruhe,  anerkannt.  Diese 
Macht  werde  bei  derConsecratioii  durch  die  Übergabe  von  Stab  und 
Ring  angedeutet.  Das  Goncii  müsse  sich  für  die  göttliche  Einsetxung 
der  Bischöfe ,  wie  es  schon  in  der  2.  Periode  geschehen  sei ,  ent- 
scheiden, weil  die  Protestanten  den  Unterschied  zwischen  Bischof 
vnd  Priester  nur  auf  eine  kirchliche  Bestimmung  zurflddührten,  — 
was  von  den  Legaten  nun  zum  zweiten  Male  in  Abrede  gestellt 
wurde***,  —  auch  desshalb,  weil  das  aus  Bischöfen  bestehende 
Concil  wie  diese  nur  ein  menschliches  Ansehn  und  kein  Recht 
haben  wttrde,  die  verantwortungsvolle  Stellung  eines  hOdistsD 
Richters  tlber  die  Streitigkeiten  einzunehmen****. 

Die  Legaten  \Yaren  im  Hinblick  auf  die  llarlnäckigkeit  und 
Grösse  der  bischötiichen  Partei  geneigt ,  den  Bischöfen  die  potestai 
wdinis  und  mit  ihr  eine  Superioritat  über  die  Priester  einzuräumen, 
damit  die  Jurisdiction  ganz  in  den  Händen  des  Papstes  bliebef. 


♦  5arpl  I.  VIL  §  II.  p.  «67.  «71.  —  *♦  Sarpi  l.  VIL  §  4«.  — •  Psibw. 
I.  XVnL  e.  «.  ».  U ;  o.  U.  ».  «.  —        Sarpi  I.  VIL  §      p.  8SI.  988.  — 
Sarpi  l.  FJ7.  §  4  8.  p.  888.  889. 
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UmsüiibL.    iNun  wuUien  sie,  dass  dem  Papste  die  Entscheidung 
überlassen  werde  oder  wenigstens  die  bis  jetzt  Schwankenden 
ihrer  Ansicht  geneigter  machen"^.  Sie  liessen  desshalb  den  Jesuiten* 
general  La  ine  z  eine  mehrstündige  Rede  halten^  deren  erster  Haupt- 
Iheil  davon  handelte,  dass  der  Papst  allein  die  ganze  Jorisdictions- 
gewalt  besitze,  und  dd^s  ein  noch  so  geringer  Theil  derselben, 
weichen  ein  Anderer  in  der  Kirche  habe,  von  ihm  abzuleiten  seL 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  gebe  sich  selbst  ihre  Yerfossung» 
Nicht  so  die  Kirche.  Sie  habe  von  Christo,  ihrem  unutnschrttnkten 
Monarchen,  die  vor  ihrem  Dasein  festgestellte  Regierungsform  und 
zum  Hauptfun dciiiiente  Petrus  und  seine  Nachfolger  Matth.  16,  18 
erhalten.  Diese  sollten  nach  seinem  Vorgange  die  Kirche  regieren. 
£r  habe  Petrus  allein  zum  »ThUrschliesser  und  Hirtena  gemacht, 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  Kirche  wie  eine  Schafheerde,  die 
ohne  Vernunft  an  ihrer  Führung  nicht  betheiligt  sei,  völlig  unter- 
werfend. Cyprian  haije  den  heil.  Siiilil  mit  einer  Wurzel,  Quelle, 
einem  Kopf  und  mit  der  Sonne  verglichen.   Christus,  selbst  ein 
Uirte,  könne  in  der  Weissagung  von  einer  Heerde  und  einem  Hir- 
ten nur  an  Petrus  und  seine  Nachfolger  gedacht  haben.  Der  Be- 
fehl, die  Heerde  zu  weiden,  sei  von  Christo  dem  Petrus  Joh. 
21 ,  13  und  von  diesem  den  übrigen  Aposteln  gegeben  I  Pet.  5,2. 
Wäre  die  Jui  isdiction  der  Bischöfe  de  jure  divino ,  so  würde  sie 
dieselben  den  höheren  Prälaten  gleichstellen,  folglich  an  die  Stelle 
der  Hierarchie  eine  Oligarchie  oder  Anarchie  setzen*  Christus 
hahe  den  Petrus,  damit  er  die  Kirche  .wohl  regiere,  mit  dem  Vor-» 
rechte  der  Unfehlbaikeil  ausgerüstet  Luk.  22,  32.    Dies  sei  der 
ürund  des  christlichen  Glaubens  und  der  Kirche.   Eine  Ketzerei 
begehe,  wer  der  römischen  Kirche  ihr  Vorrecht ^  im  Papste  den 
Steilvertreter  Christi  und  das  Haupt  der  Kirche  zu  besitzen,  ab- 
spreche und  in  einem  Widerspruche  bewege  sich ,  wer  ihn  dafür 
ansehe,  und  dennoch  eine  Juiisdiclion  in  der  Kirche  annehme,  ^ 
weleiie  nicht  von  ihm  komme.    Im  zweiten  Haupttheile  antvvorlele 
Lainez  auf  die  Einwendungen  der  Gegner.   Christus  habe  freilich 
die  Apostel  ordinirt,  aber  an  der  Stelle  des  Petrus,  von  welchefti 
eigentlich  ihre  Macht  nach  der  von  Christo  festgesetzten  Ordnung 
abzuleiten  sei.    Die  Bischöfe  liiessen  Nachfolger  der  Apostel  nicht 
in  Folge  einer  von  diesen  erlangten  Weihe,  sondern  als  Inhaber 


*  Sarpil  F//.  §49. 
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ihres  Platzes.  Wenn  der  Papst  von  Gott  eingesetzt  sei ,  wie  ntobl 
gelciuenet  werdon  könne ,  so  folge  doch  nicht ,  dass  or  der  einzisje 
Bischof  sein  müsse ;  denn  Gott  wolle ,  dass  er  eine  Menge  von  Bi- 
schöfen za  Geadjulorefn  habe,  welche  im  Einzelnen  von  de» 
Papste  abhtngen ,  so  dass  er  sie  wohl  absetzen ,  aber  ihren  Stand 
nicht  anfheben  könne,  während  er  selbst,  wie  das  Saerament,  nur 
von  Gotl  abhängig  sei  nnd  die  Schlüssel  ii;i(  h  s(  ineni  Tode  diesem, 
nicht  der  Kirche,  überlasse.  Durch  solche  Erhebung  des  Papstes 
würden  die  Bischöfe  nicht  zu  Delegirten  desselben  erniedrigt^ 
welche  nnr  eine  an  ihre  Person  oder  fUr  besondere  Falle  über- 
tragene Autorität  besessen,  sondern  blieben  Ordinarii,  insolm 
sie  für  immer  vom  P.ipsle  eingesetzt  \\  aren  und  Nachfolger  hJitten. 

Was  die  Schrift  Matth.  1 8, 1 7  und  4  Tim.  3,  \  5  von  der  lürche 
sage,  mttsse  man  von  dem  Papste  als  ihrem  Haupte  verstehen* 
Richtig  sei  die  Folgerung ,  dasd  die  Autoritlt  des  Goncils,  dessen 
Glieder  Christus  ntcbt  eingesetzt  habe  ^  eine  rein  menschliche  sei. 
Ktlnie  dieselbe  von  den  Bisch?ifen ,  wie  könnte  dann  das  Concil, 
dessen  Mitglieder  einen  sehr  geringen  Thcii  aller  Bischöfe  ausmach- 
ten, ein  allgemeines  und  unfehlbares  heissen?  Habe  aber  einConcii 
solche  Bezeichnung  ohne  Raeksicht  auf  die  Zahl  seiner  Glieder  nur 
von  dem  Papste ,  so  ruhe  seine  Aulorittft  allein  In  diesem,  wie  die 
verbindliche  Kraft  seiner  Decretc  in  dessen  Bestätigung.  Wäre  der 
Papst  gegenwartig,  so  würde  die  Aufgabe  des  Concils  nur  die 
sein,  dessen  Entscheidung  durch  eine  sorgfältige  Prtlfang  der 
Gegenstttnde  und  seine  Zustimmung  empfehlenswerther  zu  roa^ 
chen.  Es  habe  ohne  die  vom  Papste  ihm  mitgetheifte  Autorität 
weder  den  Beistand  des  heil.  Geistes,  noch  die  Unfehlbarkeit,  nncli 
die  Macht,  die  Kirche  zur  Annahme  der  Beschlüsse  zu  verpllich- 
ten,  befinde  sich  also  in  vQlHger  Abhangi^eit  von  dem  Papste 

Die  Legaten  fanden  sich  durch  die  Wirkung  dieser  von  der 
einen  Partei  gepriesenen,  von  der  anderen  verdammten  Rede  nicht 
crcfördert  und  wagten  nicht,  eine  Entscheidung  herbeizuführen, 
ihr  Entwurf ,  in  welchem  der  Satz  sich  befand ,  dass  wahre  Bi-« 
sch^e  die  von  drtn  Papste ,  dem  Stellvertreter  Christi ,  angenom«» 
menen  seien,  wurde  surockge wiesen**,  ebenso  dn  Yorsehlag  des 
Cardinah  von  Lothringen ,  zumal  in  der  Form ,  welche  er  in  Rom 


*  ^a^M  (.  Yll,  f  SO.  —  &irpi  \.  VJJ.  §  96.  p,  4d0.  494. 
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erhalten  hatte*.  Die  Epieeopal^  woHten  die  Worte  »abhängig  vom 

Papste«  nicht  dulden,  von  Christo  eingusotzt  sein  in  partem  so//i- 
cituäinis,  den  Papst  nicht  über  universalem  ecciesiam,  sondern 
unwersas  eeckiiM  die  Aufeicht  fübrea  lassen  und  ihm  nur  eine 
Auloritttti  welche  derjenigen  des  Petras  gleich  sei,  einrttomen'^. 
Der  Papst  bestand  auf  der  Behauptung ,  die  fanse  Macht  cur  Re* 
gierung  der  uiüversaUn  Kirche  von  Christo  in  der  P<  i  sou  des 
Petrus  erlialten  zu  haben,  und  wurde  von  mehren  Theologen 
massios  vertbeidigl.  Lainez  that  sich  wieder  durch  Gleichstellung 
der  Macht  Christi  und  des  Papstes  hervor.  Da  die  Legaten  mit 
einem  neuen  Entwuif  ebensowenig  Glück  machten***,  als  mit  dem 
früheren ,  so  wurden  Manclie  für  die  Aushissung  der  Artikel  von 
der  Einsetzung  der  Bischöfe  und  dem  An  sehn  des  Papstes  ge- 
wonnen, namentlich  der  Cardinal  von  Lothringen^  welcher  seine 
Bischöfe  und  viele  spanische  zu  besohwiohtigeB  wusste*^**.  Der 
SatE  von  der  Einsetzung  der  Hierarchie  durdi  gbttliohe  Anord-* 
nung  blieb  trotz  des  Widerspru«  hs  tinii^er  Italiener.  Uer  Erzbi— 
schof  von  Granada  v^  ollle  vergebens ,  dass  für  einen  Ketzer  erklärt 
werde  Jeder,  welcher  die  Bischöfe  nicht  als  von  Christo  eingesetzt 
anerkennet.  ^  beruhigte  sich  endlich  mit  seinen  Anhängern  in 
Folge  des  Versprechens  des  Präsidenten  Morone,  darauf  eingehen  kh 
wollen,  wenn  man  sich  über  die  Macht  des  Pap^ks  in  Gemässheit 
des  Concils  von  Florenz ,  welches  ihn  den  Regenten  der  uni- 
versalen Kirche  genannt  hatte,  erklären  würde.  Dabei  ist  es 
geblieben  tf. 

Kaim  1 .  verwirft  die,  weh^e  sagen,  im  neuen  Bunde  sei  kein 

sichtbares  und  äusseres  l*riesterthum  oder  keine  Gewalt,  den 
wahren  Leib  und  das  Blut  Christi  zu  weihen  und  zu  opfern,  sowie 
Sünden  zu  vergeben  und  zu  behalten ,  sondern  nur  ein  Dienst 
und  blosses  Amt  der  Predigt  des  Evangeliums,  oder  die  nicht  Pre- 
digenden seien  durchaus  keine  Priester. 

Die  Evangelischen  setzen,  das  Priesterthum  aller  Christen  her- 
vorhebend,  das  öiknLliche  Predigtamt  nicht  herab,  wollen  es  aber 
in  den  ihm  in  der  Schrift  gesehenen  Grenzen  halten,  ohne  gegen  die 
ans  ihr  nicht  ganemmenen  X^iamen :  Priester  und  Priesterthum  sich 


*  Sarpi  l.  VI!.  §  38.  p.  ^135;  §  46.  p.  448.  —  Sarpi  l.  VH.  §  5t. 
p.  465.  467.  —  Sarpi  l.  VIII.  §  45.  —  »♦♦♦  Sarpi  l.  VlU,  §  —  f  S&rpi 
l  Vm.  §  tB.  —  -H*  Satfi  I.  YilL  I  U,  p,  M9. 
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III  stfüiibeo.  Das  rifmisciie  Priesterthuin  hal  nemn  Charakter  luebl 

von  der  Verwaltung  der  Heilsmittel  des  Worts  und  der  Sacramente, 
sondern  von  der  Macht,  Clnibtum  in  der  Messe  zu  opfern,  so  dass 
es  die  Versöhnung  der  Gläubigen  mit  Gott  vermittele ,  überhaupt 
für  die  Jürohe  geistliche  und  leibli<die  Gaben  erwirke.  Die  NoUi- 
wendigkeH  eines  Priesterthums  naeh  Analogie  des  alten  Testaments 
Iflsst  sich  nicht  beweisen,  weil  Christi  einiges  Opfer  alles  weitere 
Opferen  unnütz,  ja  durchaus  unstatthaft  gemacht  hat,  wie  oben 
schon  erwiesen  ist,  mithin  auch  eine  Wiederholung  desselben  in 
4er  Messe. 

Kanon  9,  bestimmt,  dass  neben  dem  Priestertlrame  in  der 

katholischen  Kirche  andere  oi^dmes^  höhere  und  niedere,  bestehen, 
durch  welche  man  wie  aui  gewissen  Stufen  zum  Phesterthume 
hinstrebe. 

Abgesehen  von  besonderen  Gaben,  wie  der  Spraken,  der 
Prophetie,  des  Apostolats,<  welche  bestimmten  Personen  angehörten, 

Iheilte  die  apostolische  und  allkalholische  Kirche  um  der  Ordnung 
und  des  Wohlstands  willen  die  geisllichcn  Geschäfte  je  nach  den 
Bedürfnissen  verschieden  aus.  Einen  besonderen  geistlichen  Cha- 
rakter hatten  diese  Grade  nicht.  Sie  stellten  die  versdüedenen 
Seiten  des  Predigtamts  abgesondert  dar,  welche  an  manchen  Orten 
in  einer  Person  vereinie^t  waren.  Die  Vervielfältigung  der  Ämter 
begann  in  volki  t-ic  hen  Städten  nach  dem  Grundsatze ,  dass  auch 
das  geringste  kirchliche  Geschäft  durch  Gleriker  verwaltet  werden 
müsse.  Die  ursprünglichen  Stufen  der  Bisehafe,  Presbyter  und 
Diakonen  sind  von  den  Protestanten  im  Wesentlichen  b^behalien, 
bei  den  RömisclRii  zu  leeren  Titeln  geworden ,  welche  wegen  der 
fetten  Pfründen  nicht  in  Abgang  kommen.  Es  sind  die  alten  Titel 
meist  solchen  Ämtern  verliehen ,  die  mit  dem  wahren  Amte  des 
Worts  und  der  Sacramente  Nichts  gemein  haben  oder  gar  im 
Widerspruche  stehen.  Aus  den  Bischöfen  hat  man  weltlich  herr- 
schende Kirchenfürsten  gemacht,  aus  den  Piesbytem  Opferprie- 
ster, aus  den  Thtlrstehern  Schatzmeister,  aus  den  £x.orcisten, 
welche  anfangs  die  Gabe  der  Teufelsaustreibung  hatten,  dann  die 
lur  Taufe  Angemeldeten  vorbereiteten,  Leute,  die  wie  Zauberer 
ihre  Beschwörungsformeln  gebrauchen.   Auch  die  Kensenträger, 
Akoluthen  ganz  mit  Unrecht  genannt,  da  sie  keine  GehUlfen  der 
Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen  mehr  sind,  erhalten  das  Sacra- 
ment  der  Ordination.  Und  solche  Ämter  soll  Ghristus  ^ngesetit, 
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ja  stfmintliche  sdbst  ausgeübt  haben.  Von  der  Einsetzung  sogleich 

das  Niihere. 

Xlie  Kanons  3.  4.  5.  erklären  die  Ordmation  für  ein  von  Christo 
stammendes  Sacrament»  welches  dem  vom  Bischöfe  Gesalbten  den 
heil.  Geist  fUr  immer  verleihe.  Das  Amt  des  Worts  und  der  Sacra- 
mente  hat  seine  Würde.  Sie  ruht  in  dem  Befehle  Christi  an  die 

Kirche  wegen  Beiuiung  der  Triiger  desselben  und  in  der  Ver- 
heissung ,  Golt  wolle  diese  als  rechtmässige  Diener  annehmen ,  mit 
den  nöthigen  Gaben  versehen  und  in  ihrem  Wirken  segnen« 
Durch  die  Handauflegung,  welche  mit  der  Öffentlichen  Bezeuguikg 
der  Berufung  als  einer  rechtmässigen  verbunden  ist,  wird  nament- 
lieh  kiind  gegeben,  wie  nothwentlii^  dem  Erwählten  Gottes  Gnade 
und  Segen  sei,  und  der  Eifer  zum  Gebete,  Gott  wolle  Beides  ver- 
leiben, bei  der  Gemeinde  angeregt.  Man  nenne  die  Ordination  ein 
Sacrament^  vergesse  aber  nicht,  dass  sie  nicht  Veigebung  zueignet, 
wie  die  Taufe  und  das  Abendmahl,  und  dass  Christus  sie  an  keinen 
aussorlichcn  Brauch  mit  Befehl  und  Verheissung  c;ebunden  hat. 
Die  Apostel  legten  Andern  die  üünde  auf.  Christum  iiatte  sie  an- 
gehaucht. 

Die  Gnade  und  den  heil.  Geist,  welche  Gaben  die  Ordination 
verleiht,  bezieht  das  Concil  auf  die  Darbringung  des  Opfers  fUr 

Lebende  und  Todte,  sowie  iiil  d* n  L^erichtlichen  Act  der  Absolu- 
tion. Es  bindet  jene  G.iben  an  die  Gebräuche  der  Ordination  und 
bestätigt  die  ungegründete  Meinung,  dass  sie  durch  die  Anhauchung 
des  Bischofs  mitgetheilt  würden.  Viel  liegt  dem  Concil  an  der  weder 
Chrfsto,  noch  den  Aposteln ,  noch  der  alten  Kirche  bekannten  Sal- 
bung mil  dem  Chrisma,  in  welches  die  unsichtbare  Kraft  des  heil. 
Geistes  Ubergehen  soll.  Dass  ehemals  allein  die  Ilandauflegung 
bräuchlich  war,  erklärt  Pighius  aus  den  mangelhaften,  der  Ent- 
wicklung bedtirftigen  Zuständen  der  ersten  Christenheit. 

Die  Kanons  6—8.  handeln,  von  einigen  oben  beurtheilten 
Sätzen  a])gesf  hon,  von  dem  Bischof  und  der  rechtmässigen  Beru- 
fung. Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Amte  eines 
Bischofs  und  der  Übrigen  Geistlichen  war  lange  der  Kirche  unbe- 
kannt. Noch  Hieronymus  verfocht  die  Gleichheit  der  Bischöfe  und 
Presbyter  auf  Grund  der  apostolischen  Tradition.  Aus  Sorge  für 
die  Einheit  der  Kirche  hatten  die  Presbyter  Einen  aus  ihrer  Mitte 
ohne  einen  höheren  Aiutscharakter  über  sich  erholten.  Ihre  Ge- 
schäfte-Wttren  dieselben,  mit  Ausnahme  der  Ordination,  welche 
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doch  Presbyter  durch  Handauflegong  dem  Timotiieas  erlfaeiH  httlten. 

Nach  Hieronymus  griffen  dieBischdfe  weiter,  versäumten  Wort  und 
Sacrament,  wuich  u  un geistlich  in  weltlichem  Kirchen regiment. 
Dennoch  soll  die  Berufung  des  von  ihnen  nicht  Gesalbten  keine 
reditmassige  sein«  Gewiss  beruft  aber  eigentlidi  Gott  und  giebl 
Kriaft  dem  Wort  des  von  ihm  ins  Amt  Gesandten^  wenn  er  afudi 
die  Vermittlung  der  Kirche  eintreten  lässt.  An  der  Wahl  betheilig- 
ten  sich  lange  die  Geistlichen  und  das  Volk,  d.  h.  alle  tlbrigen 
Gläubigen,  mit  Ausnahme  der  Kegenteu,  weiche  erst  in  der  spä- 
teren Zeit  der  altJuithoiisohen  Kirche  henutraten.  Misabrauchie 
das  Volk  sein  Recht  ^  wie  öfters  noch  von  der  Cretstiüchkeit  oder 
dem  Forsten  geschah ,  so  wurde  es  ihm  dennoch  nicht  entzogen^ 
sondern  auch  ferner,  natürlich  unter  einer  Leitunp:,  auszuüben 
gestattet.  Allezeit  galt  es  für  ein  schweres  Unrecht,  einer  Gemeinde 
einen  Geistlichen  wider  ihren  W^illen  aufsudrangen.  Die  Prote- 
stanten geben  dem  Volke  den  gebtlhrenden  Anthetl  an  der  Wahl 
und  Berufung  der  Geistüchen  zurück,  mögen  aber  die  bischöfliche 
Weihe  mit  der  Verläugnung  der  evangelischen  Wahrlieil  uiclit 
erkaufen,  wundern  sich  auch  nicht  Uber  das  zu  Trient  desshalb 
gegen  sie  geschleuderte  Anathem,  wohl  aber  darüber  ^  dass  die 
von  den  Bischafen  nicht  Geweihten  Diebe  und  Mörder  genannt 
werden  [Kap.  IV.  gegen  £nde}. 

§  4S.  ¥tn  dsf  Khe. 

Verhandlungen  des  Goncils. 
a.  Vaefa  Sarpl. 

Man  war  über  ihren  sacraiiientlichen  Charakter  und  ihre 
gnadenreiche  Kraft  einig,  nicht  über  die  geheime  Ehe.  Deren 
nothwendtg  erseheinende  Annullirung  solle  nicht  den  Bltera  kih> 
stehen,  da  nach  dem  Goncil  von  Florenz  der  Gonsens  der  Con-- 
trahenten  zur  Vollendung  einer  Ehe  ausreiche.  Die  Macht  der 
Kirche  zur  AuHitbung  wurde  von  Einigen  behauptet,  da  sie  über 
das  Accidentelle  der  Sacramente  (in  Bezug  auf  die  £he  das  Ge^ 
beune  oder  öientliohe  des  Gontracl«)  verfttgea  ktfnaey  von  AAdeni 
bestritten,  da  Ghristus  Mark.  40,  9  das  von  Gott  Verbundene  (ob 
öffentlich  oder  nicht)  für  unauflösüch  erkläre ,  und  nie  eine  Kirche 
diese  Macht  tther  das  Wesen  einer  w;ihren  Ehe,  wofür  die  heim- 
liche stets  gehalten  worden,  in  Anspruch  genommen  habe.  Diese 
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vvollien  die  Heimlichkeit  einer  Ehe  nicht  unter  die  UhrigeB  Hinder- 
nisse derselben  setzen  und  meinten,  dass  die  Befugniss  zur  Au^ 
Mmng  eines  gehehosen  Shecontracts  nur  Sache  der  Obrigkeit  sei, 
wogegen  Etliche  bemerkten,  dass  die  Kirche  gewisse  Personen  für 
unfähig  zum  Eingehen  einer  Ehe  erklären  dürfe  *. 

Die  Mehrzahl  wünschte  die  Aufhebung  der  heimlichen  Ehen, 
ebenso  der  ohne  den  Willen  der  Eltern  geschlossenen  öffentlichen, 
beider  nur  duroh  die  Kirche,  wahrend  für  das  Recht  der  Eltern 
^nach  der  Schrift  und  den  kaiserlichen  Gesetien  Andere  eintraten**. 

Man  beschloss,  die  Annullirunc:  der  nicht  gehöriii  geschlossenen 
Ehe,  —  unter  deren  Zeugen  fortnn  ein  Geistliclicr  sein  sollte,  —  kurz 
auszusprechen  und  swar  in  einem  Reformdeerete.  Dagegen  waren 
^  Stimmen***. 

IMe  sahlreidien  Bhehindemisse  wurden  beschränkt  hinsieht* 
iich  der  geistlichen  Verwandtschaft  in  Foliie  d*  r  Palhenschaft,  des 
Verlöbnisses  und  der  iluferei.  Die  Mehrzahl  erklärte  sich  gegen 
eine  Herabsetzung  der  Verwandtschaftsgrade  schon  aus  Rücksicht 
auf  die  sie  fordernden  Lutheraner****. 

Alle  waren  einig  in  der  Verwerfhng  der  Ehescheidung  auf 
Grund  der  Schrift  (Mark.  10,9  und  1  Kor.  7,  15)  und  dos  ebenso 
unverbrüchlichen  Naturgesetzes.  Die  Kirche  dürfe  die  Gatten  itlck- 
skhtiidi  der  Beiwohnung  und  ehelichen  Pflicht  trennen,  das  £he-> 
band  aber  nicht  auflösen ,  selbst  um  der  Hurerei  willen  nichL  So 
lehrte  Soto,  welcher  jedoch  seine  Äusserung,  dass  die  Eheschei- 
dung aus  mehren  Gründen  eintreten  kuime,  mit  Chr  isti  Ausspruch 
Matth.  5,  32,  der  sich  nur  von  der  Auflösung  des  Ehebandes  im 
Fall  der  Hurerei  verstehen  lässt,  nicht  zu  vereinigen  wusstef. 
Auf  den  Wunsch  der  Yenetianer  wurde  der  Kanon  von  der  UnKls- 
baiteit  der  Ehe  mit  Schonung  der  Griechen  abgefesstff. 

Das  Verbot,  in  gewissen  Zeiten  zu  heiratlicu,  blieb  unange- 
iochten.  Die  Bischöfe  könnten  dispensiren ,  sagten  Einige ,  wenn 
sie  nur  residirten.  Andere  erhoben  die  Macht  des  Papstes  zum 
Dispensiren  nach  der  Sitte  roassloser  Sanoadfilen  fff  •  Er  sei  weder 
an  menschliche}  noch  an  g(mliehe  Geselse  nach  4  Kor.  4,  I  und 


♦  Sarpi  l.  VII.  §  62.  64.  —  **  Sarpi  l.  VJI,  §  «4.  p.  485.  486;  l,  VUI, 
§  38.  —        Sarpi  l.  VllL  §  40.  —  *M*  Sarpi  l.  VIIL  §  34.  p.  620— 6SS.  — 

f  Sarpi  l.  VII.  §  64.  487.  488.  —  fi  Sarpi  L  VIIL  §  3».  —  fif  Sarpi  l. 
VII.  §  64.  i>.  488— 49t. 
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9,  17  gebunden,  müsse  jedoch  einen  legitimen  Grund  haben,  d.  h. 
das  Besste  des  Ganzen  und  des  Einzelnen  im  Auge  behalten.  Die 
Entgegnung  lautete :  Paulus  rede  nur  von  der  Predigt  des  Evan- 
geliums. Dispensation  k<)nne  bei  den  gdttUchen  Gesetzen  nicht 
eintreten  und  bei  den  menschlichen  niemals  in  Bezug  auf  die 
schuldige  Erfiillunu ,  auch  nicht  auslinade,  sondern  aus  Pflicht. 
Des  Papstes  Dispensation  jLönne  nur  die  einfache  Erklärung  sein, 
dass  Jemand  in  einem  besondern  Falle  der  objectiv  nicht  schuldi* 
gen  Erlullüng  eines  Gesetzes  Überhoben  sei*. 

Die  protestantischen  Stttze  gegen  den  PriestereOlibat  fanden 
allgemeinen  Widerspnich.  üui  der  Griechen  willen  sollten  auf 
Grund  der  apostohschen  Tradition  allein  die  verdammt  werden, 
Virelche  Priestern  die  Ehe  gestatteten.  So  Einige.  Andere  sagten, 
der  Papst  kiJnae  die  Geistliche  wegen  ihres  Standes  und  des 
Kirchengesetses  dispensiren ,  nicht  die  Mdnche ,  die  im  feierlichen 
Gelübde  sich  Gott  flu  immer  weihten.  Auch  die  Mönche,  erklärten 
Etliche.  Das  Feierliche  des  Gelübdes  ruhe  nur  auf  einem  positiven 
Rechte ;  daher  könne  ihnen  die  Weihe  wieder  genommen  werden, 
was  auch  bei  geweihten  Sachen  Statt  finde.  Augustin  habe  die 
Ehe  von  Mtfnefaen  für  gültig,  diese  aber  filr  Laien  angesehen. 

Man  fragte,  ob  eine  Dispensation  der  Priester  vom  Cölibat 
oder  die  Aufhebung  des  letzteren  zeitgemäss  sei.  Dies  geschah 
besonders,  aus  Rücksicht  auf  den  Kaiser*  und  den  Herzog  von 
Baiera,  welcher  so  eben  in  Rom  um  DispMis  für  verheirathete 
Geistliche  nachgesucht  hatte,  damit  das  Ärgemiss  aufhörte,  wel- 
ches die  vorhandenen  gäben,  und  das  Volk  nicht  wegen  desMansiels 
an  tüchtigen  unvcrheiratheten  leiden  mUsste.  Viele  wiederholten 
das  bekannte  Wort  Pius  des  Zweiten  zu  Gunsten  der  Priesterehe. 
Die  Gegner  warnten  vor  dem  thdrichten  Versuche)  ein  Obel  durch 
ein  schlimmeres  zu  heilen  und  das  Priesterthum  um  unenthalt- 
samer und  unwissender  Geistlichen  willen  den  verheiratheten 
preiszugeben.  Die  Ehe  sei  ein  fleischlicher  Stand,  mit  dem 
geistUchen  unverträglich.  Man  könnte  tüchtige  Kräfte  finden  und 
durch  verschiedene  Mittel  in  Zucht  erhalten,  den  unwiss^den 
Geistlichen  aber  mit  Homilien  und  Katechismen  in  der  Landes- 
sprache zu  Hülfe  kommen.  Die  Einführung  der  Ehe  binde  die 
Geistlichen  an  ihre  Familie  und  ihr  Vaterland,  löse  sie  von  dem 
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heil.  Stuhle  los,  zcrsLöie  die  kirchliche  Hierarchie  und  mache  den 
Papst  zum  Bischof  von  Rom. 

Fast  AUe  verwarfen  die  Aufnahme  Verh^ratheter  in  den 
Prieslerstand*. 

b.  Haeb  PaUttvioftiii« 

Salmerons  Ansichten  übei  die  heimlichen  Verlöbnisse  be- 
richt/et  Pallavicini  1.  XX.  c.  2.  n.  I.  ebenso  wie  Sarpi,  läugnet  aber, 
da  SS  der  Decan  von  Pam  dieselben  für  wahre  Ehen  gehalten  und 
mit  jenem  darflber  gestrittMi  habe  L  XX,  c«  4.  n.  4. 

Die  franKÖsischen  Gesandten  forderten  die  Aufhebung  der  ge- 
heimen  Ehen  und  die  Erneuerung  dei-  alten  Heiralhsgebräuche,  wo 
nicht,  die  Annullirung  der  ohne  die  Gegenwart  eines  Priesters  und 
dreier  oder  mehrer  Zeugen  geschlossenen  Ehen,  ferner  der  ohne  den 
Consens  der  Eltern  von  den  Kindern  geschlossenen,  jedoch  mit  der 
Bestimmung ,  dass  diese  naoh  Ablauf  einer  bestimmten  Frist  frei 
wählen  dürften.  Pallav.  1.  XXII.  c.  \.  n.  16. 

Man  stellte  ein  Decret  auf,  nach  welchem  die  in  Zukunft  ohne 
drei  Zeugen  und  ohne  den  Consens  der  Eltern  gefeierten  Ehen, 
wenn  der  mäncUehe  Theil  das  48.,  der  mibliche  das  46.  Jahr 
nicht  erreichte,  ungültig  sein  sollten«  Es  erlitt  nachher  einige 
Veränderungen. 

Der  Cardinal  von  Lothringen  erklarte,  dass  die  Aufhebung 
nicht  allein  nützlich,  sondern  auch  nothwendig  sei.  Ausserdem 
verliere  der  Staat  durch  die  Duldung  der  geheimen  Ehen  all  das 
Gate,  was  aus  der  Einsetzung  der  legitimen  Ehen  stamme,  nllm* 
lieh  die  Einheit  der  Verwandtschaften ,  die  eheliche  Treue ,  da  ein 
Gatte  das  Eheband  (vor  den  Menschen)  leicht  zerreissen  könne, 
das  Gut  .der  Nachkommenschaft ,  da  oft  uneheliche  Kinder  den 
ehelichen  voi^gezogen  würden,  endlich  die  Gnade  des  Sacraments^ 
welche  in  den  Schmutz  des  Verbi^hens  umgewandelt  werde. 
Er  wünschte,  dass  man  ad  vim  sacramenti  neben  den  anderen 
feierlichen  Gebräuchen  auch  den  priesterlichen  Segen,  welchen 
die  Ketzer  mit  Recht  eingeführt  hätten,  erfordere.  Er  sprach  gegen 
die  ohne  den  Consens  der  Eltern  oder  besser:  der  Väter  geschlos- 
senen Ehen  der  Kinder. 

Die  Gegenpartei  konnte  sich  von  der  Nothwendigkeit  der 
Annullirung  nicht  überzeugen.  Der  aus  den  geheimen  Ehen  ent- 


*  Sarpi  L  r//.  f  70. 


Digitized  by  Google 


493 


IIL  AbtiieUmg» 


atehende  Sdnden  soi  von  Christo  naeht  bcrttckdchtl^l  wordeo, 

finde  sich  nicht  immer  und  könne  nölhigcnfalls  vorhindert  wer- 
den.  Jedenfalls  sei  er  nicht  so  schlimm,  wie  das  mit  dem  heuu- 
licfaen  Beilager  gegebene  Unheil.  Nur  Furcht  vor  Strafen  wirke 
Etwas  gegen  sacrilegischeR  Betrog  bei  der  späteren  Verheiraffaung. 
Von  Matar  sei  die  geheime  Ehe  etwas  Einaubtes  (Laines).  Sie 
werde  LioU  ihrer  Autliebling  bestehen.  Die  Freiheit  zum  Heirallien 
dürfe  nicht  eingeschrünkt  werden.  Desshaib  habe  die  Kirche  nie- 
mals die  Aufhebung  angeordnet  und  werde  jetzt  durch  ein  solches 
Beeret,  nmal  es  keine  aUgemeise  Aufiiahme  finden  dUifie,  die 
Unordnimg  nur  verraeluren.  Ein  Valer  habe  keine  Macht,  auch 
nach  der  Schrift  nicht,  dem  Kinde  die  ihm  \on  der  Natur  ver- 
liehene Freiheit  zu  nehmen.  Man  wolle  die  Ketzer  bestreiten,  und 
Stimme  ihnen  doch  in  W^rheit  bei ,  wenn  man  die  Aufhebung 
aus^weohe.  [Dagegen  wurde  bemerkt,  dass  Calvin  wegen  lolgeuH 
der  Irrthttmer  getadelt  werde :  Heimliche  Ehen  wltavn  nach  dem 
Naturrechle  ungültig,  und  die  Kirche  könne  neue  Hindemisse  nicht 
aufstellen  Pallav.  l.  XXII.  c.  8.  n.  19.]  Die  Kirche  habe  ebenso 
wenig,  wie  der  Staat,  die  Macht  %ur  Beschränkdng  des  Menschen 
in  einer  Sache,  wdche  ihm  von  Natur  luslehe.  Sie  könne  den 
Contract  nicht  ungültig  machen,  welcher,  auf  dem  Grande  des 
Nnfurrechts  und  des  Gesetzes  Christi  rulieiid ,  seine  Kraft  uieiiials 
verliere  und  sowohl  mit  dem  Wesen  der  Ehe,  als  auch  mit  dem 
des  Sacramentes  zusammenfalle*  Die  Kirche  stelle  Hindemisse  nur 
dann  aof ,  wenn  die  Personen  kein  Be^  zur  Yerbindung  htttten. 
Dieses  lasse  steh  hier  nicht  in  Abrede  eleUen.  Die  Personen  be- 
hielten ihre  Fähigkeit  nach  wie  vor . 

Andere  zweifelten  nur  an  der  Macht  der  Kirche  oder  hielten 
ihre  Anwendung  nicht  für  rathsam,  da  sie  gegen  die  frühere  Kirche 
prajudisire.  Diese  habe,  —  so  meinte  Jemand,  ^ohne  Weiteres  das 
Eintreten  des  ehelichen  Geosensus  nach  dem  geheimen  Verlobniss 
nngenoninien ,  mithin  ilie  Schliessung  einer  Khe  da,  wo  sie  in 
Wahl  heit  nicht  war,  vorausgesetzt.  Pallav,  L  XXII.  c.  4.  «.  2 — 26. 

Eine  zweitägige  Disputation  swiscben  Theologen  beider  Haupt- 
parteien änderte  deren  Ansichten  nicht.  Hosius  fragte, «ob  denn 
-die  Kirche  efn  Eindemiss  der  Ehe  entgegenstellen  kOnne,  ohne 
dass  ein  Vergehen  zuvor  begangen  sei.  Foriero  erwiederte,  dass 
sie  auch  dem  nur  möglichen  Vergehen  durch  Erschwerung  der 
Vollbringung  entgegentreten  müsse.  Andrada  sprai&h  fiUr  die  Macht 
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der  Kirche.  Sie  könne  die  Natur  der  Ehe  durch  Einführuug  von 
Hindermssen  zwischen  den  Gonirahenten  verändern,  wenn  die 
Lage  der  Letzteren  einem  der  GOter  nicht  entspreche ,  um  welcher 
willen  die  Ehe  eingesetzt  werde,  und  so  auch  die  Wirksamkeit  des 
Contraclos  .tufheben.  PaUav.  l.  XXII.  c.  9.  n.  5 — 9. 

Vier  Parteien  hatten  sich  gebildet,  von  denen  eine  die  Macht 
der  Kirche  läugnete,  eine  zweite  sie  anerkannte,  eine  dritte  dann, 
wenn  eine  hinreichende  Ursache  wirklich  da  wäre,  welche  sie 
nicht  fand ,  eine  vierte  die  Abfassung  eines  Decretes  Über  ein  so 
sehr  bestrittenes  Dogma  missl)illigte.  Eine  triftige  Ursache  schien 
i  33  Stimmen  vorhanden  zu  sein ,  56  nicht.  Die  Übrigen  wollten 
vermiiteUi.  Poi^at;.  L  XXJL  c.  8.  n.  %i ,  SIS. 

Die  Tenetlaniscben  Gesandten  erreichten  die  Beachtung  der 
Sitte  vieler  Griechen ,  um  Ehebruchs  willen  von  ihren  Frauen  sich 
zu  scheiden.  Pallav,  l.  XXII.  c.  4.  n.  27 — 29. 

Ein  neues  Decret  forderte  die  Anwesenheit  von  zwei  Zeugen 
and  eines  Predigers ,  welcher  auch  nur  zeugen  sollte ,  oder  eines 
autorisirten  Priesters,  aber  die  Nothwendigkeit  des  elterlichen  Gon- 
sensus  flicht.  Eintracht  wurde  nicht  erzielt,  obwohl  die  Legaten 
eine  kategorische  Antwort  verlangten.  Pallav.  l.  XXIII.  c.  5.  n.  17. 

Mehr  als  zwei  Drittel  nahm  das  Decret  von  der  Aulhebung  der 
geheimen  Ehen  an.  Fast  60  verwarfen  es,  zu  welchen  aucdi  die- 
jenigen gerechnet  sind,  welche  es  billigen  wollten,  wenn  der  Papst 
es  genehmigen  wttrde ,  was  geschah.  Auch  die  Legaten :  Hosius, 
Simoneta  und  Morone  wollton  dem  Urtheilc  des  Papstes  sich  lugen. 
Pallav,  L  XXIJL  c.  Ö.  n,  20;  c.  9.  n.  1—6. 

Prüfung. 

Die  Ehe  soll  den  Priestern  verboten  sein,  und  dennoch  fttr  ein 

wahres  Sacrament  gehallen  werden.  Nun  wird  den  Protestanten 
ihr  Abscheu  gegen  das  Cölibatsgesetz  als  Überschätzung  des  Ehe- 
standes, ihre  Weigerung,  ihm  einen  sacramentalen  Charakter  bei- 
xulegen,  als  Untersebätzung  desselben  vorgeworfen.  Beides  ist 
ungerecht. 

Wir  ehren  die  Ehe  nach  Gebtlhr,  obwohl  wir  sie  nicht  zu  den 
Sacramenten  zählen  (Kanon  1).  Wir  erkennen  Gott  als  den  Stifter 
des  Ehestandes  überhaupt  4  Mose  4 ,  2 ,  sowie  als  den  Begründer 
jeder  einzelnen  rechtmässigen  Ehe  Matth.  49,  6  (Was  Gott  zu- 
sammengefügt hat ,  das  soll  der  Mensch  nicht  scheiden]  und  die 

Bacbfeld,  Martin  tbemnitz.  28 
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Unauflösb.irkeil  einer  solchen  auf  Gnind  ihrer  göttlichen  Einsetzung 
aa.  Mit  dieser  wurde  nicht  aUein  die  Fortpflanzung  des  Menschen- 
gesohleehta  beaweekt ,  sondern  auch  den  Gatten  eine  Gelegenheit 
cur  ÜbvuD^  in  den  Anfengsgründen  der  Frömmigkeit,  eine  gegen- 
seitige Httlfleistung  und  ein  Mittel  gegen  die  Unenthaltsamkeit 
gegeben.  Gottes  Segen  niht  auf  dem  keuschen  und  gottseeligen 
Ehestande.  Ei*  ist  ein  heiliger  Lebensstand  und  von  der  Schrift 
dadurch  verherrlicht ,  dass  sie  denselben  als  ein  Vorbild  des  ge** 
heimnissveUen  Verhältnisses  Christi  zu  seiner  Gemeinde  darstellt. 

Man  zeichne  die  Ehe  mit  dem  Namen  eines  Sacramenfs  aus, 
wenn  sie  nur  von  den  beiden  Mitteln ,  welche  die  Vergehung  an- 
eignen, unterschieden  wird.  Sic  darf  ein  neutestamenliiches  nicht 
heissen:  Christus  beruft  sich  auf  ihre  Stiftung  im  alten  Bonde. 
Paulus  nennt  die  Ehe  an  sich  kein  Geheimniss  {fwavij^iov  ttber- 
setzt  die  Vulgata  gacramenium)^  sondern  nur  insofern ,  als  sie  dn 
Symbol  der  gcheinniissvoilcn  Verbind uhl^  zwischen  Christo  und 
der  Kirche  sei  Eph.  5,  32.  Vor  Augustin  kam  dt  r  Name;  Sacra- 
ment  für  die  Ehe  wohl  nicht  vor.  Zu  Costnitz  und  Florenz  nahm 
man  sich  die  Freiheit  zu  dieser  Bezeichnung  vor  allen  früheren 
Concilien.  Wollten  die  Komischen  mit  dem  Namen:  Sacrament 
die  Klic  auszeichnen  ,  so  wtlrde  sie  den  Priestern  um  ihrer  Rein- 
heit willen  nicht  verboten.  Sie  wollen  die  Khes<u  lien  allein  von 
Geistlichen  entscheiden  lassen  ^  ihre  Dispense  theuer  verkaufen 
und  das  von  Gott  Erlaubte  verbieten,  z.  B.  die  Wiederverheirathuog 
des  am  Ehebruche  unschuldigen  Theiles. 

Die  Verwerfung  der  Vielweiberei  (Kanon  2.)  stützt  sich  in 
Wahrheit  auf  die  von  Christo  bestätigte  Einsetzung  der  Monogamie 
im  alten  Testamente,  nicht  auf  den  sacramentlichen  Charakter  der 
Ehe  im  neuen  Testamente,  welcher,  wie  gezeigt,  nicht  vorhan- 
den ist 

Kanon  3.  spricht  der  Kirche  das  Recht  zu,  die  wegen  gew  isser 
Ven^'andtschaft  oder  Schwiigcrschaft  im  mosaischen  Gesetze  auf- 
gestellten Verbote  der  Ehe  zu  erlassen  oder  zu  steigern.  Das 
Erste  ist  unzulässig,  weil  die  Kirche  an  Christi  Spruch  gebunden 
ist:  Was  Gott  zusammengefflgt  hat,  das  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden.  Gegen  die  Schärfung  der  göttlichen  Eheverbote  durch 
menschliche  Gesetze,  welche  seit  der  Milte  des  6.  Jahrhunderts  bis 
i200  ungefähr  ins  Unglaubliche  vermehrt  \v  urden,  wäre  Nichts  zu 
erinnern,  wenn  sie  aus  der  Rttcksicht  auf  die  besondern  Umstände 
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bervorgingei  eine  grtlssere  Ehrfurcht  gegen  die  gdUiichen  Verbote 
l>ezweokte  und  sich  auf  die  nächsten  Grade  nach  den  göttlichen 
Verboten  erstreckte  dem  göttlichen  Worte  gemSlss  zur  Erbauung 
<ler  Kirche.  Allein  zunHchsl  haben  die  Römischen  die  Knechtung 
<ier  Gewissen  und  die  Ausbeutung  des  Dispensationsrechti»,  auch 
n^o  ein  göttliches  Verbot  entgegensteht,  im  Auge. 

Kanon  I.  nimmt  für  die  Kirche  das  Recht  in  Ansprach  xu  be* 
stimmen ,  was  eine  —  geschlossene  oder  noch  xu  sohliessende 
Ehe  hiiHlere  und  tfenne.  Unauflöslich  ist  die  göttliche,  d.  h.  mit 
demXS'ortc  Gottes  von  der  Einsetzung  nicht  streitende  Verbindung. 
Bin  willkürliches  Hindemiss  muss  das  Gelttbde  der  Keuschheit, 
auf  welches  Kanon  5*  hindeutet,  und  die  geistliche  Verwandtschalt 
genannt  werden.  Die  Kirche  darf  und  kann  nicht  einte  illegitime 
oder  ungötlliche  Ehe  aufheben,  weil  eine  solche  Verbindung  von 
Gott  nicht  geschlossen  ist.  Sie  kann  diese  nur  für  eine  unrecht- 
müssige,  daher  ungültige,  auf  Grand  des  göttlichen  Wortes  erklären. 

Kanon  9.  verwirft  Kelzerei,  lastige  Beiwohnung  oder  absicht- 
liche Entfernung  von  dem  Gatten  als  Scheidungsgiünde.  Der  Unter- 
schied zw  Ischen  der  Scheidung  und  den,  eine  nicht  legitime  Ver- 
bindung trennenden,  wahren  Hindernissen  ist  zu  beachten.  Die 
Scheidung  tritt  nur  bei  einer  legitim  abgeschlossenen  und  zum 
Vollzug  gekommenen  Bhe  ein.  Christas  bat  (Matth.  19  deutlicher, 
als  Mark.  10  und  Luk.  46)  auf  die  Frage  der  Pharisäer  nach  den 
Ursachen  einer  EhescheiduiiL'  geantwortet:  Bei  jeder  aiuJtrn 
Scheidung ,  als  der  durch  Hurerei  bewu  kten,  bleibe  das  Band  der 
Ehe.  Die  christlichen  Kaiser  Hessen,  wie  einst  Moses,  um  der 
menschlichen  Herzenshflrtigkeit  willen  weitere  Gründe  zu.  Das 
Gewissen  beruhigt  sich  dabei  nicht. 

Paulus  gestaltet  4  Kor.  7  die  Scheidung  dem Gl  iuhigon  wegen 
Ungleichheit  der  Religion  nicht,  erkliirt  ihn  aber  im  Fall  der  un- 
gerechten Verlassung  für  frei  und  zur  Wieder verheiratbung  be- 
rechtigt Ehebroch  und  Verlassung  um  des  Glaubens  willen  sind 
also  nach  der  Schrift  die  zwei  Falle,  in  welchen  das  Bend  der  Ehe 
aufgelöst  wird,  so  dnss  die  Persouca  nicht  wie  von  Menschen,  son- 
dern von  Gott  getrennt  werden. 

Das  Goncil  lüsst  auch  den  wirklichen  Bruch  der  Ehe  nicht  als 
Lttsung  des*  Ehebandes  gehen  und  verbietet  desshalb  Kanon  7,  die 
Wiederverheirathung  dem  ^unschuldigen  Theile  bei  Lebzeiten  des 
anderen  Theils.  Mit  der  oben  angegebenen  Entscheidung  Christi 
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streiten  die  paulinischen  Sprüche  Rom.  7,  2.  3  und  i  Ror.  7,  10 
nicht.  Dort  handelte  er  nicht  von  der  Ehescheidung,  sondern  von 
dem  ehelichen  Bande,  hatte  also  keinen  Grund,  dasselbe  durch  die 
Hurerei  für  getost  su  erklären.  Er  berief  sich  auf  das  Gesetz, 
welches  doch  die  i.  l^he  nnch  einer  legitimen  Scheidung  gestattet. 
Hier,  im  Briefe  an  die  Korintliei ,  gegen  deren  Leichtfertigkeil  in  der 
Auflösung  der  Ehe  er  zu  eifern  hatte ,  finden  wir  im  Wesentlichen 
denselben  Standpunkt.  Es  handelte  sich  um  die  Fälle,  in  welchen 
die  Scheidung  dem  Gebote  Christi  gemäss,  auf  welches  Paulus 
sich  ausdrücklich  berief,  unerlaubt  war,  also  um  ille,  iiiil  Aus- 
nahme desjenigen  der  Hurerei.  Wie  halle  er  sonst,  wenn  die 
Hurerei  nicht  als  Iren nuogsgr und  von  ihm  ausgenommen  wäre, 
die  Aussöhnung  empfehlen  und  dem  verlassenen  Glaubigen  die 
Wiederverheiratbung  gestatten  kOnnen?  Die  Väter,  welche  die 
Stelle  ebenso  erklärten,  ermahnten  den  eine  zweite  Ehe  beabsich- 
tigenden geschiedenen  Theil  zur  Busse,  hinderten  aber  jene  nicht. 
Diese  seit  Auguslin  einem  sehr  strengen  Lrlheil  Uber  die  Recht- 
mässigkeit einer  solchen  Ehe  weichende  Nachsicht  wurde  zu  Trient 
verworfen. 

Ein  Beispiel  von  ihrer  Inconsequenz  geben  die  strengen 
Trienler  mit  dem  8.  Kanon.  Statthaft  soll  wegen  vieler  Ursachen 
eine  zeitweilige  Trennung  der  Gatten,  was  das  Lager  oder  Zusam- 
menwohnen betreffe ,  auf  eine  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit 
sein.  Und  diese  Trennung ,  weldie  das  Band  der  Ehe  nicht  läse, 
müsse  als  eine  wahre  Scheidung  nach  4  Kor.  7,  40.  H  gelten. 
Aber  eine  solche  Trennung  hat  Paulus  keine  rechtmässige  Schei- 
dung genannt.  Die  unrechtmässig  Geschiedenen  sollten  entweder 
sich  versöhnen,  oder  ehelos  bleiben.  Was  Christus  von  der  Gefahr 
sagt,  die  mit  der  ohne  vorhergehende  Hurerei  geschehenen  Ent- 
lassung eines  Weibes  verbunden  sei ,  beachten  die  Trienter  eben- 
sowenig, wie  die  Thalsache,  dass  sie  durch  die  um  vieler  Ursachen 
willen  getlbte  Trennung  iu  mancher  Weise  die  Bande  der  Ehe  selbst 
lösen  und  xemissen. 

Das  alte  Verbot,  zur  Zeit  der  drei  Hauptfeste  Hochzeit  xu 
feiern,  wird  Kanon  14.  besuuiiii  Es  sollte  ehemals  die  einer 
würdigen  Feier  der  grossen  Comrmiuion  entgegenstehenden  Hin- 
dernisse beseitigen.  Von  der  längst  verfallenen  Sitte  war  die 
Meinung  entstanden ,  dass  jene  Festzeit  durch  Ehestiftungen  nicht 
^entweiht  werden  dürfe. 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  von  der  Jungfrauschaft  und  dem  Priestercölibat.  437 

Die  Ehesachen  soll  das  geistliche  Amt  allein  regeln  (Kan.  12). 
Der  Obrigkeit  dieselben  zuweisen  ist  der  Schrift  nicht  gemäss. 
Eii>schichter  wollte  Christus  ilicht  sein ,  aber  auf  Fragen  Uber  die 
£he  gab  er  Antwort.  Ebenso  Paulus.  Wenn  nun  auch  die  Obrig- 
keit aus  Gottes  Wort  wie  in  andern  Fällen ,  so  in  diesen ,  Unter- 
weisung annehmen ,  also  mit  dem  geistlichen  Amte  sich  verstän- 
digen muss,  steht  es  doch  ihr  allein  zu,  Gesetze  darüber  zu  geben. 

Von  den  heimlichen  Ehen. 

Sie  sollen  auch  ohne  den  Consons  der  Eltern  gültig  sein ,  so 
lange  eine  gegentheiüge  Entscheidung  der  Kirche  nicht  erfolgt  sei. 
Bisher  habe  diese  jedoch  solche  Verli^bnisse  immer  verabscheut 
und  verhindert.  Afit  uns  protestiren  die  natürlichen,  bürgerlichen 
und  göttlichen  Gesetze.  Von  den  mosaischen  unterwirft  das  vierte 
die  Kinder  der  elterlichen  G  ewtilt.  Da  nun  eine  von  Gott  140—* 
sohlossene  Ehe  seinem  Worte,  respective  seinem  Gesetze,  nicht 
widerspricht ,  so  kann  ein  heimliches  Yerldbniss,  weil  es  dagegen- 
verstösst,  auf  keine  Weise  eine  rechtmässige  Ehe  begründen. 

Zur  Ausschliessung  der  Ehesachen  v^n  dem  Bereiche  des  4. 
Oeboles  berechtigt  nicht  der  Spruch  1  Mos.  i,  24  :  Der  Mann  wird 
Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen ;  denn 
er  redet  von  der  schon  geschlossenen  Ehe,  nicht  von  dem  Ver- 
httltnisse  des  Verlobten  zu  seinen  Eltern.  So  verstanden  diese 
Stelle  die  Hebräer  5  Mos.  7,  3 ;  Jerem.  99.  Paulus  hält  4  Kor.  7. 
die  Gewalt  des  Vaters  über  sein  Kind  in  Ehesachen  aufrecht,  und 
<lie  Kirche  lehrte ,  dass  ein  legitimer  Ehecontract  nicht  ohne  die 
von  Gott  geordnete  Vermittlung  der  Eltern  geschlossen  werden 
künne.  Dahin  g^ürige  Bestimmungen  von  Päpsten  und  Goncilien 
bis  zum  9.  Jahrhundert.  Kein  göttliches  und  menschliches  Recht 
fand  zu  Trient  Beachtung,  wenn  es  darauf  ankam,  des  Papstes 
Herrschaft  zu  befestigen.  So  lange  die  Kirche ,  d.  h.  der  Papst  mit 
seinen  Prälaten,  die  heimlichen  Ehen  für  gültig  eriLläre,  sollte  der 
Bannfluch  Jeden  treffen,  welcher  die  Gültigkeit  ihnen  ab- 
brechen würde. 

§  49.  Tm  iet  Jugtauchall  nd  im  Mettercaiftat. 

Kanon  9.  Verflucht  sei,  wer  sagt:  Die  Geistlichen  in  den 
heiligen  ordmes  oder  die  regulirten ,  welche  feierlich  Keuschheit 
angelobt  hätten,  künnten  eine  Ehe  schliessen,  und  die  geschlossene 
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sei  trotz  des  Kircbeagesetses  oder  GeloJbdes  krKitig,  und  das  Ge- 

genlheil  sei  die  VerdammuDp:  der  Ehe;  Alle  könnten  auch  eine 
EliL  schliessen,  welche  die  Gabe  der  Keuschheit  in  sich  nicht 
CtthltoQ,  auch  wenn  sie  dieselbe  gelobt  hätten,  da  Gott  sie  den 
recht  um  dieselbe  Bittenden  nicht  versagt ,  nooh  uns  Ober  unser 
Vermögen  versucht  werden  lässt. 

Kanon  i  0.  Verflucht  sei ,  wer  sagt :  Der  Ehestand  sei  dem 
jungfräulichen  oder  ehelosen  vorzuziehen  und  es  sei  nicht  besser 
und  seeliger,  in  der  Jungfräulichkeit  oder  dem  Gi>libate  zu  bleiben, 
als  sich  zu  verehelichen. 

Alles  veriheidigt  das  Concil,  auch  den  äi^erlichen  GoKbal  mit 
seinem  groben  Aberglauben,  i\hvv  mit  so  geschickten  Wendungen, 
dass  jener  gar  nicht  so  schlimm  erscheint.  Es  stellt  die  Ehe  der 
Keuschheit  gegenüber.  Von  dieser  wird  zuerst  die  Rede  sein.  Es 
erklärt  nicht,  um  was  es  bei  der  Vergleichung  der  Ehe  und  Jung- 
fräulichkeit sich  handelt.  Diese  wird  zum  Zweiten  betrachtet. 
Zuletzt  der  römische  Pnestercöiibat. 

Von  der  Keuschheit. 

Nicht  der  Ehestand,  sondern  die  unerlanble,  wilde  Begierde 
In  und  ausser  demselben  ist  es,  wodurch  die  Keusdiheit  §ef^dirdet 

wird.  Daher  die  fun.ht baren  Wirkungen  der  ungeregelten  Lust 
und  das  strenge  Gottesurtheil  über  sie.  Daher  der  gegen  die  Arti- 
kel von  der  Schöpfung,  Erlasung  und  Heiligung  verstossende  Wahn, 
sie  sei  etwas  bidifierentes.  Daher  die  fbMshe  Bemlong  alter  und 
neuer  Irrlehrer  auf  diristliche  Ldiren ,  wie  die  von  der  brüderli- 
chen Liebe  iinl(  r  den  Glaubigen,  von  der  Hingabe  aller  irdischer 
Gtiter  und  der  Freiheit  vom  Gesetze.  Auch  in  Horn  hat  ein  so 
zttgelloser  Geist  begeisterte  Anhänger. 

Das  Goncii  findet  nicht  in  der  Ehe,  sondern  nur  im  GtfÜbat  die 
Gott  angenehme  Keuschheit  Diese  Ansicht  alter  Denker  und  Didi- 
ter  pUanzle  sich  in  manchen  Secten  unter  den  Christen  fort, 
selbst  von  einigen  Vätern  frtlh  begünstigt.  Sie  sahen  in  der  Ehe 
ein  unreines,  teuflisches  Werk  oder  wenigstens  in  der  Enthaltung 
von  ihr,  namentlich  von  der  zweiten ,  eine  voUkommnere  Sittlich- 
keit. So  Tatian ,  bescheiden  Origenes ,  TertuHian ,  Hieronymus 
u.  A.  Von  ihren  Gründen,  welche  Clemens  aufzählt,  haben  die 
Römischen  manche  angenommen. 

Die  Schrift  spricht  der  Gottes  Willen  entsprechenden  Ehe 
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eine  gewisse  Keusohheil  xo,  weil  sie  Gott  angeordnet  habe, 

schliesse,  segne  und  heilige.  Der  Mann  boil  sein  Weib  in  Heili- 
gung und  £hre  besitzen  1  Tliess.  4.  Der  ungläubige  Theil  wird 
durch  den  gläubigen  geheiligt  1  Kor.  7,  44.  Glaube ^  Liebe,  Hei— 
ligkeit  sind  mit  der  Keuschheit  in  der  rechten  Ehe  4  Tim.  3,  4  5, 
welche  dann  Dehrlich  und  fleckenlos«  ist  Hebr.  1 3,  4.  Die  schön- 
sten Tugenden  des  Weibes  werden  an  der  frommen  Gattin  ge- 
rühmt I  Pet.  3,  4  ilg.  Freilich  ist  die  nach  dem  Falle  in  der  Ehe 
herrschende  Begierde  nicht  etwas  Reines  und  Heiliges,  aber  sie 
wird,  bleibt  sie  in  ihren  Schranken,  durch  Gottes  Anordnung  und 
Segen  gereinigt  und  geheiligt.  Manches  wird  einer  solchen  Ge- 
meinschaft verziehen,  weil  sie  nnch  dorn  Falle  lüchl  bloss  ein  Amt, 
sondern  auch  ein  Heilmittel  gegen  die  Lnenthaltsamkeit  ist. 

Von  der  Jungfräulichkeit. 

Das  Goncil  verdammt  hinterlistig  die  Evangelischen,  als  ob 

sie  die  Ehe  dem  Gölibat,  wie  der  Ketzer  Jovinian,  dem  denselben 
empfehlenden  Apostel  Paulus  entgegen  (1  Kor.  7,  38.  40)  vorzögen. 
Der  Streit  betrifit  aber  die  Frage :  Ob  die  Annahme  des  Gölb- 
bats  GoUes  Gnade,  Vergeltung  und  die  Seeligkeit  verdiene,  so  dass 
selbst  die  Ehelosen  mit  ihrer  Vollkommenheit  Air  die  Ehdichen 
in  ihrci  Liivullkoinmenlieit  eintreten  könnten'?  Bejahend  antwor- 
tete der  zu  Trient  gestorbene  Petrus  de  Soto.  Wir  halten  dies  für 
einen  Angriff  auf  Christi  Ehre  und  die  demUthigen  Eheleute  höher, 
als  die  pharisäisch  stolsen  Ehelosen.  Von  der  sittlichen  Beschaf- 
fenheit der  Letaleren  sehen  die  Trienter  ganz  ab.  Um  ihres  Stan- 
des w  illen  sollen  die  Ehelosen  Geistliche  und  Heilige  heissen ,  die 
Ehelichen  Fleischliche.  Jene  sollen  die  Braut  Christi ,  die  reine 
Jungfrau  S  Kor.  11,2  darstellen,  ungeachtet  dass  Petrus  die  gläu- 
bigen Ehegatten  Miterben  der  Gnade  nennt.  Die  innigste  Verbin- 
dung mit  Christo  gründet  sich  nicht  auf  die  leibliche ,  sondern  die 
geistliche  Jungfräulichkeit  oder  auf  den  rechten  Glauben  und  das 
reine  Gewissen.  Daran  hat  wohl  auch  Johannes  in  der  Offenba- 
rung gedacht. 

Unlaugbar  zieht  Paulus  den  Gdlibat  der  Ehe  vor :  Welcher 
verheirathet  (seine  Tochter),  der  thut  wohl;  welcher  aber  nicht 

verheirathet,  der  thut  besser  ....  Seeliger  ist  sie,  wo  sie  also 
bleibet,  nach  meiner  Meinung  1  Kor.  7,  38.  40.  Der  Apostel  kennt 
aber  keine  Yerdienstiichkeit  des  Cölibats.  Er  nennt  auch  die  Ehe 
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einen  gtflÜicheD  Beruf  und  stellt  sie  jenem  nur  aus  Grttnden  der  • 
ZweoLnassi^eit  nach.  Er  sei  sur  Errekliung  der  Gottseeligkeit 

angemessener  in  einer  verfolgungsreichen  Zeit,  auch  sonst,  da  die 
Ehe  immer  manche  Beschwerde  mit  sich  bringe  und  die  Seele 
leicht  zum  Irdischen  herabziehe.  Aber  sein  Rath  geht  dahin,  daas 
der  Ehelose  zwar  im  Gtflibat  bleibe,  doch  der  Eheliche  bei  setoem 
Streben  nach  geistlicher  Freiheit  die  Obung  der  Pflichten  auf  der 
2.  Tafel  des  Gesetzes  für  einen  Gottesdienst  ansehe.  Wenn  er 
Eheleuten  i  Üor.  7,  5  räth ,  die  Beiwohuung  eine  Weile  zu  unter- 
lassen, damit  sie  cum  Beten  und  Fasten  Müsse  haben ,  so  kann  er 
nur  das  mehrtägige  QflSmtliche  Gebet,  nicht  das  ttiglidie  und  dau^ 
emde  meinen ;  sonst  mttsste  er  die  Ehe  ganz  verbieten.  Letateres 
ist  auch  nicht  annähernd  im  5.  und  6.  Verse  ausgesprochen.  Das 
zeitige  Zusammenkommen  nach  der  Enthaltung  wird  nicht  aus 
Vergunst  gleichsam  geduldet,  als  wäre  es  an  sich  etwas  Unrech- 
tes ,  sondern  als  angemessen  den  Umstanden  oder  aus  Rficksicht 
auf  die  Schwachheit  der  menschlichen  Natur  vergönnt,  nicht  ge- 
boten. Wir  nehmen  den  Paulus  als  den  bessten  Ausleger  der 
btelle  Matth.  4  9,12  an,  wo  Christus  das  ewige  Leben  den  um  des 
Himmelreichs  willen  sich  Verschneideoden  verheisst.  Augustin 
hat  fUr  den  C(llibat  einen  grosseren  Lohn  im  Himmel  in  Aussicht 
gehabt,  als  für  die  Ehe,  aber  das  ewige  Leben  selbst  nur  als  Got- 
tes Gabe  um  Christi  willen  demuthsvoll  erwartet.  —  Alttesta- 
inentliche  Aussprüche,  wie  Jes.  56,  3  ilg.,  und  iieutestamentUche, 
wie  Ofiteub.  Joh.  4  4,  3  flg.,  dürfen  wir  wohl  übergehen. 

Wer  die  Gabe  der  Enthaltsamkeit  nicht  besitst,  taugt  nicht 
zum  Gdlibat.  Warum  fehlt  sie  Vielen?  Wegen  ihrer  Lässigkeit  im 
Beten  und  Kämpfen  wider  das  Fleisch.  So  das  Goncil.  Paulus 
lehrt:  Der  Eine  habe  eine  Gabe  iilr  die  Ehe,  der  Andere  für  den 
Ci^libat.  Die  Ehe  sei  für  Jenen  das  von  Gott  geordnete  Mittel  wider 
die  Versudiungen  des  Satana.  Dieses  nicht  gebrauchen  und  doch 
um  die  Gabe  bitten,  heisst  Gott  versuchen  und  wider  seine  Ord- 
nung streiten  \  Tim.  5,  <  4.  15.  Ob  du  die  Gabe  der  Keuschheit 
besitzest'/  Prüfe  deine  Enthaltsamkeit  unter  Kampt  und  Gebet 
gründlich  und  anhaltend.  Gott  versagt  dir  die  deinem  Berufe  ent^ 
sprechende  Gnade  nicht.  Er  theiit  seine  Gabeh  verschieden  aus. 
i  Job.  5,  45  und  Jak.  4,  5  handeln  von  denen,  welche  allen  Chri- 
sten zugesagt  sind. 
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Patüiis  deutet  folgende  Regeln  Uber  die  Wahl  des  Golibats 

an.  Leidet  Jemand  durch  seine  Natur  während  der  Prüfung ,  so 
hcirathe  er.  Sonst  bleibe  er  lieber  ehelos.  Dem  seiner  Maciilitien 
ist  weder  die  Ehe  verboten,  noch  der  Cöiibat  geboten.  Wer  die- 
sen erwShlt,  muss  seinen  Beruf  dasn  und  seine  Ueiligimg  im  Auge 
haben.  Eltern  oder  andere  bejahrtere  Freunde  müssen  den  Jün- 
iieren  ihren  Rath  geben.  Der  Entschliiss  oder  das  Gelübde  darf 
nicht  vor  der  vollen  Reife  der  Natur  eintreten.  Der  Cölibat  weiche, 
fitlls  er  nicht  fördert,  der  Ehe,  damit  das  Gewissen  nicht  Yerstrickt 
werde.  Das  Coneil  bisst  Nichts  von  Allem  gelten. 

Die  sehr  ^ehtige  Frage  nach  der  Kraft  des  GölibatsgeHlbdes 
findet  ihre  Lösung  im  alten  Testamente  nicht.  Es  redet  von  niorali- 
schen  und  cerenionieHen  Gelübden  in  Bezug  auf  ihren  Gegenstand. 
Derselbe  war  für  jene  das  Gott  schuldige  Verhalten  nach  dem 
.  Gesetie,  fttr  diese  ttussere  Handlungen ,  welche  auf  die  aus  Dank- 
bariLeit  treuere  Erfüllung  des  Gesetzes  hinweisen  sollten.  Dieses 
regelte  die  an  sich  freien  Gelübde  in  Bezug  auf  das  Was/  und 
Wie  ?  Es  drang  auf  ihre  Lösung,  wenn  sie  statthaft  waren,  kannte 
jedoch  die  unerbitiliclie  Strenge  der  Römischen  nicht* 

Das  neue  Testament  begreift  die  Gelübde  nirgends  unter  die 
Dinge  d^M^ottesverehrung.  Es  Uberlflssl  die  ceremoniellen  als 
Mit^ßkünge  der  Freiheit.  Die  nioi  alischen  siii<l  unerliisslich  und, 
, '^enn  nicht  als  verdienstiicbe  oder  goltesdienstiiche  angesehen, 
untadelhaft,  wie  das  Tauljgelübde.  Die  Umstände  ihrer  Lösung  hat 
die  Liebe  frei  zu  bestimmen  2  Kor.  8,  8.  Zu  den  Gelübden,  welche, 
ohne  Befehl  und  Wort  Gottes  im  neuen  Testament,  unerlaubt  sind, 
wenn  sie  auch  aul  moralische  Zwecke  gedeutet  werden,  gehören 
die  meisten  römischen. 

Der  feste  Vorsatz,  den  Gölibat  zu  erwtthlen,  ist  bei  dem  Be- 
fthigten  mit  dem  Vorbehalt,  soweit  die  menschliche  Schwachheit 
erlaubt,  löblich.  Ein  gutes  Gewissen  kann  das  römische  GetUbde 
nicht  annehmen.  Aus  dem  itatli  des  Apostels  wird  das  strengste 
Gebot.  Der  angelobte  Gölibat  sei  vorzüglicher,  als  der  nicht  ge- 
lobte. £r  stthne  die  Sttnden  und  erwerbe  Gnade.  Er  wird  auch 
den  Unbegabten  empfohlen  mit  der  Verheissung  der  Hülfe  Gottes. 
Das  GeHlbde  Ist  ftlr  alle  ^lle  unverbrttchlich.  Der  Eintritt  in  die 
abgeschworene  Ehe  sei  ein  viel  schlimmeres  Laster,  ais  Unkeusch- 
heit  und  üurerei. 

Betrachten  wir  die  Argumente  der  Römischen  zu  Gunsten 
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ihres  Gtflibats^elttbdes.  Die  Schrift  sage,  man  müsse  das  Auge* 
loble  halten.  Aber  em  solcher  SfNrueh  des  alten  Testaments  hat 

nicht  dieselbe  Bedeutung  im  neuen.  Verwerfliche  Meinuiii;cn  sind 
zu  beseitigen.  Kann  man  auch  dann  das  Gelübde  nicht  halteu,  so 
trete  man  in  die  Ehe.  —  Paulus  verdamme  das  Brechen  des  Ge- 
hlbdes  ewiger  Jungfrünlidikeit  4  Tim.  6,  41.  Der  jaiigan 
Witwen  entschlage  dich ,  denn  wenn  sie  geil  geworden  sind  wider 
Ghristuui,  so  wollen  sie  li  cien;  und  haben  ihr  Urtheil ,  dass  sie 
den  ersten  Glaulien  verbrochen  hal)en.  Die  Kirche  unterhielt  junge 
Witwen ,  weiche  ihr  dafür  dienten.  Sie  betrachtete  ihre  Ehelosig- 
keit nicht  als  verdiensllieh,  sondern  des  Erbarmens  wertb,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  ehelos  blieben.  Der  Vorsatz,  es  zu  bleiben, 
war  kein  unverbrüchliches  Gelübde.  Nun  heiratheten  einige  Wit- 
wen. Paulus  tadelte  ihre  Unbeslaiidigkoit  und  ihre  Heirnthslust 
insofern,  als  sie  mit  Frechheit  gegen  Christum  zusammenhing. 
Sie  gaben  ihren  ^ersten  Glauben«  (unmöglich  nach  neutest.  Bpradi- 
gebrauch  a  GelQbd^  durch  wiiUiehen  Abfall  von  dem  Grunde 
desselben  und  durch  Sünden  wider  das  Gewissen  auf.  Der  Apo- 
stel gebot,  hinfort  nur  hoclilx  tilgte  Witwen  aufzunehmen  und  die 
zurückgebliebenen  zum  Heiraiheu  im  Herrn  nöthigenialis  aufzu- 
fordern. Dagegen  genügt  bei  den  Römischen  ein  Alter  von  15  Jah- 
ren. Die  Unenfbaltsamen  dürfen  nicht  heiratfien.  Aber  nach  Pau- 
lus isl  der  erste  Grad  der  Keuschheit  die  reine  JungfrUulichkeit, 
der  zweite  eine  treue  Ehe.  Das  Aufgeben  des  gelobten  Cölibats 
aus  Noth  ist  kein  Vergehen  wider  das  Gelübde,  aber  in  das  Gebet 
um  Vergebung  einsuscfaliessen.  Ohne  die  nOthige  Gabe  auf  das 
Recht  der  Ehe  veniohteu  ist  Sttnde,  geschieht  es  auch  zur  Ehre 
Gottes. 

Liesse  die  Christo  angelobte  Junizfiiiiilichkeit  keine  irdische 
Ehe  mehr  zu ,  angeblich  auf  Grund  von  ilöm.  7,3,  dann  dUifle 
kein  Gläubiger  in  die  Ehe  treten,  denn  die  Gesammtheit  der  Gläu- 
4>igen  ist  in  Christo  Gott  geweiht  8  Kor.  14,9.  Maria  hat  das  Ge- 
lübde ewiger  Keuschheit  nach  Luk.  4 , 34  abgelegt,  w^u  das  a|M>- 
kr\phische  E\  angelium  des  Jnkobas  Glauben  verdiente.  2  Makk. 
4#,  38  steht  Aichts  von  einem  solchen  Gelübde. 

Die  Kirchenväter  reden  Viel  davon,  aber  zwiespältig,  keines- 
wegs lür  das  speeiell  rtfmische.  Überdies  stehen  sie  nach  ihrer 
Erklärung  unter  der  Norm  der  Schrift.  Auf  diese  mochte  Epipha- 
liiub  iäich  nicht  berufen.   Die  römische  Strenge  war  den  Vätern 
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unbekannt.  Cyprian  besonders  berücksichligte  die  Schwachheit 
der  Natur.  Ebenso  einige  Synoden.  Die  nach  dem  Bruch  des  Ge- 
lübdes geschlossene  Ehe  wurde  nicht  aufgehoben.  Noch  die  Scho- 
lastäar  besthmnleii  die  Gelübde,  welche  nichl  abiulec^n  oder 
nicht  m  halten  seien,  nnd  nahmen  Dispensation,  Yertausduiog 
und  Abkäufang  derselben  in  Schulz.  Auch  die  Päpste  ertheilten 
Eu\\  eil(  n  Hölieren  Dis[)(  nse,  mehr  aus  Rücksicht  iuif  den  Vortheil 
ihrer  Familien,  als  auf  ihr  Gewissen.  Das  Concii  zu  Trient  vor— 
Ittugnet  alle  Hnmanittlt  der  Apostel  und  Viter,  als  mttsate  es  durch 
seine  gesetsUehe  Strenge  die  evangelisdie  Milde  der  Refonnaloren 
als  Leichtfertigkeit  richten.  . 

Von  dem  Cölibat  der  Priester. 

Paulos  findet  das  Ansehn  und  die  Wttrde  des  geistlichen 
Amtes  mit  dem  ehelicfaen  Leben  seiner  Träger  wohl  vereinbar. 

Der  Bischof  sei  eines  Weibes  Mann,  lautet  seine  Weisung 
A  Tim.  3,  S  und  Tit.  4,  6.  Er  sagt  dies  eben  nicht,  als  schlösse  er 
Ledige  ans,  sondern  well  er  weiss,  dass  Wenige  die  Gabe  der 
Keoschh^t  besitsen,  dass  auch  die  Verheiratheten  9  süchtig  und 
keusch«  sein  kannen  Tit.  I,  8  und  in  ihrem  ehelidien  Leben  eine 
treffliche  Vorbereitung  für  dfis  amtUche  Wirkeii  haben.  Er  nennt 
das  Verbot  der  Ehe  eine  Teufelslehre  I  Tim.  4,  i — 3  und  gebie- 
tet j  dass  bei  Allen  die  Ehe  solle  ehrlich  gehalten  werden  Hebr. 
i  3,  4.  Der  Ausdruck :  eine  Schwester  als  Weib  mit  sieh  hgemoi- 
führen  4  Kor.  9, 5  Issst  sich,  bedenkt  man  die  Worte  und  die  sitt- 
liche Seite  der  Sache,  nur  auf  ein  Eheweib  l>eziehen,  auch  dess- 
halb,  weil  der  Apostel  auf  keine  Weise  den  Gemeinden  zur  Last 
fallen  mochte.  Die  Ausflucht  der  Gegner,  Weib  sei  für  Kirche  zu 
nehmen  4  Tim«  3,  2,  so  dass  die  VerwaHung  mehrer  Gemeinden 
durch  einen  Bischof  nicht  gestattet  werde,  verstOsst  gegen  den 
deutlichen  Unlerschied,  welcher  an  der  Stelle  zwischen  ihm  als 
Geisliichen  und  als  Familienvater  auigestclH  wird. 

Dieser  Kanon  des  heil.  Geistes  verurtheüt  das  Verfahren  der 
Ri^mischen,  welche  ihre  Priester  wegen  vorkommender  Ehe  mit 
.  Fener  und  Schwerdt  verfolgen,  dUe  Weihe  nur  den  ewigen  GOlibai 
Gelohenden  ertheilen ,  tlaniit  aber  der  Kirche  manche  ttlchtige 
geistige  und  sittliche  Kraft  entziehen,  durch  die  Aussicht  auf  grosse 
Einkünfte  unedle  Geister  anlocken,  auch  diese  zum  Theil  vollends 
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verderben,  und  so  den  Gemeinden  unaufhlfarlich  Anlass  zu  schwe- 
rem Ärgemiss  geben. 

Die  Trienter  behaupten  nicht ,  das  Verbot  der  Priesterehe  sei 
göttlichen  Rechts,  sondern  ziehen  es  in  das  Gebiet  des  posiUveD. 
Aber  darf  die  Kirche  die  Gesetze  Gottes  vermehren?  die  von  ihm 
den  Fähigen  gegebene  Freiheit  beschranken  t  das  vor  Gott-  Ehi^ 
liehe  zum  Abscheu  machen?  eine  Teufelslehre  kanonisiren?  — 
Der  Gölibat  ist  ein  Leiden  der  Kirche,  welches  nur  durch  die  Er- 
iaubniss  der  Ehe  geheilt  wird.  Warum  wird  er  nicht  abgeschafli? 
Sie  berufen  sieh  auf  die  Sohrift.  Kann  aber  ein  Ausspruch  der- 
selben deutlicher  sein,  als  der:  Ein  Bischof  sei  eines  Weibes 
Mann?  Die  Vater  waren  bei  ihren  voreiligen  Deutungen  doch  be- 
scheiden und  machten  keine  Gesetze,  noch  Gewissensstricke  daraus. 
Die  fraglichen  Steilen  des  Korintherbriefes  sind  oben  erklärt.  Was 
Y.  37  von  der  Gewalt  des  Vaters  über  die  heirathsfahige  Tochter 
sagt,  wird  auf  die  Kirche  mit  ihren  Dienern  abertragen.  Abge- 
sehen von  der  Ungleichheit  der  Verhaltnisse,  so  darf  doch  der 
Vater  seine  Gewalt  wider  den  Willen  und  die  Fähigkeit  der  Toch- 
ter nicht  gebrauchen.  Die  römische  Kirche  legt  den  Piiestem  mit 
dem  Gi^libatsgesetz  die  furchtbarste  Knechtschaft  auf«  Das  Gesetz 
des  Moses  kannte  solche  Strenge  nicht,  ebensowenig  den  rtf mi- 
schen Wahn ,  dass  ein  verheiratheter  Priester  keinen  Gottesdienst 
halten  düi  ie.  Dieser  Wahn  war  nicht  der  Grund  des  seil  David 
abwechselnden  Dienstes  der  Priester  im  Tempel.  Jedenfalls  hat 
Paulus  die  levitische  Unreinigkeit  der  Ehe  als  etwas  für  den 
Christen  nicht  Vorhandenes  betrachtet,  auch  fttr  den  Geistlichen 
nioht,  wie  hinlängUch  gezeigt  ist 

Aber  die  Römischen  behaupten,  im  neuen  Tostamente  habe 
niemals  den  mit  eiriein  geistlichen  Amt  Bekleideten  frei  gestan- 
den, sich  zu  verheirathen  Die  Erlaubniss  des  alten  Testaments, 
dass  ein  Priester  eine  Jungfrau  sur  Frau  nehme,  ist  von  dem  neuen 
nicht  aufgehoben.  Paulus  versichert,  kein  Gebot  vom  Henm  su 
haben,  welches  einen  Ehelosen  an  den  Cölibai  Ijuule  1  Kor.  7,  25. 
Kann  Jemand  eine  Ehefrau  olme  Sünde  liai^en,  kann  er  eine  Frau 
auch  ohne  Sünde  heimführen.  Die  Verheiratbung  ordinirter  Geist- 
licher ist  mitliin  durch  4  Tim.  3 ,  S  nioht  ausgeschlossen .  Men- 
sehensatEungen  bind^  keinen  Christen  im  Gewissen,  also  auch 
den  Priester  nicht.  Unter  den  sogenannten  apostolischen  Kanons 
will  der  50.  einen  unverbesserlichen  Verächter  der  Ehe  unter  den 
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Geistlichen  nicht  dulden.  Dns  kaiiüniscbe  Recht  bezeugt,  dass  die 
Orientalen  auf  den  niederen  Stufen  der  Hierarchie  sich  verehe- 
lichten, auf  den  bttheren  in  der  geschlossenen  Ehe  lebten.  Der 
Oecident  war  strenger,  hatte  jedoch  bis  anf  Hildebrand  verehelichte 
Geistliche  der  h()heren  Stufen  hie  und  da,  viele  in  Deutschland. 
Innocenz  m.  hatte  gegen  die  Priesterehe  nur  dies,  dass  der  Kirche 
Verbot  entgegenstände.  Die  Griechen  verdammen  den  Friester- 
c4llibat  bei  den  Römischen  als  einen  grossen  Irrthum  und  eine 
schwere  Sünde. 

Das  Verbot  der  zweiten  Ehe  (Digamie]  ist  eine  willkttrliche 
Aufhebung  des  göttlichen  Rechts,  nach  dem  Tode  der  Frau  wieder 
ZU  heirathen  Röm.  7 ,  2 ;  1  Kor.  7 ,  39  und  ein  grosses  Unrecht 
gegen  diejenigen ,  welche  die  Gabe  der  Keuschheit  nicht  besitzen. 
Zuerst  verwarf  TertuUian  als  Montanist  die  Digamie.  Zweier  Frauen 
Ifann  sei  der,  welcher  eine  zweite  Ehe  eingehe,  wenn  auch  die 
erste  Frau  nicht  mehr  lebe.    Es  sei  gleich ,  ob  er  zwei  Frauen  zu- 
gleich oder  nach  einander  habe ;  denn  Paulus  verlange ,  dass  der 
Christ,  welcher  als  solcher  priesterlichen  Charakter  habe ,  eines 
Weibes  Mann  sei.  Spttter  verboten  GonciHen  die  zweite  Ehe  allen 
Christen,  dann  nur  den  Geistlichen.  Hieronymus  kannte  viele  zum 
zweiten  Maie  verheirathetc  Bischöfe  und  sah  in  dem  erwithnten 
Gebote  1  Tim,  3,  2  eine  Verdammung  der  bei  Juden  und  Heiden 
zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Polyganoie,  während  Andere  es  auch 
gegen  die  Verheirathung  bei  Lebzeiten  einer  Geschiedenen  deute- 
ten. Das  Verbot  der  zweiten  Ehe  bindet  die  Gewissen  nicht,  da 
ein  ausdrückliches  Schriftwort  dafür  mangelt. 

Die  Geschichte  des  Priestercölibats  zeigt  uns,  dass  er  nicht 
auf  christlichem  Boden  erwachsen ,  aber  früh  in  die  Kirche  unter 
dem  Scheine  der  Heiligkeit  zu  schleichen  bemttht  gewesen,  tapfer 
jedoch  oft  von  den  Vtttem  vertrieben  worden  ist,  aber  endlich 
durch  Gewalt  Fuss  gefasst  hat. 

Enthaltsamkeit  von  der  Ehe  wurde  den  heidnischen  Priestern 
nicht  erlassen,  ebensowenig  den  Priesterinnen  (z.  B.  den  vestali- 
schen  Jungfrauen).  Sie  galt  Viel  bei  den  jüdischen  Secten  der 
Essäer  und  Therapeuten ,  nach  dem  Vorbilde  der  Ägypter,  und 
fand  so  in  gewissem  Grade  Eingang  bei  den  Pharisfiem.  Christus 
unterschied  bei  der  Wahl  seiner  Jünger  zwischen  Ehelichen  und 
Ehelosen  nicht  und  gestattete  auch  verheuatheten  Weibern,  ihn 
zu  verpflegen.    Trotz  der  bestimmten  Weisungen  des  Paulus 
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erlaubten  sich  in  Asien  die  Nicolaiten  Hurerei  stuft  der  Ehe,  und 
wurden  desshalb  von  dem  ApokaU  j>Likcr  hekäinpft.  Apokry- 
phen beriefen  sich  für  den  Coiibal  auf  Christum  und  das  Beispiel 
der  Apostel,  i.  B.  das  erdichtete  Umhencwen  des  Paulus  und  der 
TeUa.  Dies  gaH  den  rtfmisehen  Bischöfen ,  wie  Siricios,  für  apo- 
stolische Tradition.  Dagegen  erschienen  die  Freunde  des  Gölibats 
dem  Ipnntius  für  besessen  von  jenem  abtrünnigen  Drachen  der 
Ofienbainuig.  Der  50.  apostolische  Kanon  excomniunicirte  sie. 
Dionysius  von  Eorinth  gab  einem  Bischof  darin  nicht  nach,  dass 
der  Calibal  den  Brüdern  (Mitgeistlichen)  als  das  YoUkommnere 
gesieme.  Polykrates  in  Ephesus  zahlte  sich  rühmend  sieben  Vor- 
gänger als  Anverwandte  auf. 

Das  Auftreten  der  Montanisten  und  Manichäer  regte  die  Be- 
wunderer einer  heiligen  Priesterscliaft  von  Neuem  an.  Origenes 
wurde  im  Eifer  für  die  Ehelosigkeit  von  dem  Weltveraditer  Ter- 
tullian  und  seinem  Schüler  Cyprian  ÜbertroffiMi.  Die  elibertinische 
und  arelatensische  Synode  iiuichLe  sie  dem  Geistlichen  zum  Ge- 
setzt. Die  ancyranische  wollte  nur  den  worlbrüchij^en  mit  AJisetziiDg 
bestraft  wissen ,  dem  hei  rathslustigen  Ordinanden  die  Ehe  ge- 
aiaiten.  Das  Conoü  xa  Nicaa  entschied  gegen  den  Prieetereülibat 
Ettbesius  von  Gäsarea  liatte  suvor  für  ihn  im  Sinne  Mancher  ^e- 
schrieben.  Paphnutius  der  Bekenner,  ein  edler  Bischof,  sprach 
laut  im  Sinne  des  Paiihis  für  die  Ehe,  selbst  ehelos.  Man  möge 
den  Brüdern  nicht  ein  Joch  aufbürden ,  das  für  Viele  zu  schwer-» 
für  did  ganae  Kirclie  verderblich  sein  müsse.  Er  liess  aber  die  ~ 
keineswegs  allgemeine  —  Gewohnheil,  die  im  CSülibate  Ordinirten 
darin  zu  erhalten,  unangetastet.  Es  trat  eine  Abkühlung  der  Ge- 
müther ein.  Zu  Gangra  verurtheilte  man  die  Meinung  des  Eusta- 
^us,  kein  Laie  dürfe  den  gottesdienstlichen  Handlungen  eines 
i^eibeirathelen  Presbyters  beiwohnen,  hidessen  drängte  der  asce- 
tische  Zeitgeist  die  Priester  zur  Meldung  der  Ehe  und  gewann 
dalBr,  als  iovinian  masslos  die  dämonische  Lehre  bekämpfte ,  an 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Epiphanius  trotz  dem  Chrysostomus 
unermüdliche  Lobredner. 

Jetst  trat  Biom  in  den  Kampf.  Sirictus  eiiiess  m  strenges 
fiiÜot  gegen  die  Ehe  der  Priester.  Dessen  Durdifilhraiig  gelang  in 
den  romanischen  Landern  kaum  nach  iwei  Jahiiiunderten.  Der 
Orient  wies  dasselbe  ab.  Es  wurde  eine  Scheidewand  mehr  zwi- 
achen  ihui  und  dem  Occident.  Justinian  gab  vergeblich  Gesetze. 
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Die  6.  Synode  (die  triillünische;  iiinc:  auf  den  alten  aposLolischen 
Ikanon  xuiück,  Hess  jedoch,  nauieatiich  in  Bezug  auf  den  Bischof, 
<lie  Milde  der  Grieohen  vor  der  rtfmischen  Strenge  in  etlichen 
Sttloken  surttoktreten. 

IMe  germamschen  Volker  kämpften  viel  hartniickiger ,  als  die 
rouianischen.  Das  tiii^libche  erlag  erst  dem  liuiuie  geistlicher  und 
weltlicher  Macht.  Ebenso  dns  deutsche,  aber  nach  gewaltiger  An- 
strengung« fionifacius  leitete  sehr  vorsichtig  die  römischen  For- 
derungen ein,  tAchi  auf  Concilien,  nur  gelegenilicb.  Nach  seinem 
Beispiele  mochte  der  Papst  Zacharias  den  CSdlibat  suletzt  nur  em- 
pfchlen.  Hundert  Jahre  spater  wollte  Mcolaus  1.  die  Ehe  allein 
den  Leetoren  und  Cantoren  i^estatten.  Da  gab  ihm  Ulrich,  Bischof 
von  Augsburg,  eine  Antwort  voll  evangelischen  Geistes  und  deut- 
scher Kraft.  (Sie  gehört  in  Nicolaus'  11.  Zeit.)  Priester,  Mönche 
und  Nonnen  erwählten  die  Ehe.  Manche  gelobten  bei  der  Weihe 
den  Gdlibat  freiwillig ,  yvenn  auch  die  Ausführung  des  Gelübdes 
nachher  erz\Miiigen  wurde.  Hildebrand  oder  Gregor  VH.  führte 
mit  eiserner  Strenge,  welche  ihm  bei  den  Deutschen  den  Namen 
Hellebrand  einbrachte ,  die  Erlasse  der  ihm  ergebenen  Vorgänger 
Leo  IX.  und  Nioolaus  II.  aus.  Der  seinige  lautete :  Die  ehelichen 
Priester  sollten  ihre  Frauen  fortschicken  y  die  ehelosen  keine  neh- 
men. Jeder  Oidinand  sollte  das  Gelübde  e\viger  Keuschheit  ab- 
legen. Verehelichte  Schändern  den  Gottesdienst,  müssten  abge- 
setzt und  wie  die  Pest  gemieden  werden.  Die  meisten  Bischöfe 
fugten  sich,  weil  Niemand  ihnen  sonst  Gehorsam  schuldig  sein 
sollte.  Der  Bischof  von  Mainz  hielt  mehre  Synoden  mit  seinen 
Geistliclien  und  kam  in  die  grösste  Lebensgefahr.  Gallische  und 
deutsche  Bischöfe  setzten  den  Papst  zu  Worms  i076  ab.  Indessen 
gewann  Gregor  wegen  seines  Streites  mit  Kaiser  Heinrich  IV.  eine 
bedeutende  Partei.  Dieser  schütste  die  zu  Geistlichen  Erwtthlten, 
welche  die  Ehe  festhielten,  wenn  sie  auch  ohne  Weihe  heilige 
Haiidlungen  verrichteten,  und  Hess  die  ihres  Cölibats  sich  Rühmen- 
den mit  Gei^elhieben  verjagen. 

Weil  der  Papst  die  Freiheit  des  Staats  für  die  der  Kirche  in 
dem  Kaiser  verfolgte,  so  wurden  diese  und  jener  heillos  angewählt. 
Die  duroh  das  Gelttbde  zur  Keuschheit  sich  Verpflichtenden  lebten 
ftlgelloser,  als  je.  —  Nicht  Gregor  sah  seinen  Sieg.  Er  starb  im 
Exil-  1'rban  bereitete  den  Sieg  vor.  Er  gewann  die  Fürsten:  die 
Frauen  der  ungehorsamen  Geistlichen  sollten  au  ihrem  Hofe  die- 
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neu.  Kaiser  Heinrich  V.  verdammte  solche  als  Ketzer  und  führte 
das  Colibalsgcüetz  des  Calixt  4 1  23  aus.  Dennoch  kam  ein  förm- 
liches Gelübde ,  wie  es  Mönche  und  Nonnen  ablegten ,  bei  der 
Ordination  der  Geistlichen  nicht  in  Gebrauch.  Das  Versprechen 
erhiell  aber  die  gleiche  Kraft  und  verstrickte  die  Gewissen 
ebenso  fest. 

Das  Coliljatsgeselz  offenbart  sein  Wesen  in  seinen  Frtlchten. 
Sie  sind  das  Gcgentheil  von  dem  versprochenen  £rfolge,  was  den 
Einielnen  und  die  Kirche  anlangt.  Es  verbietet  das  Erlaubte  und 
xwingt  zum  Unerlaubten  bis  lur  grauenhaftesten  Veikehrung  der 
natürlichen  Ordnung.  Die  Verbrechen  heidnischer  Priester  und 
christlicher  Ketzer  sind  in  der  römischen  Kirche  oft  wiedergekt  hrt. 
Luther  hat  Gregors  Gesetz  in  Rom  an  der  Umgebung  des  Papstes 
kennen  gelernt  und  seinen  Uass  gegen  dasselbe  auf  seine  Kirche 
für  Immer  übertragen. 

« 

§      Yoa  den  f  egfeaer* 

■ 

Verhandlungen  des  Concils. 

Einige  wollten  nach  dem  Vorgänge  des  Goncils  za  Florenz 
den  Ort  und  das  Feuer  des  Purgatoriums  erwähnen.  Andere 

wünschten  nur  die  Erklärung  y  dass  die  guten  Werke  der  Gläubi- 
gen den  Gestorbenen  zur  Vergebung  der  Strafen  dienten.  In  die- 
ser Hinsicht  genüge ,  sagte  der  Erzbischof  von  Lanciano,  die  Stelle 
Im  Beeret  von  der  Messe,  wo  es  heisse,  dass  sie  für  die  noch  niehi 
"  ganz  von  Sünden  gereinigten  todten  Christen  als  Opfer  darge- 
bracht werde.  Es  sei  nur  übrig,  den  Bischöfen  zu  befehlen,  dass 
sie  für  die  Verkündigung  der  Lehre  von  dem  Purgatorium ,  die 
Beseitigung  der  Missbräuche  und  die  den  Todten  schuldigen  Ge- 
bete Sorge  trügen*. 

Bestimmungen  des  Goncils« 

Da  die  kalliulische  Kirche,  von  dem  heil.  Geiste  unterwiesen, 
nach  der  heil.  Schrift  und  der  allen  Tradition  der  Väter  in  beil. 
Goncilien  und  jüngst  in  dieser  Ökumenischen  Synode  gelehrt  hat, 
es  sei  ein  Purgatorium,  und  die  darin  festgehaltenen  Seelen  erhiel- 
ten eine  Hülfe  dnroh  die  Sufiragien  der  Gläubigen,  besonders  aber 
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durch  das  angenehme  Opfer  des  Altars,  so  befiehlt  die  Synode  den 
BiaclMtfeD,  eifrig  su  sorgen,  dass  die  gesunde,  ton  den  heil.  Tätern 
undConeflien  ttberiiefbrle  Lehre  von  den  ChristglSlnbigen  geglaubt, 

behalteiij  iz<  Idirt  und  Uberall  gepredigt  werde.  Sie  sollen  vor  dem 
rohen  Volke  die  etwas  schweren  und  subtilen ,  die  uoerbaulichen 
und  der  Frömmigkeit  nicht  f5rderliohen  Fragen  von  den  Predigten 
ansschliessen ;  ebenfalls  das  Ungewisse  oder  Terdaichtige  nicht  ver- 
öffentlichen und  behandeln  lassen.  Was  neugierig  macht  oder  aber- 
gläubisch oder  iinLli  schändlichem  Ge^^inne  schmeckt  ,  sollen  sie 
als  ärgerlich  und  den  Gläubigen  anstdssig  verbieten.  Die  Bischöfe 
mögen  sorgen,  dass  die  Suffragien  der  lebenden  Gläubigen: 
nttmlioh  die  Me8sqpfer,*Gebele,  Ahnosen,  und  andere  Werlte  der 
Frömmigkeit,  welohe  die  Gläubigen  für  andere  verstorbene  Gläu- 
bice  zu  thun  gewohnt  sind,  den  Instituten  der  Kirche  gemäss 
fromm  und  gottscelig  geschehen  und  dass,  was  für  jene  nach  den 
Stiftungen  der  Testatoren  oder  aus  einem  andern  Grunde  ge- 
schuldet wird,  nicht  oberflächlich,  sondern  von  den  Priestern  und 
Kirchendienern  und  Anderen,  die  dies  zu  leisten  verpflichtet  sind, 
sorgsam  und  genau  geleistet  werde. 

Prüfung. 

Betrachten  wir  die  Structur  des  Fegfeuers  oder  des  Purga- 
toriums.  Es  ist  der  Ort,  wo  im  höllischen  Feuer  die  hienieden 

ungeleistet  gebliebene  Genugthuung  gebüsst,  und  die  Flecken  der 
Sünde  aus  der  Seele  gebrannt  werden ,  damit  diese  vor  (it'üi  {je— 
richte  7.U  den  Seeligen  hinütKjrgehen  könne.  Suffragien  der  Leben- 
den :  Opfer,  Gebete  und  andere  fromme  Werke  kürzen  oder  mil- 
dem die  Pein.  Die  Sündenschuld  wird  vergeben,  die  ewige  Strafe 
für  die  Todsünden  aber,  durch  die  Schlüsselgewall  in  eine  zeit- 
liche verwandelt,  muss  hier  oder  dort  von  uns  oder  Anderen  {ge- 
büsst werden.  Wir  müssen  für  die  geringen  Sünden  hier  oder 
dort  genugthun.  —  Solcher  Wahn  ist  aus  der  Unbekanntschaft  mit 
Christo  und  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  entsprungen. 

Verfolgen  wir  die  Geschichte  des  Fegfeuers  bis  zu  seinem 
Anfange,  so  finden  wir  ihn  im  heidnischen  Allerthume.  Plato 
sprach  von  einem  Mittelstande  der  »heilbarena  Seelen  nach  dem 
Tode.  Da  wirke  ein  materielles  Feuer  reinigend  und  straftilgend. 
Er  billigte  den  Wahn  des  Volks,  dass  die  Lebenden  ihnen  helfen 
könnten.  Moses  gestattete  Opfer  nur  für  Lebende.  Der  Abfall  des 
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alternden  Judenthums  von  dem  Gesetze  zeigt  sich  bei  Judas  Mak- 
kabäus.  £r  Hess  Gebete  und  Opfer  für  jtldische  Krieger,  welche,  — 
man  meinte  für  ihren  heidnischen  Abeiigtauben,  — -imKampfe  gegen 
Heiden  geffltUen  waren,  anstellen,  damit  sie  im  Gerichte  bei  der 
Auferstehang  verschont  bleiben  mitehten  %  Makk.  48,  40  flg.  Yen 
einem  Feuer  ist  keine  Rede.  Ohnehin  hat  dies  einzige  Beispiel  des 
alten  Testaments ,  weil  es  von  einem  apokryphischen  Buche  be- 
richtet wird,  kein  dogmatisches  Gewi<^tw 

Die  philosophtrenden  Alexandriner,  Clemens  nnd  Origenes, 
wurden  durch  den  Gedanken  von  der  Wiederbringung  aller  Dinge, 
mithin  der  endlichen  Bekehrung  aller  bösen  Menschen  und  Engel, 
auf  die  Idee  von  verschiedenen  ,  jener  vorhei-gehenden,  Reinigun- 
gen der  Seelen  nach  d^sem  Leben  um  so  leichter  geführt,  als  der 
von  ihnen  geeierte  Plato  schon  jümliches  gelehrt  hatte,  nnd  apo-- 
kryphische  Schriften,  namentlich  von  Hermes,  bei  manchen  Chri- 
sten dafür  Empfänglichkeit  schafften.  Origenes  wies  alle  Gläubigen 
in  Läuterungsfeuer,  wusste  aber  Nichts  von  Hülfleislungen  der 
Lebenden.  Nach  langen  Disputationen  entschied  der  Orient  sich 
'  dagegen  in  der  5.  ökumenischen  Synode,  der  Occident  im  Gani^ 
daftlr.  Das  altrCmische  Pegfeuer  ist  von  dem  mittelalterlichen 
verschieden;  denn  dieses  nimmt  weder  alle  Erwählten,  noch  die 
iinbussfertig  Sterbenden  auf.  Die  Zeitgenossen  Augustins  schwank- 
ten rücksichtlich  der  Frage»  ob  die  Barmherzigkeit  Gottes  bei  AUen 
das  Gericht  überwinde.  Er  aber  bestand  auf  der  Ewigkeit  der 
Verdammniss  der  Teufel  und  Unbussfertigen  und  erkannte  in  den 
irdischen  Trübsalen,  mit  Berufung  auf  i  Kor.  3,  11—15,  reinigende 
Strafen ,  welche  vielleicht  nach  dem  Tode  bis  in  das  Endgericht 
hinein  sich  fortsetzen  möchten. 

Die  altkatholische  Kirchenbusse  hatte  mit  dem  Pegfeuer  Nichts 
zu  thun.  Niemand  glaubte,  dass  die  auf  Erden  nicht  geldstete 
Satisfaction  darin  abzutragen  sei.  Auch  vor  ihrer  Abbtissung  er- 
hielt der  in  Todesgefahr  Beiindliche  die  Absolution,  damit  er  im 
frieden  zum  Herrn  komme.  Die  Gebete  und  Oblationen  dec  Alten 
für  die  Verstorbenen  bezogen  sich  auch  nicht  auf  einen  peinliches 
Zustand  derselben.  Sie  waren  ein  Ausdrudi  der  Sehnsndit, 
welche  den  Abgeschiedenen  Gutes  wünscht,  nicht  des  Kummers, 
dass  sie  Qual  litten,  sondern  des  Glaubens,  dass  sie  nach  dem 
heissen  Erdenkampfe  die  Erquickung  des  Sieges  genössen.  Die 
Gebete  hatten  mehr  Bedeutung  für  die  Lebenden ,  welche  im  Hin- 
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blick  auf  die  VerheissuDgen  Gottes  sich  belehren,  ermahnen  uüd 
trösten  sollten,  als  für  die  Todten,  welche  als  die  makellos  im 
Uohte  WandelndeD  irerherriidit  wurden.  Die  Oblationen  wafon 
Opfer  des  Dankes  gegen  GoU.  Die  Apologie  liat  jene  Gebete  nicht 
verworfen,  sondern  nur  die  rtfmiscfaen  Vigilien  und  Seelenmessen. 

Schädlich  wurden  die  Gebete,  indem  sie  durch  ihre  Form  das 
Volk  zu  dem  Wahne  verleiteten,  dass  sie  sühnend  und  genug- 
thnend  wirkten  auch  Ittr  die  unbussfertig  Gestorbenen..  Dieser 
Wahn  wurde  von  den  Kirohenvatem  in  Folge  des  Streites  mit  dem 
heftig  gegen  die  Gebete  eifernden  Aerius  geschont.  Epiphanius 
wollte  nur  ihre  Heilsaiukeit  im  Allgemeinen,  namentlich  für  die 
Lebenden,  behaupten.  Chrysostomus  dehnte  ihre  Kraft  auf  die  in 
schweren  Sttnden  Gestorbenen  aus.  Augustin,  der  skeptische 
Disputator  Uber  das  Puigatorium ,  meinte,  die  Gebete  waren  fttr 
die  Guten  Danksagungen,  da  sie  durch  ihre  eigenen  Verdienste 
sich  helfen  könnten,  schafften  den  fast  Gullen  volle  Vergebunt^,  den 
ganz  Schlechten  eine  erträglichere  Verdammung.  Vor  ihm  war 
diese  Eintheilung  der  Veigebung  in  eine  diesseitige  und  jenseitige 
unbekannt,  ebenso  der  Gedanke,  dass  die  Yerdammten  durch 
fromme  Werke  der  Lebenden  erleichtert  wurdon.  Er  trug  diese 
Vorstellungen  zweifelnd  vor,  wahrscheinlich  mit  dem  Gefühle, 
dass  sie  vor  der  Schrift  nicht  bestehen  könnten.  —  Wir  läugnen 
nicht,  dass  einige  Kirchenvater  den  Grund  su  dem  Dau  des  romi- 
schen Fegfeuers  legten,  haben  aber  erwiesen,  dass  in  den  Gebeten 
des  Alterthums  kein  Anhaltspuiikt  für  denselben  sich  findet. 

Gregor  der  Grosse  wandte  sich,  durch  die  Aussagen  der  Schrift 
in  Betreff  eines  Purgatoriums  nicht  befriedigt,  zu  den  Todten.  Ihre 
Erscheinungen  und  Geq[>rache  bewiesen  ihm ,  was  er  wollte.  An 
irgend  einen  Ort  auf  der  Erde  gebannt ,  flehten  sie  Lebende  um 
Hülfe  an  und  kehrten,  wenn  diese  geleist€t  w^ar,  nicht  wieder. 
Bald  tauchten  unter  dem  tarnen  älterer  Kirchenväter ,  wie  des 
Cyrillus  und  Damasceuus,  Schriften  auf,  welche  Dinge  berichteten, 
die  auch  die  Trienter,  wie  sie  andeuten,  nicht  billigen,  jedodli  auch 
nicht  angeben  mOgen.  Mtfnche  sahen  nun  in  oder  ohne  Visionen 
die  armen  Seelen  im  Feuer,  Eis,  Sturm  u.  s.  w.  Qualen  erdulden. 
Patricius  entdeckte  einen  Qualort  in  einem  Brunnen.  Dessen  Fest 
wird  noch  von  den  Römischen  gefeiert.  Engel  und  Teufel  gaben 
hsarstrfiubende  Offenbarungen.  Zur  Behauptung  des  Nutsens  der 
Sufliragien  erinnerten  die  Scholastiker  an  die  gliedfidie  Verbindung 
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der  lebenden  und  todten  Gittubigen  nackBütii.  41^  4.  5;  4  Kor.  40t, 

17;  12,  12 — 27.  Paulus  redet  hier  nur  von  den  lebenden,  weiss 
Nichts  von  Suffragien  derselben  für  die  todten.  Man  rieth ,  jede 
Seele  mit  mttgliohsi  vielen  Suffiragien  lo  aotersttttseo.  Der.  Prieslef 
eigne  siob  als  Syndioas  derKirobei  deren  Verdieiiat  ihm  iiilille, 
tum  DariMingen  derselben  am  besslen. 

Unser  Widerspruch,  weicherden  der  üesauimten  izriochischen 
Kirche^ der  Waldenscr  und  Wessels  bestätigt,  ist  nicht  als  Mangel 
an  Liebe  gegen  dieVenrtorbeDen,  noch  als  Sorglosigkeit  um  unsere 
Secü^it  zu  erklären.  Wir  hallen  uns  allein  an  das  Wort  des 
Herni  aller  Seelen.  Es  redet  trOstend  von  denen ,  die  im 
sterben,  denn  ein  freudenreiches  Leben  erwartet  sie.  Es  kennt 
keinen  Mittelstand  zwischen  dem  Stande  der  Qual  und  des  Trostes. 
Die  Seele  geht  aas  dem  Tode  unmittelbar  ins  Leben  Job.  ii,  24, 
von  der  Arbdl  uir  Ruhe  Offenb.  Joh«  44,  43.  Dia  Lehre  von  deai 
Fegfen^r  sttfrt  manchen  Sterbenden  in  seinem  FHeden  und  ver- 
hindert eine  gründliche  Busse,  da  Vei  iiebuuj^  auch  nach  dem  Tode 
noch  Statt  linden  soll.  Aber  die  Zeit  der  Gnade  hui  t  mit  dem  Leben 
auf.  Dort  hilft  Nichts  unser  Leiden  und  das  fromme  Werk  der' 
Hinterbliebenen.  Sonst  wäre  die  firiteung  durdi  Christum  keine 
voUsMndige. 

Wir  finden  solche  Gedanken  schon  bei  den  Kirchein  ätern, 
daneben  freilich  auch  andere,  welche  mit  der  Schriftnorm  nicht 
bestehen.  Sie  warnten  vor  dem  dämonischen  Trug  der  Todten* 
gesiebte.  Dahin  gehtfrt  die  Brschemung  Saamels  vor  dem  von  GoU 
verlassenen  Sau),  nieht  die  des  Moses  und  Elias  bei  Christo ;  denn 
ihre  Unterredung  mit  ihm  war  der  Schrift  gemäss.  Die  Neigung, 
Todte  zu  befragen,  wird  getadelt  5  Mos.  48,  41;  Jes.  8,  49; 
Luk.  16,  29—31. 

Das  trientisefae  Coneü  filhrt  keine  Sohriftaeugniase  an.  Petras 
de  Soto  kennt  nur  solohe,  vrelche  dasFegieuer  »insinuiren.«  Alt- 
testamentlicbe  haben  gar  kein  Gewicht.  Die  nentestamentlichen 
sind:  OlTen]).  Job.  21,  87;  Matth.  5,  25.26;  Phil.  2,  10;  Matth.  12, 
32;  1  Kor.  3|  45.  Wenn  Johannes  alles  Unreine  vom  üimmel  aus- 
sohliesst,  so  noint  er  doch  nur  Christum  als  den,  welcher  dasselbe 
wegnehme,  und  kmint  ksine  andere,  als  <iBe  im  Glaubmi  an  ihn 
erworbene  Reinheit,  welche  des  Eintritts  würdig  mache.  —  Soll 
das  Gefängniss,  in  welches  nach  Matth.  5,  25.  26  der  Unversöhn- 
liche geworfen  wird,  ein  Üiid  für  das  Fegfeuer  sein,  dann  mius 
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es  ,  da  jener  seine  Schuld  nii  lil  bezahlen  kann,  ewic  ihn  quälen, 
verliert  dann  aber  seinen  Charakter,  eioea  Übergang  zu  bilden, 
und  fällt  mit  dem  Höllenfeuer  zusammen.  —  Paulus  weissagt^  dats 
vor  Christo  die  Kniee  der  Himmlischen,  der  Irdischen  und  der  Unter<- 
irdischen  sich  beugen  würden  Phil.      10.   Der  Text  versetzt  die 
Letzton  gar  nicht  in  ein  Feuer,  bezeichnet  auch  nur  die  Herrscber- 
odc  1  lUchtergewalt  Christi  tlber  alle  Seelen  ohne  Unterschied.  Eiue 
gläubige  Verehrung  kann  nicht  gemeint  sein;  denn  zur  G^mmt- 
faeit  der  sich  Beugenden  gehören  auch  die  Gottlosen.  Wenn  aber 
auch ,  wie  sollte  sie  in  Peuerqualen  bestdien?  —  Christus  stellt 
für  die  SOnde  gegen  den  heil.  Geist  keine  Vorgebung  weder  in 
dieser,  noch  in  jener  Welt  in  Aussicht  Matth.  12,  3^.  Also  fänden 
sie  ^obl  geringere  Sünden  noch  nach  dem  Tode,  schloss  Augusttn. 
Markus  giebt  3,  29  unzweideutig  als  Christi  Gedanken  die  Unmög- 
lichkeit der  Vergebung  bis  in  Ewigkeit  für  die  Sünde  gegen  den 
heil.  Geist  an ,  so  dass  die  Möglichkeit  der  Vergebung  für  etliche 
Stinden  nach  dem  Tode  nicht  aus  den  Worten  Christi  gefolgert 
werden  darf.  — Am  liebsten  verweisen  die  Römischen  auf  i  Kor.  3, 
^  4  2 — 4  5.  Die  Worte :  DWird  Jemandes  Werk  verbrennen ,  so  wird 
er  dess  Schaden  leiden ;  er  selbst  aber  wird  seelig  werden,  so  doch, 
als  durc  hs  Feuer«  —  rodeten  von  einem  Feuer,  welches  den  Durch- 
gang zur  Seeligkeit  bilde.    Zunächst  ist  otlenbar  kein  materieües 
Feuer  gemeint ,  wenn  es  heisst :  als  durchs  Feuer.  Ferner  sollen 
alle  Gläubigen  hindurchgehen.  »Reine  Seelen«  sind  nicht  aus«^ 
geschlossen.  Das*  Feuer  tilgt  nicht  Flecken  der  Sünde  und  ihre 
Strafen,  sondern  ist  eine  Prüfung  und  zwar  fur  die  W^erke  der 
christlichen  Lehrer  noch  inj  irdischen  Leben.  Die  Prüfung  besteht 
in  äusseren  oder  inneren  Anfechtungen  und  Enthüllung  der  Wahr- 
heit. Das  Unöcfate  wird  zerstört,  und  der  erwartete  Lohn  geht  ver- 
loren. Wer  dies  erlebt,  hat  Verlust  und  Schmerzen ,  wird  aber 
seelig,  weil  er  auf  den  rechten  Grund  gebaut  und  daran  festgehal- 
ten hat.  Jedenfalls  ciebt  diese  metaphoriselie  und  von  Alters  her 
verschieden  erklärte  Stelle  der  Lehre  von  dem  Fegfeuer  nur  einen 
schwachen  Halt.    So  bleibt  den  Römischen  ihre  Satisfactions- 
theorie,  dass  nSmltch  die  Strafe  für  unsere  Sünden  entweder  hier 
in  Werken  derGenugthuung,  oder,  wenn  diese  nicht  geleistet  seien, 
dort  in  der  Qual  des  Feuers  gebüsst  werden  ruüssten,  der  letzte 
Grund ,  auf  welchen  sie  zurückgehen  müssen ,  wenn  sie  ihn  auch 
nicht  behaupten  können,  wie  wir  oben  gezeigt  haben.  GkiehwohL 
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lassen  sie  eher  den  Himmel ,  als  das  Fegfeuer  sidi  nehmen ;  dem 

seine  Bedeutung  fUr  ihr  Leiirsy stein  uud  kirchliches  Leben  ist 
nicht  gering. 

§  51*  Vai  der  Aanluig  mU  Verehmg  4ex  leUlgei. 

Verhandlungen  des  Goncils. 

Man  war  darin  einig,  dass  alle  dem  rouuschen  Gebrauche 
widersprechenden  Meinungen  im  Besondem  verdammt  werden 
sollten.  Der  Erzbischof  von  Lanciano  forderte  für  die  Bilder  der 
Heiligen  nur  eine  auf  die  dargestellten  Personen  su  beziehende 
Ehre,  Lainez  noch  eine  andere  wegen  ihrer  Consecration  und  Auf- 
stellung an  einem  heiligen  Orte.  Der  Legat  Hosius  empfahl  die 
Ansicht  des  Erzbischofs,  jedoch  obfie  den  Gebrauch  von  Aus- 
drücken, welche  der  Meinung  des  Lainex  entgegen  sein  könnten*. 

Bestimmungen  des  Goncils. 

Die  heil.  Synode  giebt  allen  Bischöfen  und  den  übrigen  Trügemi 
des  Lehramtes  den  Auftrag,  dass  sie  nach  dem  seit  den  ersten  Zeiten 
des  Ghristenthums  recipirten  Brauche  der  katholischen  und  apo- 
stolischen Kirche  und  nach  der  Obereinstimmung  der  heil.  Väter 
und  den  Beschlüssen  der  heil.  Concilien  die  Glaubigen  vorztfglidi 
in  Betreif  der  Vermittlung  und  Anrufung  der  Heiligen ,  der  Ehre 
der  Reliquien  und  des  legitimen  Gebrauches  der  Bilder  sorgsam 
unterrichten  und  sie  darüber  belehren,  dass  die  mit  Gluisto  regie- 
renden Heiligen  ihre  Gebete  für  die  Menschen  Gott  darbringen,  es 
gut  und  nützlich  sei ,  sie  demttthig  anzurufen  und ,  auf  dass  ihnen 
Wohlthaten  von  Gott  durch  Jcsum  Christum,  unseren  Herrn,  unsern 
alleinigen  Erlöser  und  Heiland,  zu  Theil  werden,  zu  ihren  Gebeten, 
ihrem  Beistand  und  ihrer  Hülfe  sich  zu  wenden;  dass  jene  aber 
gottlos  denken,  welche  leugnen,  dass  die  Heiligen,  welche  die 
ewige  Seeligkeit  im  Himmel  gemessen,  angerufen  werden  müssten, 
oder  welche  behaupten,  sie  beteten  für  die  Menschen  nicht,  oder 
ihio  Anrufung,  damit  sie  auch  für  uns  Einzelne  beteten,  sei 
Götzendienst  oder  streite  mit  dem  Worte  Gettos  und  der  Ehre 
Christi,  des  einigen  Mittlers  Gottes  und  der  Menschen,  oder  es  sei 


*  Sarpi  L  VÜL  §  7i.  p.  745.  746. 
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etM  Thorheil,  die  im  Htmmel  HerrsdieiideD  müDdlich  oder  geistig 

anzuflehen. 

Prüfung. 

Viele  Gegner  wollen  von  dem  groben  Aberglauben ,  um  den 
es  hier  eicli  haDdeli^  den  SIreil  auf  andere  Dinge  lenken*  Wir 
versagten  den  Heiligen  die  acbnldSge  Ehre  und  Feier,  sprtfehen 

ihnen  das  seelige  Leben,  ja  das  Leben  überhaupt,  sowie  alles 
Wissen  von  dem  Geschicke  der  streitenden  Kirche  und  alle  Theii« 
natune  an  demselben  ab. 

Grundlose  Beschuldigungen  1  Das  Andenken  der  von  GoU 
Oeehrten  isl  uns  heilig.  Die  Sitte ,  es  su  feiern ,  ist  von  dem  alten 
Bunde  in  den  neuen  übergegangen.  Mit  dem  Evangelium  wird  die 
Thal  des  Weibes,  welches  köstliches  Wasser  auf  Christi  Il;)iipt 
%oss,  geriüimt  wie  manche  andere,  welche  im  Glauben  und  in  der 
Liebe  su  ihm  geschah.  Die  Schrift  veibietei  den  von  den  Rtfmi** 
sehen  als  folgerichtig  geforderten  Schritt  von  der  Verehrung  der 
Heiligen  zur  Anrufung  und  Anbetung.  Paulus  und  Petrus  erfuhren 
es,  wie  leicht  man  ihn  mache,  Apg.  14,  11  fle;. ;  10,  io.  i6. 
*    Johannes  v^mrdc  zwei  Male  von  dem  Engel ,  welchen  er  anbeten 
wollte f  getadelt  Offenb.  Joh.  49,  40;  dS,  8.  9:  »ich  bin  dein  Mitp- 
knechi  und  deiner  Brttder.  Bete  Gott  ant«  Die  rechte  Verehrung 
-verherrlicht  Gott  in  den  Heiligen,  preist  ihre  Gaben  und  deren 
Gebrauch  und  t  nipfiphlt  ilirc  rupfenden  zur  Nachahmung.  So  die 
Apologie.  Die  heiligen  sind  Gottes  auserwühlte  hüstzeuge,  beredte 
Zeugnisse  seiner  Gegenwart  in  der  Kirche ,  seine  Lichter  in  der 
Welt  Matth.  5, 4  4—4  6.  Maria,  die  Gebenedeite  unter  den  Weibern, 
}>raehte  Gott  ein  triumphirendes  Loblied  in  tiefster  Demuth  dar. 
Die  Freunde  Gottes  verdienen  Ruhm  für  ihre  Arbeit  und  Treue 
bis  in  den  Tod.   Die  besste  Verehrung  besteht  in  ihrer  Nach- 
ahmung, natürlich  soweit  ihr  L^en  und  Wandel  der  Schrift  ent- 
spricht und  in  den  Grenzen  des  allgemeinen  Ghristenberufes  mit 
seinen  Aufgaben  sich  httit.  Wenn  wir  so  die  Heiligen  nach  ihrer 
wahren  Geschichte  ehren ,  stellen  wir  sie  gewiss  in  das  hellste 
Licht.   Die  Römischen  geben  die  falschen  Darstülluiif^on  nicht  auf, 
wenn  sie  auch  für  unsern  Wandel  kein  Vorbild  sein  dürfen ,  und 
fuhren  so  manche  edle  Geister  irre.  Und  dennoch  wird  auch  fttr 
solche  Heilige  ein  Gultus  in  Gaben ,  Opfern ,  GeUlbden  und  der- 
gleichen verlangt.  —  Die  abgeschiedenen  Gläubigen  sind  und  leben 
bei  Christo.  Dass  sie  schlafen,  lehren  die  Wiedertäufer,  nicht  wir. 
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Der  Au^ruok;  »todte  Ueiiigett  ist  der  Schrift  und  dem  Alter- 
thume  gemSlss.  Es  glebt  ja  auch  in  diesem  Leben  Heilig.  Ber 
Papst  macht  nicht  erst  dazu  Gestorbene  durch  seine  an  das  römi- 
sche Heidentbum  erinnernde  und  sehr  kostspielige  Kanonisetion.  — 

Fern  liegt  ini<  der  Gedanke,  dass  die  hohen  Seeligen,  trunken  von 
ihrem  hioimlischen  Glücke,  Nichts  von  der  streitenden  Kirche 
wttssten  und  ihr  nichts  Gutes  wünschten  oder  erflehten.  Baas  sie 
es  thun ,  tösst  sich  wohl  annehmen ,  aber  nicht  gewiss  ghiuben ; 
noch  weniger,  dass  sie  besondere  Wünsche  verstehen,  eibörenund 
helfen ,  weil  ein  l>usliüimtes  Schriftzeufiniss  mangelt. 

Der  Streit  dreht  sich  also  nicht  um  die  den  Heiligen  schuldige 
£hre ,  noch  um  ihr  Leben  nach  dem  Tode ,  noch  um  ihre  Theil- 
nähme  an  dem  Gesdiicke  der  streitenden  Kirche.  Die  Aurufuiig 
derselben,  wie  sie  die  Rtfmisdben  treiben,  wird  von  uns  bekämpfte 
Behoiineno  Gegner  geben  sie  f(ir  eine  Anrede  aus,  dass  jene  an 
uns  denken  möchten,  nicht  für  das  Verlangen ,  uns  aus  eigener 
Macht  SU  hellen.  Etliche:  Sie  sei  nur  ein  in  das  Gebet  zu  Gott 
gemischter  Wunsch,  die  Heiligen  mtfcfaten  unser  gedenken.  An- 
dere :  Sie  sei  nur  eine  Erinnerung  an  ihr  Sorgen  um  uns  und  an 
Christi  Interpellation  zu  ihren  Gunsten  oder  ein  Wunsch,  die 
Heiligen  möchten  das  thun,  was  sie  doch  schon  thun. 

Das  trientische  Goncil  lAsst  solche  Milderungen  des  groben  Abei^ 
glaubens  nicht  zu.  Wir  sollen  die  Heiligen  anrufen  und  zu  ihren 
Gebeten  und  ihrer  Httlfe  uns  wenden ,  damit  wir  Wohlthaten  von 
Gott  durch  Christuni  erlangen.  Genaueres  geben  uns  die  öffentlich 
anerkannten  Schriften,  namentlich  die  Üblichen  Gebete,  Sequenzen, 
Hymnen.  (Eine  grosse  Zahl  hat  Chemnitz  in  sein  Werk  aufgenom^ 
men,  audi'den  auf  die  Maria  umgeschriebenen  Psalter,  nebst  eini* 
gen  Gesängen,  ihrer  Litanei  und  der  ihr  auf  dem  cüstiiilzer  Goncil 
gesungenen  Sequenz.)  Erwähnen  wollen  wir  nur,  dass  fast  jedes 
Land  und  jede  Stadt  ihren  Heiligen  zum  Patron  hat,  ebenso  fOr 
jeden  Stand  und  jede  Noth  ein  solcher  bestimmt  ist.  Aber  das 
Concil  will  doch  allen  Aberglauben  beseitigt  wissen.  Ware  dieser 
Beschluss  ausführbar,  was  er  nicht  ist,  weil  das  Concil  sich  nicht 
naher  erklärt,  so  fielen  gerade  die  Sttlcke  weg,  welche  ihm  die 
wesentlichen  sind,  nämlich  folgende.  Die  Heiligen  mttssoi  in 
unseren  Bedrängnissen  angerufen  und  in  ihrer  Weise  angebetet 
werden.  Sie  sind  mildere  und  theilnehmendere  Vermittler,  als 
Christus.   Sie  machen  un^  durch  ihre  überpüichligen  Verdieubie 
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der  Zusagen  Gottes  wttrdig.  Sie  beben  von  60II  alle  uns  uneou» 

behrlichen  Wohlthaten  zur  Auslheilung  empfangen  und  sind  als 
GabenspeDder ,  als  Heiter  und  Bewahrer  in  geistlichen  und  leib- 
liehen  Dingen  anzusehen.  Daher  müssen  wir  ihre  Gnade  und  Httifo 
SQcbßJL  Sie  Yentehen  die  besonderen  Wünsche  der  Gläubigen, 
denen  sie  nahe  sind,  und  haben  ein  jeder  besondere  Geschäfte  zur 
Verwaltung  erhalten. 

Welche  btelie  der  Schrift  enthält  aber  eine  Lehre  über  die 
Anrufung  der  Heiligen  ?  £s  mangelt  auch  Gebot,  Verheissung  und 
Beispiel.  Die  Trienler  wissen'a  wohl  und  schweigen.  Christus 
verwarf  die  Anbetung  der  SaroarHer,  weil  sie  Gottes  Zeugniss 
nicht  für  sich  hatte.  Gott  will  nur  den  ihm  zusagen (hn  Dienst. 
Jeder  andere  ist  ohne  w^ahren  Glauben,  werthlos  und  verwerflich- 
Ferner  sollte  doch  die  Kirche  es  als  eine  grosse  Wohlthat  schätzen, 
dass  «e  die  so  vielen  Ydlfcem  verborgene  wahre  Anbetung  Gottes 
kennt.  Sie  ist  ihre  Weisheit  und  Gottes  Ruhm.  Ks  giebt  keine 
grössere  Tugend  und  keinen  wirksameren  Trost,  als  den  Drei- 
einigen anzurufen  im  Namen  des  Mittlers,  der  uns  Unwürdige 
vertritt»  -—f  Die  Anbetung  der  Heiligen  ^ird  der  wahren  bei«- 
gemischt,  als  wäre  diese  ungenügend  oder  nicht  wirksam  genug* 
Diese  Willkür  und  die  mit  ihr  verbundene  Gefahr,  so  wie  das 
Nutzlose  und  Thörichle  fühlten  besonnene  Gegner,  wie  Erasnjus, 
Cassander,  üoffmeister  und  Andere  wohl,  welche  an  Augustins. 
bald  SU  erwähnende  Rede  sieh  erinnerten. 

Wo  erlaubt  die  Schrill,  die  HeiHgen  als  Gnadenspender  anzu* 
reden  ,  als  verdienten  sie  unser  Vertrauen,  wie  Gott,  ja  mehr  als 
Gott,  weil  er  die  Ausubüiii;  seiner  Barmherzigkeit  an  sie  abgetreten 
habet  Solcher  grobe  Aberglaube  wird  von  dem  Concil  zwar  nicht 
vertheidigt,  aber  auch  nicht  verworfen.  Sdlen  wir  die  Heiligen 
für  mittelbare  Gabenspender  ansehen ,  so  stellen  wir  sie  Christo 
gleich,  der  doeh  als  Haupt  und  Mittler  über  ihnen  steht  und  alleii^ 
Gaben  auszutheilen  hat.  Ghrislus  ist  femer  nicht  nur  Mittler  der 
Eiidsung,  sondern  auch  der  Intercession,  und  die  Wirksamkeit  der 
letateren  hangt  von  sdnem  Verdienste  der  Erlösung  ab.  £r  ist 
der  allein  beMigte  und  verordnete  Vertreter  unserer  Unwürdig«- 
keil,  wie  der  Bi  ief  an  die  Hebräer  oft  erklärt,  P^s  ist  Vergötterung, 
der  Creatur,  diesen  1  heii  seines  Priesterthums  auf  die  Heiligen  zu 
übertragen  oder  sie  daran  Tin  il  nehmen  zu  lassen.  Und  welch  ein 
Widersprodi  gegen  die  Schrift  liegt  in  der  Meinung ,  dass  sie  mit 
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uns  mehr  Milkidai  bKtton,  als  GbristosI  Hebr.     47;  4,  45. 
Wenn  nur  der  amumfen  ist,  an  welchen  wir  glauben  aollen,  ao 

müssen  ^\  ir  den  Heiligen  die  GolLlichkeit  Cbiisli  beilegen.  Aber 
die  Schrift  sagt  nirgends  Etwas  vom  Glauben  und  Anrufen  in  Bezug 
-auf  die  Heiligen.  Hören  und  erhören  sie  unsere  Gebete,  dann 
haben  sie  freilich  die  Eigenaehaften  der  Allwiasenhetl  und  Ali- 
macht. Schreiben  die  Römischen  diese  ihnen  im  Emst  su,  so 
mttssöii  sie  den  Vorwurf  der  Menscheuvergütterung  unumwunden 
als  einen  gerechten  anerkennen. 

Die  Schrift  beweise  der  Gegner  sind  so  schwach,  dasa  sie 
selbst  darauf  kein  grosses  Gewicht  legen.  Sie  stIUsen  sich  s«m 
Theil  auf  alttestamenüiche  Stellen,  wie  %  Sam.  U ;  4  KOn.  2,  1 7  flg. , 
welchen  zufolge  die  Majestiit  Gottes  und  unsere  UnwUrdigkeit  eine 
Vertretung  durch  heilige  Personen  in  seiner  Nälio  iinlbwendia;  mache. 
Aber  es  ist  doch  zum  Wenigsten  eine  grosse  Thorheit,  von  mensch- 
lichen Sitten  eine  Anwendung  auf  Himmlisches  su  machen.  Gliri- 
aten  siemt  keine  Vorstellung  von  Gott,  wie  sie  die  allen  (vfieolien 
und  Römer  halten.  Ist  Christus  von  Gott  zum  Mittler  hingestellt, 
so  müssen  und  dürft  ii  ^v^  andere  Mittler  nicht  suchen.  Die  Heili- 
gen bitten  allerdings  auf  Erden  für  uns;  aber  daraus  ist  auf  ihre 
Fürbitte  im  Himmel  kein  Sohluas  xu  machen,  nodi  weniger  auf  die 
Anrufung  derselben.  Altes  und  neues  Testament  enthalt  kein  Bei*- 
spiel ,  dass  Gott  nicht  nur  von  Lebenden ,  sondern  auch  von  Ver- 
storbenen Fürbitten  gulgeheissen  habe.  Jerera.  1  und  Ezech. 
4  4,  -14  wird  nur  ein  solcher  FaU  angenommen.  Die  bäuhg  wieder- 
kehrende Bitte  der  Hebräer,  Gott  möge  seiner  Knechte,  s.  E.  der 
Patriarchen  2  Mos.  32,  43,  des  David  Ps.  43S,  40  flg.,  gedenken, 
erinnerte  ihn  nicht  an  deren  Verdienste,  sondern  an  die  denselbra 
gegebenen  Verheissungen.  So  auch  .les.  63,  wo  eine  Anrufung  der 
Patriarchen,  w^eil  sie  von  dem  Geschicke  des  Volkes  auf  Erden 
Nichts  wüssten,  als  unnttts  beaeichnet  wird  V.  46.  Der  Ausdruck: 
Hen  Namen  der  Erzvater  Ober  Jemandem  nennen  (4  Mos«  46)  ist 
«in  Hebraismus,  welcher  die  Aufnahne  der  Sahne  Josephs  in  deren 
Familie  und  Bundesrechte  bezeichnet.  Hiob  33,  23.  24  nimmt  der 
Dichter  an,  dass  ein  Engel  nicht  als  Vertreter  vor  Gott,  sondern  als 
DoUmetscher  des  götliichen  Willens  bei  dem  Mens^en  erscheine. 
Der  reiche  Mann  in  der  Qual ,  von  welchem  Christus  in  dem  be- 
kannten Gleichnisse  redet,  ruft  aUerdings  Abraham  an,  dass  er  tu 
seinen  Brüdern  den  Lazarus  $^de.   Aber  soUeu  wir  von  den 
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^  ♦ 

Yerdaminteii ,  welche  aus  Furcht  vor  Gott  an  ihn  scdbat  sieh  nicht 

wenden  mögen,  die  Verehrung  desselben  lernen,  um,  wie  sie, 
keine  £rbörung  zu  ündea?  —  Wie  können  wir  die  Anrufimg  der 
gestorbenen  Heiligen  rechtfertigen,  da  wir  auch  die  lebenden  nicht 
anrufen,  sondern  nur  bitten  dttrfen,  dass  sie  mit  uns  durch  Chri- 
stum Ciott  anrufen?  Sonst  widersprechen  wir  der  Schrift,  nach 
weicher  Christus  sein  Priesteramt  ohne  Theilnehmer  verwaltet. 
Die  Anrufung  gei>Uhrt  weder  Lebenden,  noch  Todten,  denn  sie 
sdiliesst  den  Glauben  an.  die  Göttlichkeit,  Gnade  und  Macht  der 
angerufenen  Personen  in  sidi«  Das  Goncil  will  in  solchem  Sinne 
die  Verehrung  der  Heiligen  festgehalten  wissen.  Die  Engel  erhal- 
ten die  zur  Ausführung  ihres  Dienstes  nölhige  Erkenntniss  und 
Macht,  aber  von  den  Heiligen  sagt  die  Schrift  Nichts  der  Art  aus, 
ebensowenig  davon,  dass  sie  Offenbarung^  von  Gott  empfangen. 
Ihre  Mllgiichkett  Itf  ugnen  wir  nicht.  Die  Gebete  der  Heiligen  in  d^ 
Offenbarung  Job.  5  und  6  enthalten  keine  Rücksicht  auf  die  be- 
sonderen Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Lebenden ,  von  deren 
Gebeten  Kap.  8,  3.  4  die  Rede  zu  sein  scheint.  Wenn  die  Schpft 
die  ausserlicbe  Verehrung  frommer  Manner  Anbetung  nennt,  so 
meint  sie  damit  nicht  auch  die  religiöse,  die  Beugung  des  Herzens 
in  der  Anrufung,  entschuldigt  also  die  Anbetung  der  Heiligen 
nicht,  wenn  diese  auch  dem  liöchsten  Wesen  untergeordnet  wer-  * 
den.  Augustin  unterschied  die  den  Menschen  zukommende  Ehre 
von  derjenigen ,  welche  Gott  gebührt  und  nannte  jene  ckUia^  diese 
kUria ,  welche  auf  Mensdieu  tibertragen  idohlatria  oder  Götzen- 
dienst sei ,  indem  sie  angerufen  oder  angebetet  wurden.  Die  Rö- 
mischen beachten  nur  den  Unterschied  der  Worte,  nicht  der  Sache, 
der  Schrift  ganz  zuwider ,  welche  den  liegriQ  der  latria  deutlich 
erkennen  lässt  und  unter  demselben  Anrufung  und  Anbetung  be- 
greift. Ps.  50,  14.  45  ermahnt:  Opfere  Gott  Dank  und  bezahle 
dem  Höchsten  deine  Gehlbde.  Und  rufe  mich  an  in  der  Noth ;  so 
will  ich  dich  erretten,  so  sollst  du  mich  preisen.  —  Dass  die  An- 
rufung der  Heiligen  duich  Wunder  beglaubigt  worden  sei,  würde. 
Gewicht  haben,  wenn  die  Schrift  davon  berichtete.  Nach  dem 
Abschluss  der  Offenbarung  in  der  Schrift  können  Wunder  kein 
neues  Dogma  bestätigen.  Schliesslich  wollen  wir  die  ZeugniMC 
der  Väter,  weiche  hier  in  Betracht  konimeii  können,  in  einer  zu- 
sammenhängenden Erzählung  von  dem  Ursprünge  und  der  Ent- 
wicklung des  Heiligencttltus  beleuchten. 
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Christus  beseitigte  durch  den  reinen  Begriff  von  Gott  und 
seiner  Verehrung  jeden  Gedanken  an  das  Dasein  von  UntereWtem, 
Dllinonen  und  Heroen,  die  nach  der  Iteiniing  der  Heiden  und 
■umoher  Juden ,  weleba  die  Engel  und  die  Seelen  der  Gereebten 
an  deren  Stelle  setalen,  für  die  Mensdienwell  sorgten  and  swi^ 
sehen  iiir  und  dem  Höchsten  das  Geschäft  der  Vermittler  und 
Doilmetscher  verwalteten.  Schon  die  Apostel  musst^n  vor  Sol- 
chen warnen,  die  unter  dem  Scheine  der  Demuth  Engel  verehrten 
Kol,  9,  48.  Gebete  der  Kirche  leigen  bis  in  das  3.  Jahrhnndert 
Nichts  ton  solchem  heidnischen  Aberglauben.  Nnr  Ketxer,  na- 
n)(  nilich  gnoslisclie ,  waren  ihm  damals  zugelhan.  Die  Feier  der 
Todeslage  der  MärtyiHT  an  ihren  Monumenten  erneuerte ,  wie  ein 
Brief  der  Christen  in  Smyrna  um  4  67  beweist,  ihr  Gedächtniss 
und  imte  die  Lebenden  rar  Nacheifemng  an*  Ungefiihr  derselbe 
Gedanke  lag  der  Aufstthlung  frommer  Abgeschiedener  bei  der 
Feier  des  Abendmahls  nach  Dionysius  hier,  eccfes.  cap.  3  zum 
Grunde.  Spater  setzte  der  Aberglaube  sich  an  diesen  beiden 
SHten  fest. 

Von  den  Griechen  vnrde  er  luerst  begünstigt.  Origenes 
äusserte  vorstohtig,  die  Meinnng  von  der  FQrbitte  der  Seeligen  ftir 

die  Irdischen  sei  nicht  uiiari£!;emessen,  verwarf  aber  oft  ihre  Anru- 
fung im  Kampfe  mit  dem  Heiden  Geisas  Hb,  8.  c.  C.  Cyprian  bat  die 
Lebenden  um  ihre  Ftirbitte  nach  dem  Tode.  Erst  Basilius  und  die 
beiden  Gregore  nahmen  Anreden  an  Heilige  ans  Nachsicht  gegen  das 
Volk  und  Neigung  zu  lebhafter  Darstelhmg  in  Leichenreden  auf, 
jedoch  nicht  ohne  Äusserungen  des  Zweifels.  Ihr  grosses  Ansehn 
bestariiLlc  das  Volk  in  seinem  Wahne.  Epiphanius  l)euulzle  seinen 
Streit  wider  eine  Secte  von  Weibern ,  welche  der  Maria  Kuchen 
opferten  and  daher  den  Namen  der  Kollyridianermnen  erhietteD, 
um  mit  apostolischem  Geiste  den  heidniachen  Unfug  des  Heiligen- 
dienstes zu  bekämpfen.  Chrysoslomus  stimmte  ein,  da  er  die  ver- 
derblichen Frtichte  desselben  im  Leben  des  Volkes  reilen  sah. 
Jeder  solle  selbst  an  Gott  im  Namen  Christi  sich  wenden ,  dann 
finde  er  Erhdrung  nadi  dem  Beispiele  der  im  Cvangellum  bei 
Christo  Hälfe  Suchenden.  Er  lobte  die  Fürbilte  der  Heiligen ,  so- 
'Wohl  die  irdische,  als  auch,  —  jedoch  seltener,  —  die  himuilische, 
niemals  ihre  Anrufung.  Theodoret  von  Cyrus  verwies  auf  den  35. 
Kanon  der  Synode  zu  Laodicea ,  welcher  die  Anbetung  der  fingei 
verdammt.  Wenn  wir  auch  ganz  Entgegengesetztes  in  etliehen 
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Miii«r  WertoftMiefly  die  nidit  alle  ihm  sicher  angehören,  so  ist 
jedenfalls  gewiss,  dass  der  HeiligencuUus  in  der  Kirche  noch  nicht 
aügemein  verbreitet  war.  Darum  konnte  Cyrili  dahin  bezügliche 
AnJüa^  dea  Julian  Apostata  abweisen.  Der  von  der  5«  IdciiDMoi- 
«oben  Synode  als  Monepbyeil  verdAmmte  Pelnia  Folio  fahrte  die 
BrwUlmung  der  GeUesgebMrerin  in  das  Mmfliohe  Kirchengebet 
t-in.  Erst  die  7.  Synode  sanclionirte  die  Anrufung  der  Heiligen 
mit  der  Anbetung  ihrer  Bilder.  Von  Damascenys  \vurde  erzählt, 
dass  Maria  ilun  aofolge  seines  Gebeta  die  Hand  wieder  bergesfteiU 
liabe,  wekhe  auf  Befehl  das  Kaisers  Leo  abgehaoen  worden  sei. 
*  Jelxl  herrsoht  der  gröbste  Aberglaube  unter  den  Grieefaen  ebenae 

stark,  wie  unU  r  den  Laieinern. 

Von  diesen  gingen  Hilarius  und  Ambrosius  in  ihren  Reden 
libmr  daa  Maaaa  der  den  Heiligen  schuldigen  £hre  weit  hinaus,  ein» 
wohl  der  Leiste,  wenn  er  die  Sofarift  auslegte,  alle  ÜberschreitUBg 
strafte«  Vigilantius  eiferte  dagegen  mit  HeiUgkeH.  Sein  Gegner 
Hieronymus  vertheidiizU  die  Gegenwart  der  Heiligen  bei  den  Le- 
benden und  ihre  Fürbitte ,  jedoch  nicht  ihre  Anrufung  im  eigent* 
Heben  Sinne.  Augustin  bat  die  Verirrung  seiner  Zeit  besser,  als 
ifgend  ein  Anderer,  erkannt  und  sie  ao  schonend  als  mUglich  g»*- 
tedelt.  Dass  dte  Hilgen  im  Himmel  Fürbitte  bei  Gott  einlegten, 
während  dieser  an  ihren  Menionen  aul  der  Erde  angerufen  würde, 
glaubte  er,  bezweifelte  aber  ihre  unsichtbare  Gegenwart  hienieden 
und  ihre  Macht,  Gaben  mitsutheilen.  Die  Kirche  habe  ihre  Gebete 
bei  den  Grflbem  der  Märtyrer  niaht  an  diese,  sondern  an  Gott  zu 
richten.  Sie  zu  verehren  durch  Opfer  und  Anrufung  (/a&*ta),  dürfe 
Keiner  wagen.  Sie  mtissten  geehrt  werden  mit  einem  liebevollen, 
nicht  mit  einem  unterwürfigen  Sinne,  um  der  Nachfolge,  nicht  um 
der  Religion  willen.  Er  schrieb  die  Wunderwerke  der  Heiligen 
*  Gottztt,  welcher  dadurch  den  Glauben  an  Christum,  in  dessen 
Kraft  die  Märtyrer  gelitten  hätten ,  stärken  woUte.  Mit  aUem  Eifer 
drang  er  auf  die  wahre  Anbetung  Gottes  und  die  Mittlerschaft  Jesu 
Christi ,  welchem  als  dem  alleiuii^en  Versöhner  der  Well  aus- 
schliesslich das  Amt,  die  Gläubigen  im  Himmel  zu  vertreten ,  ge- 
geben worden  sei. 

Dieses  Urtbeil  Augustins  blieb  ohne  £rfolg.  Hieronymus  htelt 
ihm  das  Gegengewicht.  Die  ganze  Richtung  der  Kirdie  begünstigte 
den  Fortschritt  auf  dem  verkehrten  Wege.  Gregor  der  Grosse  nahm 
die  Anrufung  der  Heihgen  in  die  Litanei  oder  das  öffentliche  Kir- 
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cheiigcbet  auf.  Dichter,  wie  Pnidentius  und  ForlunatuS,  eriewli- 
tprt<*n  die  Einftlhrmig  dieser  Sitte.  Die  Böinischen  führen  sie  aiif 
Ghrysostomus  zurück;  aber  die  unter  seinem  I^amen  bekannte 
Motto  noimi  ibn  selbst  luler  den  Heiligen  ( —  stammt  nicht  ans  spi- 
lerer  Zeit) .  Die  Anrede  an  die  Heiligen  ist  in  diese  Messe  erst  dittch 
die  Versio  Leonis  Thaci  gebracht  worden.  Der  Deutsche  strenbte 
sich  gegen  das  ins  Christenthum  hinübergetragene  Heidenthum, 
welches  mit  der  römischen  Gottesdienstordnung  allgemeine  Geltung 
gewann,  sehr  lange.  £tne  Litanei,  welche  in  dem  Kloster  Corvey 
an  der  Weser  svr  Zeit  des  Papstes  Stephan  nnd  des  Königs  Amu^ 
gebrittchlidi  war;  enthsit  Anrnfungen  von  Heiligen,  aber  stets  mit 
dem  Schlussruf:  Erhöre  Christel  oder  mit  dem  längem  Satze: 
Christus  vincü^  Christus  regnat,  Christus  imperat.  Die  Hälfte  des 
Gebets  beschliftiigt  sich  allein  mit  GhristOi  welcher  unter  Ajuierem 
heisst:  unsere  Erlösung,  Erhöhung,  Barmhersigkeit^  unser  Lichta 
Weg  und  Leben.  Spiter  verlor  sich  alle  Spur  des  reinen  aposto- 
lischen Glaubens.  Die  Heiligen  wurden  unabhängig  von  Gott  und 
Christo  als  Uelfer  fast  in  jeglicher  Noth  angerufen.  Aber  die  Wahr-  i 
heit  halte  immerfort  ihre  Freunde  und  Bekenner,  wenn  sie  auch 
den  Freimulh  ehies  Epiphamus  und  Auguatin  nicht  besessen: 
einen  Claudius  Presbyter,  Jonas  Aurelianensls ,  Hildebertus  Tu- 
ronenäiä,  den  heil.  Bernhard,  Alensis  und  Bonaventura. 

§12.  fes  den  leUvte  der  leillgeik 

Bestimmungen  des  Goncils. 

Auch  der  heil.  Märtyrer  und  anderer  bei  Christo  Lebenden 
heilige  Korper,  die,  einst  lebendige  Glieder  Christi  und  Tempel  des 
heiL  Geistes,  zum  ewigen  Leben  von  ihm  erweckt  und  verherrlicht 

werden  sollen ,  sind  zu  verehren ,  weil  Gott  durch  sie  viele  Wohl- 
thaten  den  Menschen  verleiht:  so  wie  die  fhirchaus  verdammt 
werden  mtlssen,  welche  behaupten,  dass  Verehrung  und  Ehre 
den  Oberresten  der  Heiligen  nicht  gebühre,  oder  dass  sie  und 
andere  heiUge  Monumente  von  den  Glaubigen  ohne  Nutzen  geehrt, 
und  zur  Erlangung  ihrer  Hülfe  die  Memorien  der  Heiligen  umsonst 
besucht  werden,  w  ie  denn  die  Kirche  jene  schon  längst  verdammt 
hat  und  auch  jetzt  verdammt. 

* 
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Prüfung. 

Wenn  das  Ooneil  die  irdischen  Reste  der  Heiligen  verehrt 
wissen  will,  so  meint  es  nicht  sc  sehr  die  sehriftgemasse  und  slt- 

katholische  Verehrun^^  derselben,  obwohl  diese  erwähnt  wird, 
sondern  die  abergläubische.  Die  Römischen  stellen  die  durch  den 
Papst  approbirten  Reliquien  zur  Schau,  ehren  sie  durch  Rertthmng,. 
um  deren  gattlidie  Kraft  anf  sich  zn  ttbertragen  (wie  Anmiete} , 
durch  Niederfallen  und  Aussdimncteng ,  um  durch  diesen  Gott 
wohlgefölligen  Dienst  reichen  Ablass  zu  erlangen.  Das  Gebet,  das 
Abendmahl,  der  Eidschwur  werde  durch  eine  äusserliche  Ver- 
bindung mit  ihnen  wirksamer.  Auch  das  Gcncil  neigt  sich  solchem 
Aberglauben  xu.  Strafen  wir  ihn ,  so  wird  er  mit  der  Verehrung 
beschönigt,  welche  der  Schrift  und  dem  Alterthume  zufolge  den 
Reliquien  gebühre. 

Das  Ueidenthum  verabscheute  sie  als  etwas  Unreines.  Das 
Christenthum  siebt  dies  nur  daran ,  insofern  sie  in  ihrer  natür- 
lichen ReschaffBnheit  sich  darstellen.  Der  heil.  Geist  wirkt  er^ 
nenemd  auch  auf  den  KOrper.  Als  dessen  Wohnstfitte  ist  er  ge* 
heiügt.    Bei  der  Auferstehung  wird  er  dem  verklürten  Körper 
Christi  ähnlich.  Um  desswillen,  was  die  Gnade  aus  ihm  in  diesem 
Leben  macht  und  in  jenem  machen  wird,  gebührt  ihm  ein  ehren- 
volles Regräbniss,  den  Reispielen  des  alten  und  neuen  Testamentes 
gemäss.    Die  Gebeine  der  Patriarchen,  des  Täufers  und  des 
Stephanus  erfuhren  Nichts  der  Art,  was  die  Römischen  an  denen 
der  Heiligen  Ihun.   Josephs  Überreste  wurden  von  seinem  Volke 
aus  Ägypten  fortgetragen  und  im  Lande  der  Verheissung  bestattet. 
Das  Hervorziehen  der  Leiche  aus  dem  Grabe  galt  als  eine  Be- 
schimpfung derselben  und  Hissachtung  des  Wortes,  dass  der  von 
der  Erde  Genommene  wieder  zur  Erde  werden  müsse.  Man  schloss 
nicht  SO!  Gott  habe  durch  die  lebenden  Propheten  Wunder  ver- 
richtet ,  darum  werde  er  solche  auch  durch  die  todten  verrichten. 
Die  Gebeine  des  Elisa  blieben  im  Grabe,  obwohl  ein  Todter,  der 
anf  sie  gefallen  war,  wiederibelebt  wurde  2  Kan.  13, 94.  Es  ist  ein 
selbsterwählter,  daher  verwerflicher  GuUus ,  welchen  das  Gcncil 
für  die  Reliquien  fordert,  indem  es  sie  zu  den  Mitteln  zählt,  durch 
welche  wir  viele  Wohlthaten  erwerben  sollen. 

Die  Gedachtnissfeier,  welche  die  altkatholische  Kirche  an  den 
»Schlafstatten«  der  Märtyrer  hielt,  begeisterte  Manche  zur  Nach— 
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ahmung  derselben  im  Glauben^  in  der  Liebe  und  Standhaftigkeit. 
ßasilidianer,  Cajaner ,  Arianer  wurden ,  weil  sie  ihr  ßekeiminiss 
4urch  Theilnahme  daran  mobi  varittugoen  wolUen,  verdammU 
Kaostanlin  braebte  lur  Änloekuug  der  Ifeiden  die  Basfe  toh  Ap^ 
stelschttlem  In  feierliohem  Pompe  nach  seiner  Resideni.  Eia  Bn- 
spiel  von  schliiuinen  Folgen.  Mit  dem  heidnischen  Gepränge  drang 
der  heidnische  Abetg^ube  in  die  Kirche :  solche  Keliquien  wären 
^e  ^ulxgiftl^r  KU  verehren*  Wunderbare  Wirkungen  derselben 
winden  verfoneitat.  Nun  drängte  man  «ich  in  die  altea  Gräber, 
trug  die  vermeinten  H«llgenreste  nmher,  eetate  sie  meist  unter 
einem  Altare  bei  und  lief  sie  um  leibliclie  und  geistliche  Gaben 
an.  Die  Mönche  trieben  damit  einen  ergiebigen  Handel,  welchen 
die  Phesler  an  sieh  sogen.  Es  fehUe  nicht  an  Betrug.  Gioe  Synode 
SU  Garlhsie  geboii  die  Itber  sweifelhafteft  ReUqiueo  erbmien 
Altare  SU  serstören.  Aber  sie  fürchtete  das  Yelk.  Es  wollte  nur 
in  den  durch  solchen  Schütz  iieheiligten  Kirchen  beten  und  die  Sa- 
<2rameote  nehmen.  Wallfahrten  traten  sclion  lu.  Augu.ötins  Zeit 
ein  nach  Rom  und  Jerusalem,  nicht,  me  bisher,  aas  vemtinftigen 
Gründen  t  sondern  um  daselbst  eine  grossere  Gnaden-  und  Gei- 
stesfÜUe  SU  erlangen.  Yergeblioh  waren  seine  Klagen ,  ebenso  wie 
die  früherer  Väter  und  einzelner  furchlloser  MUnner  nach  ihm. 

Die  schriflgemässe  und  altkatholische  Verehrung  der  Hei- 
bgenkörper  liegt  dem  Concil  nicht  am  Herzen.  Sonst  würde  es 
auf  ihr  gutes  Beispiel,  nicht  auCdie  Erlangung  ihrer  lA&ife  hinge* 
wiesen  haben. , 

§  63.  Yen  den  illdeni. 

Bestimmungen  des  Concils. 

Ferner  soll  man  Bilder  Christi,  der  GoU  gebärenden  Jungfran 

und  anderer  Heiligen  besonders  in  den  Tempeln  haben  und  behal- 
ten und  die  schuldige  Ehre  und  Verehrung  ihnen  erw^eisen,  nicht 
dass  eine  Gottheil  oder  Tugend  in  ihnen  wäre,  um  welcher  willea 
sie. geehrt  werden  mtlsslen,  oder  dass  man  Etwas  von  ihnen  er- 
bitten  oder  das  Vertrauen  darauf  setsen  solle,  wie  einst  von  den 
Heiden  geschah,  welche  ihre  Hofinung  auf  Götzen  setzten ;  sondern 
weil  die  Ehre,  welche  ihnen  erwiesen  wird,  auf  die  von  ihnen 
dargesteiiten  Urbilder  sich  bezieht,  so  dass  man  durch  die  Bilder, 
wek)he  man  kttsst  und  vor  denen  man  das  Haiq>t  entbUisst  und 
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Qiederfälh,  Christum  anbetet  und  die  Heiligen,  welchen  jene  ahn- 
licb  sind,  verehrt.  Dies  hat  von  den  GonciUen  besonders  die  zweite 
Synode  zu  Nicaa  gegen  die  BüderstUnner  bestimmt. 

Die  BisofaQle  8oUfi&  aber  soi^gfillüg  lebreii,  -dms  dmeh  die 
Geaehichten  von  den  GeheimniBsen  unserer  Eifasung,  wekhe  durch 
Greinalde  oder  andere  Nachbildungen  ausgedrückt  sind ,  das  Volk 
belehrt  und  bestärkt  weide,  die  Glaubensartikel  sich  ins  Gedöclit- 
niss  zu  rufen  und  fleissig  zu  erwogen ;  dann  aber ,  dass  man  von 
alksn  heiligen  Bildern  einen  gronen  Gewinn  haboi  nieht  allein 
weil  das  Volk  der  von  Christo  Ihm  gegebenen  Wohlthaton  und 
Oesehenke  sieh  erinnert,  sondern  auch  weil  Gottes  dnreh  die  Hei- 
Ii  gen  verrichtete  Wunder  und  heilsaine  Beispiele  den  Gläubigen 
vor  die  Augen  gestellt  werden,  auf  dass  sie  Gott  dafür  Dank  sagen, 
zur  l^achahmung  der  Heiligen  Leben  und  Sitten  einrichten  und 
sich  erwecken  lassen  |  Gott  aDsubeten  und  su  lieben  und  die 
Frömmigkeit  in  ttben.  Wenn  Jemand  wider  diese  Decrete  lehrt 
oder  denkt,  so  sei  er  verilucht. 

[Hierauf  folgen  Verordnungen,  weiche  falsche  und  al)eiglau- 
bische  Vorstellungen ,  sowie  schniklen  Gewinn ,  endlich  alles  Un- 
sittliche und  Unsdiickliche  von  der  Verehrung  der  Bilder  fem 
halten  sollen  und  den  Bisohof,  erforderlichen  Falls  von  einem  Pro- 
vinzialconcil  unterstützt,  für  die  Beobachtung  derselben  verant- 
wortlich mach^.] 

Prüfung. 

Lutiier  ist  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Bilder  der  Romischen 
nicht  so  weit  gegangen,  wie  die  Reformirten,  welche  aus  Religio- 
sität durchaus  keine  in  ihren  Kircten  duldeten.  Er  hielt  solche, 
welche  wahre  und  nützliche  Geschichten  darstellen^  weder  für  ein 
nothwendiges,  noch  für  ein  verwerfliches  Erbauungemittel.  Die 
Trienter  begnügen  sich  damit  nichts  obwohl  sie  einen  Unterschied 
zwischen  der  iMidnischen  und  rtimischen  Verehrung  aufiustellen 
bemüht  sind. 

Was  jene  betriflPt,  so  ist  es  eine  übertriebene  Liebe  oder 
Furcht,  welche  Bilder  abwesender  Personen ,  zumal  die  von  Mei- 
sterhand verfertigtani  mit  abergläubischer  Ehrfurcht  betrachten 
kann.  So  war  es  namentlich  bei  den  alten  Römern  der  Fall,  dass 

man  das  Andenken  an  die  Thaten  grosser  Männer  durch  Auf- 
stellung von  Statuen  ehrte.  Man  glaubte  eine  geheime  Verbindung 

-  BaehfeU,  ÜMctimClMiiBito.  90 
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zwischen  diesen  und  den  grossen  Geislem  annefanen  zv  nttssea. 
Was  den  Bildern  der  Götter  zu  Theil  wurde,  z.  B.  Gebete,  Gelübde^ 
Opfer,  Lichter,  Fasten,  Feste ,  Un^rtragen  n.  a.  m.,  konnte  den 
Yergffiterlea  Mensoiien  ttichi  versagt  werden.  Der  rOmiache  Heili- 
geMÜenal  isl  von  dem  heidaiaclieii  Ben^Mütas- D«r  dem  Kaam, 
Aioiil  der  Sedlie  ttaoli  mraeliieden.  Das  geslebl  Lndoviens  Vites 
ein.  Allein  ungebildete  Heiden  waren  es,  welche  den  Stoff  der 
Bildsäulen  fttr  etwas  Gdttliches  ansahen.  Die  Gebildeten  betrach- 
teten dieielben  als  Zeichen  der  Gegenwart  dar  lliinnilisolMiiy 
glaubten)  sie  wttren  wohl  mil  gOttüehen  Kittfken  auagerOatel|  eder. 
wollten  jene  nur  im  Bilde  wehren«  Die  Renrifeken  steken  idelii 
hölier,  als  diese  Heiden,  indem  sie  die  den  liildem  erwiesene 
Ehre  auf  ihr  Lrbild  beziehen. 

Das  alte  Testament  macht  viele  Götzen  der  Heiden  namhaft 
und  vevspoltel  sie  o(i|  besanders  desshaib,  weii  sie,  obwohl  Ge- 
bilde der  Menaehen,  diesen  geuliobe  Hülfe  bringen  sollen«  Die 
Römischen  dürfen  sich  auf  die  Erscheinungen  Gottes  unter  ver-> 
schiedenen  Gestalten  nicht  berufen.  Dass  man  unter  Bildern  zu- 
weilen den  wahren  Gott  verehrte,  wurde  als  Verehrung  fremder 
Gelter  gestraft  4  llos.do,i«.4;  S  Mos.  3!^  4;  ies.  Si^Uflg.,  SO, 
7  flg.  Moses  Torwitli  dUe  DmteUung  irgend  welehMi  Wesen 
in  der  Welt,  also  auch  der  Sngel  und  seeliger  Menschen,  wenn  sie 
einem  äussern  oder  innem  Dienste  der  Wesen  selbst  oder  Gottes 
gilt  2  Mos.  20,  3—5;  5  Mos.  5,  7—9;  3  Mos.  26,  30,  ebenso  wie 
offenbaren  Götzendienst. 

Das  apostolische  Wort:  Kindleini  hütet  eudi  vor  den  AIk 
göttem  4  ^h.  5,  84,  MMt  auf  das  mosaische  Yeribot  lurttflk. 
Dieses  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Gebrauch  heiliger  Bilder  zur 
Erinnerung  an  wahre  und  nützliche  Geschichten  Jos.  22 ,  27  oder 
iur  würdigen  Aussehrnttekosg  Ö0t  Gotteshttuser  (Ghembim)..  Die 
in  der  Wüste  enicfatete  eherne  Schlange  wunde  Image  aufliMwahrt 
und  erst  dann  lerbrochen,  als  man  ihr  Hawdiwerk  derbraelile 
2  Kön.  18.  SüiKÜich  ist  jedenfalls  der  Gebrauch  lehrreicher  und 
erbaulicher  Bilder  nicht,-  aber  ebensowenig  nothwendig.  Was  die 
BiMer  von  Gott  und  Ghristo  betriffil,  so  gehen  an  sichersten  die, 
wdohe  mit  cton  sohriltgemissen  Vorstellungen  ran  ihnen  sieh  ba* 
gnUgen.  Das  Weaen  'äer  Gottheit  selbst  kann  und  darf  nioht  duroli 
eine  Gestalt  versinnÜcht  werden,  weil  dies  auf  verkehrte  und 
ab^gläiubische  Gedanken  führen  muss.   8onst  sind  histonsdie 
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Darstellunt^en  der  Gestalten,  welche  die  Schrift  Gott  and  Christo 
beilegt  Dan.  7,  9  flg.;  Luk.  3,  22;  Oflfeob.  Joh.  i,  43;  4,  8,  un- 
irerwerflioh.  Der  pharisSische  Absotieu  vor  jeglichen  Bildern  war 
dem  aliteatamenilielien  Geselle  und  Heikinniiieii  nicht  gemSaa. 
Der  erste  und  zweite  Tempel  hatte  Bilder.  Wo  uns  der  Beruf  tur 
Zerstörung  abergläubischer  G(Mn;ilde  fehlt,  müssen  wir  dieselben 
nach  dem  Beispiele  des  Paulus  Apg.  itö,  4  4  dulden. 

Das  Ghristenthum  kannte  in  den  ersten  Zeiten  keine  Abfeil- 
dungen im  CnHiis  bis  in  das  viet«e  Jahrhundert.  Christas  bat  über 
den  Gebrauch  von  Bildern  Nichts  verordnet.   Daher  richteten  die 
Apostel  Lehre  und  Cultus  ohne  dieselben  ein.  Den  Heiden  eegen- 
tlber,  welche  auf  die  Bilder  ein  grosses  Gewicht  legten,  nannle 
die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  Seiche,  die  einer  rein  geistigen 
Verehning  Gottes  abgeneigt  waren,  wie  die  Gnosüker  Baailidea 
tmd  Karpolurates ,  Retter.  Auch  die  Bethauser  bargen  keine  Ge«- 
mSJlde  oder  Statuen  von  Christo  und  den  Heiligen.    So  konnte  der 
heidnische  Philosoph  Celsus  die  Christen  für  Atheisten  halten ,  für 
schlimmer,  als  die  Barbaren.  Origenes  erwiederte  ihm,  dass  die 
Ent1>ehrlichkeit  solcher  Gultasgegenstttnde  ein  Zeichen  von  der 
Yollkommenheit  der  christlieben  Religion  sei.  Der  Mensch  trage 
mit  der  vernünftigen  Seele  Gottes  Bild  an  sich  und  suche  als  Christ 
ein  von  dem  Geiste  Gottes  beseelter  Tempel  zu  sein.  Wozu  Bilder 
^▼onGdttem  anrufen,  fragte  Laotantius,  da  dieae  überall  gegen> 
wXrtig  sein  mttssfen?  Er  nannte  jene  grosse  Puppen,  w^he  durch 
ihr  Anssehn  rohe  Menschen,  die  zu  dem  Himmlischen  sich  nicht  zn 
erheben  vermöchten,  fesselten.    Konstantin  hat  keine  Bildwerke, 
die  er  sonst  liebte ,  in  die  Kirchen  gebracht.    Bis  auf  Hieronymus 
duldeten  Yüter  von  bewährter  Frömmigkeit  Nichts  der  Art  in  den 
GotteshSusem.  Nur  Tertullian  erwfthnt  Kelche  mit  dem  Bildnisse 
des  das  veHrrte  Schaf  suchenden  Hirten.  Jene  Geschichten  von 
Darstellungen  Christi  und  der  Apostel  durch  gleichzeitige  Künstler 
sind  nach  Gelasius  Dist.  4  5  moderne  Enthüllungen,  welche  mit 
Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen. 

Mit  dem  Gebrauche  der  Bilder  im  Cultus  hat  die  älteste  Kirche 
nicht  den  hiatoriscben  yerwoifen ,  wenn  sie  denselben  auch  eine 
Stelle  im  Gotteshause  versagte.  In  Gtfsarea  stand  eine  Stetue, 
welche  Christum  darstellte,  wie  er  das  blutflüssige  Weib  heilt. 
Eusebius  hat  sie  gesehen.  Eine  Zeit  lang  vergass  man  ihre  Bedeu- 
tung. Julian  der  Abtrünnige  liess  sie  niederwerfen  und  von  dem 
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heidnischen  Pöbel  erbrechen.  Die  Christen  brachten  die  Bniohf» 
9Wxk»  wieder  susaimnen ,  verehrten  sie  aber  nichk  Konstantia 
stellte  das  in  den  Wolken  ihm  gezeigte  Krens  alkin  au  militttri* 

sehen  Zweeken  dar.  Gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  erschi©— 
nen  Bilder  von  Märtyrern  ii.  A.  in  einzelnen  Kirchen.  Einige  Bi— 
scb<^  waren  durchaus  dagcgeOi  wie  Epiphanius  und  die  Mitglieder 
des  elibertanist^hen  Goncils,  andere  bUiigten  ihren  hislorisidiim 
Gebrauch  (Cyrill,  Basilius,  Ghrysostomns).  Gregor  der  Grosse 
strafte  zwar  ihre  dem  Volke  theuer  gewordene  Verehrang ,  befdr- 
derte  sie  aber  theils  durch  seine  Gewohnheit,  Christum  vor  dessen 
Bildern  anzubeten,  theils  durch  seinen  Ausspruch,  dass  Bilder  den 
Ungebildeten  ntttsUcher  wttren,  als  die  Schrift,  welche  doch  weder 
Gebot  noch  Yerheissung  öMr  giebt.  Noch  die  6.  tnillanfwohe 
8ynode  hat  nur  den  historischen  Gebranoh  gebilligt.  Damals  sah 
man  zuerst  den  leidenden  Erlöser  am  Kreuze  dargestellt  zum  Ge- 
dächtnisse seines  Werkes.  Die  Anbetung  der  Bilder  wurde  nach 
einem  langen  und  furchtbaren  Streite  von  der  7.  Synode  zu  Nicäa, 
welche  die  Beschhisse  der  bilderfeiihdlichen  Synode  von  754  für 
ungtütig  erklärte,  sum  Dogma  erhoben  787. 

Wir  fragen  billig  nach  der  Beweisführung.  Sie  ist  liöchst 
leichtfertig.  Der  dogmatische  Gebrauch  wird  von  dem  historischen 
nicht  deutlich  unterschieden.  Für  die  Noth wendigkeit  der  Bilder 
in  den  Kirchen  wird  s«  B*  die  BrwShnung  der  Cherubim  auf  der 
Bundeslade  Heb.  9,  5  angeführt,  ftlr  das  Alter  ihrer  Verehrung 
erdichtete  Aussprtlche  von  Kirchenvätern.  Die  Synode  spricht  von 
einer  Begrtlssung  und  ehrenvollen Anbelung  der  Bilder,  lilsst  zwar 
die  Latria  dem  göttlichen  Wesen ,  erwartet  aber  von  jenen  oder 
von  den  durch  sie  bezeichneten  Prototypen  göttliche  HQlCe. 

Die  Trister  Terwerfen  nur  xum  Schehne  allen  Aberglauben,  | 
da  sie  auf  die  NieSner  sich  berofen.  Msn  bOre,  wie  diese  mit  der  i 
Schrift  argumeütiren.  Jener  Hauptspruch  Matth.  4,  10:  »Dusollst 
den  iicrrn  deinen  Gott  anbeten  und  ihm  allein  dienen^  wird  trotz 
2  Mos.  SO,  4.  5  damit  enthrttftet,  dass  »aUein«  nur  vor  idienent, 
nicht  vor  »anbeten«  stehe.  Nach  Christi  Wort:  »Wer  midi  sieht, 
fliehet  den  Valer«  sei  die  Ehre,  welche  dem  Abbild  gebühre,  auf 
das  Lrbild  zu  beziehen.  Augustin  wollte  nicht,  dass  die  lleiscblicbe 
Knechtschaft  des  symbolischen  Gultus  der  Juden  zurückgeführt 
würde.  Einige  forderten  bestimmte  %e|ignisse  der  Schrift.  Msn 
verschloss  ihnen  den  Ifond  mit  dem  Goigonenhaupte  der  TraditisQ.  1 
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"Natürlich  fehlten  auch  Hinweisuiigen  auf  weltliche  Gewohnheiten 
und  Wimderzeichen  aichi.  Wer  wird  einem  solchen  Concil  noch 
Glauben  schenken? 

Der  Ooddent  war  som  Theil  von  der  Orthodoxie  desselben 
«lichl  Uberzeugt.  Karl  der  Grosse  Hess  die  von  Hadrian  ihm  cur 
Bestätigung  geschickten  Beschlüsse  iu  den  —  vor  wenigen  Jahren 
aufgefundenen  —  libi'ü  Carolinis  widerlegen  und  eine  Synode  frän- 
kischer und  deutscher  Bischitfe  zu  Frankfurt  794  energisch  gegen 
die  Anbetung  der  Bilder  protestiren.  Ludwig  der  Fromme  sandte 
seinen  Hoft>radiger  Glaudlns  nach  Oberitalien.  Hier  kämpfte  er 
mit  Wort  und  Hand  gegen  die  Bilder.  Sein  Buch  wurde  vergebens 
von  .lonas  in  Orleans  bekMinpft  840.  Noch  zur  Zeit  des  Friedrich 
Barbarossa  war  der  Bilderdienst  in  Deutschland  verboten.  Im 
Orient  war  er  indessen  seit  der  Regierung  der  Theodora,  welche 
auf  einer  Synode  842  ihn  bestätigte,  zur  dauernden  Herrschaft 
gelangt.  Der  Occident  sollte  gleichwohl  den  Orient  im  Aberglauben 
tibeiireffen.  Die  Scholastiker  gaben  dem  Bilde  und  dem  Urbilde 
die  gleiche  Ehre.  Die  Bilder  von  Christo  sollten  angebetet,  die 
der  Heiligen  angerufen  werden.  Man  weihte  sie  ein ,  um  Gebete 
an  sie  zu  richten ,  in  der  Meinung ,  dass  Gott  dann  leichter  und 
frflher  uns  erhöre.  Alles  dies  wird  von  dem  trientischen  Concil 
nicht  verworfen ,  sondern  indirect  bestätigt,  indem  es  an  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Bilde  und  dem  Prototyp  erinnert  und  auf 
die  Synode  zu  Nicäa  sich  beruft. 

§  54.  YoA  den  Ahlass. 

Bestimmungen  des  Goncils. 

Da  die  Macht  zur  £rtheilung  des  Ablasses  von  Christo  der 
Kirche  eingeräumt  ist,  und  da  diese  solche  von  Gott  ihr  gegebene 
Macht  auch  in  den  ältesten  Zeiten  ausgeübt  hat,  so  lehrt  und  be- 
fiehlt die  heilige  Synode,  dass  der  dem  chnslUeheii  Volke  so 
überaus  heilsame  und  durch  die  Autorität  der  heiligen  Goqcilien 
bewährte  Gebrauch  des  Ablasses  in  der  Kirche  beibehalten  wer- 
den solle  und  verflucht  diejenigen,  welche  ihn  für  unnütz  erklaren 
oder  die  Macht  zur  Ertheilung  desselben  der  Kirche  absprechen. 
Sie  wünscht  jedoch,  dass  man  bei  seiner  Ertheilung  nach  der  alten 
und  bewährten  Gewohnheit  der  Kirche  Mässigung  anwende,  da- 
mit die  Kirchenzucht  durch  allzu  grosse  Willfährigkeit  nicht  ent- 


Digitized  by 


470 


kriftd  w«rde.  Weil  sie  aber  die  hier  eingesohlidbeneii  Mis»» 

brauche,  weiche  die  Ketzer  lur  Schmähung  dieses  herrlichea 
Namens  des  Ablasses  veranlasst  haben ,  emendirt  und  corrigirt  zu 
wekon  v/WmMf  m  besobhesst  sie  dttroh  dieses  Deorel  im  AlJge- 
meineii ,  dsss  aller  sehiHkie  Erwerb  für  dessen  ErlangoDg,  w«bcr 
die  oieisleii  Missbmuche  im  Gbristenvelke  gekommen  sind,  gSn«-* 
lieh  weggeschafll  werden  solle.  Was  aber  die  übrigen  Missbräuche 
anlangt, -welche  aus  Aberglauben,  Unwissenheit,  Mangel  an  Ehr- 
furefai  oder  eiaer  andern  Quelle  irgendwie  entstanden  sind,  giebi 
die  Synode }  weil  dieseiben  wegen  mannigfacher  VerduriMnsse  der 
Orte  und  Provinsen,  wo  sie  begangen  werden,  im  Binselnen  nicht 
füglich  verboten  werden  können,  allen  Bischöfen  den  Auftrag, 
dass  jeder  solche  Missbriiuche  seiner  Kiixjhe  sorgfaltig  saiiunle 
und  sie  auf  der  ersten  Provinz ialsynode  angebe,  auf  dass  sie  auoh 
nach  dem  firfcenntniss  der  anderen  fiiscbtffe  dem  mmisohen  Papste 
sagleich  gemeldet  weideD ,  dessen  Ansehn  und  Klugheit  tiber  das» 
was  der  ganzen  Kirche  dienlich  sei ,  beschliesse ,  so  dass  das  Ge- 
schenk des  heiligen  Ablnsscs  fromm,  heilig  und  unverialsoht  an 
alle  Gläubigen  ausgetbeiii  werde. 

Prüfung. 

Das  Goncil  hat  die  römische  Lehre  von  dem  Ablass  wider 
unser  Erwarten  festgehalten  und  nur  den  Handel  mit  deroselben^ 
welcher  die  nächste  Veranlassung  zur  ileformation  gab,  beseitigt. 
Ablass  (Verzeihung,  Erlass)  bedeutet  eine  solche  Vergebung  der 
nach  der  Busse  noch  schuldigen  kanomehen  (kirchlichen)  oder 
göttlichen  Strafe  (öfters  der  Strafe  und  Schuld  zugleich),  welche 
nicht  umsonst,  sondern  mit  der  Erwerbung  eines  Theiles  des 
Schatses  der  Kirche  für  Geld  oder  andere  Leistungen  gewonnen 
werde.  Dieser  Schats  enthalte  die  tiberachttssigen  guten  Weilte  dar 
Heiligen,  mit  den  Verdiensten  Christi  vermiaoht.  Der  Papst  besitae 
den  Sohlttssel  su  dem  Sohatie  und  theile  selbst  oder  durch  seine 
Delegaten  den  A!)ln^s  für  eine  gewisse  Summe  Geldes  oder  eine 
bestimmte  Leistung  aus. 

Diese  Stttie  haben  in  der  Schnlt  nicht  allein  kein  Fundament 
und  Zengiiiss ,  sondern  streiten  audi  mit  ihr  in  den  httehslan  und 
Toraehmsten  Gianbensartlkeln.  Sie  Verstössen  gegen  die  Lehre 
von  Christi  Verdienst,  von  Gottes  Vergebunf:,  von  den  Schlüsseln 
des  Uimmelreichs,  von  dem  Glauben  und  den  guten  WedLen.  Ist 
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denn  Christi  Gomigihiiung  ohne  die  unerige  nieht  veUatllncKg,  tiiid 

Gottes  Gnade  durch  die  des  Priesters  beschränkl?  Bindet  denn  der 
Papst,  -Aas  GhnfitiSehUlsael  löset?  Verschafft  nichtder Glaube  allein 
die  Yeffiabung,  Mmdeni  auch  dae  Geid  oder  ein  fronmies  Wetki 
SJHiiieD  die  Tketen  usd  Leideo  der  HeiKgeiif  welche  gering 
YOD  ihrem  Werthe  daehfen,  nldil  attein  ihran  eigenen,  fondera  aneh 
fremden  sittlichen  Mangel  decken?  Derselbe  Apostel,  welcher  zu 
Simon  sprach  :  Dass  du  verdammt  werdest  out  deinem  Gelde,  weik 
du  neittsty  Geltea  Gabe  werde  durch  Geld  eriaoget  Apg.  9,  SO,  hat 
die  Abla8^>pedigfir  ala  die  lilsofaen  Lehrer  aagelLttndigt^  welche  »ai|a 
Geiz  mit  erdiohtelea Werten  an  uns  handthieren  wttrden«  %  Pet.  2, 3. 

Einige  Scholastika ,  wie  Durandus  de  St.  Porciano,  Antoninus, 
Roüensis ,  Friedas ,  haben  eingestanden ,  dass  die  Schrift  sie  hier 
im  Stiche  lasse,  und  lieber  auf  die  Irrthnmaiosigfceit  der  rtanscben 
Kiiebe  sich  bemlBn.  Aoffends  bemeriUe  jedoch,  die  erste  Kirchs 
habe  die  Schrift  wohl  nidit  so  gut  gekannt,  wie  die  spatere,  daher 
Nichts  vom  Fegfeuer  und  Ablass  gewusst.  Die  für  den  letzteren 
aufgesuchten  Steilen  sind  aber  von  der  Art,  dass  sie  ihm  in  der 
Tbat  nur  schaden.  Hervorsuheben  Matth.  16, 49  und  SKor.  40. 
Jene  Rede,  in  welcher  Christas  dem  Petras  die  SdilOssel  des  Hhn* 
melreichs  zuspricht,  beschfeibl  nidit  den  Ablass.  Sie  handelt  von 
keinem  besonderen,  die  gewöhnliche  priesterliche  Absolution  er- 
gänzenden Acte  des  Petrus  oder  seines  vermeintlichen  Nachfolgers. 
Jeder  Gedanke  an  eine  ünvoUstttndigkeit  des  gewdhnlichen  Abso- 
iirtiensades  ist  ausgesohkssen.  Was  dieser  gelttsi  hat,  das  isl  völlig 
gelöst  und  nicht  im  Geringsten  noch  zu  binden.  Petms  bat  kein 
Vorrecht  zu  einer  hesondem  Absolution  erhalten.  Die  ihm  hier 
versprochenen  Schlüsse!  werden  Joh.  20,  23  vergl.  Matth.  48,  48 
allen  Jungem  gegeben,  dass  sie  dieselben  nach  Christi  Vorgange 
verwallen  sollten.  Er  hat  den  Abaolvirten  keine  Strafe  auferiegt. 
Wie  Petrus  mit  den  tlbrigen  Aposteln  das  Amt  der  Absolution  ver- 
waltet hat,  so  ist  es  von  der  Kirche  tausend  Jahre  lang  geschehen. 

Lindau  betont  2  Kor.  2,  10.  Da  lese  man  ja,  dass  Paulus  dem 
von  dem  Korinthern  abaolvirten  fihebrecher  die  auferlegte  und  zum 
Tbeil  noch  absubttssende  Strafe  wegen  ihrer  FUrlnlte  oder  ihrer 
überschtissigen  Verdienste  erlasse.  Es  sei  -wahrscheinlich,  dass  er 
auch  einen  Ablassbrief  für  Geld  oder  das  Versprechen  einer  Wall- 
faiirt  ausgestellt  habe.  —  Der  Apostel  handelt  hier  von  einem  Fall 
dar  Karcbensttohi.   Sie  besweckte  vominlich  eine  gründliche 
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Sinnesänderung  des  Ehebrechers.  Pauhis  verhängte  mit  der 
Gemeinde  den  Bann  Uber  den  Unbussferligen ,  nicht  über  den 
Bussfertigen.  Der  Bussfurtige  erhielt,  da  seine  Busse  genügend 
erfichieiiy  in  der  Abeolutioa  volien  £riaM  wd  iwar  auf  Grand  des 
Verdienstes  Christi,  nicht  der  korinthischen  läemeinde.  Diese  Id- 
tete,  wie  jede  andere,  die  Yollmacht  zur  Eräieilang  des  Ablasses 
von  Christo  ab.  Der  Papst  hat  nicht  mehr  Gewalt,  als  die  tibi  igen 
Glieder  der  Kirche,  eben  nach  den  Worten  des  Paulus  Y.  40: 
»Weichem  ihr  etwas  vergebet,  dem  vergebe  ich  auch.  Denn  audi 
ich,  so  ich  etwas  veigebe  Jemandem,  das  vergebe  idi  um  euretr- 
l^Hen  an  Christi  statt«  {iv  roo^cintp  Xgiavov),  Die  Rdmischen 
sollten  von  dieser  Stelle  gänzlich  schweigen,  wenn  sie  dadurch 
sich  nicht  mahnen  lassen  wollen ,  an  die  Stelle  des  Ablasses  die 
apostolische  Kirchensudit  su  setien. 

Die  Römischen  haben  ferner  auf  einige  Stellen,  %  Sam.  4  2, 43 ; 
94,  16;  Jon.  3;  i  Mos.  46,  47.  48  vergl.  Luk.  45;  4  Kor.  44, 
32,  in  welchen  von  zeitlichen  Strafen  die  Hede  ist,  die  nach  Ver- 
gebung der  Schuld  und  ewigen  Strafe  von  Gott  auferlegt,  aber  den 
Bttssenden  bisweilea  erlassen  oder  gemildert  werden,  den  Sats 
gebaut,  dass  die  seitlichen  Strafen  ganz  oder  sam  Theü  von  dem 
Papste  erlassen  werd^  können.  Allein  die  dem  GUiubigen  auf- 
erlegten Leiden  sollen,  wie  oben  gezeigt  ist,  ihm  ntltzen,  nicht  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  genugthun.  Früchte  der  wahren  Bosse 
hervorzubringen,  zu  kttmplen  wider  den  fleischlichen  $inn,  aus^ 
suharren  in  den  mannigfeiehen  Leiden  dieses  Lebens,  das  sind 
Aufgaben  von  Gott,  welche  der  Papst  uns  nkiht  erlassen  kann. 
Er  küonle  die  kanonischen  Strafen  der  Alten  in  ihrer  Weise  hand- 
haben, wenn  sie  noch  im  Gebrauch  waren.  Statt  derselben  sind 
Satisfactionswerke  <^e  und  wider  die  Schrift  erdichtet,  weiche 
entweder  in  diesem  Leihen  zu  verrichten,  oder  im  Fegfeuer  abcu- 
bttssen  seien.  Da  sie  mä  Menscliensatzungett  beruhen  und  Niehls 
mit  der  evangelischen  Vergebung  zu  thun  haben,  so  i&t  deren  Erlass 
unnütz  und  trügerisch. 

Die  Worte  des  Paulus:  »Ich  erstatte  an  meniem  Fleische, 
was  noch  mangelt  an  den  TrQbsalen  Christi  für  seinen  Leib,  wei- 
cher ist  die  Gemeine«  —  sollen  beweisen,  dass  die  Heiligeik  durch 
ihre  Li  iden  das  genuglhuende  Leiden  Christi  voilkoiüinen  gemacht 
hätten  und  ihre  Überschüssigen  Verdienste  den  übrigen  Gliedeni 
der  Kirche  zu  gute  kommen  liessen  in  dem  papstUchen  Ablass. 
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Als  ob  die  vod  Christo  bewirkte  Versöhnung  mangelhaft  wäret 
Christus,  das  Haupt,  leidet  noch  in  seinen  Gliedern,  den  Gläubi- 
gen, deren  Leiden  er  auf  sich  zieht  als  ihr  Haupt.  So  musste  auch 
Paulus  yon  solchen  Leiden  Christi  sein  Maass  erfullen  xam  Besäten 
der  Gemeinde. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  ausführlich  zu  zeigen,  dass  F*aulus 
2  Kor.  8,  4  3.  14  eine  Geidunterslützung  der  Korinther  und  Uber- 
schtissige  Verdi^sie  der  Christen  in  Jerusalem  nicht  ausgetauscht 
sehen  will,  sondern  meint,  dass  die  Korinther  den  notbleidenden 
Brüdern  in  Jerusalem  für  die  Ifittheilung  des  Evangeliums  wohl 
eine  Unterstützung  aus  Dankbarkeit  gewähren  müssten. 

Der  Ausdruck  des  apostolischen  Symbolums:  »Die  Gemein- 
schaft der  Heiligen«,  erklärt  nur  den  vorhergehenden :  »katholische 
Kirche«  und  bezeichnet  4)  die  Gemeinschaft  der  durch  den  heil. 
Geist  geheiligten  und  mit  Christo,  dem  Haupte,  vereinigten  Men» 
sehen;  2)  den  gemeinsamen  Genuss  der  Güter  des  Reiches  Gottes; 
3)  eine  solche  Zusaniinengehörigkeit,  welche  Alle  zu  Werken  der 
Liebe  gegen  einander  verpüichtet. 

Wie  kann  nun  das  Concil  sagen,  Christus  habe  den  Ablass 
der  Kirche  eingerttumt?  Ebenso  falsch  isl  die  Behauptung,  er 
stamme  aus  der  ältesten  Zeit.  Fast  4tOO  Jahre  hat  das  Christen- 
volk von  dem  römischen  Ablass  Nichts  gewusst.  Vergebung  er- 
lange man  ohne  Arbeit  und  Kosten ,  lehrte  Chrysostomus ,  schon 
wenn  man  dem  Feinde  verzeihe.  Auch  ohne  Reisen  an  heilige 
Orte,  wiederholte  Augustin.  Nicht  ein  einziges  zuverlässiges  Zeug- 
niss  oder  Beispiel  Iflsst  sich  dafür  aus  dem  Alterthume  anfuhren. 
Roffensis  gesieht:  Fegfeuer  und  Ablass  waren  späten  Urspruni^s 
und  dieser  erst  durch  die  Furcht  vor  jenem  ins  Leben  gerufen. 
Lindau  dagegen  findet  ihn  bei  den  Alten  in  der  Öffentlichen  Busse 
oder  den  kanonischen  Satislactionen  (Strafen  der  Kirche}*  Aber 
der  Unterschied  zwischen  dem  romischen  und  dem  aftkatholiscben 
Ablass  ist  sehr  bedeutend.  Die  Gebräuche  der  öffentlichen  Busse, 
um  öffentlicher,  grober  Vei  gehen  willen  von  der  Kirche  auferlegt, 
hiessen  bei  den  Griechen  kirchliche  oder  kanonische  Strafen  (nach 
S  Kor.  7,  44) ,  bei  den  Lateinern  Genugthuungen ,  weil  der  Ge- 
fallene nicht  so  leicht  Aufoahme  in  die  Kirche  üeind,  sondern  der- 
selben ihretwegen  und  seinetwegen  durch  eine  bestimmte  äussere- 
Bezeueune  seines  bessern  Sinnes  Genüge  thun  musstc.  Bas  Volk 
nahm  das  Wort:  Satisfaction  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung: 
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einen  Beleidigleu  befriediuen  oder  eine  Sohuld  tilgeD.  Dies  ge— 
«obAti  durchaus  gegen  den  Wiüen  der  Kürchen vttter ,  wenn  die 
Blfttiscteii  auch  ^vidorsprechen.  Die  altkalboUsdien  BussgdMriucbe 
ivursellen  in  4er  apostriiafthga  Zoilf  wareD  aber  bei  Weüeni  nkbi 
«o  einfach,  wie  die  aposlolischen.  Nachdem  der  Gefallene  freiwillig 
oder  nach  einer  Ermahnung  oder  der  E^comuiuiucalion  zur  öffent— 
liehen  Bu&se  [exomoioyesis]  sich  gemeldet  hatte,  musste  er  sich  tief 
4eiDtttbi|^n,  bis  ihn  der  BiaeboC,  oft  auf  diefUrbütederGemeindei 
m%  dieser  darob  die  Zaiasavng  zurCommuDion  wieder  vemainle. 

Die  Bamiaeben  beben  necb  d«n  Namen  der  SatiafiBolion ,  nber 
weder  die  alten  Gebrauche,  noch  den  alten  ZwedL  derselben  fest- 
gehalten. Ihre  Genugthuung  soll  eine  Abbüssung  der  Strafen  für 
alle  mi^glichen  SUnden  sein.  Von  deren  Moihwendigkeit  wussten 
dte  Allen  Niobla.  Für  die  ttf^oben  oder  gerin0eren  Sünden  ge- 
nttgla  ihnen  die  Bitte  um  Vergebnng  vnd  die  Beaaening,  woldie 
suweilen  Satisfaction  genannt  wurde.  Sie  ertheillen  dem  Bass- 
ferligen,  welcher  öffentlich  sich  hülle  demtlthigen  mllssen,  in  der 
Todesgefahr  die  erbetene  Absolution  ohne  den  Wahn,  dass  er  die 
niebA  gebttsste  Strafe  im  Fegf^ier  erdulden  müase.  £lhiache,  nicht 
degmatisobe  Grande  baden  die  Alten  bei  ibrar  Buasiucht  Die  anf 
dieae  biniielenden  AusaprOche  sind  AbwetehuBfien  V9n  der  Regel. 
Erst  nach  dem  gänzlichen  Verfall  der  kunoui2»cfaen  Saiiüiaction 
bildeten  sich  neue  Satisfactionen  aus. 

Naob  der  Grtiaae  der  Falle  stellten  die  Aken  ^wisae  Strai» 
durch  canmos  poenümUiaiei  feat.  (Gbemnita  bat  viele  aus  den  Aeten 
der  Goneilien  au  Nioaa  und  Ancyra,  aus  dem  Burohard  und  GraUan 
mit^eLheilt.)  Ihre  Strenge  machte  schon  damals  eine  Ermässigung 
{relaxatiOj  moderat io),  spater  Ablass  [indulgentioß)  genannt,  nolh- 
wendig.  Ein  solcher  Nachiaaa  trat  ausserdem  in  Folge  derFttrbitte 
dea  Volke  oder  der  Märtyrer,  auch  ebne  dieae  kraft  bisdiiSiliidier 
Tollmaeht  jedoch  immer  nur  dann,  wenn  Zeioben  emiler  Baue 
bemerklich  waren.  Ganz  unausführbar  wurden  die  Bussregeln, 
iils  der  Wahn  von  der  Kraft  des  opxs  operatum  zur  Erwerbung  der 
Gnade  statt  «der  inneren  Busse  die  äusaere  hervorgekehrt  und  anC 
die  Spitse  gelrieben  hatte.  Man  wtauachle  nun  einen  Theil  der 
Strafen  mit  Beten,  AlouMsen,  Wallfobrien  und  anderen  WeriEen 
oder  kaufte  sie  mit  Geld  ab.  Schon  Zeitgenossen  Karls  des  Grossen 
bemerkten  das  Dmsichgreifen  epicureischen  Dünkels  und  der  Un- 
aitthchkeit.  Leichtfertig  absolvirten  die  Gastlichen  nach  der  Lei<» 
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5t4ing  eines  Theils  der  Satisfaclion,  später  vor  jeglicher  Busse,  und 
eodlich  bestimmten  sie  dieselbe  erst  nach  der  Absolution.  JeUt 
ist  von  der  alten  Zucht  nur  ein  Schatten,  eine  Posse  ttbrig  gebMien. 
In  Heiberstadt  wird  ^ihriieh  ein  Mensdi  gedungen ,  weScher,  aus 
der  KIrdie  getrieben ,  vor  der  Thür  während  der  viersig  Tage  ob^ 
wobl  gut  genährt,  doch  wie  von  Fasten  traurie^  hcii  muss,  bis  er 
am  Tage  des  Abendmahls  wieder  hineingeführt  wird. 

.Aus  der  Verteusofanng  und  Abkaofüng  entstanden  neue  Satia- 
taotionen,  für  welche  die  Priester  einen  neuen  Ablass  leilbelen. 
Die  Priester  sottten  nfimlich  befugt  sein,  statt  der  alte«  Strafen  die 
eingeführten  Vertäu schunejen  und  Loskaufungen  den  Büssenden 
aufzulegen.  Diese  neue  Busse  sollte  auch  mit  neuem  Ablass  ab-» 
gekauft  werden,  wie  wir  bald  leigen  *wefden.  Mit  ihr  kaufe  man 
durah  unveipflidite(te  Werke  einen  Tbeil  der  aeitüchen  Strafe,  nacb 
Einigen  audi  der  ewigen  Strafe  und  Schuld  ab.  Die  Androhung 
der  Fegfeuerqualen  drängte  die  Menschen  ,  die  verlangten  Buss- 
werke zu  verrichten  oder  den  Ablass  zu  kaufen.  Dieser  noch 
heute  bcauehüche  Abläse  kam  awischen  1450  und  1S00  auf.  £r 
war  anfangs  ein  Erlass  der  auferlegten  Busse  zum  Besäten  der 
Armen  oder  öffentlicher ,  besonders  kirchlicher  Bauten.  Das  Volk 
griff  zu.  Das  Lateranconcil  von  4  215  rügte  die  Unmässigkeit  im 
Austheikn.  Wenige  Gelehrte  tadelten  diesen  Abkss.  Einigen 
acbien  er  im  Jurofaliefaen  und  gattliohen  Gerichte  von  Nuteen  zu 
aein.  Einzelne  nannlen  ihn  einen  fromooen  Betrug.  So  verspreche 
die  Mutter  ihrem  Kinde  wohl  einen  Apfel  und  gebe  ihn  nicht  ^  um 
durch  dasVerspi  echeQ  etwas  Gutes  bei  demselben  zu  wirken.  Der 
Ahßiasfi  erhielt  in  der  Blüthezeit  der  Scholastik  höhern  Werth ,  als 
je  zuvor.  Die  in  der  Absoimtion  nicht  erlassenen  Strafen,  femer 
die  ausserdem  nadi  dem  Ermessen  des  Mesters,  den  alten  Buss- 
gesetzen und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  schuldigen  müssten  jetzt 
oder  iia  Fegfeuer  abgebUsst  werden,  wenn  man  den  Ali lass  nicht 
kaufen  wolle.  I^r  Kirchenschatz  gebe  das  Äquivalent  fUr  den- 
selben. Die  Bischöfe  verftigjlen  Uber  ihn  mit  l>eschninkter,  der 
Paipst  mit  unbeachrKnkter  Haoht.  Das  Gebiet  der  erforderliehen 
Leistungen  erweiterte  sich.  Die  Kraft  des  Ablasses  sollte  Leben- 
den und  Todten  zu  Gute  kommen .  Gültig  mache  ihn  die  Vollmacht 
des  Austheilers  und  die  Andacht  des  Empfängers.  Die  letztere 
eiBohien  Einigen  unwichti^r,  ala  die  Leistung  des  im  Ablasabrieie 
Aufgegebenen.  Tbomaa  lehrte ,  er  gelte  das,  was  seinWartlavA 
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armebe.  Sieben  Jahre  Ablass  bedeutet,  dass  Jemand  so  viel  Ablass 
erhalte,  als  er  verdienen  würde ,  wenn  er  sieben  Jahre  lang  Busse 
g«tliaii  httite. 

IHe  Päpste  beateten  diese  neae  Empfehlung  ihres  Ablasses 
mit  einer  schrankenlosen  Kühnheit  ans.  Der  Anblick  des  wachsen» 

den  Gewinnes  steigerte  die  Habgier.  Das  Concil  zu  Vienne  klagte 
über  Missbrüuche  bei  den  unberufenen  Verkäufern ,  mit  weichen 
Rmn  seinen  Gewinn  nicht  theilen  wollte.  Das  Jubeljahr,  welches 
nach  der  Bestimmung  des  Erfinders  Bonübtcius  YIH.  nach  hundert 
Jahren  wieder  gefeiert  werden  seihe,  wurde  nach  immer  kürzeren 
Pausen  angesagt,  damit  der  übervolle«  Ablass  möglichst  viele 
Besucher  der  Basiliken  des  Petrus  und  Paulus  beglücken  könnte. 
Der  Ablasssdiats  Roms  umfasste  über  eine  Million  Jahre.  Clemens  VI. 
gab  den  Besuchern  ausser  dem  Erlasse  der  Schuld  und  Strafe  noch 
einige  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  in  den  Kauf.  Umsonst  protestirte 
die  pariser  Facultät.  Als  der  Zudrang  der  Italiener  abnahm,  v^iir- 
den  die  fernen  Völker  herbeigelockt.  Und  sie  kramen  wie  Bienen- 
schwJirme.  Später  liess  ihnen  der  Papst  durch  Gesandte  an  Ort 
und  Steile  die  kostbaren  Briefe  ausstellen.  (Ghemnits  hat  einige 
mitgetheilt.)  Kirchen,  Klöster,  Kapitel,  Hospitaler  u.  s.  w.  er- 
hielten das  Privilegium ,  damit  zu  handeln.  Solche  Concessionen 
wurden  für  eine  gewisse  Zeit  aufgehoben,  wenn  die  Jubiläums- 
feier in  Korn  gehalten  werden  solito.  Es  trat  auch  wohl  der  Fall 
ein,  dass  der  Papst  den  von  seinem  Vorgänger  verkauften  Ablass 
xurU(^ahm,  und  so  die  Käufer  betrog,  hie  »Gonfessionalien«  er- 
maditigten  einen  Geistliehen  ,  dem  Besitcer  dieser  IHplome  einmal 
oder  öfter  volle  Vergebung  zu  ertheilen.  Der  meiste  Betrug  wurde 
mit  dem  für  den  Fall  des  Todes  Jemandem  ertheilten  Ablass  getrieben. 

Zeugen  der  Wahrheit  gegen  diesen  beillosen  Unfbg  fehlten  zu 
keiner  Zeit.  Den  Waidensem  folgten  Wietel  und  Huss  mit  seinem 
Freunde  Hieronymus,  einer  ihrer  Richter,  Gerson,  welcher  die 
kirchlichen  und  göttlichen  Strafen  unterschied  und  Christo  allein 
die  Macht  zur  Ertheilung  solchen  Ablasses  zuschrieb ,  Theologen 
zu  Paris,  endlich  Wessel,  Johann  von  Wesel  und  Savonarola. 
Fast  alle  Völker  klagten ;  das  deutsche  am  krtlftigslen.  Die  leidit- 
gfelulnge  -Menge  werde  ausgesogen ,  namentlich  auf  dem  Lande 
durch  die  Stalionarii,  misstrauisch  wegen  der  Verwendung  des 
Geldes  und  im  höchsten  Grade  unsittlich.  Das  wären  die  Felsen 
des  »heiligen  Geldhungers ^  so  mancher  hochgestellter  Geistlichen. 
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Die  Gewinnsucht  des  prachlliebenden  Leo  und  Tetzeis  Unver- 
schämtheit trieben  Martin  Luther  zum  Widerspruche,  anfangs  gegen 
den  Missbraudk  des  Ablasses,  dann  vielfach  gereizt  gegen  ihn  selbsl| 
weil  er  u&TeiiiligJiGh  sei  mit  den  HaupUehien  des  fivangetittins« 
Die  Gegenaohriftea  der  Theologen  und  die  Bannflttehe  des  Pepsles 
steigerten  den  Abscheu  gegen  den  Ablasshandel,  selbst  bei  vielen 
Gegnern  der  Reformation.   Die  katholischen  Stände  erklärten  in 
Augsburg  4530,  dass  sie,  solange  derselbe  bestehe,  ihrer  J^ligion 
und  lürohe  sieh  sdittmen  mttssten.  Der  Kaiser  mdge  dessen  Ab-* 
»telliin^  von  dem  Papste  fordern*  Lange  ist  er  seitdem  nicht  aus* 
gelliefit  worden.    Das  Goncil  su  Trient  hat  den  Gebrauch  des 
Ablasses  für  heilsam  erklärt,  alle  Missbräuchc  und  den  schänd- 
lichen Gewinn  verboten,  die  Ausführung  dieses  Verbotes  des 
KschtfCen  und  dem  Papste  überlassen,  weloher  filr  das  Besste  der 
Kirche  sorgen  werde.  Pins  V.  hat  diesen  Auftrag  so  verstanden, 
daes  er  den  Ablass  wie  sonst  als  volle  Vengelmng  aller  Sonden, 
nur  nicht  für  Geld,  denen  auszutheilen  sich  berechtigt  hielt, 
welche  mit  Fasten,  Beten  und  Almosen  für  den  glücklichen  Erfolg 
4les  Bündnisses  giegen  die  Türken  sieh  bemühen  würden  4574  • 

§  SSt  Tan  tai  railen. 

Bestimmungen  des  Goncils« 

Oberdies  ermahnt  die  heiL  Synode  und  besdiwOrt  bei  der 
ellerheiligsten  Ankunft  unseres  Herrn  und  Heilands  alle  Geiste 

liehen ,  dass  sie  als  gute  Streiter  alles  das ,  was  die  heil,  römische 
'Kirche ,  die  Mutter  und  Meisterin  aller  Kirchen ,  beschliesst ,  auch 
das  in  diesem  und  den  andern  ökumenischen  Conciüen  Beschlos- 
sene allen  Gläubigen  fleissig  mpfehlen  und  jede  Soigfialt  anwen« 
den,  dass  sie  allen  jenen  Bestimmungen  und  denen  vonüglich 
gehorehen ,  welche  zur  Ertedtung  des  Fldsehes  dienen ,  wie  die 
Wahl  der  Speisen  und  die  Fasten,  oder  welche  Mehrung  der 
Frömmigkeit  bezwecken,  wie  die  andächtige  und  gewissenhafte 
Feier  der  Festtage,  indem  sie  das  Volk  häufig  ermahnen,  seinen 
Yoigesetaten  su  geihorchen.  Wenn  es  sie  hOrt,  wird  es  Gott  als 
seinen  Belofaner  erfahren.  Wenn  es  sie  veraditet,  wird  es  Gott 
selbst  als  den  Rächer  erkennen. 
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Prüfung. 

Das  Fa8l«n  sott  d«r  firtddtatig  de»  Fleisches  dienen,  sagt  das 
Goneil  der  Sclnlfl  gemtss.  Beseitigt  es  aneii  die  Gesetse^  wekke 
das  Gewissen  Terstiioiten,  faden  es  eine  Todsfmde  war,  nar  das 

Geringste  von  verbotenen  Speisen  in  einer  bestimmten  Zeit 
geniessen?  und  die  Meinung,  eine  solche  Enthaltsamkeit  stthne 
die  Sttnden  und  sei  ein  besonders  werUivioller  Gettesdienst? 
Keineswegs;  denn  diese  Gesetie  und  Meinungen  weiden  mit  allea 
das  Fasten  betreilfenden  Anordnungen  der  vowisclien  Kirche,  »der 
Mutter  und  Meisterin  aller  Kirchen,«  bestätigt.  Dem  Verlangen 
nach  Reform  war  durch  das  Schweigen  von  dem  Anstössigen 
sdieinbar  genügt. 

Wir  Ctthien  dem  Leser  |  damit  er  wisse»  am  was  es  sieh  hier 
handelt,  das  wahre  Urtiieil  der  Schrift  ven  dem*  Fasten  vor  ond 
schliessen  ihm  einige  damit  tibereinstimmende  Zeugnisse  der  AHen 
an.  Die  roinischen  Gesetze  und  Meinungen  })ilden  einen  schroffen 
Gegensatz  zu  dem  Urtheiie  der  Schnft.  Sie  sind  das  Ergebniss 
eines  langen  Kampies  desselben  mit  dem  Abergtauben ,  lor  wel- 
chen das  trientische  Goncil  mit  einer  listigen  Wendung  in  die 
Schranken  tritt. 

Dei  ultraprotestantische  Hass  gegen  das  Fasten  tlberhaupt  im 
Angesicht  des  römischen  hat  die  Schrift  nicht  fttr  sich.  Sie  be- 
kämpft das  jüdische ,  welches  diesem  ähnlich  war,  und  empfiehlt 
das  wahre  mit  yielen  Zeugnissen  und  Beispielen  der  Frommen. 
Wie  die  Propheten  den  Untemshied  des  wahren  vem  faisehen  aitf- 

zeigten  Jos.  58,  3 flg.  ;  Zach.  7,  5 flg.,  so  Christus  Matth.  6,  16 — fS. 
Es  ging  aus  dem  alten  Bunde,  dessen  gesetzlicher  Emst  es  forderte 
9  Mos.  27  flg. ,  in  den  nenen  als  eine  freie,  jedoch  nach  den 
Umstanden  nütaliche,  von  den  Aposteha  gern  geübte  9 Kor.  44 ,  87; 
Apg.  44,  SS  and  empfohlene  SitHe  (Iber  4  Kor.  7,  ö;  9  Kor.  6,  5. 

Das  eigentliche  Fasten  (nicht  das  erzwungene,  noch  das 
wunderbare,  noch  das  coisüiche  oder  allegorische)  begreift  nnch 
der  Schrift  sunächst  die  Massigkeit  in  Speise  und  Trank,  ferner 
nnd  «war  gewahnüoh  die  Enthaitang  von  den  Mahlseiten  vom 
Morgen  bis  snm  Abend  (selten  Einige  Tage  lang  ununterbrochen] 
itok  dem  Yensichten  auf  andere  körperliche  Annehmlichkeiten, 
endlich  eine  den  Körper  kasteiende  und  die  Seele  demüthigende 
Enthaltsamkeit. 
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Biese  ktfpperlMe  EinsoliffiiiktiTig  ist  an  sich  keine  Tugend, 
nur  eine  Stnfe  m  ihr,  dann  nämlich,  wenn  sie  die  sinnliche  Natur 
im  Gehorsam  gegen  die  hdhere  erhält ,  so  dass  diese  durch  jene  in 
ihr«r  gelsUichen  Thtttii^eit  iMA  gehindert  wird  ♦  Kor.  9,  §7. 
Das  Mm»  der  Enthakmg  muse  sieh  naeh  den  BedarfniMen  der 
maoeohiiclwii  Natur  und  des  Eintelnen  insbesondere  ridilea. 
Etlichen  genügt  statt  des  strengen  Fastens  eine  beständig  nüch— 
lerne  Lebensweise.  Busse,  Gebet  und  Fasten  finden  sich  im  alten 
TeeUniMite  immer,  gewöhnlich  im  neuen,  terinnidm«  Im  alten 
sollte  die  Enthaltung  w>n  der  SpeisS  die  Busse,  vonogliob  die 
feierliche,  anregen  oder  SusserÜcb  besengen  und  wurde  bSufig 
tJLberschatzt.   Man  fastete  auch,  wenn  allgemeine  und  besondere 
Leiden  an  die  Sünde  und  die  Pflicht  zur  Beugung  vor  Gott  er- 
innerten, oder  wenn  man  sich  auf  gro«;se  Unternehmungen  vor— 
liereitele.  Im  alten  Bunde  «tente  häufig  die  Zeit  des  .Fastens  xd 
OflfiMEitlicben  Übungen  der  Frömmigkeit.  Im  neuen  war  ein  inl»1ln<«> 
stiges  und  bussfertiges  Gebet  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  dem 
Fasten  Matth.  4  7,  24;  Apg.  10,  43;  4  3,  3;  4  Kor.  7,  5.  Man  zeige 
nur  den  Frommen  die  rechten  Endzwecke  dieser  Übung,  so  wer— 
den  me  diesellw  von  selbst  ansteUen  und  Gott  mit  diesem  ens  dem 
Glauben  bervorgegangenen  und  um  siltHelier  Zweeke  willen  volK- 
brachten  Werke,  wie  mit  einem  fmiwiHigen  Opfer,  dienen. 

Das  alte  Testament  hatte  als  die  von  dem  Gesetze  vorgeschrie- 
bene Zeit  zum  Fasten  den  Tag  der  Sühne.  Andere  dazu  ohne  Gebot 
besUmmte  Zeiten  wurden  von  Gott  verworfen  Zaeh.  7  und  8.  Ai»<- 
fangs^^fegSB  vnebtiger  Ereignisse  beobachtet,  wurden  sie  spBter 
allein  von  dem  Wahne  der  Nothwendigkeit  festgehalten»  €hn8lae 
hat  alles  gesetzliche  Fasten  aufgehoben.  Es  passe  zum  christlichen 
Wesen  ebenso  wenig,  wie  ein  aller  Lappen  zu  einem  neuen  Kleide 
Matth.  9,  46.  Seine  Jttnger  würden  dann  Ursache  xam  Fasten 
bafoen ,  wenn  der  Bräutigam  ihnen  werde  genommen  sein.  l>aa 
Urtbeil  Über  die  Zwe(^bnttssigkeit  desselben  in  besonderen  Fallen 
boiite  also  den  Gläubigen  überiassen  bleiben. 

W  as  die  Art  der  Lebensweise  anlangt,  so  genoss  man  gegen 
Abend  nur  wenige  Speisen  zur  Nothdurft,  aber  ohne  irgend  einen 
Unterschied«  Die  Rtfmiscfaen  fordern  die  Enthaltung  von  bestimm*- 
terNahrong.  Audi  der  sparsame  Genuas  von  Fleisch-,  MÜeb-  und 
Eierspeise«  sei  in  der  Fastenzeit  eine  Todsttnde.  Die  ObersHttigung. 
mit  Fisch ,  Wein  und  Erdfrüchten  aller  Art ,  mögen  sie  auch  nodk 
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so  fein  zabereitel  sein,  verringere  die  VerdienslUiUeii  jener  Eni- 

baUung  nicht.  Alle  jene  Speise  verböte,  welche  Gott  vor  der  Sünd- 
flutb  und  nachher  durch  Moses  zur  Übung  des  Gehorsams  gegen 
sein  Wort  gegeben  haue,  sind  durch  Ghrislum  aufgehoben  worden. 
Was  mm  Monde  eingehl ,  das  yeninreinigl  den  Mensoben  nidrt 
Matth«  45,  41.  Bemgemftss  lehrte  Paulus,  dasa  Nichts  an  sieh  ge- 
mein und  Nichts,  was  Gott  geschaÜbn  habe,  zu  verwerfen  sei, 
wenn  es  mit  Danksagung  genossen  werde  Röm.  \  4,  1  4  und  1  Tim. 
4,  3.  4.  MilNaduiicht  behandelte  er  die  Schwachen,  welche  an  den 
Gebrauch  der  evangelischen  Freiheil  sich  nicht  leiohl  gewähnten, 
mil  Strenge  deren  hartnäckige  Gegner.  Die  Kirche  darf  keine  Spelae 
verbieten,  weil,  wenn  die  betreffenden  giitilichen  Verbote  für  den 
Christen  auf'ji  hoben  sind,  menschliche  sie  gar  nicht  Linden.  Lasset 
euch  Niemand  ein  Gewissen  machen  über  Speise  und  über  Trank 
Kol«  2|  4  6*  Jedes  ¥eriM>l  der  Art :  Du  soUsl  das  nicht  angreifen, 
kosten,  anrühren  I  mOge  es  andi  einen  Schein  der  Weisheil  dorch 
selbsterwählte  Geistlidikeil  und  Demuth  haben  V.  94  und  93, 
gehöre  zu  den  Satzungen  der  Welt  V.  90,  zu  den  Werken  der 
Truggeister,  zu  den  Lehren  der  Xeufei  i  Tim.  4,  Iflg. 

Gewisse  Speisen  wttren  an  alch  rerflucbl  und  vom  Teolel 
besessen,  behaupten  die  filmischen,  vrie  die  alten  Manicfatter. 
Heilsam  fitr  Leib  und  Seele  sollen  sie  erst  durch  ein  Weihegebet 
werden.  Es  wird  wie  eine  Zauberformel  über  denselben  gespro- 
chen, um  ihnen  neue  Kräfte  ausser  den  natürlichen  mitzutheilen. 
DagegMi  lesen  wir  i  Tim.  4,  4.  5:  Alle  Creator  Gottes  ist  gut  und 
Nichts  verwerflich,  das  mil  Danksagung  empfongen  wird,  denn  es 
wird  geheiligt  durch  das  Werl  und  Gebet.  So  sprichl  Paulus  und 
begründet  seinen  Satz ,  dass  nicht  zu  meiden  sei  die  Speise ,  die 
Gott  geschaflen  hat,  zu  nehmen  mit  Danksagung  V.  3.  Das  Wort, 
weiches  die  Creatur  heiligt ,  d.  h.  ihren  Gebrauch  zu  einem  er- 
laubten macht,  ist  das  Sch(ipferwon,  welches  sie  ohne  Ausnahme 
für  gttl  und  rein  erklärt,  nttmlich  denen,  welche  glauben ,  dass  sie 
Gottes  Gabe  sei ,  durch  Christum  uns  wiederorworben  und  durch 
Gottes  Gnade  ohne  Bedenken  zu  geniessen  mit  dem  Bekenntniss, 
dass  sein  Segen  ihren  Genuss  heilsam  mache ,  wenn  wir  nur  auch 
nach  dem  Broda  im  Himmelreiche  Verlangen  haben  und  gesättigt 
des  Dankes  in  Demuth  nidit  vergessen.  Die  Tischgebete  der  alten 
griechischen  und  lateinischen  Kirchis  spradien  diese  Gedanken  aus 
und  wlilrden  jetzt  den  Römischen  als  Muster  dienen,  wenn  Gebete 
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nach  Gottes  Wort  ihnen  lieber  wären  ,  als  Zauberformeln  ohne 
Gelles  Wort  und  als  der  Wahn ,  durdi  die  Wahl  gewisser  Spmsen 
Gott  2u  cHeBen  und  das  ewige  Lebea  ^aä  zu  verdienen. 

Die  Alten  iMlieii  bei  der^Taoift-  Und  WiedemilBaktte  von 
Bttssenden,  wie  bei  anderen  wichtigen  VM^Uen,  das  Paelen  mit 
dem  Beten  ohne  Beschränkung  auf  eine  ^evsisse  Zeit  oder  ueN\  isse 
Speisen  verbunden.  Bei  ihrer  im  Ganzen  sciiriflgemassen  Be- 
«ohreibttng  dee  Fastens  nahmen  sie  zuweilen  unpassende  Schrifl- 
teugnwse  «u  HQHe^  und  gaben  so  den  SpMeren  Yenmllrssang,  Ge- 
seke in  Be<ug  auf  jetie  DesolirttidLung  einraMiren.  Sie  haben 
meist  das  \vahie  Fasten  von  dem  faUclien  recht  unterschieden. 
Der  rechte  Zweck  gebe  ihm  Werth.  Es  sei  unnütz,  wenn  nicht 
das  Übrige,  was  sotn  rsinen  HerxMi  gebore,  fdge.  Im  Fall  der 
|}naiisfldii)>ai%eil  werde  es  dur^  viele  andere  fromme  Obungen 
erseist.  Ohristns  bebe  den  vriebl  fastenden  Zöllner  dem  festenden 
Pharisäer  vorLiezotien.  Allerdings  schreiben  die  VJ!ter  dem  Fasten 
die  nur  der  Busse  und  dem  Gebete  des  Glaubens  angehörenden 
Wirkungen  bisweilen  su.  £s  frage  das  Gebet  in  den  Himmel, 
Oftsie  das  FaradiiB,  thue  GoU  genug  (durch  das  Bc&enntniss  der 
Schuld) ,  sei  das  Opfer  der  Versöhnung  und  dergl.  Brianben  die 
Römischen  keine  Deutung  nach  der  Analogie  der  Schrift,  welche 
auch  bei  den  Vaiem  hier  und  da  sich  findet,  so  müssen  wir  solche 
Sprüche,  wie  sie  namentlich  vcm  Leo  dem  Grossen  vorhanden  sind, 
aufgeben ,  damit  wir  Ghrwtnm  behalfen.  Yerttusserlicfaung  der 
ReHgion  und  Teif^lsehnng  der  wiiMgsfen  Lehren  muss  emtrefen^ 
wo  vergessen  wird,  dass  die  körperliche  Übung  wenig  nütze,  die 
Gottseeligkeit  aber  zu  allen  Dingen  nütze  und  die  Yerheissung 
dieses  und  des  snknnltigen  Lebens  habe  4  Tim.  4,  8. 

Die  Yilter  haben  schriflgemiiss  nicbt  allein  das  Fasten,  sondern 
auch  die  Msssigkefil  und  Nttchteraheif  als  MHtel  sur  Beztiimung  der 
sinnlichen  Natur  empfohlen :  Luk.  21,  34.  36:  1  Thess.  5,  G — 8; 
4  Pet.  5,  0;  ^  Pet.  4,  6.  Die  Schrift  stellt  der  Völlerei  nicht  das 
Pasten  immitletbar  gegenüber,  sondern  die  Jfassigkdt  Rom.  13, 
43.  44;  TÜ«  4,  6.  7.  iNese  wM  Allen  geboten,  nicbt  jenes,  wel- 
ches dann  mil  Recht  eintritt,  wenn  die  sinnlidhe  Natur  nicfat  anders 
der  höheren  gefügig  gemacht  werden  kann 

Das  römische  Fasten  ist  die  von  der  Kirche  gebotene  Enthalt 
tnng  von  gewissen  Speisen  so  gewissen  Zeiten ,  um  far  die  Sünde 
genag  lu  ihun,  Gottes  teade  tmd  das  ewige  Leben  au  verdienen. 
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Wer  eine  Todsttnde  mddßii  will ,  darf  in  der  Fastonieil  Fleiacb-, 

Eier-  und  Milchspeisen ,  auch  die  von  schlechter  Beschaffenheit 
oder  in  noch  3o  geringer  Menge,  nicht  geniessen.  Dei*  ieUte  Aecht- 
ferügjiii^SjBgriuui  ist  /ier,  dam  die  Kirche  Geborsam  liegen  ihre' 
Salauggen  fordere.   Aber  aus  fllenacheiMMtiiingen  dürfen  und 
sollen  wir  uns  kein  Gewissen  machen:  Kol.      20 — SS;  Halth. 
15,  9.  Wird  aber  nicht  das  Gegentheil  von  dem  wahren  Zwecke 
des  Fastens  bewirkt,  wenn  andere  I^iahrupg  ausser  der  verbotenen, 
au£  das  kUnslJUGhste  suberaitfei}  und  namenfcUoh  der  feurigste  Wein 
im  Obennaassa  gealaitet  isi?      IKe  Vttter  fasteten.  Ins  zur  drilten 
Stunde  nach  Mittag.  Man  hört  die  ROmiseben  ihre  Vesper  in  der 
Fastenzeit  schon  vor  dem  Mittage  singen.  Sie  nehmen  des  AbtMids 
als  »medicioische  Speise«  ohiie  besondere  lIuvstAnde  Kuchen,  Obst 
und  Wein;  auch  des  Morgens  .wohl  Etwas  ebne  ein  bestimmtes 
Maass,  damit  der  Körper  niqht  uiokomine.  Und  solches  Spiel  soll 
Viel  vor  Gott  gelten  I  —  Die  Fastenzeiten  waren  bei  den  Alten  frei 
und  ungleich,  nach  der  Rücksicht  auf  die  Ordnung  und  Zucht  be- 
stiuioit.   Eine  mosaische  Strenge  empfiehlt  sich  den  Komischen. 
Übertretung  der  kirchlichen  Fastengesetse  sei  ungeachtet  smüstigßr 
Enthaltsamkeit  eilte  Todsttnde.  Solche  Knechtschaft  wurde  van 
Paulus  bekämpft  Gal.  4, 1 0. 4  4 ;  5, 1 .  Sieben  Arten  von  Fastenzeiten : 
fi*eiwillige,  angelobte,  vom  Priester  auferlegte,  \  ou  der  Kirche  eitj- 
gesetzte,  anen^>£phlene ,  gewohnte,  ausserordentliche,  sind  o\ehr 
ocfer  wenigier  nothwendig  zum  ew^n  JLeben,  daher  fast  aU&Sirioke 
der  Gewissen*  Welche  Grttnde  haben  diese  bescmderan  Zeilent 
Aiensis  führt  das  vierzigtägige  Fasten  vor  Ostern  nicht  auf  Ghri^ 
Enthaltsamkeit  in  der  Wüste  zurück,  weil  es  ein  wunderbares, 
also  nicht  nachzuahmendes  war.  Es  sei  gerade  im  FrUhiinge  des» 
UHf^pet  sehr  heilsami  weil  er  da  iaioht  dem  Geiste  widentrebe,  und 
d^nn  sei  es  ein  passendes  Gogenstttck  su  Adams  Sfiiufe,  welcfae 
im  Frtthlinge  begangen  sei.  Der  Leser  kann  sich  denken,  wie  feil 
die  Scholastiker  über  die  Zahl  der  vierzig  Tage  philosophirt  haben. 
Die  Frucht  des  Fastens  ist  Genugthuung  für- die  3üode.  Gott 
nimmt  es  dalttr  an ,  weil  Christus  sein  VervUenst  .uns  miüheilt  So 
noch  Petrus  de  Soto  in  Trient.  Das  Gondl  hat  dleito  Blasphemie 
gegen  Christum  nicht  verdammt.    Sein  Beeret  über  die  Genug- 
thuung, zu  welcher  das  Fasten  gehört,  lasst  darüber  nicht  im 
Zw^lel.  In  diem  vorliegenden  schweigt  es  davon.  —  Niemand  klage 
über  die  unmeBSQbliche  Strange  <^  BMwiscIm«.  Dm  Fasten  kann 
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erlassen  werden ,  nicht  \\egen  legitimer  Ursachen ,  sondern  für 
Geld.  Im  Allerthuiiie  dispensirte  Jeder  sich  selbst,  wandte  sich 
nur  in  einem  sweüellidfteii  Falle  an  den  Beiohüger  oder  einen  zvh 
Terlftssigen  Mann.  Später  traten  die  Bischöfe  in  solche  Stellong, 
zuletzt  die  römische  Curie  für  die  meisten  FftUe.  Man  wandte 
sich  an  diese  com.  Sie  sah  mehr  auf  das  Geld,  als  auf  die  Gründe 
der  Gesuche  um  Dispensation. 

Luther  hat  das -eeremonialisohe  Fasten  der  Römischen  ver- 
dammt, nicht  das  sogenannte  Tugendfasten,  wie  es  die  Alte»  in 
den  besseren  Zeiten  übten.  Er  hat  Anleitung  zur  Herstellung  des 
altkalholischen  gesehen.  Es  giobt  Viele  in  unserer  Kirche,  weiche 
den  Tag  vor  dem  Besuche  des  Gottesdienstes  und  der  Feier  des 
heil.  Mahles  keine  oder  nur  eine  ktfrgliehe  Mablseit  halten.  Dass 
solches  schriftgemasse  Fasten  nicht  mehr  im  Schwange  ist,  be-^ 
klagen  wir.  Die  Römischen  hindern  die  Wiederherstellung  des- 
selben durch  ihr  Verhingen,  das  ihrige  anzunehmen.  Indessen 
wird  unter  uns  gelehrt,  dass  man  der  Massigkeit  und  Nüchtern^- 
heit  stets  befleissigen  und  der  Nahrung  ohne  Gewissens** 
xwang  nach  dem  fiedttrfoiss  seitweilig  sieh  enthalten  mOsse,  nicht 
als  sei  dies  etwas  Verdienstliches ,  sondern  damit  das  freche  und 
träge  siniiiiche  Wesen  niedergehalten,  dem  Geiste  unterworfen 
und  an  das  Ertragen  von  Kümmernissen,  wenn  es  nöthig  sein 
sollte ,  gewohnt  werde.  So  müssen  wir  nach  Luthers  Beispiel  Ton 
dem  Fasten  lehren  und  die  rechte  Cbung  desselben  ii^ieder  ein«^ 
führen ,  so  Viel  es  bei  der  Auflösung  der  Zucht  geschehen  kann. 
Diese  ist  jetzt  mit  einer  unl^esehrünkten  üngebundenheit  alleemein 
verbreitet,  wodurch  ein  barbarisches  Volk  heraDgebUdei  wird, 
^ches  in  irreligioBitllt  versinken  muss. 

Die  rOmiBdie  Kirche  beruft  sidi  fSttr  ihre  Lehre  und  Sitte  auf 
die  altkatholische.  Mit  welchem  Rechte^  wird  eine  Geschichte  des 
Kampfes  der  evangelischen  W  ihi  lioit  mit  dem  Scheine  der  Weis- 
heit und  Heiligkeit  an  das  Licitt  bringen.  Hier  zeigt  das  Böse,  wie 
mttefalig  es  unter  der  Halle  des  Graten  wirkt.  Das  trientische  Goncfl 
hdt  tlen  von  den  Reformatoren  entlarvten  heidniscfa-jttdiscben 
Aberglauben  untei  dem  Scheine  des  Eifers  für  wahre  Silllichkeil 
in  Schutz  geniiuimen. 

Wenn  Rom  in  irgend  einem  Lehrstücke  einen  schroffen  Ge- 
gensatz «ir  Scfeorilt  ausgebildet  hat  und  troto  aliör  Mehrung  he-^ 
heuptet,  so  Ist  es  in  dem  von  dom  Vaatidn  geschehen.  Ifte  Propheten 
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kalt(  11  die  Meinung  von  der  Yerdionstlicbkeit  des  äusseren  Werks, 
der  Beobacliluu^  bestiüiiiiter  Zeiten  und  Anderes  kräftig  genug 
gestraft.  Pbarifider  und  Ues  Joannes  Jünger  mussteo  denaoch  vqa 
Ghrifflo  Biifeelileewiemi  werdoi.  Dwr  Jtar  ha|  am.  irienigttg%«a 
Fasten  Bmm  JQngpni  nicht  eropMIen ,  vi«!  wettl|;er  befohleii. 
An  die  Stelle  des  gesetzlichen  Zwanges  sollte  die  iiti(  Bestim- 
mung einer  solchen  äusseren  Übung  treten.  Wie  kräftig  Paulus 
fitr  die  Freiheit  des  Evangeliunis  eingetreten  ist,  haben  wir  gezeigt. 
Rom  hat  dennoeh  d\ß  »iehre  der  Dttmotten,«  denen  VcrhreitUiAg 
er  weissagte,  sieh  angeeignet  und  der  aus  iwlen-  nod  fleidentb«ni 

hervorgegangenen  Seele  der  Essener,  welche  er  Kol.  2,  ttiüg.  kurz 
kennzeichnet,  nachgeahmt,  liicse  hieiten  die  Eathailsamkeit  von 
vielen  Speisen,  namentlich  von  Wein  und  Fleisch,  fUr  die  CiruAd^ 
läge  der  ührigen  Tugenden.  BMhs  ist  die  Annahme,  dass  wir  in 
diesen  Asoetan  die  ersttn  Ghrislen  sehen  mltssUn.  Wenn  •Christen 
so  lebten  ,  befolgten  sie  gewiss  nicht  die  apostolische  Tradition, 
wie  Fauims  bezeugl.  Apokryphischc  Sehriften ,  wie  die  Clemeu- 
tinen  und  die  apostoharihsp  Kanon»,  kommen  hier  nicht  in  Belracht^ 
obwohl  Maaehe  von  den  Allen  aie  schlfttalsn«  Wir  Mlea  mna  m 
vtiOUg  siehere  Zengnisse.  IreiiKus  hcnnevkte  gegen  den  gesetzgehe^ 
ri sehen  A'ictor  von  Rom,  das  österliche  Fasten  ^^  u^de  /u  ungleicher 
Zeit  in  den  verschiedeinen  Theii«»  der  kirche  angestellt.  Diese 
Versohiedenheit  erkläre  sich  daraus ,  4ass  die  VoDCahm  den  wilt*- 
kltrliohen  Anordnungen  eimekier  iMScbiilnkler  MtaHaer  keine  veiw 
bindtfche  Krallt  zugeschrieben  und  in  der  Uissensns  des  Festens 
nicht  eine  Auflösung,  sondern  Befestigung  der  Consonanz  des 
Glaubens  gefunden  hätten.  Zu  den  Vorfahcen  des  Irenaus  gehörten 
auch  die  apostolischen  Väter»  Jener  Ausopnask  .deaedben  ist  von 
Eusebius  lA.  5.  oop.  ft4  uns  tiberlisfert .  Die  i&niMfe,  welohe  die 
Kirche  damals  fflr  ihr  Fasten  hatte ,  waoen  der  6eMft  gemäss. 
Das  österliche  verliüiui  mit  dem  Gebet  die  TheilnahmederGemeiiute 
an  der  öffentlichen  Busse  der  erwachsenen  Täuflinge  und  der  Gero 
faUenen ,  abgidsehen  von  der  Rttcksicht  auf  Ghnaü  Leiden  und 
Aufer8Mui%i  Um  w^ehentliefae,  am  Mtllwodi  und  Fraiteg,  solMe 
auf  die  Betrachtung  des  Wortes  Gottes  und  die  <»0entlieh«s  Geheto 
vorbereiten:  es  hörte  mit  der  Feier  des  Abeudiuahls  um  drei  Uhr 
nach  Mittag  auf.  Nach  dem  Wegfall  dieser  Gründe  blieb  doch  das 
>^  Fasten  in  den  teilen  mi  dem  Wahne  4er  MeHmnciigMt  und 
YerdieBsHicifceH.       Andene  leugen  4ef .  Uesftea  Kirche  eind 
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AUalus  und  IgnaMus.   Jeser  tadelte  den  Märtyrer  AIcibiades 
gen  seines  ascetiscben,  d.  h.  gottesdienstlichen  Fastens,  dieser 
Solche ,  weiche  etlidie  Speise  verabscheuten.  Verworfen  wurden 
aanumllijcb  di^»  den  Th^rap^^ijtfiD  aboklft^beii  Taluio^r  m4  Sßvmut^ 
aer,  Epipboniiis  hielt  ihnm  vor  ,  4m  sto  dm  Wraie  die  Wir^ 
kungen  des  ungemflwig^n  Genusses  nicht  zuschreiben  dttrftea^ 
wandle  aber  diesen  Satz  auf  den  Genuss  des  Fleisches  nicht  an, 
"weil  er,  wie  viele  Andere,  von  den  Einwirkungen  der  montanisti— 
9«beii  Ascetik  aiob  nicht  frei  erhallea  hatte,  MoiHa^  imt^t^fiß  eia^ 
%c^$m  Streiigia  im  Fasten  ntbdi^ichlilich  der  Zeil  mid  der  Speissß,, 
als  damals  Ublich  war*  Die  KathoUsobea  'woQten  die  Übung  dea 
Fastens  der  Kirche  usd  den  Kinzelnen  nach  dem  Bedüi  fnisse  Uber*» 
laasea,  so  dass  es  besonders  die  Übimgea  dßr  FrtfiniQigk^it  förderte, 
welche  jedooh  aiieb  oibae  dasselbe»  ^  immer  am  SoontAge»  Statt 
finden  kmwteA.  Das  ttsterli^  Fasten,  hier  Ungero  dort  kU>rserfr 
Zelt  dauernd,  wurde  als  Sitte  der  Vorfahren,  das  wttcbentliehe  van 
Jedem  nach  seinem  Ermessen  gehaUen.    Montan  gab  Gesetze  über 
die  Fastenzeiten ,  welche  er  vermehrte,  und  erlaubte  nur  irockeuje- 
Speise  während  derselben.  Die  Ki^e  erklarte  seine  Satsnngen 
für  unerlaubte  Neuerungen  und  verwarf  die  unsßrep  Gegnem  ge~ 
läufige  Auslegung  von  4  Tim.  4,9:  dass  etliche  Speise  fttr  eine 
gewisse  Zeil  verboten  werden  dürfe.    Tertullian,  auf  vv  ekheu  wir 
uns  hier  ausscfaUeäslich  beziehen ,  weil  er  als  Montanist  für  ein 
strenges  Leben  rückhaltslos  geg^n  die  Kirche  eiferte,  wollte  hinter 

4tw  heidnischen  Damntilk  nicht  zwrtti^tehen ,  napiile  die  (ayioi* 
lisehen  Freunde  der  Scbwelgerei  und  besebrieb  dsd  Faste«  als  des 

Gegengift  gegen  die  unheilvolle  Genusssucht  der  ersten  Eltern,  so- 
wie als  Mittel,  Gott  genug  zu  Ihun,  seine  Gnade  und  seinen  Schutz 
zu  verdienen.  Wer  mag  noch  die  Verwandtschaft  des  l^ojaiMsmus 
mit  dem  Monlantsmos  in  Abfctde  ßtaUenf 

OHgenea  acibützta  die  evangeliecibe  Freibeiti  in  welcher  £w 
nige,  wie  sein  Lehrer  Clemens ,  durch  strenge  und  häufige  Ent- 
haltsamkeit eine  gewisse  Vollkommenheit  zu  erreichen  uieinlen. 
Darin  irrte  Origenes ,  dass  er  die  apostolischen  Speisegqsetse  ftfr 
«mverhrttcbUoh  bieH,  .olswohl  deren  Grund,  die  Sehonung  der 
achwadien  Jndsnehrislen»  iXBgst  Hiebt  mebr  vorhanden  war.  Bald 
nach  ihm  kamen  die  Maniobäer  mit  ihrem  auf  dualistischer  Welt- 
anschauung ruheiiden  Abscheu  gegen  Wein ,  Fleisch-,  Eier-  und 
Ilikhspeisen.  WAe,ntfthig  deyr  Kampf  m^hrer  Synoden  g(egen  di^se 
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uiui  ciii'  ilinen  verwandten  Priscillin nisten  war,  zeigt  (las  Beispiel 
des  Euslathius ,  welcher  aus  »religiöser  Äscese«  seinen  Möncbea 
§ewi00e  Speisen  durchaus  verbot  mxl  das  kircbUche  Fasten  ver* 
achtete.  Die  Synode  zu  Gangra  "wirkte  gegen  dessen  BtcbtuBg 
unter  den  Geistlichen  fast  Niohts.  Auch  die  Preisiniilgeren ,  wie 
Spiridion  ,  gaben  ihr  Etwas  nach.  Dieser  not hiLle,  obw  ohl  eifrig 
in  mehrtägiger  Enthaltsamkeit,  einen  Gast  während  der  östi^rlichen 
Fastenzeit  sum  FleisobesseQ.  £iQ  Christ  müsse  das  Wort  befolgen : 
deoft  Renten  sei  Alles  rein.  Zuvor  hatte  er  jedoch  Grotl  gebeten, 
ihm  solchen  Genuss  in  der  Fastenseit  su  vergeben.  Als  Zöglinge 
von  Klöstern  verbreiteten  Basilius  und  Epiphanius  deren  Zucht. 
Jener  drang  auf  strenge  L'bung  des  Osterfaslens,  dieser  nannte  es, 
sowie  das  wiicheuUiche ,  ein  allgemeines  und  zwar  apostolisches  j 
Gesets,  veniammte  auch  des  Euslathias  Gegner,  Aerius,  im  Wi- 
derspruche mit  dem  frofaereii  Urtheile  der  Kirche,  ebenisIlB  mit 
Ambrosius  und  Hieronymus ,  welcher  auch  das  riimiscfae ,  ur- 
sprünglich njontauistische,  Fasten  in  den  vier  Zeiten  als  Gesetz 
nicht  gekannt  hat.  Aber  Jovinian ,  der  die  Verdiensiiichkeit  des 
Faslens  Iflugnete,  fond  an  Ambrosius  >  und  Hieronymus  leiden- 
schaftliche Gegner. 

Augustin  sah  die  Christenheit  durch  Menschensatimngen 
schlimmer  bedrückt,  als  das  jüdische  Volk  durch  das  mosaische 
Gesetz.  Wie  gern  hätte  er  seiner  Entrüstung  den  schäristen  Aus- 
druck verliehen  i  Er  musete  sie  msssigen  aus  RttcWoht  aof  Per- 
sonen, welche  entweder  wegen  ihrer  Heiligkeit  oder  wegen  ihrer 
Lust  Sur  Unruhe  geschont  werden  musslen.  Dennoch  konnten 
seine  bescheidenen  Äusserungen  nicht  unlieachtet  bleiben.  Das 
neue  Testament  schreibe  nirgends  eine  bestimmte  Fastenzeit  vor. 
Man  BfMfge  Einrichtungen  der  Vorfahren  fttr  Gesetze  ansehen,  inso- 
fern man  sie  beobachte,  wo  sie  heirscblen.  Der  Glaube  finde  sieh 
durch  solche  Verschiedenbefft  nicht  behindeit.  Wosu  Uber  Etvras 
streilon,  wofür  entscheidende  Doeumente  der  Wahrheit  fehlten? 
Augustin  stellte  nur  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  für  die  be- 
stehenden Zeiten  auf. 

Des  Verbot  des  Genusses  von  Fleiseh  und  Wein  kdnoe  keine 
alle  GlHubigen  gesettlMi  bindende  Kraft  beanspnMhen.  Es  ssi 
eine  Gewohnheit,  jedoch  nicht  eine  allgemeine,  und  kein  noth- 
^endiges  Gesetz ,  ^onde^n  eine  freie  Übung.  Man  zw  inLri"  den 
Schwächeren  zu  keiner  fttr  ihn  unerUräghchen  Leistung.  Dar 
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Stärkere  im  Glauben  und  in  der  Enthaltsamkeil  begebe  sich  aus 
Kücksichl  nuf  den  Schwächeren  seiner  Freiheil  —  nur  zu  Viel. 

August  in  geisselte  die  der  römischen  sehr  ähnüdie  Veräusser- 
iichung  des  Fastens  bei  .den  MaDichttern,  welche  Uber  der  Ent- 
haltung von  gewissen  Speiseti  dfe  Iftfssigung  der  Begierde  ver- 
gessen. Werth  habe  keineswegs  das  Essen  oder  Nichtessen,  sondern 
die  innere  Kraft,  aus  Rücksicht  auf  das  eigene  oder  fn  inde  Wohl 
das  Gewohnte  leicht  zu  entbehren.  Er  stellte  die  wahren  End- 
zwe<^  des  Fastens  ins  Licht.  GaUlina's  sei  von  dem  der  Apostel 
sehr  verschieden»  Von  jenem  wilre  Befriedigung ,  von  diesen  Be- 
zähmung der  Begierde  erstrebt  worden.  Das  Übertriebene  Fasten 
müsse  in  die  Schranken  der  menschlichen  Natur  zurück izil) rächt 
i^erden«  Er  tadelte  die,  welche  der  Zahl  von  40  lagen  nioi^iichst 
nahe  kommen  wollten«  Das  Fasten  Mancher  diene  niobt  der  Ent-* 
faaltsamkeit,  sondern  der  Sohwelgeiei,  da  m  es  eAtweder  mit 
einer  Oberaus  reiohUchen  Mahls^t  beschlossen,  oder  so  viel  Speise 
•vorher  zu  sich  nälinien,  dass  sie  dieselbe  während  des  Fastens 
nicht  verdauen  könnten. 

Gbrysostomus  bat  zuweilen  mit  seiner  Zeit  in  den  berrachen- 
den  Ton  eingestimmt,  oft  sie  bot  Schrift  gewiesen.  Als  sdne 
Gegner,  Epiphanias  nnd  Theophilus,  mi^Fastengesetiai  auftraten, 
da  strafte  er  den  Wahn  von  dem  Yei  dienst  der  rein  äusserlichen 
Enthaltsamkeit,  von  ihrer  weder  durch  ein  Gebot  Christi ,  noch 
sonst  erweislichen  Nothwendigkeit  und  von  einer  solchen  Wirk* 
aamkeit,  welche  nur  den  Übungen  der  Busse  und  des  Gebetea  su- 
gescbrieben  werden  mttsste. 

So  bedeutende  Stimmen  fanden  ihien  Wiederhall  in  Cyrill, 
Primasius,  Theodoret,  Sokrales  und  Prosper.  Ihre  Zeugnisse  be- 
weisen ,  dase  um  die  Mitte  des  ö.  Jahrhunderts  noch  kleine  ailge«- 
meine  Fastengesetze  bestanden.  Theodoret  sagt,  nur  Ketxer  hatten 
Speiseverbote«  Sekretes  erx^hlt  von  der  ]|lannigfaltig)L€»it  -der  ge- 
wählten Speisen  und  schliesst  aus  dem  Mangel  eines  Gebotes  in 
der  Schrift,  dass  die  Apostel  hierin  einem  Jeden  Freiheit  celasson 
hatten.  Schrift{:5emäss  predigte  zuletzt  Piosper  —  tauben  Oiiren. 
Sein  grosser  Zeitgenosse,  Lee  von  Romi  leitete  mit  Erfolg  die  JLircbe 
in  die  mittolalterliphe  Richtung/  welche  Gonoilien  und  Scholastiker 
in  selavischem  Gehorsam  gegen  die  rtHnischen  Diotatoren  fUr  Jabr*- 
huTiiierte  befestigten.  Aber  der  Protestantismus  hat  mit  jugend- 
licher Kcaft  den  alten  Kampf  der  achten  Frömmigkeit  gegeu  Schein« 
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heiligkeil  und  Aberglauben  wieder  aufgenommen  und  wird  ihn, 
durch  das  arglistige  Decrel  des  trieDter  Goncils  Bichl  gettfHSchli 
ttooh  geschreckt^  niemals  raheci  lassen. 

§  M  Via  faitMk 

Die  Trienter  sehen  in  deren  andächtiger  und  gewissenhafte 
Feier  ein  vorztigKches  Mittel  zur  Mehrung  der  FrOnnnigkeit.  Sie 
schweigen  Ton  JÜn  abergläubischen  Vorstellungen  und  Mlssbraiu^ 
eben ,  ^Iche  ven  den  Reformatoren  als  jüdischer  Sauerteig  ge- 
straft worden  sind.  Es  ist  also  nicht  ihre  Meiniuijj,,  duss  hiereine 
Reform  vonnölhen  sei.  Was  bleibt  uns  da  übrig,  als  den  Gegen^ 
satz  der  pädagogischen  0ietvsibarkett  des  alten  Testaments  zu  der 
christlichen  Freiheit  des  nefien,  was  die  heiligen  Zeiten  oder  Feste 
anlangt,  den  Römisislieti  n^h  eintnal  im  Gedttcbtniss  zu  rufen,  die 
Feier  der  ersten  Kirche,  von  deren  Einfachheit  die  spatere  soweit 
sich  entfernte,  darzustellen  und  die  römische  Verkehrtheit  im  Ein- 
zelnen zu  beleuchten.  Nicht  besser  lasst  sich  unsere  Rückkehr  zu 
den  Einrichtungen  der  ältesten  Kirche  rechtfertigen. 

Oie  f^efifte  waren  fOr  Ikrael,  ümständUch  In  J^iderfflnsicbt  be- 
schrieben, unverrUcklich  festgestellt,  erinnernd  an  die  göttlichen 
Wohlthaten  und  Yerheissungen  und  sie  bezeichnend.  Sie  erreich- 
ten als  Pädagogte  avi  Christum  in  ihm  ihr  Ende.  »Lasset  nun  Nie- 
mand euch  Qcrwissen  machen  über  b^lSmmte  Feiertiage  oder  Neu«- 
monde  oder  SablMther,  welches  Uft  der  Sdiatten  voti  dem,  das 
zuktlnftig  war,  aber  der  Körper  selbst  ist  in  Christo.«  So  P^mlus 
Kol.  2,  i  6.  -17;  vergi.  Gal.  4,  10.  Abgeschafft  war  diese  Fest- 
<»rdnung  niebt  ihrem  Wesen  nach,  nämheh  als  iküligiing  oder  un- 
gestörte Yetwendong  zu  gemiiinsameA  Sbur^n  in  der  FrouMrig* 
keit,  wie  das  Entstehen  neurtestamentlicher  Feierteltett  sofort  nach 
Christi  Trennung  von  seinen  Jüngern  und  deren  Empfehlung 
Hebr.  10,  24 — 25  beweist.  Christus  hatte  nicht  den  eihischen, 
sondern  den  oeremonialischen  Charakter  der  jüdischen  Feste  auf^ 
gehoben,  d.  h.  die  gesetzlidheA  Restimmubgmi  tAet  den  Ort,  die 
Zeit  und  Werse  der  Feie^,  deren  Übertretung  ansser  dem  FaR 
der  Noth  als  Todsünde  mit  der  Verdammung  bödi'oht  wurde,  lu- 
dessen blieb  eine  zweckmässige  Ordnung  und  das  dem  Cultus 
ents^retihende  Decorum  auch  für  den  Ghvisten  ein  GegeBstand 
pfliobtmässiger  Sorge  Matdi.  it,  «3;  4  Kor.  44,  3S.  i«. 
Christus  oflebbarle  sieb  durch  Wort  und  Tfatft  als  dbn  Herrn  dM 
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Sabbaihs ,  lehrte  an  demselben  und  an  anderen  Tagen  und  zeigte 

seincD  Jüngern,  wie  die  Zeit  der  kirchlichen  Versammlung  zur 
Heiligung  angewandt  werden  müsse.  So  kamen  die  ApoüLel  mit 
den  ersten  gläubigen  anfangs  täglich  zur  Erbauung  aus  dem  Worte 
Gottes  und  xur  Nachtmablsfeier  zusammen.  Ungestört  blieben  die, 
welche  ohne  Aberglauben  die  alten  Tage  beobaehteten  Rtfm.  1 4, 5. 6. 
Judaisirendo  Angriffe  auf  die  christliche  Freiheil  wurden  zurück- 
geschlagen Gal.  4.  5;  Kol.  2.  An  die  Stolle  des  Sabi>alhs  trat  nun 
der  folc;ende  Tag,  zum  Gedächtniss  an  Christi  Auferstehung  Apg. 
90,  7;  4  Kor  46,  2;  vergl.  Offenb.  Joh.  4,  40. 

Die  nacfaapostoHsche  Kirdie  behielt  den  Sonntag,  den  Tag  des 
Herrn,  bei  mit  der  Freiheit ,  auch  am  Mittwoch  und  Freitag  oder 
an  einem  anderen  Tnge  Gottesdienst  und  Couinmnion  zu  hallen. 
Orient  und  Occident  feierten  das  Osterfest  zu  verschiedenen  Zei- 
ten. 0er  Streit,  welche  Sitte  allgemein  gelten  sollte,  hatte  nach 
Irenaus  und  Sdirates  keine  Berechtigung ,  da  keine  apostolische 
Bestimmung  vorliege.  Die  Nicäner  bestätigten  die  römische  Sitte, 
damit  man  nicht  zugleich  mit  den  Juden  Ostern  feierte.  Das 
Pfingstfest  umfasste  zuerst  alle  fünfzig  Freudentage  nach  Osteni, 
später  nur  den  letaten«  Nun  wurde  der  bisher  nicht  ausgeseich- 
nete  Tag  der  Himmelfahrt  festlich  begangen.  Diese  Feste  entstan- 
den aus  dem  Bedürfnisse  der  Gläubigen  ,  sich  an  die  Wohlthalen 
Gottes  in  Christo  regelmässig  zu  erinnern ,  damit  sie  in  Gemein- 
samkeit Gott  den  schuldigen  Dank  darbrachten  und  ihren  Glauben 
zur  Nachfolge  Christi  stärkten.  Fttr  sie  sollten  aber  alle  Tage  an 
sich  gleich  heilig  sein ,  bemeHcte  Hieronymus ,  weil  Christi  Aufer- 
stehungs-  und  Leidenstag  immer  wäre.  Die  Feststellung  gewisser 
Tage  hindere  die  sonst  unvermeidliche  Verminderung  des  Glau- 
bens im  Volke.  Das  Weihnacbtsfest,  der  ältesten  Kirche  nicht  be- 
kannt, war  —  in  Ägypten  —  zugleich  das  Tauffest  Christi,  wurde 
aber  von  diesem  im  iiccident  getrennt.  Man  feierte  die  Todestage 
der  Märtyrer,  jedoch  nach  den  Gegenden  verschieden,  da  jede 
ihrin  besonderen  Heiligen  hatte,  um  durch  Erinnerung  an  ihre 
Standhaftigkeit  zu  gleichem  Eifer  sich  anzuregen.  Diese  allmühligo 
Entwicklung  eines  Cydus  von  Festen  ist  ein  thatsädiltcher  Beweis, 
dass  diese  xu  den  freien,  das  christliche  Gewissen  nicht  bindenden 
Dingen  gehören,  wenn  sie  auch,  einmal  eingeführt,  nicht  willkttr- 
lich  behandelt  werden  dürfen  um  (K  r  Ordnung  und  der  Eintracht 
willen.  Sie  mCissen  aber  eine  ächte  Frömmigkeit  befördern.  Dar- 
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auf  hat  die  Kirche  seH  ihrem  Biege  über  das  tteidenthum  je  laefer 
in  das  IfittelalCer  hinein,  desto  weniger  gesehn.  Naoh  Kenstanlins 

Beispiele  erbaute  man  prächtige  Tempel  ülic  iall  und  feierte  nun 
jahrlich  ihren  Widuiungstag.  Die  M^rtyrerfui>tt^  wurden  allgemein. 
Die  der  Maria  mehrten  sich  beständig  fm  auf  SixXm  IV.,  der  ihre 
Empfängniss  verherrlichte»  Und  dazu  kamen  noch  die  von  den 
Bisohafen  fttr  ihr  Gebiet  gestifteten  Fesle.  Sokhe  Hasse  von  Feier- 
tagen  wurde  höchst  verderblich. 

Die  evangelische  Festfoier  ist  nach  der  Sohrittuoim  mit  niog- 
lichst  genauem  Änschluss  an  die  erste  Kirche  von  dem  Grundsätze 
getragen,  dass  die  Gläubigen  in  ihrem  Gewissen  zwar  an  bestiminte 
gottesdienstliche  Zeiten  ntofat  gebunden  sind ,  aber  die  Ollere  Ver- 
samnnlung  zu  frommen  Übungen  in  der  diesen  entsprechend i  ii 
Ordnung  als  Gottes  Willen  ansehen  müssen.  Daher  i£Äoru  wir  nach 
.  «^stolischer  SiUe  den  Tag  des  Herrn  duroh  Anhtfmng  des  gOtlM- 
dien  Worts,  den  Gebrauch  der  Sakramente,  (Antliche  Gebote, 
Bekcnntniss  des  Glaubens,  Danksagung  und  Sammlung  von  Almo- 
sen. Weltliche  Geschäfte,  welche  die  Heiligung  des  Sonntags  stö- 
ren, ruhen  dann  gänzlich  und  dies  um  so  mehr,  als  die  frommen 
Übungen  in  der  Woche,  ii^  der  Stadt  Braunschweig  aus  Andacht»- 
stunden  der  Jugend  in  Schule  undKirdie,  auch  derErwa^aenen, 
welche  einmal  zu  den  Litaneien  zahlreicher  zusammenkommen, 
bestellend,  gewöhnlich  nicht  von  Vielen  besucht  werden.  Die 
Vermeidung  aller  Unsittlichkeit  und  die  wahre,  gründliche  Heili- 
gung des  Sabbatbs  steht  unter  uns  aber  h)9lier ,  als  die  EntiinltuBg 
von  störender  Arbeit.  Auch  die  von  den  Alten  staraaieaden  Haupt-* 
feste  zeichnen  wir  in  ihrem  Sinne  aus,  inn  in  der  clnistlichen  Kr- 
kcnntniss ,  Ik  sonders  durch  gewisse  Schrifllectionen ,  zu  wachsen 
und  für  die  Wohlthaten  in  Christo  Gott  zu  danken.  Wir  geben  bei 
der  Feier  der  Apostel-  und  Marienfesie  immer  deren  vwafare  Ge- 
schichten nach  der  Schrift  mit  ihrer  Anw^einlung.  Vier  Male  im 
Jahre  wiid  der  K<ilechismus  mit  b^  .sriiulerL'm  Eifer  behandelt. 

Ist  es  nun  auch  die  Meinung  des  tnenlischen  Goncils,  dass 
durch  eine  Ireie  Begehung  der  Feste  mit  Andacht  und  fieligiositSi 
die  Mehrung  d^  Frömmigkeit  erzielt  virerden  mttsse?  Wir  kdnnen^s 
nicht  glauben,  weil  es  die  dies^  Zwedie  hinderlichen  Missbilfuche 
und  abergläubischen  Vorstellungen  durch  sein  Schweigen  von 
denselben  in  Schutz  nimmt.  Die  Zeit  der  Feiertage ,  meinen  die 
Römischen,  sei  Gott  ai^nehmer,  als  jede  andere.  So  wähnten 
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die  Juden  sich  am  Sabbath  sicherer  vor  dem  Teufel,  als  sonst.  Die 
innere  Theilnahme  an  der  Feier  erscheint  nicht  als  nolhwc^dis^. 
Die  üusserc  Theilnahuie  oder  die  Enthaltung  von  der  Arbeit,  auch 
der  nicht  störenden  ^  wird  schon  als  Heiligung  des  Sabbaths  be- 
trachtet. Dass  die  Feste  daran  mahnen  soUen,  auch  an  den  ttbrigen 
Tagen  des  Wortes  Gottes,  der  Sacramente  und  des  Gel)etes  zu 
giuieiiken  ,  kuminl  kaum  in  Betracht.  Da  die  Feier  der  Festtage 
an  sich  ohuc  wahre  Busse  Vergebung  der  Sünde  und  ewige  Freude 
erwirbt^  tritt  die  Sorge  für  eine  alle  Tage  dauernde  Busse  zurttck. 
Der  Feiert  dg  soll  von  einer  Vesper  bis  zur  andern  gehalten  werden, 
und  die  Beobachtung  dieses  Termines  ein  gules  Werk  sein.  Die 
Apostel  wussten  von  solcher  Strenge  und  von  solcher  Werth- 
schatzung  Nichts.  Die  Menge  der  Feiertage  veranlasst  das  zum 
Mttssiggange  gezwungene  Volk  zu  mancherlei  UnsitUichkeit.  Die 
den  Heiligen  gewidmeten  fiissen  häufig  auf  erdichteten  Geschichten, 
beglaubigen  auch  falsche  Lehren,  wie  das  Fest  der  l':^iijptaugniss 
der  Maria,  und  nähren  meist  einen  groben  heidnischen  Aber- 
glauben. Manche  Geremonien  in  der  Fasten-  und  Paschazeit  dienen 
nur  zur  Entweihung  des  Heiligen,  namentlich  die  der  alten  Busse 
und  Absolution ,  was  noch  jetzt  in  der  Kirche  zu  Halberstadt  ge- 
sehen werden  kann.  Unter  der  Htllle  des  christlichen  Aiterthuuis 
blickt  das  Ileidenthum  und  Judenthum  hervor. 

»Gott  bitte  ich,a  so  schliesst  Chemnitz  die  Prüfung  des  trien- 
tischen  ConciKums,  inlass  Er  diese  in  guter  Meinung  und  fronmiem 
Elfer  unternommenen  Arbeiten  segne,  damit  die  Kirche  einigen 
Gewinn  davon  habe.  Amen.« 
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